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 ie Vorgeschichte der Entstehung unserer Monatsschrift wird kaum
einem einzigen ihrer Leser bekannt sein ——- außer den sieben Per-

sonen, die an ihrer Begründung beteiligt waren. Nur der Kopf der
Sphinx, der oben auf dem Umschlag aller unserer Hefte steht, giebt jedem,
der Sinnbilder zu lesen versteht, über das Wesen und den Zweck unserer
»Sphinx« deutlichen Ausschluß.

Die Sphinx in unserm Sinne ist nur eine Maske. Eine Maske ist
ja jede menschliche Gestalt. Person«-I im Lateinischen heißt Maske. Die
Persönlichkeit, als welche sich die Menschetiseele während eines Erden·
lebens darstellt, ist die Rolle, die ihr Geist, ihr Wesen, ihre Individualität,
für diesen Lebenslauf zu spielen hat. Und im gewissen Sinne ist auch
jede menschliche Person eine Sphinx, deren Lebeusrätsel oft sehr schwer
zu lösen ist; die meisten Menschen lösen es nicht einmal für ihre eigene
Person. -

Unsere »Sphinx« aber ist freilich nicht die Maske irgend einer mensch-
lischen Persönlichkeit; sie ist vielmehr das typische Urbild, ans dem das
Geheimnis alles Daseins überhaupt hervorleuchteh und das an jedem
Wahrheitssucher, der des Weges wand-act, jene große Doppelfrage stellt
nach Welt und Mensch: Was ist die Welt? Was ist der Mensch?
Und was ist das Verhältnis beider zu einander?

Die eine einzige Alles nmfassende und Zllles lösende Ilntwort auf
dies ewige Doppelrätsel hat der Uiensch von jeher in dem Worte »Gott«
gefunden. Was »Gott« sei, darauf hat man mit allen nur erdenkliclsesi
Begriffsworten geantwortet; man hat dies Ewige, Geahnte, Unfaßbare,
nur Fühlbare, dies Sein, das Wesen alles Daseins, stets mit allem Höchsten,

Sphinx 111,1o1. .
l
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Schöustem das man je erkannt, bezeichnet: es sei Geist, Gesetz, Heiligkeit,
Liebe! Die Welt: der ,,Vater«, und der Mensch: der ,,5ohn«, und beide
wesenseins im ,,Geiste«.

Diejenige IVeisheih die zu allen Zeiten und bei allen großen Völkernein-
gehende Rechenschaft gab iiber die Beantwortung jener doppelten Rätsel-
frage, nannte man von jeher Gottescveisheit oder seit den griechisch ge-
schriebenen Briefen des Apostel Paulus: Theosophie

Vom Geist der Gottweisheit, die jedem durch die Maske jener Welt«
und Menschen-Sphinx entgegenlenchteh nimmt ein jeder nur das wahr,
was er versteht. Das deutet auch schon unser Sphinx-Kopf an, durch
dessen Augen nur das Licht scheint. Geistiges Licht wird individuell nur

durch das Wesen des empfangenden Beschauers. Es ist für ihn eben das,
was er begreift. Und daher ist es auch von Anfang an bisheute Grund«
satz unserer Ziionatssclsrift gewesen, daß inöglichst Vielen das Verständnis—
der Gottweisheit dadurch nahe gebracht werden sollte, das; möglichst
Viele, ehrlich 5uchende, aufrichtig Fühlende, selbständig Denkende, ihre
Auffassung vom Wesen des Göttlichen, vom Menschen nnd von der Welt
mitteilen sollten. Nur sehr Wenige haben die nötigen Kenntnisse und
die nötige Erkenntnis, um zu wissen, was der Inbegriff der Weisheit«ist,
ja um nur die zu allen Zeiten und bei allen großen Völkern überein-
stimmendeii Grundsätze der Gottweisheit zu kennen. Als Lehrsätze
(Dogmen) vorzutragen, was der Hörer oder Leser nicht durch seine eigene
Erfahrung und Vernunft als wahr erkennen kann, schafft keinen Nasen,
kann oft Schaden stiften. Dennoch deutet unser Sphinx-Kopf auch den
Schliissel zum Verständnisse des Aufbaues der Welt und auch des Menschen-
wesens, des Makrokosmos und gleich ihm des Mikrokosmos, an. Es isi
die stufenweise gesteigerte Gestaltung alles Daseins, vom Geistigeu zum
Stofflicheiy vom Aeußereii zum Jnnerliclseih die vielfache Stufenbildiing
in der Weltentwicklitng und im vollkoiinnesieu Zllenscljeiswesesn Deren
niederste, am ineisteit unbewußte, ist die unserer grobstosfliclseii 5innenwelt;
den feiner gestalteteii Organisierten) Daseinsstiifeii entsprechen höhere,
mehr innerliche geistige Bewußtseinszustäudcn Dies deutet unser Sinnbild
an durch die von breiter Grundlage aus nach oben Uzart verlaufende,
siebenteilige Ausstrahltiiig des Lichtes, das hinter dem Sphinx-Kopfe
hervorscheisir

Wer von uns aber durfte sich denn die Berechtigung anmaßem als
Vertreter dieser Weisheit aller Völker aller Zeiten zu erscheiiieiM —

Kein Einzelner von uns. Zur Vertretung dieser Weisheit, der Theo-
sophie, bestand bereits seit sO Jahren (seit s8?5) die ,,Theosophische
Gesellschaft«. Alle Amt-Begründer unser Uionatsschrist waren Mit·
glieder dieser Gesellschaft. Deshalb trägt der Sphinxsliopf auch auf
seiner Brust das Zeichen der Gesellschafh das in allen Theilen die Lösung
des Welt- und Riensclkesirätsels versinnbildlichh

Die Saphir-ge, die sich in den Schnsaiiz beißt, ist das Bild der Einigkeit alles Da-
seins, das beständig in seinen Gestaltungeiy von seiner größten bis zur kleinsten Form,
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wechselt, doch als Ganzes niemals aufhört, ohne Anfang ist und ohne Ende. Oben
am Kopss und Schwanz- Ende der Schlange ist der Anfang jeder einzelnes! Entwicklungs-
form aus den sich kreuzenden Strebensrichtnngen veranschaulichh und das; dies Kreuz
sich dreht und leuchtet, ist dadurch-versiiiiibildlicht, daß von jedem Ende eines Kreuz-
stabes ein Strich senkrecht abzweigr Dies ist zu denken, wie wenn die sich drehendeii
Kreuzstäbe leuchteten und durch den Schwung der Drehnng an den Enden die Flammen
nach rückwärts schliigem Dieses Kreuz ist eingeschlossen( ist einen Doppelt-MS, der die
Eibildung versinnbildlichh— Die beiden in einandergeschobenen Dreiecke im Innern
des Schlangenkreises bezeichnen die Weltentwicklung das schwarze Dreieck die anfäng-
liche Derstofflichung des Geistes (Evolutioii oder Differentiation) und das feinere auf-
wärts gerichtete Dreieck die Verinnerlichung und Vergeistigung des Stosses (Jnvolution
oder Jndividuation). Das ägyptische ,,Heiikelkreuz« im Innern dieser Dreiecke stellt
den Menschen dar, der mit ausgestrectten Armen die Gestalt eines Kreuzes bildet; auch
deuteten dadurch die Alten dasZuscnnmenwirkeitdes männlichen nnd weiblichenGeschlechtes
an. Letzteres ist auch geistig zu deuten: das »Henkelkreuz« besteht aus einem einfachenT
und einem Kreise darüber; dies bedeutet das Sich-erheben ans dem Sinnlichety Ver:
gönglicheii über die Horizontallinie in das Geistige, Ewige (das ,,Ewig-IVeibliche«).

Alle Mitbegründer der ,,Sphinx« waren Mitglieder der »Theo-
sophischen Gesellschaft«. Wir Theosopheii sagtest uns aber, daß diese
esoterische Erkenntnis sticht unmittelbar in Deutschland wiirde Eingang
finden können, weil bisher die Vorstufen der Entwicklung, wie sie in der
Weltkultur voraufgegangen waren als Spiritismus und »empirisclser«
Spiritualismus, bei uns noch nicht Boden gefaßt hatten. Es kam also zu·
nächst darauf an, den nötigen Boden durch Uachweis der Thatsacheii zu
gewinnen. Auf diesem Boden mußte dann unserer tleberzeugusig nach
von selbst die tiefere Erkenntnis der Theosophie erwachsen.

Diesen Entwicklungsgang haben wir festgehalten, oder vielmehr, diese
Ueberzeugung hat sich bewährt. Es hat sich nicht nur in den ersten zwölf
Bänden der »Sphinx« in aufsteigender Wellenbewegitttg das geistige, theo-
sophische Eleinent immer stärker geltend gemacht, sondern auch bei der Er-
weiternng »Unser-es Programms und Neugestaltung der ,,Sphinx« in den
letzten sechs Bänden seit dem Jahre l892 eine Dnrchbildung der theo-
sophisctseii Erkenntnis in allen Lebens-fragen ermöglicht.

Ein Blick auf die Jnhaltsaiigabeii der bisherigen achtzehn Bände
rvird dies bestc"itigeii. Jm Besonders! mögen zur Veranschattlichriiig dieses
Entwicklungsganges hier beispielsweise die folgenden Aufsätze hervor-
gehoben werden.

Der erste Jahrgang Hase) zeichnet sich durch Dr. du Prel’s Arbeiten über die
»monistische Seelenlehre«, den ,,Astralleib«, den »Doppelgänger« usw. aus, an welche sich
die Herausforderung der Taschenspieler zum ziachiveis der Edstheit oder Unechtheit
des Mediumismiis anschloß, sowie ferner Illitteilitiigcii über Expcriniesite übersinnlicher
Gedankeniibertragung den H7pnotis-nus, spiritistische Erlebnisse nnd sogar Gespenster-
erscheinungeir Einen hervorragenden Anteil an diesem Bande haben ferner Kiese-
wetters Aufsätze aus der Geschichte des »Okkultisunts«, die ,,Rcsseiikreiizer«, die
»Nen-Platoniker« »Cardanus«, »paracelsus«, »Agrippa«, »Helmont« nnd ,,Gaßncr«.
Einen Glanzpnnkt dieses Jahrgangs bildete das Jubiläntii von »Justiitiis Kerner«, das
von uns durch Bildschmiick ans dem Skizzeiibuche von Gabriel Max« besonders ge-
feiert wurde. Dem gegenüber boten die auch nur schusach der Theosoplsic zuneigetidesy
aber zum Teil doch noch mehr magischen Anfscitzry »das Lebens-Elixir« von Morad
Ali Leg, Iliediimi nnd Adern« und ,,Seele nnd Geist« von Wilhelm Da niel und

sc



r; Sphinx XVI, rot. — Juli 1894.

,,die indische Mystik« von Sumangala, den obersten Hohenpriester des Buddhismus
nur eine schwache Hindeutttrtg auf den eigentlichen Zweck unserer Monatsfrist-ist. Ju-
dessen verdient hier ein Gedicht von Lou wohl die wörtliche Anführung:

Freiheit.
Frei bist du niemals, solange dein Fuß,

Wo es ihn hintricb, gegangen:
Freiheit entsteht, wo ein heiliges Muß
Kuieeud dein Wille empfangen·

Da, wo geeinigt in höherem Bund
All’ deine Kräfte gewesen,
Durste sie dich im verborgenem Grund
Gleich einer Gnade erlösen.

Frei in der Tiefe des Willens schließt ein
Heilig empfundenes Müssen;
Freiheit, das heißt: ftch im innersten Sein
Ewig gebunden zu wissest.

Wenn du von Freiheit nichts willst und nichts weißt,
Ganz in Begeiskrurtg vergangen,
Hat aus der Hand eines Gottes dein Geist
Knieend die Freiheit empfangen.

Jm gleichen Sinne gestaltete sich der nächste Jahrgang. Dect Aufsätzetr du Prels
iiber »die Gesetzmäßigkeit der intelligibleir !Velt«, den ,,Cod« und den ,,Zttstartd nach
dem Tode« traten Hellenbach’s frisch geschriebeue Artikel ,,der Aether als Lösung
der myftischetr Rätsel« und ,,psychische Kraft oder Geister P« zur Seite. Mit der letzten
Frage eröffnete dieser unser zu friih verstorbene Mitarbeiter eine ergiebige Verhandlung,
die er und ich mit Dr. Eduard von Hartmann iiber das Thema führten, welches
dieser selbst in seinem Antwort-Aufsatze als »Geister oder HallncirratiouenN formnliertr.
Es reihten sich hieran unsere weiteren Ausführungen mit ihm unter dem Stichwort
»Medieu oder Autwsosrrnanrbnle?«, welche mit der Feststellung der drei erforderlichen
Vorbedingnngeu zur Annahme der Eintvirknsigest verstorbener Persönlichkeitest durch
Medien errdetetk Unter den Verfasser» der sehr vielen phänomenalistischerr Arrfsätze
seien hier erwähnt: Dr. Knhletrberh Dr. Dessoir, Dr. Berillom die Professoren
Dr. Bernheim, Binet nnd Fere3, Dr. von Schrenck-Not3ittg, Carl zu
Leiniugen, Gustav Geßtnarr u, Frederik MYers, Oberst de Rochas —- Professor
Xaver Pfeiffer schrieb iiber den ,,t·nsldeneir Schnitt in der litt-ist«, Carl Kiesewetter
iiber »Appollonins von CYaua« nnd »Uostradatuus«, ferner Professor l)r. Adolf Bastian
iiber ,,Spiritisinrrs und Ethuologie«, nnd auch das in dem Jahrgauge gefeierte Judi-
lännt des Nikolaus von der Fliie bot noch wenig theosophisclke Artregrtng. Die
philosophische Arbeit in diesem wie im vorhergehenden Jahrgange ward von dem
äußerster! linken Fliigel unserer Iliitstreiter geleistet. Hatte vorher Dr. Julius Dnboc
einen Rückblick« auf seine Errtrvickeltritg »von Ludwig Fenerbach bis zur Gegenwart«
geliefert, so entwickelte er nun die Grundgedanken seiner ,,Trieblehre«. Gegenüber
diesem reichhtrltigett Material fiir die mehr Liußerlidke Geistesrichtttng stehen nur wenige
mehr theosophische Anfsätze wie die von Lambert iiber »die altägssptisclke Seelenlehre«
und M u rd hu a D j oti über »die indische Ansicht von der Seherschaftk Auch die vielen
Abbildungen in diesem wie in den folgenden Bänder! entsprechen ganz dent Charakter
ihres Inhalts: idhotograplkiett von hypuotisctkerc Snggestiouery spiritistifchert Materiali-
satiorren, Portraits der besprochenen Persöulichkeiteu nnd LJiroglyplxetkBilder zu Franz
Lam berts altsägyptischen Untersuchungen.
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Anders gestaltete sich aber schon der Jahrgang rege. Zwar fehlte es anch diesen:
nicht an Dr. du Preis geistvollen Zlufsötzen und vielen anderen Utiregitrtgcii zum
Uiagischem so unter andern Prosessor F echner’s »2Iufzeichnungen über seine Sitzungen
niit Zölliier« und Carl Kiesewetters astrologiscbe Studien, sowie dessen Jlufsätze
über ,,das Zauberwesen« und über »Thenrgie« und »das mystische Fasten«, ferner
besonders Lamberts Nachweise von elektrischer und Inesmerischer Magie bei den
Uegyptern »Vor 3000 Jahren«; auch fehlte es nicht an vielseitigen Mitteilungen iiber
hypnotische Experimente, Gedankenübertragung und andere übersinnliclszse Thatsachem
Zu den bisherigen Mitarbeitern in dieser Richtung gesellten sich noch Professor
Schlesingerz Dr. Welscth Dr. Maack, Graf 5preti, Oberst von Gizycki
u. andere. Schon das Jubilöum dieses Jahres, die Feier des 200 jährigen Geburts-
tags von Emanuel Swedenborg führte in eine mehr innerliche Lebensauffassung
ein; der eigentliche Jnhalt dieses Jahrgangs aber ist weit iiberwiegend theosophish
Unter den Uufsätzen dieser Geistesrichtuiig seien hier nur folgende hervorgehobem
l)r. Raphael von Koeber über »Schopenhauers Mystik«, iiber »die Vorbereitung zur
MYstitTund iiber ,,8uddhasLeben und Lehre«, an welche sich incine eigenenzlufsätzeiiberin-
dische Iliystik»Gnana und Agnaua«, ,,esoterische und exoterische Natur-ein«, Jlisstik und
Magie« anschlossem Ferner kenuzeichueten diesen Jahrgang WilhelmD a n i e l s Tlufsätzeüber
,,Entwicklung nnd Befreiung« über »21lt-Jndiens Geisteskultur« und ,,5olar-Biologie«,
Eckstein über »die esoterische Lehre« und Professor Gustav Jäger iiber »die Menschen-
und die Weltseele«, Johannes Wedde über ,,Veutsches 5terben«, Gerard Finch über
»Shakespeares Sturm«, Leiningen über »weiße und schwarze Magie« und über ,,das
Ziel der Mystik«, auch die bedeutsamen »Erläuterungen« zu der höchst wertvollen
kleinen Schrift ,,Lieht auf den Weg« von deren Verfasser, einein ungenannten Uieister
der Mystik. Auch die gelegentlich eingefügten Dichtungerr zeigtest deutlich den Trieb
zur Vcrinnerlichung so u. a. ein Gedicht, »der Theosoph« von Hermann Eichborm
dessen letzte Strophe lautet:

Stör’ nimmer den Frieden, vergangene Zeit,
und laß meinen Geist sich bereiten
zu einem Leben, erhaben weit
ob Raum nnd irdischen Zeiten.

Eine ähnliche, aufsteigende Bewegung wie die drei ersten Jahrgänge
zeigen auch die drei nächsten von sZRO bis s89s. Einen wenig Zer-
äuderten Charakter tragen diese sechs Bsinde ? bis 12 nur, in so fern sie
mehr in das praktische einführen und bestimmtere Erklärung über die
Grundfrageii des Daseinsrätsals bieten.

Okkultistisch ist der Jahrgang ist«) gekennzciihiiet durch die chirosiiasitischesi
Studien Sydney Peels und durch Carl Kiesetvetters astrologische Aussage, die
»Vrei Kaiseruatirsitäteist und »das Horoskoxs des Jahres ist-it) fiir Deutskhlaicdc Das;
der mit letzteren! Experiment gemachte Versuch einer itstrologisdkissr Prophezeihriiig in
wesentlichen Punkten fehlschlug, mußte unsre Leser gegen den IVert solcher Praxis
einnehmen. Dies bedauerte ich um so mehr, als ich mich niiht isefngt erachtete, der
Zlstrologie eine weitere Gelegenheit zu ihrer Bieusahrheitung einznriiiiiiietr. Dennoch
hat mich selbst dieser negative Erfolg nicht definitiv estttäirschh da ich zu osseiibiir
die Ursache dieses Mißglücketis in der allzu kurzen Zeit erkannte, die zur Vorbereitung
dieses Versuchs gegeben war. Vielleicht gestattet mir die Zukunft demnächst einmal
unsern Lesern meine ganz persönlichen Erfahrungen mit solchen Propbezeihtiiigeii okkulter
Künste mitzuteilen. —— Vu Prel schrieb iibcr ,,Psianzcnitts«stik«, iiber »Kiins1lict·1c
Träume« und über »Hexen und Uicdieit«; ich selbst brachte einen längeren Jlufsatz iiber
»das Leben nach dem Code«. Hypnotisiiiirs Gespenstergeschichteii nnd spiritistisclke Er-
lebnisse wurden wie bisher in thatsächlichett Feststellungen behandelt, und einen hervor-
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ftechendett Punkt auf diesem Gebiete bildetest die Berichte über den »Resauer SpuPc —-

Eisergischer als bisher ward dagegen unsere geistige Weltauffassung vertreten in Nach-
schriften und selbständigen Artikeln von Johannes Wedde and mir bei der Zurück-
weisctng der materialistischen Anschauungen, die damals noch Professor Lombroso in
seinem Buch »Genie und Wahnsinn« Vortrag. Schon die von uns gewählten Ueber-
schriften deuten unsern Standpunkt an: »Der Fluch der Zeiss Jliaterialismus und
Prophetentusn«, ,,Dummheit oder Selbstsucht» Außerdem gab ich noch längere Er·
kliiruitgeii iiber ,,IlIYstik und wiederverkörperustg«, iiber »den heiligen Geist« und
anderes. Seeheim siellte »das Wesen des Menschen«« nach vedantistischer Anschaitung
dar und beantcvortete vom gleichen Standpunkte die Frage: »Wer ist ein Adept?«
Dr. Kuhlenbeck setzte seine schon früher begonnenen Illittctlustgett über ,,Giordano
Brand« fort, Franz Lambert die über »die Weisheit der AegYpterQ Gottlieb
Ernesti schrieb iiber »die Tadungetc vor Gott«, IVilhelsn Daniel über »Jndisct,se
Lebensweisheifl und »das Rad des Gesetzes« (den Buddhismus) Leiningen iiber
,,die Aspekten der Zeitwende« und ,,SfInptteumata«, das iiberftstttliche Zusammenwirken
von zwei eng verbundenen Personen im höheren Geistesleben

Jm Jahre 1890 gaben wir William Crookes, wissenschaftlich exakte »Auf-
zeichnutigen iiber seine Sitzuugeii mit dein Medium Hostie« wieder und einen Aufsatz von
Alfred Russell Wallare über die spiritistische »Knltnrbewegitisg«. Wie wir schon
vier Jahre früher in unserm ersten Heste diesen! Mitbegründer des Darwinisinuz
dem Altmeister der Naturforschnng das Wort gegeben hatten, so geschah dies auch
damals und noch einmal jetzt kürzlich, wieder vier Jahr später. Kiesewetter stellte
einige »geschichtliche Prophezeihutigett über Deutschland« zusammen; mehr Aufsehen
niachte aber dessen interessauter Aufsatz iiber »die Homuueuli des Grafen Knesfsteiirh
der ebenso viel und energischen Widerspruch wie Zustimmung von andern Seiten her-
vorrief. Du Prel behaudelte ,,die seelische Thätigkeit des Künstlers« sowie den
»modernen Tempelschlaf« und anderes; bedeutsam war auch seine meisterhafte Be·
sprechung von Afsaikofs Buch gegen Eduard von Hartmann (»Anitnismus und Spiritis-
mus«). Ludwig Deinhard schrieb iiber ,,Psy«-chometrie«, über »nienschlichen Magnetisi
ntns«, über den »anierikatrischeit Spiritualismus« und manches andere. — An theo-
sophischen Aufsätzen war dagegen dieser Jahrgang wieder reicher nnd tiefer als der
vorhergehende. Dr. Raphael von Koeber besprach eingehend ,,Leo Tolstoi nnd sein
itnkirchliches Christentum«. Daran schloß sich meine Ausführung und Berichtigung
eines von Tolstoi gebrauchten Gleichnissesi »die Flucht aus dem brennenden Cirktts«,
und ein Märchen von Hans v. Bender »Was sollen wir thunP« Ich lieferte ferner
einige Aufsätze iiber »UndogInatisches Christentum«, nnd über »das Christentum Christi«,
verneinte die Frage: Jesus ein Bnddhist?«, sprach über die Bedeutung der Anrufung
»Ja! Namen Gottes!« und beendete u. a. auch meine in den vorhergehenden Bänden
attgefattgette Biographie Hellenbackzs Seeheim stellte »die Vedattta-Lehre'« dar,
Goldscheider den Gedanken der »Palingenesie« in Anknüpfung an Lessings »Er-
ziehnng des llienschettgeschlechtesC Auch Wilhelm Daniel schrieb über «Auferstehung
und Wiederoerkörperutig«, Leiuittgeit über »den Weg zum Ziel der Mystik« Be«
sondere Delikatessett für lliystiker waren Helen Wilmans »Hast, das niemals leuchtet
iiber Land nnd See« und Loweda Sattgrahaya ’s ,,Judische Betrachtungett«. Auch
mag hier wiederum an die letzte Strophe aus eine-n Gedichte von Zetonx »Tai: tot-am
qui« (Das bist du!) erinnert werden:

Versenk dich in dich selbst! Dort innen, wo
nicht Raum mehr ist noch Zeit, dort wird dein Geist
in heit’rer Sehnsucht jenen Stern ergreifen,
aufgehend in dem Stern und er in dir,
des Weltalls Rätsel wirst du schauend lösen,
und leise wird das große Wort erklingen,
das du schon kennst nnd doch nicht kennst:
Das All und auch der Grund des Alls — bist du!
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Aus dem Jahrgange los« hebe ich als phönomenalistische Beiträge hervor: Das
geglückte graphologische Experiment mit Langenbruch und Mendius, du Preis
und Spretis Mitteilungen über »autoinatisches Schreiben«, Kiesecvetters Anfsätze
über »Mesmer« und den ,,U’testnerissnus«, auch über die »Vorgeschichte des Satt-nam-
bulistnus«, Dr. von Schrenckdiotzing über »Suggestion nnd PsychotlserapieH Dr.
Jmkoffs verschiedene Beiträge iiber Hypnotisniuz Dr. Knhlenbecks ,,Pss-chiatrie
nnd Jrreii-Gesetzgebiitcg«, Dr. Carl Eugen Ncuttianns »Verbrechen oder Jrrsinn?«
und Deinhards verschiedene Aufsiitze über »die vierte Dimension« u. a. Auch seien
hier Dr. Julius Stindes Aufsatz »von verbotenen Dingen« nnd etwa noch meine
Besprechungen von Kerners »Kleksographieit« mit einigen Abbildungen,nnd du Prels
abermalige Zurück-Weisung ,,Hartntantis contra Aksiitof« erwähnt. August Butscher
lieferte spiritistische Mitteilungen in Form von Erzählungen aus seinem eigenen Leben
»Was am Wege blüht«, »den Fuß im Bügel«, ,,eine spiritistische Sitzung« u. s. w.
Von Hilarions Smerdis brachten wir eine gkausiae Phantasie ,,Der Hexentanz«.
Dem gegenüber kam jedoch anch schon die belletristische Verwertung theosophischer Ge-
danken zur Geltung in Campbell Ver Planks ,,Jhre erste Weihnacht«, und im
»Tagebnch eines indischen Geheimjiiitgers«, sowie in Breitkrenjs Mitteilungen über
seine ,,Drei Jahre bei den Shatern«, annähernd auch in der ,,mediusnistischeir Rede«
durch Marie Liebich Unter den theosophischeit Beiträgen seien hervor-gehoben,
außer meinen Uufsätzeir über »Das Dasein als Lust, Leid und Liebe« (mit Zeichnungen
nnd Tondrucken) und Jlnstcrblichkeit bedingt Vordasein«, die von Lorenz Oliphant
»Das wahre Geistesleben und die IVertschcitzuttg der übersinnlicher( Phänomene«, von
Dr. Eduard von Hartmanti »FechIIers Unsterblichkeits-Lehre«, von Dr. Franz Hart-
mann »Die theosophische Gesellschaft nnd H. P. BlavatskYC von Rhys-Davids ,,das
Unsterbliche im Menschen nach budhistischer Auffassuug«, von Graf Sp re ti »Komm, die
Gerechtigkeit der Weltordnung« und »Jndiens Litterattir nnd Kultnr«, von E ngelbach
»Die Einiibung im Christentunvs nach Franz Anton Schmid »Manresa, die mystische
Schulung der Jesuiten«, von Dr. Reinhold Kern »Die Hanptstatiottett der lin-
sterblichkeitslehre« nnd ntehrerc geistvolle Besprechungen von Dr. Rap hael von Koeber.
Auch brachten tvir in diesem Bande eine große Anzahl von Gedichten durchweg theo-
sophischeti Charakters.

Mehr sumtnarisch als die ersten sechs Jahrgänge können hier wohl
die sechs« neuesten Bände der drei letzten Jahrgäugcy seit der Durch«
führung unseres erweiterten, ideal - naturalistischeti Programms behandelt
werden. Eine kurze llebersicht der Jllustrationeii geben wir in einem ge-
sonderteti Artikel dieses Heftes Von den belletristischett Beiträgen hier
einzelne hervorzuheben, ist kaum möglich, auch kaum nötig, da wohl diese
Bände in den Hiitideti der Ineistett unserer gegenwärtigen Leser sich be«
sinden.

Mein Eindruck nach dem nun dreijährigen Versuche der Befruchtutig und
Verinnigtitig des deutschen schöngeistigeii Lebens durch Theosophie und Uiystils
ist der, daß fast durchweg bei unseren jüngsten Dichtern und Künstlern weder
innere Erkenntnis vorhanden ist, noch auch der Ernst solche zu suchen. Es
fehlt den Besten unter ihnen an »Seit« und auch an ,,Lust« das Nötige
zu lernen und es innerlich zu verarbeiten. Meine in dieser Richtung
gemachten Versuche der Anregung halte ich für gescheitert, und ich werde
sie deshalb nicht fortsetzen. Eine der Ursachen dieses Felslsclslagetis habe
ich in meinem Aufsatze über Nietzsche geschildert; einige andere Ursachen
liegen in dem ungünstigen Karnta unseres Volkes, das geistig so weit ab
wohnt von den Hauptströmungen der Geisteswirtschaft unsrer angelsäclss
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sischen Weltkultur. 2lls besondere Ursache dieses Mißliiigeiis, hat man
mir schon wiederholt gesagt und auch geschrieben, sei das zu betrachten,
daß ich selbst nicht oft genug in unserer Monatsschrift das Wort nähme,
und daß ich überdies so manches Wichtige unter angenommenen! Namen
schri-ebe. Jn Wirklichkeit, so heißt es, wollten die Leser der »Sphinx«
vor allen meine eigenen Tlufsätze lesen. — Wenn dies aber auch des
Einen oder Anderen Ueberzeugungsein mag, so kann ich doch darauf
keine Rücksicht nehmen; denn erstens glaube ich sticht, daß dies allgemeiner
zutrifft und zweitens würde mein mehr persönliches hervortreten den
Zweck der Theosophie schädigen. Wo eine Bewegung in das Leben tritt,
kann es sich nicht um eine einzige Person handeln. Diejenigen Leser,
welche die ihnen gebotene Geistesspeise immer noch nach »Nameii und
Gestalt« abschätzeiy und nicht nach dem geistigen Gehalte, sind noch geistig
sehr unreif. Das aber ist der Sinn und Zweck der theosophischen Be«
wegung, daß sie jeden Einzelnen zur Selbständigkeit anregen, ihn von
Hangen an irgend welchen Formen und Autoritäten entwöhnen, ihn zum
Selbst-Nachdenken und Selbst-Urteilen erheben will. Einer der treffendste-i
Sinnsprüche für uns ist das mehrfach von Schiller ausgesprochene Wort:

»Jn deiner Brust sind deines Schicksals Sterne«.

 



 
Die Kunst-meinte den Sphinx.

Freier· Text zu Fiduk Silber-n.
Von

Dr. Hugo Esöriiikp
f

ie Verleger der Sphinx, C. U. Schwetschke und Sohn Glppelhaits sc
Pfenningstorff) in Braunschweig, haben das verdienstvolle Unter«

nehmen begonnen, eine Zusammenstelliiiig von Bilder-us) herauszugeben,
cpelche in der Sphinx erschienen waren nnd lebhaften Beifall gefunden
hatten. Jch bin überzeugt, daß eine Fortsetzung dieser Sammlung bald
vom Publikum gewünscht wird. Jch ordne die Bilder nach meinem
Bedürfnis, ohne Jemanden Zwang aufzuerlegen?

l. »Hu Gott«. Tluf der höchsten Felsenspitze eines Berges breitet
ein nackter Knabe seine 2lrme nach der Hiinmelslsöhe aus; indem ·er sich
auf den Zehen erhebt, wird uns das Symbol seiner kindlich-vertrauend«
Sehnsucht nach Gott noch verständlich beredter. Der Originalkartoii dieser
Komposition machte mich auf Hugo Höppener (Fidns) aufmerksam, als ich
l89l sein Tltelier in Uiiiiicheii besuchte. Es liegt darin das Ilrspriiiigliclm
intuitiv Große, ja göttlich Reine und Hohe, was diejenigen unter seinen
Bildern auszeichnet, in denen er nicht griibelt oder bewußt erziehen will
oder sich auf irgend einer ihm wichtig erscheiiiestden Stufe seiner Ent-
wickelung verewigen zu müssen! glaubt. »Hu Gott« ist ein Gedanke, der
wirklich zu Gott führt. Deshalb stelle ich dieses Bild iu dem Tllbucn
der »Sphiiix«, welche auch zu Gott führen will, voran.

Für eine neue Zluflage dieser Bildermappe iviirde ich als zweites Bild
empfehlen: »Von Gott«. Fidus hat beide als Ganzes gedacht. Ein
kleines Mädchen konnnt von der Höhe des wilden Felsgebirges Gott-
erfüllt breitet es die Arme aus, wie im Begriff den Menschen unten im
Thale den Gottesgruß zu bringen. Wild tobt unter ihm der schäumende
Gebirgsbach durch die Felsblöckcx Kindlich vertraut das Uiädcheii in
Gottes Hand den Elementen.

I) Kunstbeilageii von Fidus und Diefenbach ans der ,,Sphiiix«, VllL Jahrgang
(S9Z. Jn Unischlag i TM. Jn Halbleinniappe i Im. so Pf.
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Z. »Liebe dich weg von mir, Satans« Dieses Bild von

Fidus stellt Jesiis und den Versucher dar. Es erwuchs einem wahrhaft
schöpferischeih ursprünglichen Gedanken, der nicht ausgekliigelh sondern
in unbewußteni Schaffen getroffen wurde. Jesus weist den Versucher von

sich ab. Hohe Würde nnd göttliche Lauterkeit drückt jeder Zug des
schönen, edlen, ernsten Gefichtes aus. Die hohe sittliche Würde äußert
sich auch iii deii Spuren harten Ringens, körperlicher Entsaguiig, Askese
und freiwillig ertrageiier Arniut Nachtwacheii uiid Entbehruiig ver-
rät die Magerkeit der Wangen mit deni leicht hervortretenden Jochbeine.
Ein leichter Vollbart umschattet das regelmäßig gefornite Antlitz; glatt
fällt das iii der Mitte gescheitelte Haar auf die Schulter und legt eine
hohe, stark gewölbte Stirn frei. Aus dem schönen Auge spricht heiliger
Ernst und strafende Entriistuiig, mit der Jesus abwehrend auf den Versucher
blickt. Ernst geschlossen ist der« Mund, der soeben abgewehrt hat, aus dein
nur Wahrheit und sonst auch nur Wohlwollen und Liebe quellen kaiiii.

Aehnlich geformte Gesichtsziige, schön und edel in der Naturanlage
aus der Hand des Höchsten, stehen dem Antlitz des Erlösers gegenüber.
Aber bei dem Versucher spielt jeder Zug ins Frivole, Eitle, Leichtfertige,
Genuszsiichtigm Weichliche, in Herrschsuchh Hochmut und Selbstsucht, ohne
in Verzerruiig auszuarten Es sind roeltlich aristokratische Züge, zu
welchen die göttliche Hoheit des Christuskopfes herabgeiuisidert ist. Diesem
weltgewaiidten Gesichtsaiisdruck sieht man die SYnibolik der verfiihrerischeii
Kraft an. Der Kopf des Versuchers trägt ähnliches Haar wie Jesus,
nur lockig herabwalleiid und sorgfältig gepflegt; es wcichst mit einer
Spitze »in die Stirn, hinter welcher mehr Gedanken auf Genuß uiid Sinn«
lichkeit als auf göttliche Erkenntnis und Menschenliebe gerichtet sind. Die
ganze Gestalt des Versuchers zeigt mehr Geschnieidigkeit und Uebung in
eleganten Weltforiuem als die streng geschlossene Haltung Jesu. Nicht
keusch bedeckt wie bei Christus ist sein Körper: der Versucher trägt die
linke Schulter, Brust und den Arm frei und zeigt die schöne Körperbilduiig,
die den Sinnengeiiiiß fordert. Seine Lippen sind verführerisch, locker und
lockend geschweifh sinnlich begelkreiid und zu leichten: Genusse bereit.
Leiser Spott uinspielt den liisternen Mund, ans welcheni nur Worte der
Verführung gewandt, beredt und elegant schlüpfrig gleiten. Die Augen
find durch die langbewiiiiperteii Lider verschleiert, iuehr geschlossen als
offen, mit Katzenlist lauernd, halb feige, halb dreist und raubtiertiickisclh
doch klug in ihrein Sinne verdeckt Es sind scharfblickende. schlangen-
sehlaue, Alles beobachtende, jede Seelenregung um sich herum erfassende
Augen. Spöttisch, kalt frivol sind sie auf den ernsten Wahrheitssiicher und
Gottnieiischeii gerichtet. Ja höhnisch überlegen ruhen sie auf dein Dulder
und schielen von unten her auf ihn, als zweifelten sie, ob ihre und des
Mundes gleißende Verfiihruiigskiiiift nicht schon ganz an deiii Reinen ab-
geprallt sei. Hinter diesen Augen liest nian die Gedanken: »Sei kein
Chor! Für nichts willst Du Dich inarterni’ Folge mir, die Welt gehört
uns, wenn Du willst!«
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Entsprechend deni Ausdrucke des Auges liegt des Versuchers linke
Hand iii leichter, eleganter Haltung niit deni nachlässig gestreckten schnialeii,
fast aristokratisch gepflegteii Zeigesiiiger auf der Brust und deutet sprechend
an: »Ich gewinne mühelos die Welt! Jch handle anders als Dn!«

Maii sieht von Satan zurück auf Jesus iiiid versieht von Neuem das
Wort, welches aus jeder Faser seines Wesens spricht: ,,Hebe Dich weg
von mir, Satan« ———

Beide Gestalten haben mit Grund etwas Aehnliches: Satan ist gleich-
sam der vorübergehende Gedanke an Weltlnft, der wie ein verkörpertes
Sinnbild der Seele ans Jesus heraustritt. Der göttliche Jesus erlebt den
Gedanken in der Blitzeseile des Augenblicks in sich: das Spiegelbild der
versuchendeii Seele tritt sichtbar ihm gegegeniiber — wie etwas Freiiides,
was er sofort von sich weist. Es war ein gegenstandsloser Augenblick
der Versuchung. Jesus hat überwunden, ehe das Bild sichtbar aus ihm
heraustrat, wie ein Zerrbild seiner selbst. Gott hat längst in ihni gesiegt.

Kampf und Sieg Gottes in Christus: das hat in diesem Bilde der
hellsehende Künstler geahnt.

Zu diesem Bilde sollte in den ,,Kunst-Beilageii der Sphinx« noch
der Christus-Kopf von Fidus gefügt werden, weichen das Juli-Heft der
,,Sphiiix« von ts92 enthält. Freilich muß die unpassend gewählte, niystisch
kokettierende Unterschrift, jene unwiirdige Spielerei mit der Hinweisnng
anf das Streben eines jeden »Jch«, den Gottnieiischeii (.l. (’ll.) in sich zu
erreichen, gestrichen werden, nni so mehr, als durch lveglassung der
trennenden Punkte das Mißverständnis gefördert, ja fast kindisch dreist
herausgefordert wurde. Jn so ernst heiligen Dingen will ich aber kein
Spiel verstehen! Denn mit mir werden Hunderte durch solche Mystik-
spielerei verletzt.

Z. »Der verlorene Sohn«. Halb Trauer, halb Jngrinini auf den
Zügen mit dem Kalmückischeii Typus, welchen Fidns nicht selten darstellt,
schwebt Lucifer über der Erde uiid läßt seinen Blick über eine friedliche
Menschenwohiiuiig gleiten. Er senkt seine erlahniteii Flügel und scheiiit zu
sinnen, ob er sich reuig zu Gott wenden oder ruhelos weiter eileii soll. ·

X. »Du sollst nicht tödten«! Von Theosophie und Zllystik schreiten
wir zur menschlichen Ethik in diesem schönen Mahnruf zur Milde gegen
unsere niederen Brüder in der Natur. Fidus läßt vor einen verfolgten
Hirsch schützend ein nacktes Mädchen treten, welches von dem wehrloseii
Tiere die Gefahr abwendet Aus dem reinen Auge des Kindes spricht
das vertrauensvolle Mitleid, ·dem selbst die Rohheit und Grausamkeit nicht
gedankenlos widerstehen kann. Verständnisvoll dankbar neigt seiner Schiitzes
rin das geängstigte Tier seinen Kopf mit dem sanften Auge zu. Wer
wollte nicht— Tier oder Mensch — einein Wesen vertrauen, welches Liebe
zu Tieren beweist! Dieses Mitleid ist der erste Funke göttlicher Liebe ini
Menschen, der Wille dem Wehrloseii zu helfen. Das ist das Grnndtheiiiii
der Sphinx, die gegen jede Art der Grausamkeit gegen die hilfloseii Ge-
schöpfe strafend auftritt — von der Rohheit gegen die Hauss und Nutz«
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tiere, gegen die Jagd« und Schlachttiere bis zu den sinnlos unmenschlichesi
und unwissensclsaftliclseii Uebertreibungeii in der Vivisektion der Versuchs-
tiere. Flehend breitet jenes Kind seine Zlrine gegen alle aus, die ihre
Macht zur Qual der seufzenden Kreatur mißbrauchen wollen.

Wer gegen dieses Bild den Vorwurf der llebertreibuiig in der Dar-
stellung der Nacktheit erhebt, mag vom Standpunkt unserer Kultur nicht
Unrecht haben, da sich unsere Kultur nicht von heute bis morgen zur
Natur fortdrängen läßt und nicht darnach fragt, wie ein kindlicher Künstler
denkt, der abgeschieden von der Welt lebt und mit unserem Kultur- und
Gesellschaftslebeii keinen Zusammenhang hat. Jn dieser Abgeschlossenheit
seiner Klause von der Welt, die nun einmal noch lebt und herrscht, kann
ein Künstler leicht Nebendinge für eine Hauptsache halten und trotzend am

Nebensächlichen kleben, was nachdenkende und wohlwollende Zeitgenossen
abschrecken könnte, das Wesentliche und Schöpferische an seiner Kunst un-

befangen zu würdigen. «

5. »Niemand kann zween Herren dienen« Dieses lannige
Bildchen zeigt uns Fidus als fein humorvollen Künstler, wie er in nianchesy
dem Publikum nicht bekannten Arbeiten, auch vielen seiner unvergleichlich
schönen und originellen Kopfleistem Garnitureii und Vignetteki der Sphinx
auftritt. Hier läßt er ein etwa siebenjähriges Mädchen mit dem rechten
Arme das kleine Schwesterchen über eine Pfütze tragen, während die linke
Hand des doppelt belasteten Mädchens einen Topf hält, aus welchem über
den schief gerichteten Rand die Milch läuft und stch friedlich mit dem
Pfiitzenrvasser vereinigt. »Die Komik der Situation wird durch den an«

dächtigeii Ernst in den beiden Kindergesichterii erhöht. Beide ahnen das
Malheur noch nicht: ihre Aufmerksamkeit ist nur auf die Pfütze gerichtet,
in welche die ältere Schwester patscht. Hendsdkel würde diese Skizze den
seinigen gern anreiheir.

Wenn dieses niedliche Kunstwerk in der Sphinx erschien, so sollte der
gefällige Scherz wohl den Ernst des Gedankens umkleiden, dasz man nicht
den! Körper dienen kann, wenn man sein Leben dem Geiste widmet

O) »Mnsizierender K nahe-«. Jn diesem und den zwei folgenden
Bildern, zu denen Diefenbach die 2litregiiiig, vielleicht auch die künstlerische
Jdee gegeben hat, die aber im Entwurf und in der ganzen Jlusführiicig
Fidus nreigeii asigehöreih spricht Inich die verkörperte Grazie in reinster
durchgeistigter Melodie an wie die Elfenmiisik in Weber-s ,,Oberon« und
Verdis ,,Falstaff« oder wie die ElysiunpKlänge in Glncks ,,Orpb«eus« und
die kindliche 2lnn1ut des genialen Mozart. Leicht nnd luftig steht der Knabe
hochaufgerichtet, ja in stolzer Kindeslust nach hinten übergebeugt auf einer
Nelketikroiie und jubelt auf seinen Saiten mit den( cimnutig leicht geführten
Bogen ein Lenzeslied hinaus.

?. ,,Z1iusizierendes Mädchen«. Das Mädchen sitzt auf einer
zarten Blätterranke und spielt, in Sinnen versunken, innig, wie träumend,
eine stille Weise.

s. ,,KastagnettensMädchenÆ Ruf duftiger Blüte von Zitter-
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gras schwebt ein Mädchen in elastischer Tanzbewegriiigk ein Bild des
jauchzendesi Frohsiiiiies

J. »Victoria Regia«. Ueber die weite Fläche eines dunkeln Sees
breiten sich die Riesenblätter der schönen Blume aus. Eine Knospe ruht
fast verschlossen da, eine zweite öffnet sich. Zu voller Pracht entfaltet sich
in der Mitte die Königin der östlicheii Flora. Zu ihr eilt, von einem
Blatte getragen, ein leichtes Elfenkind, um sie zu bewundern oder zu
pflücken. Die Lotosblume mit ihren; sonnenivarni abgetöiiten Weiß, nicht
jenem kalten Weiß des Mondlichtes, ist das Bild des Reinsteiy des Ewigen.
Das Elfenkind soll das Sinnbild der Seele sein, die nach dem Ewigen
strebt.

l0. ,,Weihnacht«. Jn einer erschlossenen Lotosblüte sitzt ein Mäd-
chen, den staunenden Blick auf ein Kind gerichtet, welches die Händcheii
nach ihm ausstreckt Es bedeutet die Geburt des Geistes aus der Seele
nach der Auffassung der Theosophie Die christliche Jungfrau Maria
ist wie die indische Maja das Ideal der reinen Menschenseele, welche sich
im schönen Menschenkörper darstellt. Aus ihr wird der göttliche Geist,
der Gottmensch geboren. Das ist der theosophische Sinn von Weihnacht
Die Kugel über dem Hauptbilde bedeutet die Sonne, das kosmische Ei.
Von ihr gehen Flügel aus, die sich auf die Körperwelt senken. Unter der
Sonne steht das Kreuz, welches zwischen der göttlichen nnd irdischen Welt
vermittelt. Denn durch das Kreuz, durch das Leid führt der Weg der
Seele zu Gott.

H. »Im M orgenwinde«. Auf einem Felsenvorspriing begrüßt
ein Menschenkind den Morgen. Die Windgeister nahen ihm mit er«

frischendem Hauch.
s2. »Sphinx des Lebens«. Auf die steile Höhe der Sphinx klimmt

ein neugieriger Mensch. Aengstlich sieht er dem Ungethiim in das Katzen«
auge. Ersist noch sticht reif, das Rätsel des Lebens zu begreifen. Seine
Furcht stiirzt ihn ins Verderben: er versteht das Geheimnis des Lebens
nicht. Er sieht sticht, daß das tiickische Wesen die kalten Katzenaiigeii
schon drohend auf ihn richtet. Noch einen Augenblick: — und die lauernde
Sphinx hat ihn mit ihren furchtbaren Löwentatzesi zermaln1t, um ihn dann
in die Tiefe zu stürzen. So geht der Mensch an dem Rätsel des Lebens
zu Grunde, wenn er sich ihm neugierig nähert, ohne mit ernstem Wissens-
streben sein Wesen zu ergründen. .

Zu diesem Bilde, in welchen! die tief erfaßte Symbolik des Lebens-
rätsels innner wieder wie eine wunderbare Offenbarung des Geistes zu
mir spricht, gehören zwei Cartons, welche den Gedanken erweitern und
ergänzen. Alle drei fand ich schon s89s bei Fidus in Miinclfeii nnd er-

kannte in ihnen das Zeugnis einer eigenartigen Kunst. Fidus nennt den
einen »Die Sphinx der Natur«. Jn der tropischeii Glut der senkrecht
strahlenden Sonne thront die Sphinx in der kalten Kraft ihrer Grausam-
keit. Jn üppiger Fülle sproßt um sie herum die Pflanzenwelt Eine
giftige Ratten tückisch wie ihre Herrin, treuzt den Weg des Wanderers
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An der»Brust der Sphinx ruht harmlos träumend ein Uienschesikind,
ahnnngslos und unbekiininiert um die Gefahren, von denen es umgeben
ist, nur vom Segen der reichen Natur erfüllt.

So steht der Mensch kindlich der Natur gegenüber, hier sorglos ge-
nießend dort angsterfiillt und dem Verderben preisgegeben.

Der andere Carton zeigt das Bild des zum männlicheUJBewUßtseiII
gereiften Menschen, der als Künstler die Sphinx selbst bildet und seine
Furcht wie ein Gebilde seiner Kinderphritstasie überwunden hat. Das ist:
,,Die Natur der Sphinx-«. Auf einem niächtigeii Felsengebilde erhebt
sich ein Riesensteitibild der Sphinx. Zu ihrer Linken steht der Bildhauer
mit Meisel und Schlägeh froh seines Triumphes über einen beängstigeiidesi
Wahn.

So koniponiert Fidus Möge seine gute Natur, sein kindlicher Sinn,
sein heller Blick sich nie verfälscheitl —

 

Enanalslxettapie
dcll

Tljeodor Regens.
T·

m Hefte Nr. 86 der ,,ZukuIIft« findet sich ein Artikel über sfmpathes
tische Kuren von Dr· Crirl du Prel in München. Ich bin ein großer

Verehrer des Herrn Dr. Carl du Prel, aber ich halte die schrankenlosz
öffentliche Behandlung des Gegenstandes für einen Fehler, da bei dem in
unseren gebildeten und halbgebildeteti Kreisen herrschenden Aufklärnngsi
diinkel das zum einzig richtigen Verständnis und zur einzig wahren Wür-
digung des Gegenstandes nnumgciiiglich nötige Vertrauen, der lebendige
,,Glaube«, fehlt. Dinge, die sich nicht mittels der SpektralsAiialyse oder
durch das Mikroskop nachweisen lassen, existieren einfach nicht für die
heutigen Aufklärungs-Gelehrten oder die große Masse der materialistisch
durchseuchtesi Jndifferesitistetu

Die Besprechung eines so eminent esoterischen Gegenstandes, wie die
Lehre von der synipatlketisclkesi Lseiltupish gehört daher nicht in die Tages-
presse. Da aber in den Spalten der »Zukunft« die Besprechung der
weißen Magie einmal aufgerollt ist, so bitte ich um ein wenig Raum. um
die Angaben des Dr. du Prel zu ergänzen und den behandelten Gegenstand,
die sytnpathetischeii Kuren, in das System einzufügen, dem er angehört,
von dem er einen Teil bildet. Die Behandlung der Krankheiten des
ntensclsliclsett Körpers mittels des exteriorisierten Od ist eine llnterabteilutig
der allgemeinen P r a n a t h er ap i e.

Pranatherapieist die Lehre von der Heilkrmst niittels des Lebensgeistes,
Praxis, Od, Vitalkraft, Astralfiuidrttth auch organischer Magnetistiius



·wohnte, hatte einen Gehirspschlagatifall erlitten.

R e g e n s , Pranatherapie ss

oder NerveniElektrizität genannt.
Behandlungsweiseii :

a) Die mumiale (balsamische) Behandlungsrveisez
b) Die ssmpathetische Behandlungsweise;
c) Die magnetische Behandlungsrveisez
d) Die hypnotische Behandlungsweise

Obwohl diese Behandlungsweisen unter sich verschieden sind und jede
für sich streng selbständig angewendet werden kann und angewendet wird,
so ist es doch sehr häufig der Fall, daß zwei oder mehrere derselben gleich-
zeitig zur Anwendung kommen, derart, daß sie dem äußerlichen Beobachter
in Eins zusammenzufließen scheinen. So z. B. werden die mumiale und
die sympathetische Behandlungsweiseii fast stets zusammen angewandt
werden. Ebenso werden meistens die magnetische und die hypnotische Be-
handlungsweisen Hand in Hand gehen. Es werden auch die magnetische
Jnd die sympathetische manchmal zusammen angewandt, die engeren Be:
ziehungen bleiben aber doch stets zwischen den Behandlungsweiseii a nnd
b respektiv c nnd il als den einander nächst verwandten. Alle diese Be-
handlungsweisen haben gemeinsam als allein wirksames Heilmittel den
Lebensgeish den Prsnnr

Die genannten Behandlungsweisen unterscheiden sich untereinander
nur durch die Form oder die Art, weil die bleibende Lebenskraft, der
Prana, dem kranken Körper zugeführt oder wie sie auf denselben ange-
wandt wird.

Bei der mumialen Behandlung ist die ,,Muinie« oder der leibliche
Balsam (von Dr. du Prel bereits erläutert) der Träger der Heilkraft des
Prana (l)r. Fickeks mineralischer Magnetismits).

Bei der sympathetischeii Kur ist die geistige Mumie der Unsichtbare
Träger des heilkräftigeu Prana (Satanelli’s »geheime Philosophie«).

Die magnetische Behandlungsweise oder die magnetische Heilmethode
wird so genannt, weil unter größeren Voraussetzungen! die Lebenskräftcy
nach Art des Magnets, sich anziehen oder abstoßen, der so entstehende
Strom wird Träger, Vermittler des heilenden Prana (Max1vell’s »Mag-
netische Heilkunde«).

Bei der hypnotisclxeii Kur vermittelt der hypnotisclke oder magnetische
Schlaf die Heilkraft (Professor Dr· Nußbaunss »Ueue Heilmittel«).

Die synipathetische und die mumiale Behandlungsweise sind bereits
von Herrn Dr. du Prel an einigen Beispielen erläutert worden. Jch
möchte daher an einem Beispiel die magnetische Kur beleuchten:

Eine Dame von ?,0 Jahren, welche in Berlin in der Charlottenstraße
Außer einer halbseitigen

Lähmung litt sie auch, wie das gewöhnlich der Fall ist bei solchen Zer-
störungsprozessen in den Kopfnerveiiceiitreih an einem nie remittiereiideii
intensiven Kopfweh, grenzenloser Ruhelosigkeit und Schlaflosigkeit Die be«
handelnden Aerzte konnten der Patientin keine nennenswerte Erleichte-
rung verschaffen, da der Gesanitzustand der Patientin starke Schlafmittel

Die Pranatherapie umfaßt folgende
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nicht zuließ und selbst, wenn Schlafmittel gegeben wurden nnd wirkten, der
Schlaf der Patientin ein ruheloser und gestörter war. Als diese mich nun
eines Tages bat zu fühlen, wie heiß ihr Kopf wieder sei, legte ich meine
linke Hand voll auf ihren Kopf derart, daß meine Fingerspitzen gerade
auf den Herd des Nervenzerfalls zu liegen kamen. Meine Hand lag kaum
einige Sekunden auf dem Kopfe der Patientin, als diese sich äußerte, es
überkäme sie ein wnnderbares Gefühl der Erleichterung, des Wohlbehagenz
der Schmerzlinderring Ich machte daraufhin die sogenannten Kopfstriche
und hatte die große Befriedigung, zu sehen, daß mein Prana der Patientin
die ersehnte Ruhe und Hülfe brachte. Nach einigen Wochen genügte schon
meine einfache Anwesenheit im Zimmer der patientia, um ihr die nötige
Beruhigung zu verschaffen.

Den niechanis chen Zerfall der Nervenceiitreiy auf welchem Vorgang
der Gehirnschlag beruht, kann natürlich auch der Prana nicht rückgängig
machen. Wohl aber kann durch ihn der weitere Zerfall der Nervencentren
verzögert und je nach der Körperbeschaffenheit und dem Lebensalter der
Patienten auf unabsehbare Zeit ganz aufgehalten werden. Hauptsächlich
aber lindert die magnetische Kur mittels des Prana die qualvollen Begleit-
erscheinungen des Gehirnschlages

Was endlich die hypnotische Behandlungsweise betrifft, so ist diese
die im Publikum am meisten bekannte Art der Behandlung der Nerven-
krankheiten. Mit dieser besonderen Art der Anwendung der hrpnotischen
Kur ist jedoch deren allgemeine Anwendung noch lange nicht erschöpft.

Der mit Recht weithin berühmt gewesene Chirurge und Menschenfreund
(weiland Geheipner Rat nnd Generalarzt in Uiüiichen) Professor Dr. von

Nußbaum sagte: »Im hypnotischesi Schlaf kann man jede Arzneis
wirknng durch suggestion erreichen, gleichgültig sogar, ob die
Arznei wirklich vorhanden oder nur fingirt ist«. Aber in einer Ver-
sammlung im chemischen Hörsaal in München sagte dieser große Gelehrte
ferner: »Ja) bin mir wohl bewußt, daß ich eine sehr schlüpfrige Bahn
betrete, wenn ich von der Hrpnose zu sprechen wage, aber ich baue auf
die vielen Beweise von Vertrauen, welche ich erlebt habe, so daß ich glaube,
daß man Inich nicht für fähig hält, einer Schwindelei das
Wort zu reden«.

Professor von Nußbaum fühlte, daß die breite Oesfentlichkeit nicht der
rechte Ort für die Behandlung dieses Gegenstandes ist, und er warnte
ernstlich vor dein Mißbrauche der wunderbaren Kraft. Auch er erkannte
an, daß nur durch das unbedingte Vertrauen, durch den unbedingten
,,Glauben« Heilungen mittels des magnetischesi Astralftuids (des Prana)
bewirkt werden.

Jede mißbräuchliche Anwendung desselben, sei es mittels der Hypnose
oder der Mumie, ist schw arze Magie. Nur Gotteswirker, nur Scheut-gen,
die stark im Glauben find an ihren Gott, von dem alle Lebenskraft fließt,
mögen sich der Gotteskraft des nie versiegenden Lebens zum besten ihrer
Mitmenschen bedienen.

F



 
O« Ottllett nnd den esoleniskhe Buddhismus.

Von
Dr. xbübbe-gvchkeiden.

f
Man kann Theosoph sein, ohne daß inan

in Verdacht kommen sollte, sich mit Geister-
klopfen, Tischriicken oder anderen okkulten
Wissenschaften und schwarzen Künsten zu be:
schciftigetu

Jliak Willst, Mitten! Les-takes OR. Vorrede) as ist EsOterischP — Jn den Nummern 82 bis 84 der »Zukunft"
hat der Altmeister unserer SanskritiForschung, Professor Dr. F. M a x

Miiller in Oxford, die Behauptung aufgestellt, daß es keine Efoterik im
Buddhismus gäbe, daß vielmehr der ,,esoterische Buddhismus« eine irr-
tümliche, wenn auch wohlmeinende Phantasie der ,,Theosophischeu Gesells
schaff« sei. Nun kann Niemand eine größere Hochschätzung für ihn, den
geistvollen Bahnbrecher auf den Gebieten der Sprachforschung, der Kultur-
geschichte und der Religionswisseiisdkaft, hegen als ich, uinsomelkr da ich
ihm für inanche Freitndlichkeih die er mir erwiesen, zu besonderem Dank
verpflichtet bin. Aber man wird es mir wohl nicht als- Mißachtustg aus-

legen, wenn ich trotzdem zweifelnd frage: ,,giebt es wirklich keine Esoi
terit im BuddhismusP«

Zunächst zur Steuer der Wahrheit hier die sachliche Berichtigung
eines formellen Irrtums. Max Müller ist der Meinung, daß Frau Helene
Petrowna Blavatshq geb. Gräsin Hahn, den Begriff des »Esoterisclkeir
Buddhismus« erfunden habe. Das ist sticht so. Diese Wortzrtsainmens
ftelluitg rührt ausschließlich von Percy Sinuett her, der allein dafür
verantwortlich ist und sein will, und der überdies im Vorwort seines
Buches I) ausdrücklich beinerkt, das; die esoterifche Religionslehre nicht be-
sonders dem Buddhismus eigen sei, und daher auch ebensogut« ,,Esoterischer

lVir bringen diese Eittgegiittiig hier zum Abdruck, welche ursprünglich fiir die
»Juki-tust« bestimmt war, aber in dieser nicht aufgenommen wurde. (Der Heraus-g)

l) Engl. Ausgabe S. V1ll; deutsche Ausgabe Ceipzig 1884, J. C. Hinrichs Buch-
handlung) S. sc.

Sphinx III, tot. 2
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Brahmanismus« oder sonstwie genannt werden könne. Frau Blavatsky
hat vielmehr die erste günstige Gelegenheit benutzt, sich in ihrem ,,Schliissel
der Theosophie« (bei-Wilh.Friedrich in Leipzig, S. ?) ausdrücklich gegen
die Bezeichnung »Esoterischer Buddhismus« zu verwahren.

Doch dies nur nebenbei! Jnmterlkiii behaupten thatsäclslich die leitest-
den Vertreter der »Theosophischei1 Gesellschaft«, daß es auch im Buddhis-
mus eine Esoterik gäbe. Und sollte es die wirklich nicht geben?

Ich will versuchen nachzuweisen, daß Max Miiller in allen Haupt«
Punkten seiner Ausführungen nicht sowohl mit uns Theosophesh als viel-
mehr mit sich selber uneins ist.

Zunächst: Was überhaupt ist EsoterilW
»Esoterisch« heißt: innerlich, im übertragenen Sinne auch: ge-

heim, und wurde bei den Griechen von den Philosophen und von den
Mrsterieit für die in das innere Verständnis der Lehren Eingeweihten
gebraucht, im Gegensatz zu deren ,,exoterischen« Anhängern. Esoterik heißt
also im eigentlichen, ursprünglichen Sinne, das innerliche, tiefere, geistige
Verständnis der äußeren Formen und Lehren, deren Darstellung in irgend
welcher Form ja immer eine sinnbildliche ist, da jede Form und jedes
Wort an sich ein Sinnbild ist. Nun haben, wie wohl jeder Gebildete
heute weiß, alle geistigen Lehrforntest und zumal alle religionssphilos
sophischeit Lehren inehr als einen Sinn, sie haben noch eine andere als
die blos äußerliche, primn fucie Bedeutung der geschichtliclkeii und sprach-
lichen Betrachtung. Esoterische Anschauungss und Behandlungsweise ist
also die, welche die äußeren Formen, Thatsacheii und Vorgänge ans ihrem
geistigen Gehalte, Werte und Zwecke heraus zu vergleichen sucht und
demgemäß beurteilt; sie legt mithin nicht so sehr auf Personen, Orte,
Daten und Quellen der Lehren Gewicht, als auf deren Geist, Wesen und
Endziel zum eigenen praktischen Nutzen.

Diese Esoterik hat aber wohl kein Gelehrter heutzutage geistvoller in
seinen Arbeiten durchgeführt als eben unser Nester der Sprachforschuitg
Max Miiller selbst, der auf diese Weise der hauptsächlichste Begkünder der
vergleichenden Religionstvisseitschaft geworden ist. Und eben dieses hat
er iteuerdiiigs wieder in seinen Gitionl l«ectures, die er in den letzten
Jahren zu Glasgow gehalten hat, aufs glänzendste bewährt. Den letzten
Band dieser Vorlesungen aus dem Jahre t892, den er ungefähr gleich-
zeitig mit jenen: oben erusähnten, in der »Zukunft« abgedruckten Ilufsatze
veröffentlichte, hat er »Theosophie oder psychologische Religion« ge«
nannt.") Diese überaus wertvollen und inhaltreichen Vorlesungen sind
allen englisch lesenden Geiftsuclkerst siicht genug zu empfehlen. Der auf-
fallende Titel erklärt sich durch den Zusammenhang dieses Jahrgangs
mit den vorhergehenden. Jm ersten Kursus dieser GiffordsVorlesungen

«) Tboosopby or Psyehological Religion. The Gitford Lcetnros ist-L. By F.
Max Itiiillctx London Witz. Lnngmam Green E Co. (10st1.6(1.) — Dies Buch erschien
isn Frühjahr t895. Der jetzt in der »Zuknnft« abgedruckte Jlufsatz aber ist eine Ueber-
setzung dieses isn Maiheft tstzz des XiX centnry veröffeittlichteii Artikcls von Max Uiiillen
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hatte Max Müller unter der Zlufschrift ,,Ratürliche Religion« eine
Uebersicht gegeben über das Thatsacheii-Material, das zum Verständnis
der geschichtlichen Entstehung der Weltreligioiien vorliegt. Jni zweiten
Kursus wies er als »physikalische Religion« das zur Klarheit kommende
Bewußtsein nach, daß hinter der gestalteteiy sinnlich wahrnehmbareu Natur
ein unendliches, einheitliches, allunifassendes Göttliches vorhanden sei, das
an sich weder Namen noch Gestalt habe. »Im dritten Kursus zeigte er

als ,,2liithropologische Religion«, wie bei den verschiedenen Völkern
das Bewußtsein der unsterblicheii Menschenseele auftaucht, und wie auch
dieses sich allmählich zur Erkenntnis der Unendlichkeit eben dieses geistigen
Wesens im Menschen ausgestaltet. Jn dem jetzt vorliegenden letzten Kursus
führt er als die letzte Stufe geistiger Erkenntnis in der Entwickelung der
verschiedenen Religionen den Gedanken aus, daß Religion im wahren
Sinne weder die Erkenntnis der Unendlichkeit des Gottesweseiis, noch
die des Menschenweseiis sei, sondern vielmehr das lebeiidige Bewußtsein
des Verhältnisses des einen zu dem andern. Und da es schon logisch be«
trachtet nicht zwei Unendlichkeiteii nebeneinander geben kann, so gelangt
die religiöse Erkenntnis zuerst theoretisch und dann praktisch zum Bewußt-
sein der Weseiiseinheit der Gottheit und des Meuschenweseiis.

Das ist thatsächlich der wichtigste Gehalt aller religiösen Esoterik
oder Mystik, selbstverständlich ebenfalls im Judentuin und Christentum;
das ist z. B. auch die esoterische Bedeutung der sinnbildlicheii Ueberliefe-
rung, daß der Mensch (2ldain) nach dem »Ebenbilde Gottes« gemacht
und durch den ,,2ltem Gottes« belebt wird. Diese Esoterik weist Max
Miiller nun nicht bloß bei den Jndiern, Persern und Griechen nach, son-
dern führt sie ganz besonders als die Theosophie in der Entwickelung des
Christentums durch. Ja, er schildert nicht nur, wie die Esoteriker und
Mystiker zu allen Zeiten von den Exoterikerii und Theologen bekämpft
und verfolgt worden sind, er scheut sich auch nicht, für sich selbst den
gleichen Gegensatz freudig zu bekennen. So sagt er am Schlusse seines
Uufsatzes in der »Zukunft«, von seiner eigenen Wirksamkeit: ,,sie wird
fortleben und fort Gutes thun, so lange den Menschen das am Herzen
liegt, was ihnen bisher am meisten am Herzen lag, nämlich die Religion,
— nicht eine Religion, nicht diese oder jene Religion, die sie gerade
selbst ererbt haben, sondern Religion als das wertvollste Erbteil der ganzen
Menschenfamilie!« Und noch deutlicher spricht er dies am Schlusse seiner
ersten Giffordivorlesung t892 (Tlie0s0p11)s", S. 26) aus: »Alle Religioneiy
das Christentum nicht ausgenommen, haben weit mehr durch ihre (dog-
matischeii) Vertheidiger als durch äußere Zlngrisfe zu leiden gehabt. . . .

Deshalb sind auch mir die Verfolgungen von seiten gewisser christlicher
Theologen wirklich höchst willkommen gewesen, denn sie haben mir bezeugt,
daß ich wenigstens von ihrem abgestenipelten Erlaubnisscheiiie geistig be-
freit bin, und daß, wenn ich nnd alle, die aufrichtig meine Ueberzeugung
theilen, uns Christen nennen wollen, wir durch unser Gewissen das volle
Recht dazu erhalten»

d?
·-
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Jm Gegensatz zu seinen früheren Kursen nennt Max Müller diesen
letzten ,,Psychologische Religion«, aber weil er eben hierin erst die Esa-
terik, den eigentlichen Kern und Endzcveck aller Religion und Religiosttät
überhaupt, giebt, wählt er als Haupttitel dieses Bandes, das treffendste,
allein richtige Wort, mit dem seit der Verschmelznng der hellesiischen Philo-
sophie mit dem aufkeimenden Christentume die religiöse Esoterik stets ge-
nannt ward, nämlich: Theosophie

.

Schreibt doch schon der Apostel Paulus in seinem ersten Briefe an
die Korinther (2, 7): ,,Wir reden von der heimlichen verborgenen Weis-
heit Gottes (im griechischen Urtext: Theosophie), welche Gott verordnet
hat vor der Welt zu unserer Herrlichkeit usw.« und fährt dem gegenüber
(3, Z) fort: ,,Milch aber habe ich euch zu trinken gegeben, und nicht
Speise; denn ihr konntet sie noch nicht, auch könnet ihr sie jetzt noch nicht
·vertragen«. Ebenso sagt Jesus (Mark. X, ll): »Euch ist es gegeben, das
Geheimnis des Reiches Gottes zu wissest, denen draußen aber wird es
alles nur in Sinnbildernund Gleichnissen zu teil«;und weiter (Joh. W, l2):
»Ich hätte euch noch viel zu sagen, aber ihr könnt es jetzt noch nicht ver-

tragen. Wenn aber der Geist der Wahrheit iiber euch kommen wird, so
wird er« euch in alle Wahrheit leiten«.

Das also ist Theosophie oder die eine allgemeine Esoterilh welche
allen großen Religionen als letzter Kern zu Grunde liegt, im Gegensatz
zu den in ihren Ausgestaltungeii von einander abweichenden exoterischen
Lehren der verschiedenen Religionsforsiiesr. Die Exoterik ist die äußere
Betrachtung und geschichtliche Verfolgung der religionsphilosophischen
Entwickelung bei verschiedenen Völkern, Uiensclseiirasseii und Knlturepocliein
Esoterisch aber ist das innere Verständnis der Theosophie und Mystik
völlig unabhängig von besondern Ausdrucksformen« die sie bei den Jn-
diern oder Persern oder Christen oder Mohamiiiedaiierii angenommen haben.

Und solcher Esoterik sollte wirklich der Buddhismus ganz ent-
behren? Diese weilest verbreitete aller Religioneii der Menschheit sollte
solcher inneren, geistigen Auffassung nicht fähig sein?

Aber Max Müller giebt dies eigentlich ja selbst zu — sogar in Be-
zug auf den südlicheii Buddhismus, das hausbackene klinayanasöysteny
wenn er (,,Ziikunft« R, S. 2l5) darauf hinweist, wie der Buddha Gau-
taina seinen Lieblingsschiiler Ananda warnte, sich auf irgend eine äußere
Autorität zu berufen, und ihn ermahnte, stets der Stimme in seinem
eigenen Inneren zu folgen und sich von nichts anderem leiten zu lassen
als von dem Geist der Wahrheit in der eigenen Brust. Wer das wirk-
lich thut, der muß sich über alle äußeren dogmatischen Formen ganz von

selbst hinwegarbeiteii und der wird unfehlbar zu dem esoterischen Verständ-
nisse der Theosophie durchdringen. Einen( solchen braucht dies dann auch
nicht erst ausdrücklich als eine ,,es.oterische Lehre« zum Unterschiede von
der sinnenfälligem exoterischen Auffassung der Lehrsätze dargestellt zu wer«

den, wie dies auch der Buddha in der angeführten Stelle von sich
abweist. ·
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Was andererseits das phautastische blaluiyanassystem des nördlichen
Buddhismus betrifft, so heißt es u. a. im suddlinistna Pncnliirilca, das
Max Müller als Band 21 seiner sicut-ed Boolcs of the lsliist heraus«
gegeben hat (S. 59):

»Dieses ist die Meisterschaft der Führer. Sie mußten in vielen
Geheimnissen reden; daher ist es schwer, sie zu verstehen. Tlber ver-

suche doch nur das Geheimnis der Buddhas zu erfassenl Tasse alles
Zweifeln, alles Zagen! Du sollst selbst ein Buddha werden! Freue
Dich !«

Mit Recht erklärt Max Miiller das Vediutassxssteni des Brahmaniss
mus für die vollendetste Darstellung der esoterischen Erkenntnis, der Theo-
sophie Aber selbstverständlich ist ihm auch bekannt, wie nahe die Yogiits
scliäryaischule dieses lilaluiynuaisystenis den Lehrer« des Vecliintu
koinmt, sodaß deren Anhänger sogar bei ihren orthodoxeren Religions-
genossen als verkappte Vedaiitisteii gelten, während andererseits die Ad-
iruitu-Vedaiitisten von den orthodoxeii Hindus als verkappte Buddhisten
bezeichnet werden. — Tllso Esoterik im Buddhismus kann Max Miiller
unmöglich ableugnen!

Bedarf es aber dabei —- wie unser Altmeister zu fordern scheint —

noch besonderer Schrift-Nach1veise, die bezeugen, daß einst dieser oder jener
Buddhist zu solcher theosophischen Erkenntnis und zum esoterischen Ver-
ständnisse des höchsten Strelsensziels hindurchgedriiiigeii war? Kann nicht
ein jeder Esoteriker fiir sich allein beurteilen, daß der Buddhismus solche
esoterische Erkenntnis zuläßt, und daß man auch auf Grundlage des
Buddhismus Esoteriker (2ldrvaita-Vedantist) sein kann? — Wäre es z. B.
nicht auch denkbar, daß einein Apostel Paulus, einem Dionysius Llreoi
pagita, einem Meister Ekhardt ihr esoterisches Verständnis des Christen-
tums durch eigene Erleuchtung zuteil werden konnte, ohne daß sie das
Evangelium Johannes vor sich hatten? Und warum sollte im Bereiche
des buddhistischen Geisteslebeiis nicht ein Gleiches möglich sein?!

Vielleicht wird aber Max Miiller hierauf erwidern, das ,,Esoterische«,
was er dem Buddhismus abgestritten habe, sei nicht die Theosophie darin,
sondern nur etwelche Geheimniskränierei.

Run wohl. Freilich wird ,,esoterisch«, abgesehen von jenein ursprüng-
lichen tieferen Wortsinne, noch in dreifacher Bedeutung gebraucht: i: für
die nicht jedermann verständliche Formen sprache, die zünftige Ausdrucks-
weise der Priester und Gelehrten; Z. fiir eine besondere Schulung und
Entwickelung zum Zwecke der praktischen Verwirklichung der religiösen
Strebensziele, und Z. für ein besonderes geheimes Wissen, sachlich-neue
Lehren, die nicht jedermann bekannt sind und in früheren Zeiten auch
nicht einmal jedermann zugdiiiglich waren.

Die erste abgeleitete Bedeutung des Begriffes ,,esoterisch« beruht auf
einer so allgemein verbreiteten und anerkannten Thatsachcy daß man schon
von vornherein den Buddhismus von diesen! Uebelstande nicht ausschließen
wird. Es handelt sich hier um die ,,Teinpelspisache«. Wird doch auch
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unser heutiger wissenschaftlicher uiid philosophischer Jargon, dessen Ternijni
teulinicj für uns »Eingeweihte« völlig unentbehrlich siiid, noch auf Jahr-
hunderte, vielleicht Jahrtausende hinaus für die nicht ,,akcideniisch« Ge-
bildeten eine unverständliche »Teinpelsprache« bleiben. Darüber wird sich
Niemand täuschen« Jn unserem Ziiittelalter war dies noch weit schliiniiier,
und die Scholastik des Buddhismus hat sich auch in solcher Teinpelsprache
einiges geleistet. Dies giebt auch Max Müller insbesondere vom Mithil-
gxiuasöystem zu (Zukiiiift Nr. M, S. 2l8), sogar für ganze Schriften
dieses nördlichen Buddhismus. Da aber unser Professor genaue Citate
liebt, so will ich hierzu auch aus seiner Ausgabe des Szicitiiiaruiu Pundarika
noch eine kurze Stelle (S. s2l u. l22) im Tluszuge wiedergeben. Es
spricht dort der Buddha (Tlia.tä.guta, der vollendete Heilige) zuin l(-·isbyiipii:

»Jch bin es, der, obwohl ich das Gesetz ganz kenne, desseii Wesen
nur ein einheitliches ist, nämlich das Wesen der Erlösung, ewig friedreich,
eudeud ini Nil-reimt, dennoch nicht sofort alle Weisheit des Allwisseiideii
eiithülle, da ich auf die Fassuiigskraft der verschiedenen Hörer Rücksicht
nehme.

»Du wuiiderst dich, I(:·isbyiipa, daß du das Geheimnis des That-i-
gäta noch nicht ergründen kannst. Dies ist so, Kxisiiyiipik denn das Ge-
heimnis, das die Heiligen verkündest, ist schwer zu erfasseir

»Die erhabenen Weisen wahren ihre Worte, wahren das Geheiiii «

nis, und enthülleii es nicht alleii Wesen.
»Ich rede gemäß dem Bereiche ihrer Verständnisfähigkeitz vermittels

der verschiedenen Auffassungsiiiöglichkeit der Weisheitslehreii passe ich mich
ihnen an«.

Die Aehnlichkeit dieser Stelle mit den oben aus deiii »Neuen Testa-
mente« angeführten drei Ilusspriiclkeii beweist übrigens, daß es sich auch
hier nicht bloß um »schwierige und dunkle Lehren« handelt, sondern um

denselben Gegensatz zwischen den Tliifäiigerii und de·n Meister-i in der Er«
kenntnis und der Heiligung.

Dies fiihrt uns zu der zweiten technischen Bedeutung des Wortes
,,esoterisch«. Jii diesem Sinne bezeichnet es nicht einen Gegensatz des
reiferen zum keiinhafteii Verständnisse der Lehren, sondern den ihrer
praktischen Verwirklichung zu der blos theoretischen Erkenntnis.

Die inoderne, europäische Philosophie betrachtet diese praktische Seite,
den eigentlichen Zweck« aller Religion, als Privatsache, und alle Schul-
wisseiischaft richtet sich bei uns nur auf die theoretische Erkenntnis. Anders
aber war dieses schon bei den Griechen; für sie war Philosophie zugleich
Religion. Ein Philosoph, der seine Weisheit blos gelehrt, nicht auch ges
lebt hatte, wiirde garnicht ernst genommen worden sein. Weit niehr ist
dies im ganzen Morgenlaiid der Fall niid war von jeher dort so. Selbst«
verständlich ist dies auch im Christentume ebenso; fordert Paiiliis etwa
von seinen Gemeinden, daß sie bloß die geschichtliche Thatsadse glauben
sollteii, daß ini Jahre 787 der Stadt Rom Jesus von Nazareth gekreuzigt
worden sei und auferstanden sei? Nein, sondern daß sie den Christus
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in sich selbst lebeiidig werden lasseii (Röiiier R, 9—i0; is, N; Z. Kot
is, S; Gal. Z, 20; Rai. l, ZU uiid daß jeder ,,eiii vollkommener Mann
werde nach Maßgabe der oollkoinnieiieii Größe Christi« (Eph. Its, 13 n. 24).
Was sollte es wohl auch für einen Nutzen haben, wenn nian bloß in-
tellektuell sich davon überzeugt, daß das eigene Menschenweseii (die
Seele oder der Geist) iiiit deiii Weltwesen (Gott) eiiies Wesens ist? —-

wenn wir nicht praktisch eben das in uiis verwirklichen, was Jesus
plastisch ausdrückt in den Worten: »Ich und der Vater sind Eins! Er iii
mir und ich in euch!« « wenn wir also nicht in unserem Bewußtsein
mehr nnd mehr das göttliche Bewußtsein wachsen lasseii und wenn wir
nicht immer mehr den Gotteswilleii in uns und durch uns zur
Wirkung bringen.

Diese praktische Verwirklichung der geistigen Erkenntnis als lebeiidige
Erfahrung ist aber der einzige Sinn und Zweck aller indischen Re-
ligionsphilosophie, der bnddlxistischeii sogut wie der brahniaiiischen Es ist
durchaus ein Irrtum oder vielleicht iinr eine nngenügende 2liisdrucksweise,
wenn Max Müller bei seinen tausenden von Lesern die Meinung erweckt
hat, er wolle diese Esoterik ini Brahniaiiisiiiiis oder im Buddhismusleugnen.
Jhm ist in Europa und Zlmerika und noch iiiehr niid laiiter von Jndien
herüber mit dem Tlufschrei des energischen Protestes geantwortet worden.
Die Brahinaneii haben ihni (z. B. iin "l"lie0s0pliist, Septbic UND, 749—55)
erwidert, daß eben diese Esoterik, die sogar fiir jeden Einzelnen die ge-
heiniste Schulung sei, das Leben ihres Geistes und das Wesen ihrer
Religion sei. Und die Buddhisteii haben ihm erklärt, daß auch ihr Meister
Buddha Gaiitaina durchaus nicht diese Esoterik abgeleugiiet oder abge-
schafft habe, sondern daß wenn er sich gegen die priesterliclie Exkliisivität
der Brahinaiieii gewandt habe, er damit durchaus nicht die notwendige
inystisclssreligiöse Selbstschriliiiig beseitigt, sondern ganz im Gegenteil sie nur

verallgemeiiiert und sie alleii Kasten zugänglich gemacht habe. 2llso gegen
das Priestertiinh nicht gegen die Esoterik in irgend welcheni Sinne habe
sich Buddhas Reformbewegiiiig gerichtet.

Tllles das, was Max Müller in ineisterhafter Kürze und Prägnanz
als das Strebensziel der Jndier (,,Ziikiiiift« l88Z, S· IN) darstellt, weisen
diese als Schulfiichserei zurück, so laiige es iiiir iiii Sinne enropäischer
»Philosophie«, blos als Gelehrsamkeit gedacht wird; iiiid es ist als solches
auch kein ,,Geheimiiis«, der Brahniaiieiischiiler (Brahmiitscliari) hat dies
vollständig zu leriieii (d"lii«avniiii). Aber Wert gewinnt es fiir ihn erst,
wenn er es weiter in sich selbst verarbeitet (Miiiiiiii:i) und es znletzt in allen
höheren Bewußtseinsstiifeii in sich selbst verwirklicht (Ni(1i(ili»v-isuiiii). Hierzu
als Hiilfsinittel zu dienen ist der einzige Zweck aller ,,Erkeiiiitiiis«; und
wein sie nicht dazu dient — user sie als Selbstziveck ansieht, der schafft
sich dadurch das größte Hindernis seiner eigentlichen Ziveckerfülliiiizy die
garnicht ini Lernen uiid iin Wissen liegt, sondern im Wollen und ini
Werden.

Daß alle Vedantisten solche praktische Verwirklichung der Weisheit
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Graus) durch mystische Uebung (Y0ga) stets gefordert haben, kann und
wird Max Zliiiller auch nicht abstreiten. Ebenso aber dient das Yogw
System Patandjalis in irgend welcher Form der Ueberlieferung zur prak-
tischen Ergänzung aller andern philosophischer! Systeme Jndietts; so
auch den Yogiitscharzsas des nördlichen Buddhismus. Und es wäre
selbst ein Irrtum, zu glauben, daß etwa doch der phantasielos-trockette,
rationalistiscike Buddhismus Ceylons sich zu solchem geistigen Streben nicht
habe aufschwiitgett können. 2lls authentischer Gegenbeweis genügt wohl
der einschlägige Aufsatz des buddhistischen Hohenpriesters Sumangala,
der das Haupt dieser ganzen südlichen Konfession ist. Jch habe diesen
Aufsatz im Z. Bande meiner Monatsschrift »Sphittx«, im Julihefte s886,
veröffentlicht. Das dort erwähnte lolcuttiiru simnnllii ist nichts anderes
als yogaz nnd die verschiedenen Stufen des Dltyiittu auch iticht. Alls
eigentliche Gemeinde Buddhas werden nur die Bhikshns (Klosterbrüder,
Bettelmönche) betrachtet, die sich vorschriftsmäßig solcher »Uebung in der
innerlicheti Versenkung« widmen sollen. Das Gleiche ist freilich auch den
Mönchen der christlichen Orden vorgeschrieben; und wenn beide etwa heut-
zutage das nicht mehr thun, so ist solcher Mangel an Ernst ebenso wenig
das Wesen der einen Religion wie das der anderen.

Obwohl nun Max Miiller in seinem Tlngriffe auf die theosophische
Gesellschaft dem Buddhismus ausdrücklich jede Zlrt von Esoterik abspricht
und dies auch für die zwei ersten technischen Bedeutungen dieses Wortes
ausführy so ist es doch wohl hauptsächlich der dritte Begriff einer esoi
terischen Lehre, den fiir den Buddhismus zu verneinen, ihm besonders am

Herzen liegt. Er leugnet, daß der Buddhismus irgend eine kosmos
logische Geheimlehre habe, die nur den besonders Eingeweihten zu-
gänglich sei und deren Quelle etwa irgend. welche noch nicht aufgefundenett
buddhistischen Schriften sein sollten.

·

Mit dieser Behauptung rennt aber unser verehrter Meister bei uns

offene Thüren ein; denn Niemand von uns hat das Gegenteil jemals ge-
äußert oder auch gedacht. Sinnett, der allein dafür verantwortlich ist, die
von ihm veröffentlichte esoterische Kosmologie als ,,Esoterischcu Buddhis-
mus« bezeichnet zu haben, rechtfertigt diesen selbstgemachteti Kunstausdriick
nur damit, daß von allen exoterischen Religiouslelsreii einige des nörd-
lichen Buddhismus seiner ,,esoterischen Lehre« am nächsten können. Frau
Blavatsky aber hat — wie schon erwähnt — für die von ihr als secret
Doctrine zusammengestellten 2 Bände Kosmogonie und Unthropogetiie
irgend welchen Zitsaintttettlzasig mit dem Buddhismus aufs entschiedenste
abgelehnt. Llm meisten finde sich von dieser Lehre bei den Tldwaitai
Vedantistenz aber sie gehöre keiner einzelnen Religion an, sondern liege in
mehr oder weniger unvollkontnietier Erkenntnis allen großen Kultur«
religionen zu Grunde.

Indem aber Max Miiller nachzuweisen sucht, daß die von Frau Bla-
vatsky zusammengestellte Kosmologie nicht als »Esoterischer Buddhismus«
bezeichnet werden könne, hat er offenbar garnicht den Zweck im Auge,
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den Buddhismus zu verteidigen, sondern vielmehr überhaupt nur jeiie
secret Doetriiie der BlavatskY zu eiitwerteii, »weil sie ihiii nicht einleuchtet«
oder, wie er scherzweise iiii Zlugustheft l893 des Ninetceiitli Century
(S. 299 unten) »bekeniit, das; sie über seinen Verstand gehe«. Er findet
keinen Geschmack daran, schätzt aber Hegel hoch; nun, es giebt jedenfalls
sehr viel mehr Leute, die diese »Geheimlehre« verstehen und Hegels Dars
stelluiigeii für »Unsiiiii« halten, als umgekehrt. Indessen hat ja diese Frage
wohl schon Fritz Reuter endgültig erledigt: ,,iver’t mag, de inag’t; un
wer’t nich mag, de inag’t ja wol iiich iiiögeii«.

2llso darüber wolleii wir nicht streiten! Soviel aber ist gewiß, daß
all die Eincvända welche Max Miiller gegen das Weltentwickeliiiigssysteiii
der BlavatskY erhebt, ganz und gar iinziitreffeiid siiid.

Vor alleiii fordert er gestatte Ouelleiiiiacliweisz wo sie ihre Lehren
hergenommen habe. Ja, niuß man denn notwendig Tllles irgendwo ge«
stohleii haben? Haben Heraklit, Parmenides und Plato, Kam, Goethe
und Hegel ihre Gedanken iiniiier irgendwo ,,hergeiioniineii««i’ Und kommen
nicht zuweilen auch wohl andere Leuteauf sogenannte ,,Gedaiikeii«?

Aber thatsächlich sind wohl kauni die Schriften irgend einer Frau so
voll von genauen Quelleiiicitateii wie die der Frau Blavatskxn Und
wenn freilich die Grundlage ihres Hauptwerkes, der sent-et Doctrine, für
die europäische Kultur· vollständig neu ist, so schniiickt sie sich auch hier
durchaus nicht init fremdeii Federn, sondern giebt ihre Quelle hierfür iii
vollstäiidiger wörtlicher Ausführung an. Diese Quelle ist ein altes Werk
iii tibetaiiischer Sprache, das Buch DzYan, das sie auf ihreii Reisen
keiiiieii gelernt hat und ans dein sie nun iii schöner englischer Sprache die
Hauptverse wiedergiebtz sie nennt diese Sprüche ,,Staiizeii«, da das Ori-
ginal iii dichterischer Form geschriebeii sein soll.

Max Miiller beklagt sich, daß ihm iiicht die Original-Handschrift vor-

gelegt werde. Daß das noch nicht inöglich ivar und ist, beklagen sicherlich
wir Theosophen selbst aiii alleriiieisteir Aber auch Max Miiller weiß und
sagt ja selbst, wie schwer es ist, an solche Handschrifteii hinanziikoiniiieii
und iiuii gar sie iii unsern Besitz zu bringen.

Mittlerweile sind wir Theosophen froh, daß Frau Blavatsky uns

wenigstens diese höchst ivertvolleii iiiid iiiteressanteii Bruchstiicke aus jenein
«alten Buche iiiitteileii koiiiite und uns iioch so ansfiihrliche und geistvolle
Erklärungen dazu geschrieben hat und zwar nach deii ihr iiiiiiidlich von

ihren Lehrern iii Tibet gegebenen Unterweisungeik Wir Theosopheii ge«
hören überdies zu den sonderbaren Leuten, die, wenn sie durstig sind iind
inaii ihnen Wasser bietet, iiicht erst laiige nach dein Ort der Quelle fragen
nnd nach den Personen, die das Wasser brachten; wir greifen einfach zu
uiid kosten selbst das Wasser auf seine Trinkbarkeih Reinheit, Farbs und
Geruchlosigkeit Und wenn uns eine Lehre angeboteii wird, die sämt-
liche Zweifelsfragen alles Daseins aufklärt, die das Welträtsel und auch
das Menschenrätsel völlig löst, dann halten wir uns iiicht erst lange bei
der Sprache, beiiii Papier, beiin Fundort und bei der Person des Ueber-
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bringers auf; wir fragen einfach unsere eigene Vernunft und unser eigenes
Gewissen, ob die Lehre gut ist und ob sie die Daseinsrätsel wirklich löst.

Uebrigens ist dies nicht so zu verstehen, als ob wir vor gründlichen,
umfassenden Forschniigeih besonders denen der Geschichte, der Religionsi
Philosophie und der spraehwissenschaftlicheii Quellenforschuiig nicht die
größte Achtung hätten. Selbstverständlich, denn das ist ja gerade die
Grundlage der Theosophie, die Behauptung nämlich, daß die eine Grund-
weisheit den größten Weisen aller Völker aller Zeiten gemeinsam ge-
wesen ist; nnd das ist nur durch solche Forschungen eingehend zu begründen.
Auch hat ja Max Müller selber (,»Ziiknnft« OR, S. ZU) in der frei«
rnütigsten Weise die Verdienste anerkannt, welche die theosophische Gesell-
schaft sich durch die Beschaffung von Handschriften und durch Uebersetzungeii
von Original-Textes( in das Englische erworben hat. Die sämtlichen is
Jahrgäiige des in Madras erscheinenden ».,"l’lieos0phist«« sind voll von

solchen Arbeiten, und was in dieser Richtung außerdem von der Gesells
schaft noch geleistet wird, sindet sich alljährlich im Januarheft dieser
Monatsschrift bei der Berichterstattiiiig des Vorsitzenden, Henry Olcott, für
jede Jahresversammlung zusamniengestellt

Aber für uns Theosophen ist dies Alles nicht blos Wissenskränierei.
Zu wissen, daß der eine Weise so, ein anderer etwas anders gedacht
und gestrebt hat, dient uns immer nur, um dadurch für uns selbst, für
unser eigenes Denken und Streben das Beste, Richtigste zu finden. Das
wissenschaftliche und geschichtliche Wissen ist für uns nie ein Gebäude, das
wir aufbauen, um darin zu wohnen und uns recht behaglich einzurichteiy
sondern nur wie ein Gerüst, das wir uns zimineriy um darin das geistige
Gebäude auszubauen, in dem wir leben und nie rastend streben. Diejenigen
Gelehrten aber, die etwa im Forschen und im Wissen den Selbstzweck
ihres Daseins suchen, kommen uns vor wie Menschen, die ihr ganzes
Leben mit dem Aufzimiiierii eines Baugeriistes verbringen.

Was hier aber noch die viel angefeindete Frau Blavatsky anbetrifft,
so wird von Tausenden gelehrter Jndier anerkannt, daß gerade sie es

ineisterhaft verstanden und besonders viel dafür gethan hat, ihnen das
Verständnis ihrer heiligen Schriften zu erleichtern. Ein Beleg hierfür
findet sich n. a. im «.,"I"l1e0s0plijst« vom September t895 (S. ?.«·)0). Und
gerade zu solchen: feinsiniiigeiy intuitiven Verstäudnisse ist keineswegs,
wie Max Müller fordert, die Kenntnis der I1rspracheii, hier des Sanskrit
und des Pfui, unbedingt erforderlich. Hat doch Max Müller auch das
iiberaus reiche Material zu seinen Gitkoril Lectnres keineswegs alles durch
eigene Quellenforschiiiigeii gewonnen. Er nennt selbst die Männer, deren
Arbeiten er seine Angaben entnommen hat, gerade so wie Frau Blavatsky
es thut; und ebenso hat keiner dieser Forscher seine geistvollen Gedanken
gefmideiy die er so treffend als »Theosophie« dargestellt hat. Und sollten
denn z. B. etwa gerade diejenigen, die besonders gut AltsGriechisch können,
Christi Geist und Lehren am besten verstehen müssen, am geistvollsten er-
läutern können und ihnen am treuesten nachlebenN
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Das aber hat Max Müller der Frau Blavatsky besonders sehr übel
genommen, daß sie einige Sprachschiiitzer iiii Tlltscjöriechischeii gemacht hat.
Jedoch gehören unserer Theosoplsischeii Gesellschaft eine ganze Reihe ge-
lehrter Brahmaiieii an, die unseren: Max Zftüller in der setbsteigeneii Er«
kenntnis des indischen Geisteslebens uiid iiii praktischen Verständnisse der
vedaiitistischeii Religioiisplsilosophiz die er selbst iiiit Recht als die höchste
preist, ebenso weit überlegen sein dürften, wie er selbst etwa unserer Frau
BlavatskY aii Sprachkeiiiitiiisseir. Also warum solche beiläufigeii Unziiläiigs
lichkeiteii betonenU Ist es nicht stets besser, bei der Anerkennung aller
guten Leistungen und alles guten 1Villeiis es bewenden zu lassen?!

Obwohl sich übrigens Sprachfehler bei der Frau Blavatsky nur in
ihreiii Erstlingsiverke »Isis unrein-il« sinden (abgesehen natürlich von

den unverineindlicheii Driickfehlern und nachweislicheii Versehen der Ab«
schreiber ihrer Manuskripte), so hatte sie doch freilich keine besonders guten
5prachkeiiiitiiisse, nicht nicht, als solche bei Russen gewöhnlich sind; sie
wußte sich in dieser Hinsicht aber meistens sehr gut dnrchzuhelfeii und sich
zu verständigen. Indessen hat auch weder sie selbst, noch irgend Jemand
sonst, ihr sonderliche Sprachkeiiiitiiisse jeiiials nachgerühint Doch jeder,
der sie kannte, hat bezeugt, daß sie ein hoch geiiialer uiid originaler Geist
war und daß sie besonders geniale Inspirationeii hatte.

Aber dies ist wieder so ein wunder Punkt —- der letzte und der wun-

deste. Max Miiller hat die Frau niemals gesehen, und doch ivill er ihre
vortrefflichen Inspirationeii nicht gelten lassen! Waruin denn aber nichtM
Sagt er doch selbst in seinen GiffordsVorlesuiigeii (,,"l"lie0s()1)liy« S. si)Z):
»Wir bilden uns leicht ein, daß die Idee der Inspiration und unser Glaube
an die inspirierte Entstehung ,,heiliger Schriften« unsere eigene Ersindung
oder unser ganz besonderes Vorrecht sei. Das ist uicht so, uiid die ver-

gleichende Religionsforschiiiig lehrt uns, daß ebenso wie die Idee des
wunderbaren, so auch die Inspiration in ganz bestimmten Phasen
der geschichtlicheii Entstehung religiöser Lehren fast ganz unverineidliclk
ist. Daniit will ich nicht die Bedeutung des Begriffes der Inspiration
herabsetzeih ich ivill ihiii vielmehr eine weitere und tiefere Bedeutung
geben«.

Trotz dieser Versicherung bleiben fiir ihn durchweg alle Inspiration
und alles wunderbare eine böte wirst. Ei· ist darin eben vollständig
Europäer und ein Kind unserer Zeit. Wer wollte ihiii das auch verargen!
Doch nian sollte wohl niit seiner Zeit fortschreiteiu Wer bei ,,IViinderii«
und »Inspiratioii« an übernatiirliche Ursachen denkt, der ist freilich in
einem Irrtnnie befangen. Wohl aber giebt es Ursachen, die iiber unsere
sinnliche Wahrnehiniiiig hinausgehen. Rechnet unsere Naturwissenschaft
doch schon laiige mit solchen Begriffen wie Kraft, Reiher, Zltoni u. s. w.;
auch ist jetzt nicht iiiehr die ciußersiiiiilidxe Bewußtseinssplxiire die allein
unserer wissenschaftlichen Forschung zugängliche Seit iiiehr als zehn Iahren
ist der Hypnotisniiis eine amtlichswisseiisclsaftliclse Disziplin geworden; und
das exakte BeobachtungsiMaterial, was in den ,,Gesellscls,afteii für psy-
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chische Forschung« hauptsächlich in London und Paris von Professoren und
anderen amtlichen Gelehrten schon zusammengetragen ist, steht auf gleich
sicherer( Füßen wie die orientalische Sprachforschutig

Wir können die Entwicklung dieser Thatsachen sich selber überlassen;
und Max Müllers etwaige Vorurteile dagegen werden auch daran garnichts
ändern. Nur eine kleine Ungerechtigkeit scheint ihm unversehens in die
Feder geflossen zu sein.

Sein oben als Motto hingesetzter Ausspruch am Schluß seiner Vorrede
zu seinen Vorlesungen über ,,Theosophie« (S. XVl): »Man kann Theosoph
sein, ohne daß man in Verdacht koinmeii sollte, sich mit Geisterklopfem
Tischrückeii oder anderen okkitlteii Wissesischaften und schwarzen Künsten
zu beschäftigen« (oder dran zu glauben) —- dieser Ausspruch ist so recht
uns Theosophen aus der Seele geredet; er kennzeichnet die Haltung unserer
Gesellschaft diesen Dingen gegenüber. Dennoch richtet Max Müller ihn offen-
bar in spöttischer Weise gegen diese Gesellschaft Das ist wohl nicht recht!

Es ist ein Unterschied, ob man —— wie wir — solche Thatsachen an-
erkennt als Thatsacheiy als gefährliche Thatsachen und vor ihnen warnt,
oder ob man wundersüchtig Wert auf solche Thatsachen legt — wie die
Spiritisteik Von uns Theosophesi hat sicherlich niemals Einer an Max
Müller oder an sonst irgend Jenianden die Zuntutustg gestellt, daß er sich
mit solchen Thatsachen beschäftigen solle. Es ist gerade von jeher bis
heute unsere theosophische Bewegung gewesen, die aufs schärfste gegen
solche thörichte Wnnderjägerei des phänomenalistischeii Spiritisiiitts auf-
getreten ist, und die diesen! gegenüber immer« auf den geistigen Spirituas
lismus oder, wie wir »es mit Max Müller nennen, auf die Theosophie
hingewiesen haben. Das war auch von Anfang an bis zum jetzt vor-

liegenden hundertsten Hefte die scharf ausgeprägte Geistesrichtung meiner
Monatsschrift ,,Sphinx«. «

Mehr noch. Wenn jeinals in unserer Gesellschaft leichtfertige Spiele-
reien mit Wunderstiickesi vorgekommen sein sollten, so beweist zum rnindesten
die jetzt zum Juli nach London einberufene Verhandlung zur gründlichen
Untersuchung etwaiger derartiger Thorheitepy daß es damit Itiemand ernster
nimmt als unsere Gesellschaft selbst und vor allem unser Begründer und
Vorsitzendeh Henry Olcott, den ja auch Max Miiller ununuvuitden in
seiner verdienstlicheii Thätigkeit lobt.

Was aber noch Frau Bkavatsky anbetrifft, so ist sie ja schon seit drei
Jahren tot (1· am 8. Mai s891). Also warum heute noch auf ihre Per-
sönlichkeit zuriickkoittsiieitl Lassen wir die Toten ruhn, und halten wir uns

nicht an die verstorbenen Personen, sondern an die lebendigeWahrheit 



-.·s-

 
Fnri dem Geister-leben der« Oenlkhen

Von

Yiiinie Yescintlx
Iiebersetzt uiid ini Auszug initgeteilt von c. Delius.

A?

 as ich Jhiieii vortragen werde, ist mir durch das Studium der esos
terischen Philosophie und durch eigene Experimente zum große»

Teil bestätigt worden. Alles aber, was der Redner thun kann oder darf,
ist die Wahrheit so zu verkünden, wie er sie sieht, und es dann jedem
Einzelnen zu überlassen, ob er das Gehörte annehmen oder veriverfeii
rvill; dazu hat Jeder das Recht und die Psiichh mit Zlusnahnie des
Redners selbst.

·Jin Osten ist der Mensch die Seele; die Seele, die lebt, um Er«
fahrung zu sammeln; die lebt, uin sich die äußere Natur zu unterjochem
die lebt, um sich mit dein göttlichen Geist, dem sie entsprang, zu verbinden.
Die nach einander folgenden Körper der Seele sind von einander ver-

schieden; in langsam wachsender Entwickelung bildet die Seele dieselben
Jahrhundert auf Jahrhundert, zu einem immer vollkommenereii Ausdruck
ihrer selbst. Hier im Westen aber identifiziert sich der Mensch mit seiner
äußeren Form, mit seinem Körper und seinem Jntellekt Uns Theosopheii
steht die Seele über dem Körper nnd Jntellekt, die sie als ihre Werkzeuge
benutzt, während die Menschen im Westen glauben, sie bestanden ans

Körper nnd Jntellekt. Sie interessieren sich für Dinge, die den Körper
affizierein Den Jntellekt halten sie für ihren Meister, und es fällt ihnen
nicht im Traumein, ihre eigenen Gedanken zu beineistern oder das Gebiet
ihres Jntellekts ebenso zu beherrschen, wie ihren physischen Körper.

Die Wissenschaft des Westens ist einer großen Wahrheit auf der
Spur; soweit sie vordrang, ist sie auf dein richtigen Weg; sie hat Rechh

I) .Theosophicu1sit’tings«V0l.V1, No. 14 bringen unter dem Titel: Ein Wort iiber
den Menschen, seine Natur und seine Kräfte, eine der vermutlich sehr zahlreichen Reden,
welche Mrs. Zlnnie Besant auf ihrer See-Reise nach Indien zur Unterhaltung nnd Be-
lehrung der Passagiere an Bord des Schiffes ,,Kaisar-i-Hiiid« gehalten hat. Wir
ivollen nicht unterlassen, unsere Leser mit dem hauptsächlichsteii Inhalt dieser be:
deutenden Rede bekannt zu machen· (Ver UebersetzcrJ
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wenn sie sagt, daß die Mikrobeii in das System des menschlichen Körpers
eindringen. Nur sollte sie noch weiter gehen nnd sagen: der ganze
Körper besteht ans nichts Auderem, als aus solches! Mikrobeii und noch
winzigeren Wesen. Jst doch der ganze iueuschliche Körper aus lauter kleinen
Lebewesen zusammengesetzt, von denen— jedes einzelne seine eigene unab-
hängige Existenz führt, in den Körper hinein und aus demselben heraus
tritt und während seiner Verbindung mit dem Körper den Stempel des
Judividuums empfängt, von dem es eine Zeit lang einen Teil bildet.

Was wirkt eigentlich beim Redner? Sind es die gesprocheneit Worte?
oder ist es der den Worten zu Grunde liegende Gedanke? Wie kommt
es, daß man ganz kühlen Blutes die packendsteii Stellen einer großen Rede
lesen kann ohne jede Empfindung von Leidenschaft oder Enthusiasmus?
Hören wir sie dagegen gesprochen, so ist es ganz anders. Warum?
Deshalb, weil der Gedanke des Redners durch seine Wirkung auf seine
eigene astrale Atmosphäre diese in starke Schwingungen versetzt, Schwin-
gungen der Liebe, des Hasses, der Leidenschaft, des Mitleids, Schwingungen
von großen( Enthusiasmus; und weil diese seine Schwingungen den ganzen
Aether rund um ihn in Welleubewegitiigesi bringen, diese Wellen dann
eine Person nach der andern treffen, dabei deren Atmosphäre in Vibration

»setzesi, und auf solche Weise Einer den Andern ansteckt, bis sämtliche Zu-
hörer von einem einzigen Impuls, einem einzigen Willen astral bewegt
werden. Jn derselben Weise d. h. durch Fortpflanzuiig astraler Schwin-
gungen lassen sich auch verwandte Erscheinungen psychischer Ansteckuiig,
z. B. das plötzliche Auftreten einer Panik in einer dichtgedrängter! Volks-
menge leicht erklären. Ohne Anerkennung des vom Okkultismus seit
Jahrtausenden gelehrten, von unserer modernen Wissenschaft aber bis heute
geleugueten Astralkörpers wird es der letzteren nicht gelingen, für diese
Erscheinungen eine büudige Erklärung zu geben.

Die Seele ist das, was sich in uns als Jntellekt, Versiunft, Urteils-
kraft und Gedächtnis niauifestiert Sie wirkt in einer subtilen Substanz,
der astralen Sphäre, in welcher jeder Gedanke eine bestimmte Gestalt an-

nimmt, eine Form, die nur im Trance oder im Zustand des Hellsehens
erkennbar ist ·).

Diese weittragende esoterische Lehre ist experimentell beweisbar. Man
bringt eine sensrtive Person in mesmerischeii Traute-Zustand. Auf ein
Blatt Papier, von dem eine größere Anzahl gleichartiger Blätter beschafft
werden, legt man eine Spielkarte nnd untfälsrt deren Ränder mit einem
Holz-Stückchen, indem man zu der eingeschläferteii Person sagt: »Ich ziehe

I) Diese incrkwiirdigc Lehre der esoterischen Philosophie wird vielfach bestritten,
so auch von Seiten der Spiritisicm Allein ein Hanptocrtreter dieser Geistesriclstuiig
Dr. Robert Friese, schrieb in seinen: »Sei-en jenseits des Grabes« ll. Aufl. S. No:
,,IVir sind so wenig über das Wesen des Denkprozesses unterrichtet, daß uns nichts
ferner liegt, als die Vcrinutnng, es sei das Produkt unserer Gehirnthätigkeit etwas
(fiir Wesen einer höheren Ordnung) körperlirhcz aber es wird dies von allen Seiten
durch Geistcriuitteiltiiigcii festgehalten und bcstätigt«. (Ver Ueber-setzen)
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rtind um diese Karte eiiie Linie, wie Sie sehen«. Daiiii nimmt man die
Karte weg, mischt das Papierblatt unter die andern uiid weckt die Person
auf. Wenn diese in ganz normalem Zustand sich besindet, fordert
man sie auf, unter den Blättern, die man ihr iibergiebt, ein solches ans«

zusucheii, auf dem sie eine Figur sehen kann. Sie wird in kurzer Zeit
das heraus-finden, auf dem die Karte lag, nnd auf dem man mit dem
Holz herumgefahren ist. Auf Verlangen und"«ziir Koiitrolle wird die Person
im Stande sein, das Papier längs der imagiiiären mit dem Holzsstückcheii
unsichtbar markierten Linien, den Rändern der darauf gelegenen Karte, zu
falzeii. Diese Linien sind für den aus dem Trance Erweckten nicht
imaginäy sondern wirklich, aber astraler Natur.

Mit Erfolg ausfiihrbar ist ein anderer Versuch fiir einen Experiment-
tator, der die Fähigkeit besitzt, seinen Willen in erheblichem Maße zu
konzentriereiu Ein solcher versuche, nachdem er eine Person in Trance
versetzt hat, das Bild eines vor ihni liegendeii einfachen Gegenstandes,
einer Uhr z. B. so in sich aufzunehmen, daß er, wenn er die Augeii schließt,
das Bild derselben deutlich vor seinem inneren Auge sieht. Nun projiziere
er gewissermaßen dieses Bild auf ein Blatt Papier, so- daß die Uhr für
ihn auf dem Papier erscheint, merke sich dann die Stelle, wohin er die
Uhr in Gedanken versetzt hat, mische das Papierblatt, das er ganz leicht
gezeichnet hat, unter eine Anzahl ganz gleichartiger, und wecke, ohne ein
Wort zu sprechen, seine Versuchspersoii auf. Dieser giebt hierauf ein
Dritter die Papiere zur Untersuchung. Sie wird alsdann bei vorausge-
gangener genügender Willenskoiizentratioii Seitens des Operiereiideii nicht
blos die Stelle bezeichnen, wohin ein Gegenstand in Gedanken projiziert
wurde, sondern auch angeben, daß dieser Gegenstand eine Uhr war. Ge-
liiigt der Versuch, so beweist er, daß das konzentrierte Denken des
Operierenden in diesem Fall eine Uhr aus astraler Substanz bildete,
welche einer Person sichtbar ist, deren abnorni gesteigerter Gesichtssinn auch
nach der Erweckuiig aus dem Trance noch aiidaiiert. Desinieren wir ini
Sinne der esoterischen Philosophie das als ein Sehen mit dem inneren
Auge, d. h. dem Auge des Astralkörpers, so wird der Eindruck, den das
astrale Auge einpföiigt, auf das physische Auge übertragen, so daß auch
dieses einen Eindruck zu einpfaiigeii wähnt. Das aber, was das astrale
Auge beeinflußt, muß etwas derselben Sphäre Angehörendes sein, ein astraler
Körper.

Hat man sich einnial durch solche Experimente das Rätsel des Denkens
zu lösen versucht, — ist es uns klar geworden, wie wir durch unsere Denk«
thätigkeit in unendlich feiner astraler Substanz Gestalten bilden, dann ist
nur noch ein Schritt bis zur Erklärung jener scheiiibareii ,,lVuiider«, wie
sie z. B. Frau Blavatsky bewirkte: der Bildung von Schriftziigeii auf be-
liebige Entfernung. Wir brauchen nur an den Ausspruch eines Adepten
zu erinnern: »Das menschliche Gehirn ist der wunderbarste Apparat fiir
die Umwandlung ineiitaler Kräfte in physische und physischer Kräfte in
nientale«. Alles, was dazu notwendig ist, ist stark konzentrierter lVillcn
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Sie werden niich nun fragen: »Kann ich das auc.h?« Meine Aiits
wort lautet: »Nein, Sie können es nicht, weil Sie sich nicht trainiert
haben«. Sie verzeihen mir wohl die sehr iinhöfliche Behauptung, daß
nach meiner Ileberzerigiiiig sehr Wenige unter Ihneii überhaupt wirklich
denken. Es geht im Kopf der meisten Menschen zu, wie in eineni Tauben-
schlage. Die Gedanken in der nientalen Sphäre strömen beständig ein,
bleiben nur kurze Zeit und strömen wieder aus. Kein Wunder, daß man

auf solche Weise nicht lernt, seine nientalen Kräfte durch seinen Willen zu
beherrschen. Ohne langjährige Uebung gehorchen diese der Seele nicht.
Versuchen Sie es nur einmal später und denken Sie eine Minute lang an

irgend etwas, z. B. an eine Uhr. Ehe noch tö Sekunden vorüber sind,
koninieii Ihnen andere Gedanken, wie: »Was sagte sie doch darüber?
Wie sah fie aus, als sie davon sprach? Was that mein Nachbar in diesem
Augenblicke ?« und Aehnliches

.

Und so geht es überhaupt im Leben. Bedrückt Iemanden ein trauriger
Gedanke, so wird er ihn nicht mehr los; er verfolgt ihn Tag und Nacht
und läßt ihn nicht zur Ruhe kommen. Warum? weil der Gedanke ihn
beherrschh statt er den Gedanken. Wenn wir das Leben der Seele besser
bei-ständen, so würden wir nur an das denken, an was wir denken wolleii,
und nur an das, was uns zu irgend einem Zweck wünschenswert und
nützlich erscheint.

Ein großer Lehrer des Ostens sagt:
»Jeder Gedanke des Menschen gelangt nach seiner Entwickelung in

die innere Welt, um dort eine aktive Wesenheit zu werden durch Ver-
einigung mit einein Elementariveseih mit einer jener halbiiitelligeiiten
Kräfte des Alls. Er lebt dann als aktive Intelligenz, als eine vom In-
tellekt erzeugte Kreatur, kürzere oder läiigere Zeit gemäß der Intensität der
ursprünglichen cerebralen Thätigkeih die ihn ins Leben rief. Aiif solche
Art setzt sich ein guter Gedanke fort als eine Kraft, die das Gute, ein
schliiiiiiier Gedanke als ein Dämon, der das Schlimme schafft. So be«
völkert der Mensch beständig seine Lebensbahii durch den Rauni niit einer
ihm eigenen Welt, den Geschöpfen seiner Phantasie, seiner Wünsche, seiner
Impulse, seiner Leidenschaften, und diese Bahn wirkt wieder weiter auf
jede sensitive oder nervöse Organisation, die mit ihr in Berührung kommt
je nach ihrer dynainischeii Intensität. Der Buddhist nennt diese Shandbcy
der Hindu Karnia««).

«) »Die okknlte Welt« von A. P. Sinnett, Z. Aufl. S. 89-90.

 



 
Fjnnie Besantks Gniumphzug dankt; Indien.

Von

zsudwig Yeinhard
Es

ie »Müncheiier Ullgemeine Zeitung« u. a. Blätter brachten im Laufe
des vergangenen Winters Berichte über die Tour der berühmten

Redner-in durch das Heimatland des Buddhismus und Brahmanisiiius
Daß diese Reise sich zu einem wahren Triumphziig gestalten, wurde aller-
dings auch dort zugegeben. Illlein selbst die Niüsicheitcr ,,2lllgemeine«,
eine unserer vornehmsten nnd gediegenstest deutschen Zeitungen, besitzt bis
heute für die theosophische Gesellschaft und deren kühnste und edelste Vor-
kämpferin in der Gegenwart, Uunie Besonnt, so geringes Verständnis, daß
sie diesen Bericht mit folgenden Benierkuicgeii schließen konnte, die ich hier
nur dem Sinn nach wiedergebe, da mir das betreffende Zeitungsblatt nicht
mehr vorliegt: »WähreiId Frau Besant in Judien auf die Erwerbung von
Ruhm ausgeht, ist ihren Mahiitmas in ihrer Heimat, in London selbst,
eine für sie sehr unangenehme Konkurrenz eittstandeiy wo jetzt in irgend
einem VergnügungsiEtablissement täglich sich »Mahütinas« dem Publikum
vorstellen«. Diese Benierkuiig richtet sich wohl selbst, und es genügt, die«
selbe hier in der ,,Sphiiix« wenigstens dem Sinne nach zu reproduzieresn
um zu zeigen, wie wenig der betreffende Berichterstatter den Charakter
einer Tlnuie Besant zu würdigen und über theosophische Fragen überhaupt
mitzureden inistaiide ist.

Es ist vielleicht Inanchein deutschen Spießbürgey der in seinem Museum
oder in seiner Lesegesellschaft zuweilen auch die »Sphinx« in die Hand
nimmt, mein kurzer Bericht über den Theosopheii iKoiigreß in Chicago
(Novemberheft XVI) in Bezug auf die dortige Schilderung des Eindrucks
der Persönlichkeit und der Beredtsanikeit von Frau Besant etwas über«
schwänglich vorgekommen. Solchen kühleren Naturen wäre nur zu wünschen,
daß sie Gelegenheit hätten, die theosophischen Zeitschriften Indiens, na-

mentlich den Fkheosophic "l’t1i11ker« vom vorigen Winter« zu lesen, worin
syst-i« rot, un. Z



34 Sphinx X1X, tot. — Juli is«

der Eindruck wiedergegeben ist, welchen die große Rednerin auf Indiens
warmherzige Bevölkerung hervorgerufen hat. Ein Resuinä der durch Annie
Besanks Vortragsreise durch Indien gewonnenen Erfolge und hervorge-
rufeiie Begeisterung entwirft nun der Präsident der theosoph Gesellschaft
Henry S. Olcott im ,,’I’he0s0pbist« (April s894), nach Beendigung dieser
Tour, die er von Anfang bis zu Ende trotz seiner weit vorgerückten Jahre
mitgemacht hat, in folgender Weise:

»Mit der am 20. März erfolgten Abreise Annie Besant’s nach Eng-
land schlossen die Aufzeichnungen über eine der inerkwürdigsteii Vortrags-
Reisen in der Geschichte Dieselben berichten über: s5,000 zur See zurück«
gelegte Meilen, 6,500 Meilen Land-Reisen auf Cexslon und in Indien; l21
öffentliche Reden vor einem Auditorium von mindestens s00,000 Köpfen;
die Gewinnung der Sympathie verschiedener Nationen; die Anfachung einer
Begeisteruiig des Volkes für die alten Religionen des Hinduisinus und
Buddhismus unter deren bedrängtesteii Anhängern; endlich die Entfaltung
so hoher Fähigkeiten als Rednerim Philosophin und öffentlichen Lehrerin,
daß das indische Volk ihrem Geist die höchste Bewunderung zollen mußte.
Von der Südspitze von Ceylon bis Lahore, der Hauptstadt des Punjäb,
von Calcutta, der Metropole des indischen Reiches bis Samt, dem Ein-
gangsthor des arabifchen Meeres für den Handel Indiens mit den west-
lichen Nationen ertönt heute nur eineStinime des Lobes über ihr Ent-
falten von Eigenschafteiy welche recht eigentlich den geistigen Führer der
Menschen kennzeichnen. Vor November letzten Iahres war ihr Name im
Osten kaum bekannt, höchstens— einigen Lesern der Litteratur des Freidenker
des Westens: jetzt spricht man ihn unter Segenswüiisclieii aus in zehn-
tausendeii von Wohnstätten jeder Klasse der Bevölkerung in jenen Ländern,
welche sie auf ihrer nun beendeteii Tour im Triumph durcheilt hat. Nicht
Uebertreibuiig werden mir unsere Freunde in allen jenen besuchten Städten
voriverfeik die diese Zeilen leseii, sondern höchstens Unterschätzung der
Thatsachenz denn wo wir auch hinkamen, überall umringte uns dieselbe
Menge von Menschen, die an ihren Lippen hingen; überall ergoß sich der-
selbe Strom von Thräiieiy wenn sie den Zustand des Verfalls der alten
Religioneih die geistige Verkommenheit der Völker in erhobener Rede
schilderte; übercill ertönte derselbe frenetische Beifall, wenn sie nach packen-
den Schlußivorteii beinahe erschöpft sich niederließ. Mit geschlossenen Augen
uiid nur auf das Geinurniel und den Beifall lauschend, der die tiefe Stille
in den ungeheueren Versammlungen unterbrach, hätte iiian sich einbilden
können, sie spräche jeden Abend vor demselben» Auditoriuiii ohne Aenderung
der Lokalitätz sah man aber auf dieses Meer von Köpfen, so genügte ein
Blick, um sich zu überzeugen, daß obwohl nur eine Seele Alle zu beleben
schien und alle Herzen den liebevollen Worten des· Rednerin gleichniäßig
entgegenschlugeiy nach und nach alle Hauptnationenvon Ceylon und Indien
uns gegenüberstanden, von denen jede in Kleidung, Gesichtsziigeiy Haut-
farbe und Ausdruck sich von den anderen mehr noch unterscheiden, als
dies bei einer Reise von gleicher Länge durch Europa der Fall wöre«.
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»Meine Pflichten als Reiseführer und Vorfitzender bei den Anna-Bai«)-
Vorträgen, gleichzeitig die fortwährenden Anforderungen der laufenden
Arbeiten der theosophischen Gesellschaft verhinderten jede, auch die kürzeste
Berichterstattung für meine Zeitschrift meinerseits während dieser Zeit.
Meine willigen Redaktions-Gehülfen, die Herren Edge und Old, waren

auf diese Weise genötigt, sich die Berichte aus indischen Tagesblättern
zusammenzusuchen, und es ist deshalb kein Wunder, daß sie auf solche Art
eine ganz inkorrekte und irreführende Vorstellung von dem erhielten, was
Annabai sagte und that, Irrtümey die sich zu meinem Leidwesen, in die
letzte Nummer des Theosophist einschlichen2). Zur Steuer der Wahrheit
muß ich ferner sagen, daß auch die Zeitungen, die wir gelegentlich während
unserer Reise zu Gesicht bekamen, voll vongreifbaren Irrtüinern waren,
und daß selbst der Indian Mirror (unser stets vertrauenswürdiger und
lovaler Bundesgenosse und Anwalt) Niemanden auch nur eine annähernd
wahrheitsgetreue Vorstellung von dem eigentlichen Inhalt ihrer Vorträge
verschafft hat«.

Un: so weniger werden deutsche Blätter, die vielleicht englischen Zeitun-
gen diese oder jene sensationell klingende Nachricht über die Reisenden und
deren Empfang bei der Bevölkerung nachgedrnckt haben, im Stande ge-
wesen sein, über den Inhalt jener Vorträge und Reden irgend einen Auf-
schluß zu geben. Von diesen sollen die, welche Annie Besant auf der
Jahresversammlung der Theosophischeii Gesellschaft in Adyar gehalten
hat, demnächst im Druck erscheinen. Man hat versucht Annie Besant in

.

Indien zu überreden, alle ihre in Indien gehaltenen Reden in Buchform
herauszugeben, eine Arbeit, wozu diese von den laufenden Arbeiten der
Theosoph Gesellschaft und der Herausgabe des »Lucifer« so sehr in An-
spruch genommene Dame wohl kaum die Zeit finden wird. Leider! Das
Thema, welches Annie Besant in den allerverschiedensteii Wendungen den
Indiern vortrug, bildete selbstredend die Theosophie, die ja den Kern
aller Religionen, also auch der Religion der Hindus enthält, so daß Annie
Besant wohl zu der Erklärung berechtigt war, die sie den Indiern anfangs
thatsächlich gegeben hat, sie sei eine Anhängerin des Hinduismus Selbst-
redend aber gab sich Annie Besant überall vor allen Dingen als Theo-
sophin. Dies geht schon aus den Titeln ihrer Vorträge hervor, von denen
nur einige hier genannt zu werden brauchen: Theosophie und Religion;
Pantheismusz Theosophie und moderne Wissenschaft; Beweise für die
Theosophiez die Entwickelung des Menschen; der Mensch, seine Natur und
seine Kräfte; Theosophie und der moderne Fortschritt.

So oft Annie Besant vor ein neues Anditorium trat, wurde niemals

«) Anna-Bei ist Hindustäni und heißt Schwester Anna. Unter diesen! Namen ist
Annie Besant in ganz Indien bekannt geworden.

T) Von der dort aufgestelltcn Behauptung, Frau Besant habe »in! Ganges gebadet«
ist nicht eine Silbe wahr. Es ist dies eine böswillige Erfindung anglmindischer Zeitungen.
Ebensowenig erschien Mrs. Besant irgendwo in Hindutrachy noch ist sie in Indien zum
Hinduisnius über-getreten, was ja auch in Deutschland behauptet worden ist.

J
««
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Seitens des immer anwesenden Präsidenten der T. S. versäumt, im Namen
dieser Gesellschaft zunächst in einer kurzen Ansprache zu betonen, daß diese
in Bezug auf religiöse Fragen einen durchaus neutralen Boden bilde, daß
dieselbe Niemanden einen Glauben aufnötige und für die Ansichten! ihrer
Mitglieder weder verantwortlich sei, noch für dieselben irgend eine Ver«
antwortung übernehme. Diese Erklärung Olcotss wurde aber von den
Zeitungsreportern meistenteils mit Stillschweigen übergangeiy und« so war

es denn auch nicht zu verwundern, daß während des vergangenen Winters
die T. S. in anglo-indischen Blättern vielfach angegriffen wurde.

Doch wir wollen Olcott wieder selbst hören, wie er in drastischen
Worten die Freuden und Leiden dieser anstrengendesi Tour schildert.

»Die ganze Reise bestand«, — so schreibt er — »in einem mono-
tonen Einerlei von aufregenden Szenen bei der Ankunft auf den Stationen
und bei den Abfahrtem in Kundgebungen einer hochherzigekn ja beinahe
übertriebenen Gastfreundschafh in einem Regen von Blumen und Rosen-
wasser; in liebenswürdigen Adresse-i, die von Empfangsiliomitfss in ge-
schmackvollen Kasetten überreicht wurden; in gesungenen Sanskrit-Versen,
die mit orientalischen Komplimenten und Hyperbelii überladen waren und
von orthodoxeiy wie von heterodoxen Gelehrten vorgetragen wurden; in
Schuljugendvereinen zur Pflege der Religion und Ethik des Hindusz in
Besuchen von Heiligtümern und Heiligen; in Manns-es, in denen Anuie
Besant zwei, manchmal drei Stunden lang die schwierigsteii und verwickelt-
sten Fragen der Wissenschafh Philosophie und Metaphysik aus dem Steg-
reif beantwortetez in täglich großen Reden vor einem dichtgedrängtem von

Hitze durehglühtem Auditoriuny das keine Räume fand, um es aufzunehmen,
welches darum in den benachbarten Plätzen und Straßen sich zu hunderteii
und tausenden herumdrängte und von der Polizei vertrieben werden
mußte; in Prozesstonen in Tragsesselsy bei Nacht mit Fackeln, bei Tag zu-
weilen unter Begleitung von HiiidusMiisikbaiiden oder weiblichen Chören
mit Bayaderengruppeiy die ihre nationalen Gesänge und Tänze aufführteiy
wie wenn wir zu einer religiösen Prozession gekommen wären; in Ueber-
reiclkuiigexi kostbarer CachemirsShawls seitens unserer Wirte und seitens
der Magnaten, die auf solche Art einer alten, aus grauer Vergangenheit
überkonuneiienSitte, Gelehrte zu ehren, huldigtem in Ritten auf Elephaiitesi
durch ganze Schaaren von Pilgrimmen hindurch; in Fahrten in niedlicheii
Booten die heiligen Ströme hinunter, an heiligen Städten wie Benares,
Prayäg und Muttra vorüber, im Anblick der badenden Uienscheii und der
nach dem Wasser zu gelegenen Faizaden der Tempel, Häuser, Moscheen
und Gräber verstorbener Potentaten, Weisen und Heiligen; in Wortgefeehten
mit Gelehrten; im Empfang in Privathäusern,· wobei wir mit den best-
unterrichteten und einfiußreichsteii Persönlichkeit» der großen Städte Be«
kanntschaft machten: ein 5 Monate lang fortgesetztes Durchrauschen der
großen indischen Halbinsel, ein gewissenhaftes Erfüllen von Verpflichtungen,
striktes Festhalten am ursprünglichen Programm, eine Reihenfolge von Be-
gegnungen mit und Trennungeit von lieben alten Kollegen und von neu
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hinzugekommenen Bekanntschaftem Durch alle diese mannigfachen Erleb-
nisse hindurch klingt die Erinnerung wie an die süßen Klänge einer in der
Ferne ertönenden Symphonie, an eine Reihe der herrlichsten Reden, die ich
jemals in meinem Leben gehört, des intimen zusammenlebe-is während
dieser sonnigen Monate mit einer der reinsten, klügsten, intellektuell und
geistig höchststehenden Frauen unserer Generation wie jeder vorangegange-
nen, von der die Geschichte berichtet«.

Wenn ich dieser Darstellung noch beifiige, daß, wie Olcott weiterhin
schreibt, für Tlnnie Besant der Hinduismus, zu dem sie sich in Indien be-
kannt hat, mit dem hohen, beinahe unerreichbaren Ideal der Bhagavads
gita zusammenfällh dann kann man nicht ohne ein Gefühl des Wider-
willens die Ausführungen( von W. Emmette Coleman in San Francisco
im »Light« vom H. April ls94 lesen, daß »der maßlose Eifer von Frau
Besant, in Jndien Barbarismus, Götzendienst und Unwissenheit zu ver-
breiten, die schädliclksteii Folgen nach sich ziehe«. Coleman mag bei allen
seinen Tlnklagen gegen die Theosophie und deren Pioniere, wofür ihm
namentlich die Spalten des seit l889 antitheosophisch gehaltenen ,,Religio-
philosophicaliJournaH stets offen stehen, von den ehrlichsteki Absichten ge-
leitet sein; wenn man sich aber das harmlose Gesicht dieses Eiferers gegen
die theosophische Bewegung (stehe Märznummer) vergegenwärtigh so
muß man sich doch fragen, ob sich theosophische Zeitschriften überhaupt
mit den Behauptungen dieses Zeloten weiter beschäftigen dürfen, der gegen
eine geistige Bewegung zu Felde zieht, fiir die ihm jedes Verständnis fehlt.
Eine Jlnnie Besant, die unter den schwersten inneren Kämpfen zu ihrer
geistigen Höhe emporstieg, gegen die Zliigrisfe eines harmlosen Philologen
vom Schlage Coleman’s der sich dadurch offenbar einen Nanten machen
will, verteidigen zu wollen, hieße dem letzteren eine Ehre anthun, die er
garnicht verdient.

Jn dem Bestreben nach Mukti (Befreiung, Erlösung) führen uns, wie
S’ri Krishiia in der Bhagavadgita lehrt, zwei Pfade zum Ziele, der Pfad
des Wissens und der Hingebung »Es. P. Blavatzky und ich«, schreibt
Olcott, »wandelten den ersteren, auch Tlnnabai ist früher den Pfad des
Wissens gegangen, hat sich aber neuerdings dem Pfade der Aufopferung
zugewandt. Eine Frau von tieferer Religiositäh eine Frau von freudigerer
Selbstaufopferuitg habe ich niemals getroffen«.

Den deutschen Leser dürften wohl noch nähere Einzelheiten über die
Begeisterung des indischen Volkes für Unnie Besant und deren Reden in«
teressieren Wir wollen deshalb Olcotts Bericht weiter verfolgen:

»Jn Calcutta feierte Zlnnie Besant die größten Triumphe, die jemals
einem öffentlichen Redner in der Metropole Indiens beschieden waren.
Die Stadthalle war bis zum Erstickeii voll von Stehenden und Sitzendem
im Ganzen vielleicht 5000 Menschen, deren Empfindungen die Rednerin
so vollständig beherrschte, daß, wenn diese mitunter in gedämpftetn Tone
Citate einflocht, das Auditorium atemlos· lauschte, um jedes Wort zu er·

haschen, bis es seine Gefühle in einem geeigneten Moment durch einen
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Sturm von Beifall zu äußern Gelegenheit fand. So ging es in Calcutta
bei allen ihren Vorträgen, und die Berichte in der Presse der Hauptstadt
sowohl, wie iii der ganzen Provinz beweisen den tiefen und nachhaltigen
Eindruck, den sie dort durchweg bei der Bevölkerung, bei Hoch und Niedrig,
bei Gelehrten und Ungelehrten hinterließ. Ihre Fahrt durch Bengalen und
Behar glich, wenn ich an jene Begeisterung des Volkes denke, dem Zuge
einer Königin· Sie konnte nicht durch die Straßen fahren, noch eine Halle
zum Zwecke des Vortrags betreten, ohne durch dichte Schaaren schreiten
zu müssen, die gekommen waren, die Kämpferin für ihren altehrwürdigen
Glaubenund die erklärte Schülerin der altsarischeii Weisheit zu sehen und
sie ehrfurchtsvoll zu begrüßen, was sie in der Weise thaten, daß sie zwei
Palmzweige vor der Stirne kreuzteiy eine von den frühesten Zeiten an bis
auf den heutigen Tag dort bestehende Sitte, dem Brahmanen und wahren
Heiligen seine Ehrfucht zu bezeugen. Jn Berhampur hatten sich Nuddea
und eine große Menge anderer Gelehrten versammelt, um Annie Besant
zu begrüßen, die in ihrer gemeinschaftlichen Ansprache in Sanskrit den
Namen Annie Besant geistvoll in den Ehrentitel »Annavasaiiti«, d. h. »die
Nahrungspeiideriii für die ganze Welt« verwandelten. Anna Purna ist
ein Name Dnrga’s, des Weibes von S’iva, die in Benares leidenschaftlieh
verehrt wird«

Worin besteht nun das Geheimnis des geradezu niagischeii Einflusses,
den Annie Besant auf ihr Auditorium ausübt? Nach Olcotts obigen
Ausführungen niüssen wir hierauf antworten:

Sie wandelt den Pfad der Hingebung, der Selbstlosigkeitz sie geht in
der großen Sache ganz auf, der sie dient. Sie wandelt diesen Pfad, nach-
dem sie den Pfad des Weisheitsstrebens Jahre lang mit großem Erfolg
bereits betreten hat. Eine solche Pilgerin findet überall Einlaß, wo sie
klopft, in der Hütte des Armen wie im Palaste des Fürsten, denn sie be-
gehrt Nichts fiir sich, sicherlich anch nicht Ruhm, aber sie spendet selbst
überall die herrlichen geistigen Früchte, die sie auf ihrer langen Pilgerfahrt
gesammelt hat.

 



 
Flur« dem Iseiklx den sogenannten Geister.

In die» 5piritisten.
Eine mediunflftische Mitteilung des verstorbenen

Freiherrn Carl« von xharlensleim
Ei

enn ich über die Zustände in unserm Reiche berichten will, so ge·
schieht es hauptsächlich deswegen, weil die große Menge der Spiri-

tisten leider noch in vielen Jrrtümern befangen ist. Sie nehmen nämlich
an, daß wir iii einein sogenannten »Sommerlaiide« wohnen, einem Orte,
von dein sie eigentlich selbst nicht wissen, wohin sie ihn verlegen sollen.
Jch will nun aber vor allen Dingen bemerken, daß wir keineswegs uns
an einem besonderen Orte befinden, sondern nur eine ganz von der eurigen
verschiedene Auffassung des Raumes haben, sonst uiis »aber in derselben
Welt befinden wie ihr.

.

Nun zu einem zweiten Jrrtnme der Spiritisteir. Viele meinen, wir seien
nach dein Tode init einem Male ganz vollkonimeiie Wesen geworden,
alles Unreine der menschlichen Natur sei abgestreift, und wir seien nun

so ziemlich den Engeln gleich geworden und könnten auch auf alle nur

erdenklichen Fragen Auskunft geben. Jn Wahrheit aber verhält sich dies
alles ganz anders. Wir find keineswegs durch unsern Tod auf einmal
ganz umgewandelt worden. Nein, ,,wie der Baum fällt, so liegt er«, und
so auch hier. Durch den Tod sind wir niii nichts besser geworden, nur

unser Gesichtskreis hat sich erweitert und wir sehen die Welt eben mit
anderen Augen an; wir werden aber ebenso wie ihr von denselben Ge-
setzen des Weltalls beherrscht uiid unterscheiden uns von euch in nichts·

Wir sind in alleii Dingen von euch abhängig, die ihr mit uns ver-

kehren wollt. Wenn sich uns Menschen von niederer Siunesart nahen, so
werden auch von uns nur solche angezogen, die von gleicher Geistes-
beschaffenheit find. Das beweist auch, daß nur gleichartige IVeseii niit
einander in Verbindung treten können. Nun aber wollen die Menscheii
mit einer so unsinnigeii Auffassung der Welt der Geister mit iiiis in Ver-
bindung treten; sie erwarten init ihrem durchaus irdisch gesinnteii Geiste
ganz Unmögliches von uns. Diese werden iiuii aber nur von solcheii
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Mitgliedern unserer Welt angezogen, die auf gleicher Stufe init ihnen
stehen. Und die Antworten, die sie voii diesen erhalten, werden ihnen für
den Augenblick allerdiiigs höchst wunderbar erscheinen, hinterher sich aber
als Lüge und Täuschung erweisen; und wenn es ja einmal die Wahrheit
trifft, so war die Frage so, daß inaii deren Beantwortung nicht erst bei
uiis zu suchen brauchte.

Wie ich nuii schoii sagte, haben wir eine ganz von der eurigeii ver-

schiedeiie Auffassung des Baumes, »und es ist deshalb unsinnig, uns mit
Fragen zu kommen, die von euren Raumbegriffen diktiert sind. Ebenso
verhält es sich mit der Zeit. sDie von euch gestellten Fragen setzen meist
die Kenntnis eurer Zeitbegriffe voraus; und diese gelten doch nicht mehr
für uns. Wir können uns auch absolut von dem eurigen Begriffe der
Zeit keiiie Vorstellung mehr machen. Wenn wir alle eure Fragen beant-
worteii sollten, müßten wir mindestens allwisseiid sein.

Wenn ich nun sage, daß ihr ganz irrige Begriffe von uns habt, so
bezieht sich dies vor allein auch auf die Ansichten über unsere Existenz
überhaupt. Wir sind keineswegs der ganze irdische Mensch oder dessen
Seele, die vom Körper befreit ist, sondern nur ein Teil der ganzen Wesen-
heit des Menschen, der beim Tode sich aufgelöst hat. Freilich wissen dies
nur wenige unter uns. Wir befiiideii uns in derselben Lage wie ihr,
wenn ihr als Kinder den Schauplatz der Erde betretet. Erst alliiiählich
wird einigen wenigen unter euch klar, daß sie eigentlich aus niehrereii
Teilen bestehen und daß ihr wahres inneres Selbst einer anderen Welt an«

gehöre als der des äußeren Scheines. Auch wir wissen, daß das eigent-
liche Selbst sich ganz wo anders aufhält uiid von der Welt der Schatten
nichts weiß; denn ein Schattenreich kann man es allerdings nennen das
Reich der »Geister«. «

Ewig aber bleiben wir nicht in diesem Zustande, denn Ilnsterblichkeit
ist uns nicht gegeben; Wir lösen uns auf gleichwie der irdische Körper,
und unsere Bestandteile nehmen wieder teil an der Bildung neuer Wesen.

Wenn ihr verstehen könntet, daß euere ganze äußere Welt nur Schein
und Täuschung ist, so würdet ihr auch begreifen, daß man auf sinnlichein
Wege nicht mit dem eigentlichen Wesen eines Verstorbenen verkehren
kann; wißt ihr ja nicht einmal auf Erdeii auf andere Weise als auf
siiiiilicheiii Wege eure Gedanken mitzuteilen. Wenn ihr die Seele der
Verstorbenen sucht, so sucht sie nicht auf sinnlichem Wege, sondern sucht
euch innerlich bis zu deni Zustande zu erheben, in dem sich der Voran-
gegangeiie befindet. Dies freilich dürfte nur sehr wenigen gelingen; denn
eure Seele ist noch zu sehr an das Jrdische gebunden, als daß sie sich so
leicht davon frei macheii könnte.

Euer Verkehr aber mit unsrer Scheinwelt hat fiir euch, die ihr
so irdisch gesinnt seid, nicht den geringsten Wert. Nur fiir die Erd-
gebuiidenen unter uns besitzt er großen Vorteil, giebt er ihiieii doch Ge-
legeiiheit, wieder iiiit Bewohnern der Erde in Berührung zu konimeii,
von der sie sich iioch immer nicht trennen können.
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Es ist aber von großer Wichtigkeit für euch, zu wissen, daß der Ver-
kehr mit Erdgebundenen große Gefahren in sich birgt, und deshalb muß
ich euch sagen, daß zwar manche dieser »Geister« euch günstig beeinflussen
können, andere »Geister« aber auch im stande sind, euch völlig zu ruiniereiiz
hierdurch finden z. B. die Fälle von Besessenheit ihre Erklärung.

Reiner Sinn ist Vorbedingung, ehe ihr unser Gebiet betretet, sonst
verfallt ihr den Mächten der Finsternis. Unser Reich ist kein von Engeln
bewohntes »Sommerland«, sondern hier, wie im Erdenleben, giebt es
Gute nnd Böse nebeneinander.

Zllögen meine Worte von vielen gehört und beherzigt werden.

 
Die Vergebung der Sünder«

besteht in der Erhebung des eigenen innern Wesens auf eine Bewußtseins-
stufe von der aus die bereute That gleichsam nur einem fremden Leben
angehört, wie die Thorheiten der frühesten Kindheit. Aber dennoch
grämen manche Menscher( sich über Fehltritte, die mit dem Wesen, das
sie gegenwärtig sind, nichts mehr gemein haben.

Solche verztveifelnde Seele, deren ganzes Leben getrübt ward durch
ein Unrecht, das sie vor langen Jahren begangen hatte, suchte einst Hülfe
bei einem« alten Weisen.

»Würdest Du dasselbe denn nicht heute wieder thun? fragte dieser.
»Wieder thun? Mein ganzes Leben ist ja nur ein Seufzer über

diese That!« i

»Dann bist Du auch der Daseinsebene entwachsen, auf der jenes
Unrecht begangen ward. Dann bist Du selbst dafür sticht mehr verant-
wortlich, so wenig wie für das Vergehen deines Bruders. Blicke vor«

Wäkks Ilichk ZUVÜck T« fiel. Flut. learn.

OF



 
Löst Iirh die Idenkikxäl venfllonlienen

Eenliinlikhlieiien nachweisen?
Von

Zsilkiam Ztaintonigcoseyny
V

 m Folgenden behandle ich ein wichtiges Problem: Woran erkenntman
die Jdentität der Persönlichkeit, nachdem deren körperliche Erscheinung

und alle siiinliche Wahrnehmung derselben aufgehört hat? Wie könnte
ich, wenn ich gestern gestorben wäre, Jhnen beweisen, daß ich heute hier
erscheine? Dies Problem ist viel verwickeltey als es im ersten Augenblick
erscheint; denn ich bin nicht sicher, ob ich genau weiß, was eigentlich
Bewußtsein( ist, und wenn dies nicht der Fall ist, wie kann ich dann
wissen, worin die Jdentität der Persönlichkeit beruht?

Diese Dinge sind möglicherweise sehr einfach; wenigstens meinen
nianche das. Aber diejenigen, welche am meisten darüber nachgedacht
haben, halten sie für verwickelt Nach den neuesten Forschungen auf dem
Gebiete des Hypnotisnius hätten wir Grund, ein Selbstbewußtsein anzu-
nehmen, welches sich wahrscheinlich in unser Unterbewußtseiii im nicht
wachen Zustand d. h. im Schlaf oder im Trance einschleichd Wie könnte
man genau die Jdentität eines Menschen nachweisen, der sich ols Zeuge
vor Gericht nicht ausweisen kann? Worauf ich Jhre Aufmerksamkeit
lenken möchte, ist: jede Art von Evidenz oder Beweiskraft, die überhaupt
Wert besitzeii soll, muß in das Gebiet der Moral reichen.

Jedes intellektuelle Wesen von hinreichendem Verstand — und es
giebt solche Wesen innerhalb und außerhalb des Körpers, die hierbei in

«) Staintoiiiltloseyn war mehr als ein Jahrzehnt lang, bis zu seinem Tode, am
s. September 1892, der Herausgeber des ausgezeichneten Londouer Wochenblattes
,.Ligl1t« nnd der geistig hervorrragende Fiihrer der ,,spiritualistischen« Bewegung in Eng-
land. Ver hier mitgeteilte Aufsatz stammt aus seinem Nachlafse; er wurde von Fred.
Myers am 22. Januar 1894 in der »l«ocnton spiritnalist Atti-inco- vorgetrageu und
im »Liglst« Nr. 081 vom 2···. Januar 1894 veröffentlicht. Wir geben hier nur den
Anfang der sehr umfangreichen Sammlung von Fällesc in diesem Rufst-ge, obwohl
dieser fiir Viele gerade dadurch besonders wertvoll wird, daß die lleberzettgung von der
IVirklichkeit solcher Thatsacheii nur durch eine iiberwältigendeFiille ähuliiher Erfahrungen
gewonnen werden kann. Wir glauben, daß unsere Leser wohl so zahlreicher Be«
weisstiicke nicht mehr bedürfen. (Ver Herausgeber)
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Betracht kommen — kann ohiie besondere Mühe derartige Beweise liefern,
seien sie nun wahr oder nicht. Allein ein solches Wesen, das, ob in oder
außerhalb des Körpers, mir positive Beweise seiner Jntegrität gegeben
hat, und das sich angelegen sein läßt, mir eine Evidenz der erwähnten
Art zu liefern, hat sicher auch auf meine Aufmerksamkeit und meine
Achtung Anspruch.

,

Jch habe nahezu 20 Jahre, lang mit einem Wesen solcher Art in Be·
ziehung gestanden. Wenn ich überhaupt zu irgend einem Urteil über die
mir gebotenen Beweisgründe berechtigt bin« so verdient dasselbe Glauben,
Hochachtung und Verehrung. Nun kommt der folgende Punkt: diese von

ihm gelieferte Evidenz basiert aber nicht blos auf jenen guten Eigen-
schaften, sondern er garantiert auch selbst dafür. Wenn ich mich in meinem
Vertrauen zu ihm täusche, so bin ich auch im Jrrtuin, wenn ich auf seine
Evidenz baue. Und wenn ich mich in meinem Glaubentäusche, so täusche
ich mich auch in Allem, was ich täglich thue. Es läuft somit darauf
hinaus: das, auf was ich mich als Beweis für eine Fortdauer des Lebens
nach dem Tode verlasse, ist für mich ebenso sicher, wie das, auf was ich
mich in meinem täglichen Handel und Wandel stütze

Als ich ansing, mit dem Spiritualismus bekannt zu werden, kam ich
mit einem Spirit in Berührung, der sich »Jmperator« nannte. Diejenigen,
die mit meinem Buch »Spirit-Lehreii« bekannt sind, werden sich erinnern,
welche Mühe ich mir gab, uin sicher zu gehen, daß ich nicht von irgend
einein Spirit hintergangeii werde. Wenn die Vorsichtsinaßregelii, die ich
cinwaiidte, irgend Jeinand ungenügend erscheinen, so möchte ich gerne
wissen, welche Maßregeln nieiiiem Kritiker genügen würden. Jn Bezug
auf die täglichen Begebenheiten bin ich viel sorgloser, und sinde iiii All«
gemeinen, daß die Leute nicht die Absicht haben, mich zu betrügen. Je
länger ich lebe, desto mehr neige ich zu der Ansicht, daß es in der Regel
nicht Sache solcher Leute ist, die auf einer gewisseii nioralischeii Höhe
leben, andere Leute zu betrügen, Ausnahmsfälle ausgeschlosseiy wie sie
iiberall vorkommen. Und in» dieser Ueberzeiiguiig lebend, iiiid unter den
von mir getroffenen Vorstchtsmaßregeln sind mir die Beweise zu Teil ge-
worden, die ich Jhnen nun vorlege.

Es war im August l872, als ich zuerst Beweise von der Jdeiitität
verstorbener Persönlichkeiten erhielt. Herr nnd Frau Dr. Speer und ich
hatten damals fast jeden Abend regelmäßig Sitzungeir Eine Freundin
von Frau Speer, von der ich niemals hörte, kani und schrieb durch meine
Hand ihren Namen: »A. P. Kirklaiid«. I)i·. Speer sagte: »Ist das
unsere alte FreundinP« Dann schrieb ich: »Ja, ich komme, Euch zii sagen,
daß ich glücklich bin, aber ich kann unsere Freundin heute Abend nicht be-
eiiiflussen«. — Hierauf änderte sich die Handschrift, iiiid es kamen Mit«
teilungen von Herrn Callister, einein Freunde von mir; von meiner eigeneii
Cousine T. J. S., und von einein andern Geist, den ich hier nicht weiter
zu erwähnen brauche.

Was diese Mitteilungen betrifft, so waren sie ausgezeichnet stilisiert,
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und es ist wichtig zu bemerken, daß die Handschrift von Miß Kirkland
viel Aehnlichkeit mit derjenigen zu ihren Lebzeiten hatte, welche ich vorher
iiieinals fah; und daß Mr. Callistey nach seiner Jdentität befragt, mir
eine Begebenheit ins Gedächtnis zurückrief, an welche ich nicht mehr ge-
dacht hatte, und daß er an die letzte Conversatioiy welche wir auf Erden
miteinander« hatten, erinnerte. — Jch führe dies weder als Beweis für
die Jdentität ein, noch weise ich es als solchen zurück. —

Das war am U. August l8?2, und am E. September in demselben
Jahre kam eine kleine Schwester von Dr. Speer; Einzelheiten über diesen
Fall sind iii meinem Buche »Spirit l’entity« (Seite 59) abgedruckt,
wie folgt:

»Ich gehe zu einem Fall über, wo ein Geist zuerst am 4. September
s872 seine Gegenwart manifestierte und seitdem in ununterbrocheiier Ver-
biiidung mit uns geblieben ist. Jch hebe diesen Fall hervor, um zu zeigen,
wie ein langdaueriider Verkehr den Vorteil bietet, uns zu helfen, eine
Meinung über Jdentität zu bilden, und weil der Geist nicht nur Beweise
seiner charakteristischen Individualität gegeben, sondern auch seine Gegen«
wart auf die verschiedeiiste Weise bewiesen hat. — Dieser Fall beweist
auch klar, daß einmal gegebenes Leben unzerstörbar ist, und daß der Geist,
welcher einmal ein menschlichen Körper belebt hat, so kurz auch das
Leben sein mochte, mit unverletzlicher Jdentität weiterlebh —-

,,Der betreffende Geist kiindete seine Gegenwart durch Klopfen an,
indem er auf Französisch eine Botschaft gab. Er sagte, er sei eine Schwester
von Dr. Speer und als ? Monate altes Kind in Tours gestorben. Jch
habe sie nie nennen hören, und ihr Bruder hatte ihre Existenz vergessen,
denn sie lebte und starb vor feiner Geburt. Hellfehende hatteii immer ein
Kind beschrieben, welches sie in meiner Nähe sahen, worüber ich niich sehr
wunderte, da ich keine Ahnung von solcher Verwandtschaft oder Freund«
schaft hatte. Hier war die Aufklärung. Von der Zeit ihres erstens Er«
scheinens an blieb sie der Familie attachierh und ihr klares, deutliches
kleines Pochen, vollkommen individuell in seiner Art, ist ein untrügliclser
Beweis ihrer Gegenwart. Es verändert sich nie, nnd wir erkennen es so
sicher, wie ivir die Stiiiime eines Freundes erkennen würden. Sie gab
uns Einzelheiten an, und nannte ihre 4 Taufnamen. Einer dieser Namen
war Stanhope, welcher ihrem Bruder unbekannt war, und von dessen
Richtigkeit er skch erst überzeugte, als er sich an ein anderes Familien«
niitglied, Mrs. Denis, wandte. Namen, Daten und Thatsacheii waren uns

gleichfalls fremd. Jch war vollftäiidig unbekannt niit der Existenz einer
solchen Person.

Dieser kleine »Geisi« hat seine Gegenwart zweimal auf einer photo-
graphischen Platte inanifestierh Einer dieser Fälle wurde durch direkte
Schrift beglaiibigtz und beide Fälle finden sich klar detaillirt in nieiiieii
Schriften, ein Kapitel über Geisterphotopraphie, veröffentlicht in der Zeit«
schrift: »Humau Natura« (Bd. VllL S. Z95. Maii sehe auch »spirit
Identity« Anhang IV).
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Wir haben es hier also mit einer Intelligenz zu thun, die durch
Pochen einen Namen angiebt, welcher keinem der Anwesenden bekannt
war und der erst später beglaubigt wurde. Dieses Wesen erscheint aiif
eiiier photographischen Platte mit seiner Mutter, wobei gewisse Züge in
der Figur der Mutter weitere Beweisgründe für die Kinderfigiir abgeben.
Schließlich aber hatten wir noch für die Wahrheit des Ganzen das Zeug«
nis derer, welchen wir zu vertrauen gelernt hatten.

Ein andrer wichtiger Fall ist folgender: An eineni Januar-Abend im
Jahre 1874 sagte ich wiederholt zu Frau Speer: »Wer ist Emily Tales?
Ihr Name klingt oft in meinem Ohr«. Frau Speer erwiderte, daß sie
Niemanden dieses Namens kenne. »Ia«, sagte ich nachdrücklich, »Iemand
dieses Namens ist in das Reich der Todten übergegangen«. Sie konnte
mich nicht darüber informieren, und ich fühlte mich beunruhigt wie immer,
wenn solche Dinge vor sich gehen. Als die Abendzeitung gebracht wurde,
sahen wir, wie gewöhnlich, nach den Sterbefälleir. Ich muß sagen, daß
wir darauf versessen waren, diese Identität herauszusinden Bei unseren
Sitzuiigen folgte Factuni auf Factum, dieselbe zu beweisen und jeden
Zweifel zu zerstreuen. Es wurde eine regelmäßige Sache für uns, Bot·
schaften zu bekommen, welche Todesnachrichten enthielten; wir suchten
deshalb auch nach dieser, und fanden die Todesanzeige von Emilxy
Witwe des verstorbenen Kapitain Cowper Tales. —- An einem Abend des
folgenden Tages kehrte sie wieder. Dr. Speer und ich gingen eines Nach«
mittags spazieren, — ich lebte damals mit ihm in Duelly Villa, Shantilin,
Insel Wight, — und Abends in unserer Sitzung kam Eniily Cowpes
Tales. Ich fragte sie, was sie her-bringe, und sie antwortete durch
Klopfen: »Ihr seid an meinem Grabe vorübergegangeii«. (Hier muß ich
bemerken, daß ich zu dieser Zeit niemals einen Kirchhof nahe kam, aber
daß ich einen Geist anzog, der nachher als ein solcher identifiziert wurde,
dessen Körper dort lag). Ich sagte: »Nein, das ist nicht möglich, denn
ich bin durchaus nicht in der Nähe eines Kirchhofs gewesen«; und
Dr. Speer bestätigte meine Worte. Der niitteileiide Geist bestand jedoch
darauf, und wir nahmen uns vor, am nächsten Tage denselben Spazier-
gang zu machen. Wir thaten es auch, und an einem bestimmten Punkt
fühlte ich plötzlich den Impuls, auf eine Mauer zu klettern und hinüber«
zuschauen, und siehe da, meine Blicke fielen sofort auf das Grab von

»EmilY Coivper Coles«, Dateii und sonstige uns gegebene Einzelheiten,
erweisen sich als vollkoininen genau und zutresfend.

Ein andrer, diesem ähnlicher Fall, obgleich eine Freundin von Frau
Speer betreffend, ist der von Cäcilia Teildeii. (Siehe »spirit Identitz"« S. 58.)
Wir waren damals in Shanklin, jeden Abend regelmäßige Sitzungeii ab-
haltend, als am s. Ianuar s874 ein uns neuer Ton erklang, ein leises
Ticken in der Luft in der Nähe von Mrs. Speer.

Wir fragten, was das zu bedeuten habe, und es wurde uns gesagt,
daß es die Gegenwart von Cäcilia Teilden aiizeige, welche vor s? Jahren
gestorben war. Als wir fragen, warum sie koninie, sagte sie, daß sie sich
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durch mich zu ihrer alten Freundin hingezogen fühle, sowie auch in Folge
meines und Dr. Speers Besuch an ihrem Grabe. Sie beantwortete viele
meiner Fragen durch Klopfen und sagte schließlich: »Ich muß jetzt fort,
Adieu«. Dieses Wort gebrauchte Miß Teilden immer am Schlusse ihrer
Briefe. Mrs. Speer sagte zu mir, daß sie selten einen Brief auf andere
Weise endete. Jch hatte sie weder gekannt, noch von ihr gehört, bis
Dr. Speer mir ihr Grab zeigte. Wir fanden, als wir uns vom Tisch
erhoben, daß auf einem Stück markiertem Papier, welches wir zuvor
unter den Tisch gelegt hatten, die Worte standen: »vergangen l? Jahre·«. —

Noch ein andrer Fall von Henry Spratley ist folgender. —— Wir
waren damals derselbe Zirkeh und saßen in derselben Weise am 2. Jan.
x874; und ich kann bezeugen, daß nicht Einer von uns jemals von dieser
Persönlichkeit gehört hatte. Er war kürzlich gestorben im Dezember 1873,
und es wurde mitgeteilt, daß er durch den kontrollierendenGeist »Jmperator«
gebracht worden sei zu besonderen Zwecken und in Folge eines Planes,

« welcher zu dem Zwecke angelegt war, meinen andauernden Skepticismus
zu besiegen. — Wir erhielten von ihm die gewöhnlichen Aussageiy wer
er sei, wann er geboren, und wann er gestorben wäre. Wir fanden es

schwer, diese Thatsacheii zu bewahrheitesy aber endlich gelang es Mrs
Speer, indem sie nach verschiedenen vergeblicheii Nachforschungen sich
endlich an die Adresse des siächfteii noch lebenden Verwandten unseres
Geistes wandte, und von diesem mit einigem Erstaunen die Antwort er-
hielt, daß alle diese Dinge ganz wahr seien, u. a. heißt es: »Mein Vater,
starb hier am U. Dezember. —

Vielleicht ist es hier am Platze, einen Fall zu erwähnen, bei dem ich,
wenn auch ohne Erfolg, einen sich mitteilenden Spirit irre zu leiten suchte.
Wenn die Ausführungen jener fuperklugen Herren, welche die Gesellschaft
für psychische Forschung bilden, auf Wahrheit beruhten, dann hätten die
von mir erfundenen untvahren Angaben von meinem Gehirn auf das-
jenige jenes unpersönlichen Wesens, mit dem ich verkehrte, übertragen
werden müsseir. Es kam aber ein »Geist«, der sich als meine Großmutter
vorstelltcn Jch erinnerte mich ihrer wohl noch aus ineiner Kindheit, und
da ich selbst während dieser Sitzung völlig frei war »von jedem abnormen
Einfluß, so unterwarf ich meine ,,Großmutter« einem Kreuz-Verhör. Die
Antworten wurden durch Klöpftöne gegeben, die von Allem, was wir
vorher gehört, sich unterschieden; sie kamen während des größeren Teils
der Sitzung ohne Kontakt mit dem Tisch zu Stande.

Jch frug den »Geist« nach allerhand unbedeutenden Geschichten und
Daten, nach ihrem Geburtstag, ihrem Todestag, nach den Namen ihrer
Kinder und einer Anzahl anderer Dinge, wie fie mir gerade in den Kopf
kamen. Hierauf frug ich weiter, ob sie sich meiner noch als Kind er-

innere, was sie bejahte. Nun sing ich an, einige Geschichten eigener Er«
finduiig zu erzählen, wie sie wohl im Leben eines Kindes vorkommen
können. Jch brachte dieselben aber so natürlich hervor, daß die Täuschung
bei meinen Freunden eine vollständige war. Es fiel diesen gar nicht auf,
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daß ich die Geschichten erfunden hatte, um den Spirit auf den Zahn zu
fühlen. Allein mein ,,intelligenter Operator am andern Ende der Linie«
faßte die Sache ganz anders an. Die Großmutter verweigerte meinen
Geschichten ganz einfach jeglichen Glauben, und stopfte mir plötzlich den
Mund durch die einfache Bemerkung, sie erinnere sich von alle dem gar
nichts. Davon war sie nicht abzubringen und von einen: Zugeständnis
eines Irrtums ihrerseits war gar keine Rede. Sie wiederholte immer
wieder, sie erinnere sich dieser Geschichte« ganz und gar nicht. Man
hatte mir oft gesagt, »Geister« gäben überhaupt alles zu, und der Zweck
meiner wohlgemeinten Täuschung war ein doppelter, sowohl allgeniein
diese Behauptung auf ihre Richtigkeit zu untersuchen, als auch in diesem
besondern Fall die Jdentität nachzuweisen . . . . Dieser »Geisi« wies aber
Alles zurück, was ich ihm nur zu suggerieren versuchte. Und so stand ich
vom sitzungsiTisch in der Ueberzeugung auf, mit einer Person gesprochen
zu haben, die von dem Wunsche beseelt war, die Wahrheit zu sagen und
die in ihren Angaben außerordentlich gewissenhaft war. Jch verificierte
alle angegebenen Thatsachen und fand Alles genau richtig (Vergl. »spirit
ldentityC S. 53). Jch erinnere mich noch wohl, wie damals meine
Mutter über die vermeintliche Treue meines Gedächtnisses für lang Ver-
gangesies überrascht war. Diese Erzählung wird etwas monoton, allein
es ist zum Zweck des Beweises unerläßlich, Thatsachen zu bringen, auf die
Sie sich stützen können, wie sie mir geworden sind, wenn auch nur zu dem
gleichen Zweck. Am X. Januar is« hatten wir eine unserer gewöhn-
lichen Sitzungem Breite cichtmassen wurden sichtbar zwischen Mrs. Speer
und mir, und dicht unter meinen Händen hörte man ein leises Klopfen.
Sehr alteriert sprach Mrs. Speer: »Bist Du mein BruderW ,,Ja!«
»Hast Du Dich auch früher schon manifestiertW Diese Frage wurde
nicht aus Unsicherheit betreffs der Aehnlichkeit gestellt, sondern, weil wir
uns auf diesem Weg versichern wollten, ob es wirklich George Eves war,
den wir sahen und den seine Schwester erkannt hatte. Antwort: »Ja,
allerdings, aber nicht hier; teilweise durch das Medium, das Du besucht
hast« (d. h. Holmes). »Dann war es Dein Gesicht, das ich sah P« sagte
Mrs. Speer. ,,Ja«. Dr. Speer frug nun, ob der ,,Geist« eine Schwester
bei sich habe. Antwort: »Nein«; allein ein viel tieferer Klopflaut gab
durch das Alphabet den Namen ,,Augustus« an. Mrs Speer, die für
Eindrücke sehr empfänglich war und gewöhnlich erriet, auf was angespielt
wurde, sprach: »Bist Du mein Vater i« »Ja«. »Und Du warst es, der

»sich bei Holmes enanifestierteisp ,,Ja«. Nach einer weiteren Konversatioii
hörte man wieder unter den Händen von Mrs. Speer etwas klopfen. Es
ist fast unmöglich, von dem Ungestüm einen Begriff zu geben, mit dem
sich der Spirit mitzuteilen suchte. Diese eigenartigen Klopftöiie hörten sich
an wie die Laute einer heftigen menschlichen Stimme. Wir buchstabierten
und der Name ,,Emma« kam heraus. Mrs Speer hatte eine Mutter
und eine Schwester dieses Namens, — sie frng also: »Welche P« ,,Schwester«.
»Hast Du unsern Bruder Wilhelm gesehen?« ,,2"(eiIi·«. Es folgte weitere
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Konversationz allein das einzige Resultat, welches deren Wiedergabe
lieferte, wäre der Nachweis der Thorheih in die man versiele, wenn man
glauben wollte, daß irgend ein Wesen in durchdachter Weise Menschen
betrügen werde, deren einziger Wunsch es ist, zur Wahrheit zu gelangen.
Ebenso wenig wird Jemand aus unserm Kreise, der die Atmosphäre
empfand und das Licht sah, das uns umgab, der Auffassung beistimmen,
daß es Teufel waren, die ihren Sport mit uns trieben. Niemals habe
ich unter günstigeren Bedingungen, unter größerer Harmonie Sitzuiigen bei-
gewohnt, und ich verlasse mich auf solche Empfindungen! ebenso sehr, wie
auf Beweise materieller Natur.

Weiterhin folgt noch eine Menge ähnlicher Jdentitäts-Beweise, mit
denen wir aber unsere Leser nicht ermüdet! wollen. Jn einer Sitzung er-

schien der ,,Geist« eines Selbstmörders, der sich wenige Stunden zuvor durch
eine Dampfwalze hatte zermalmen lassen.

 
Das Clnzufriedensein

wirkt wie eine ansteckende Krankheit. Dies Uebel ist um so schädlichey
je weniger es erkannt wird. Achte nur einmal darauf, wo immer Menschen
sich zusammen finden, im Zimmer, auf der Straße, in der Pferdebahiy
im Eisenbahnwagenl Wie bald äußert einer oder der andere seine Un-
Zufriedenheit iiber irgend etwas. Eictweder ist es etwas, das Niemand
ändern kann; dann ist es völlig überflüssig und verdirbt den andern un-

nötig die Stinimuiigz —— oder es betrifft einen andern Menschen, und wenn

man der Sache dann gestattet« auf den Grund geht, so ist der Tlerger des
Redenden zuerst doch nur durch dessen eigenes Versehen oder Fehlgreifen
veranlaßt; sonst würde er sich garnicht darüber ärgern. Abergerade des«
halb wäre es besser, wenn er nicht darüber spräche; es sei denn, daß er

dadurch von den Zlngeredetesi Rat oder Belehrung iiber sich selbst erzielen
möchte. Dann freilich ist solches Reden wie der Rauch des Feuers, der
gen Himmel steigt und in der Höhe sich im Sonnenlicht verliert, von dem
er seinen Ursprung nahm. w, v· St,
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Niedergeschrieben von

Dfiabec Gollinz
J

Vorwort.
Die folgenden Blätter enthalten eine Geschichte, welche zu allen Zeiten

und in jedem Volke erzählt worden ist. Es ist die Tragödie der
Seele. Vom Triebe geleitet, fällt sie, als herrschendes Element in der
niederen Menschennatuy der Sünde anheim. Durch Leiden gelöutert und
sich selbst besinnend, sucht sie Hilfe bei dem befreienden Geiste in sie-h; und
bei dem letzten Opfer trägt ihre Vergöttlichung den Sieg davon und gießt
Segen auf das Menschengeschlecht aus. ·

Prolog.
Ich stand allein, ein Einziger unter Vielen, ein vereinzeltes Wesen

inmitten der vereinten Menge. Jch war allein: denn unter all diesen
Menschen, nieineii Brüdern, welche wissen, war ich der Einzige, der wußte
und auch lehrte. Dnrch die Macht im Heiligtum getrieben, belehrte ich
die Glänbigen am Thore. Es gab kein cLntrinneii; denn in jener tiefen
Finsternis des heiligsten Inneren gewahrte ich das Licht des inneren Lebens
und hatte den Drang es zu offenbaren. Dieses cicht richtete niich auf und
ließ mich erstatten. Denn obwohl ich starb, niußten doch zehn Priester des
Tempels ihre ganze Kraft aufwenden, mich zu töten, und dann hielten sie
sich noch in ihrem Wahne für kraftvoll

I) Das englische Original hat den Titel: .Tbo iklyll of the white Lotus by M. c.
Fellow of the Theosophieal society« (1«oni1on: Reeves and Tini-nor, 196 Streu-O. Es
trägt die Widmnng: »Dein wahren Verfasser gewidmet, der dieses IVerk eingegeben hat«.
Dieser Verfasser, ein 2ldept, erzählt hier seine eigenen Erlebnisse, durch die er vor Jahr-
tausenden in Tlegyten znr Jldeptschaft herangereift ist. Seitdem hat er das drin-ch-
gehende Bewußtsein seiner Jdentität durch alle seine weiteren Vckkörperiingeic hindurch
behalten. (Ver Herausgeber-J

Sphinx IX, un»
« 4
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Datrsdxtk von der weißen Bote-starke.
l.

Jn früher Jugend, ehe noch ein zarter Flaum als erste Spur des
Bartes mein Kinn bedeckte, überschritt ich die Schwelle des Tempels, um
als Novize in den Priefterstand zu treten.

V

Meine Eltern lebten außerhalb der Stadt als Hirten. Bis zu dem
Tage, an welchem meine Mutter mich bis an die Pforte des Tempels be-
gleitete, hatte, mit einer einzigen Ausnahme, mein Fuß das Jnnere der
Stadt niemals betreten. Es war Festtag, und meine Mutter, eine einfache,
arbeitsame Frau, verband mit diesem Gange in die Stadt noch einen andern
Zweck. Sie brachte mich an den Ort meiner Bestimmung und ging dann
weiter, um sich einen kurzen Feiertag zu machen, sich die Sehenswürdigs
keiten der Stadt anzusehen und sich an dem bunten Treiben in den Straßen
zu erfreuen.

Das Gewoge der Menschen und der Lärm in den Straßen fesselten
mich. Jch glaube, meine Natur war von jeher derart, daß ich mich dem
großen Ganzen, als dessen kleinen Teil ich mich fühlte, hingeben mußte
und in dieser Hingabe das in mich einsog, was meinem geistigen Leben
Nahrung gab.

Bald hatten wir dieses geräuschvolle Treiben hinter uns. Wir be-
traten eine breite grüne Wiesensiächey an deren jenseitigem Rande unser
heiliger Strom dahinsioß Noch steht mir dieser Anblick deutlich vor der
Seele; noch sehe ich den Tempel und die ihn umgebenden Gebäude am

Ufer des Flusses emporragen und dieVerzierungeii und Schnitzwerke an
den Dächern in der klaren Morgenluft glitzerik Jch hatte keine Furcht,
denn ich hatte auch keine bestimmten Erwartungen. Nur der eine Gedanke,
ob das Leben jenseits dieser Thore wohl so schön sein würde, wie ich es
mir damals vorstellte, beschäftigte Inich auf das Lebhafteste

2lm Thore des Tempels stand ein schwarzgekleideter Novize, im Ge-
spräch mit einer Frau. Diese hatte Gefäße mit Wasser aus der Stadt
gebracht und bat dringend, daß einer von den Priestern dasselbe segnen
und somit zu einer kostbaren Ware machen möge —— einer Ware, welche
das abergläubisctheVoll« ihr dann mit schwerem Gelde bezahlen sollte.

Während wirso standen und des Augenblicks harrten, wo an uns
die Reihe kommen würde, unser Rnliegeti vorzubringen, schaute ich zwischen
den Stäben des Gitterthors hindurch, und was ich erblickte, erfüllte mich
mit ehrfurchtsvoller Scheu. Dies Gefühl verließ mich lange und selbst
dann noch nicht, als ich mit der Person, die es mir einflößte, fast stündlich
zu verkehren hatte.

Es war einer der weißgekleideten Priester, welcher jetzt langsam und
gemessen die breite Tlllee herab, dem Thore zuschritt Bis dahin hatte ich
außer bei jenem einzigen früheren Besuche in der Stadt nie einen dieser
weißgekleideten Priester gesehen; damals sah ich mehrere derselben in einein
heiligen Boote, inmitten! einer Prozession auf dem Flusse.
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Nun aber war mir diese Gestalt ganz nahe, sie stand unmittelbar vor

mir — ich hielt den Athem an.
Die Luft war sehr ruhig; mir aber wollte es scheinen, als ob diese

prächtigesy weißen Gewänder, in denen der Priester unter dem Schatten
der Bäume einherschritt, niemals von einem irdischen Hauche bewegt werden
könntest. Und dieselbe Ruhe, derselbe Gleichmut kenuzeichneten seine Schritte.
Er bewegte sichz doch schien es mir als geschähe dies nicht in der Art,
wie sich andere Sterbliche bewegen. Seine Augen waren zu Boden gesenkt,
so daß ich sie nicht sehen konnte, und mit Bangen harrte ich des Augen-
blicks, wo diese gesenkten Lider sich heben würdest. Seine Hantfarbe war

hell, sein Haar hatte eine goldene Färbung. Sein Bart war lang und
voll, aber auch dieser machte den Eindruck eines starren, unbeweglich-In
Schnitzwerkes Jch konnte mir nicht vorstellen, daß derselbe jemals von
einem Lüftchen bewegt werden könnte. Er schien mir aus Gold geformt,
und für die Dauer einer Ewigkeit gemacht. Der ganze Mann machte
mir den Eindruck eines, dem gewöhnlichen Menschendasein völlig entrückten
Wesens.

Der Novize sah sich plötzlich nach dem Priester um. Seine Aufmerk-
samkeit war wohl durch mein gespanntes Hinstarreii nach demselben erregt
worden —- denn nicht das leiseste Geräusch von Fußtritten des Priesters
drang an mein Ohr.

»Ach!« sagte er, »hier ist der Hohepriester Agmahdz ich will ihn
fragen«.

Er schloß das Gitterthor und zog sich zurück; wir sahen dann, daß
er einige Worte mit dem Priester wechselte, welcher sein Haupt leicht
neigte. Dann kam er zurück, nahm der Frau die Gefäße ab und trug sie
zu dem Priester hin, welcher seine Hände einen Augenblick darüber hielt.

Mit Worten voll überflüssigen Dankes nahm die Frau sie zurück uud
dann wurden wir nach dem Zwecke unseres Kommens gefragt.

Bald war ich allein mit dem schwarzgekleideten Novizen. Jch war

zwar sehr befangen, doch hatte ich keine Furcht Um meine bisherige Be-
schäftigung, die Schafe meines Vaters zu hüten, hatte ich mich nie sehr
viel bekümmert und damals schon war ich erfiillt von dem Gedanken, daß
ich bestimmt sei, mich über die Masse der Menschen zu erheben. Solches
Streben wird der armen Menschennatur über weit ernstere Prilfungen hin-
weghelfen, als über die Anforderung, seine Heimat für immer zu verlassen,
um eine neue, ungekannte Laufbahn zu betreten.

Das Thor siel hinter mir zu, und der schwarzgekleidete Mann ver-

schloß es mit einem Schlüssel, der an seinem Leibgurte hing. Doch erweckte
dies in mir nicht ein Gefühl der Gefangenschaft, sondern nur ein Bewußt-
sein, daß ich abgesondert und allein sei. Wer hätte auch die Vorstellung
von Gefangenschaft mit einem Anblicke verbinden können, wie ich ihn hier
vor mir hatte.

Die Thore des Tempels erhoben sich gerade gegenüber der Gitter-
thür am Ende einer breiten, herrlichen Allee. Es war dies sticht eine

Es!

Mjj —-
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natürliche Allee von Bäumen, die in den Boden gepflanzt sind, um dann
nach eigener Wahl zu wachsen und sich auszubreitem Sie bestand aus

Büschen von riesigem Unfange, welche in große steinerne Becken gepfianzt
und auf’s Sorgfältigste gepflegt und zu seltsamen Gestalten geformt waren.

Zwischen jedem Strauche war ein großer Ouadersteim auf welchem je eine,
aus Stein gemeißelte Figur stand. Jch sah, daß diejenigen dieser Stein-
bilder, welche dem Gitterthor zunächst standen, Sphinxe und große Tiere
mit menschlichen Köpfen darstelltenz später wagte ich nicht mehr meine
Augen aufzuschlagen, um neugierig nach diesen Gestalten hinzublicken, denn
wieder sah ich, wie der goldbärtige Priester Agmahd auf seinem regel-
mäßigen Hin« und Hergange uns näher kam.

Gesenkten Blickes schritt ich an der Seite meines Führers dahin. Als
er stehen blieb, stand auch ich stille, und meine Augen hafteten an dem
Saume, der das weiße Gewand des Priesters begrenzte. Dieser Saum
war kunstvoll mit goldenen Zeichen bestickt Diese fesselten meine Aufmerk-
samkeit für eine Weile und erregten meine Bewunderung.

»Ein neuer NovizeW hörte ich eine äußerst sanfte und klangvolle
Stimme fragen. »Gut, führe ihn in die Schule! Er ist noch jung. — Schau
auf, mein Knabe; fürchte dich nicht!«

Durch diese Worte ermuntert sah ich auf und begegnete dem festen
Blicke des Priesters. Seine Augen waren, wie ich trotz meiner Befangen·
heit sah, von wechselnder Farbe, bald blau, bald grau. Doch, welch mildes
Licht ihnen auch innewohnte — die Erinutigungsdie ich aus seiner Stimme
zu hören geglaubt hatte, fand ich in ihnen nicht. Sie waren ruhig, ernst
und klug; doch sie machten mich ängstlich.

Mit einer Bewegung seiner Hand entließ er uns, und setzte seine Wan-
derung die große Allee hinunter fort; ich aber, jetzt mehr zur Furchtsamkeit
geneigt als vorher, folgte schweigend meinem schweigenden Gefährten.
Wir betraten den Tempel durch den großen mittleren Thorbogesy der aus

riesigen Blöcken unbehauener Steine geformt war. Jch glaube, daß von
dem Augenblick an, wo des Priesters durchdringender Blick auf mir geruht
hatte, etwas wie Furcht sich meiner beinächtigt hat, denn selbst der Anblick
dieser Steinblöcke flößte mir ein unbestinimtes Angstgefühl ein.

Innerhalb des Tempels sah ich, daß ein langer Gang von dem mitt-
leren Thorweg aus durch das Gebäude in gleicher Richtung wie die Allee
dahinlief. Diesen Weg schlugen wir jedoch nicht ein. Wir wandten uns

seitwärts und betraten ein Gefüge von netzartig durcheinanderlaufenden
Gängen und kamen dabei durch einige kleine, leere Zimtner.

Endlich befanden wir uns in einem großen herrlichen Gemache Ich
sage herrlich, obwohl dasselbe bis auf einen Tisch in einer Ecke leer und
ohne jegliche Ausstattung war. Aber das Ebenmaß der Verhältnisse war

so großartig und die Struktur so wunderbar, daß ich, obwohl ungeübt in
der Beurteilung architektonischer Schönheiten, mit staunender Bewunderung
erfüllt wurde.

»

An dem Tische, welcher in der Ecke stand, saßen zwei Jünglinge mit
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Schreiben oder Zeichnen beschäftigt, —- ich konnte das nicht genau unter·
scheiden, jedenfalls aber waren sie von ihrer Arbeit sehr in Anspruch ge-
nommen, und ich wunderte mich, daß sie bei unserm Eintritt ihre Blicke
kaum erhoben. Doch weiterschreitend sah ich hinter einem der großen
Mauersvorsprünge einen alten weißgekleideten Priester, dessen Blicke auf
einem Bitche hafteten, das auf seinen Knieen lag.

Er schien uns erst zu bemerken, als mein Führer dicht vor ihn hintrat
und sich ehrfurchtsvoll vor ihm verbeugte.

»Ein neuer SchülerW fragte er, indem er mich aus trüben, blöden
Augen scharf betrachtete. »Was kann er P«

»Nicht viel, denke ich«, sagte mein Führer mit einem leichten Ton von

Geringschätzung. »Er war bisher ein HirtenknabeH
»Ein HirtenknabeU tönte es von den Lippen des alten Priesters zurück;

dann wird er uns hier wenig nützen. Er mag im Garten arbeiten. Hast
du zeichnen gelernt oder kannst du Geschriebenes abschreibenW frug er,
indem er sich mir zuwandte.

Jch war in diesen Dingen wohl einigermaßen, doch ungenügend unter-
richtet worden; solche Kenntnisse waren selten anderswo zu finden als in
den Priesterschulen und bei den wenigen gebildeten Klassen außerhalb der
Priesterschaft

Der alte Priester betrachtete meine Hände und wandte sich dann
wieder seinem Buche zu. «

»Er muß noch einige Zeit lernen«, sagte er, »jetzt aber bin ich zu
sehr mit Arbeit überhäuft, um ihn unterrichten zu können. Ich brauche
zwar noch Schüler, um mir bei meiner Arbeit helfen zu lassen; aber da
diese heiligen Schriften jetzt gleich abgeschrieben werden müssest, habe ich
keine Zeit mich mit Neulingen abzugeben. Bringe ihn in den Garten, für
einige Zeit wenigstens; später werde ich mich nach ihm umsehen«-

Mein Führer wandte sich um und schritt zur Thür hinaus. Mit
einem letzten Blick auf die Pracht dieses Raumes folgte ich ihm.

Ich ging mit ihm durch einen langen, langen Korridor, in dessen
kiihlem Dämmer-lichte ich erleichtert aufatmete. Am Ende dieses Ganges
war an Stelle der Thiir ein Gitter angebracht, und hier zog mein Führer
an einer weithintöiieiiden Glocke.

Als die Glocke ausgeklungeii hatte, warteten wir stillschweigend Nie·
mand kam, und dann läutete mein Führer ein zweites Mal. Jch hatte
keine Eile. Mein Gesicht gegen die Stäbe des Gitters gedrückt, sah ich
hinaus in eine Welt, so voll des wunderbarsten Zaubers, daß ich im
Stillen zu mir sagte: »Mir soll’s nicht leid sein, wenn der blödäugige
Priester so bald kein Verlangen fühlt, mich aus dem Garten zurückzurufeivst

Unsere Wanderung zur Stadt war sehr heiß und staubig gewesen, und
das Umherwandern in den Straßen hatte meine, des Pflasters ungewohnter!
Füße unsäglich ermüdet. Bis jetzt hatte ich innerhalb der Tempelthore nur
die große Allee betreten, wo Alles, was mein Auge sah, mich mit so
heiliger Scheu erfüllte, daß ich kaum die Blicke zu erheben wagte. Hier
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aber lag eine ganze Welt voll der köstlichsten, lieblichsien Pracht vor mir.
Nie zuvor hatte ich etwas gesehen, was diesem Garten zu vergleichen
war· Hier prangte Alles in tiefem, erfrischeiidetn Grün; nnd ich hörte
das leise Plätschern eines Büchleins, welches durch den Garten geleitet
war, zu Nutzen und Erfrischung der Menschen während der brennenden
Sonnenglut, welche die prächtigen Farben und üppigen Formen im Garten
hervorzauberte

Zum dritten Mal erscholl die Glocke — dann sah ich eine schwarz
gekleidete Gestalt zwischen dem grünen Gezweig hervorkommen. Wie fremd«
artig und ungereimt erschien mir hier das schwarze Gewand! und mit Be«
stiirzung kam mir der Gedanke, daß auch ich in kurzer Zeit wohl in ähn-
licher Kleidung zwischen der üppigen pracht dieses Zaubergartens einher
wandelt( würde, einem Geschöpfe gleiches-d, das aus einer Welt der Fin-
sternis sich hierher verirrt hatte.

Die Gestalt näherte sich uns, indem sie mit ihrem rauhen Gewande
das zarte Blätterwerk streifte. Mit plötzlich erwachendeiii Interesse starrte«
ich zu dem Gesichte des Mannes empor, der nun zu uns trat und dessen
Obhut ich vermutlich übergeben werden sollte; nnd wahrlich, nicht ohne
Grund, denn die Züge dieses Mannes inußten Sympathie in jeder Menschen-
brust erwecken.

«)

»Was soll das?« fragte der Mann in klagendem Tone, während er

durch die Gitterstäbe hindurch auf uns blickte. ,,Sandte ich nicht heute
morgen Früchte im Ueberfluß in die Küche? Auch Blumen kann ich Euch
für heute nicht mehr geben, denn alle, die noch abzuschneiden sind, müssen
zur Prozession fiir morgen aufgehoben werden«.

»Ich bedarf weder Deiner Blnineii noch Deiner Früchte«, sagte mein
Führer und schien geneigt, einen hochfahrenden Ton anzunehmen. »Eure-i
neuen Schüler bringe ich Dir, das ist alles«. Er schloß das Thor und
veranlaßte mich, durch dasselbe einzutreten. Dann schloß er es hinter ntir
zu nnd ging, ohne ein Wort zu sagen, durch den langen Korridor, der
vom Garten aus gesehen besonders dunkel erschien.

»Ein neuer Schüler für strich? Und was soll ich Dich lehren, Kind
vom LandeW

Schweigend starrte ich den seltsamen Uienscheii an. Konnte denn ich
ihm sagen, was er mich lehren sollte?’

»Sind es die Geheimnisse vom Wachstum der Pflanzen, die Du von
mir lernen willst? Oder ist es das Geheimnis vom Wachstum der Sünde
und der VersteUUngP Nein, Kind, schau mich sticht so verwundert an;
denk’ über meine Worte nach, mit der Zeit wirst Du sie verstehen. Jetzt
konnn’ mit mir; fürchte nichts«

Dabei nahm er meine Hand und führte mich zwischen den groß-
blättrigen pflanzen hindurch, einer Stelle zu, von welcher her ich das
Pläitscltzerii des Wassers vernommen hatte. Welch köstlicher Genuß fiir mein
Ohr! diese sanften, klaren, rhythmischeii Töne!
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»Hier wohnt unsere Königin, die Lotosblume!« sagte der Mann.
»Lasse Dich hier nieder und bewundere ihre Schönheit, während ich weiter
arbeite, denn ich habe noch Vieles zu thun, und Du kannst mir dabei nicht
helfen«.

Mir war in der That nichts erwünschtey als mich dort auf den
grünen Rasen hinznstreckett nnd mich ungestört der Betrachtung, dem
Staunen, der Bewunderung hinzugeben. «

Dieses Wasser, desses liebliches Geplätscher ich vorhin vernommen

hatte, war einzig und allein da, um die Blumenkönigin zu erquicken. Jch
sagte zu mir selbst »ja, in der That, die Königin aller Blumen dieser Erde
bist du —-

,,die weiße Lotosblume«.
Als ich träumerisch und in kindlicher Begeisterung in den Anblick

dieser weißen Blüte mich ver-senkte, welche mir mit ihrem zarten, goldbe-
stäubten Kelche das echte Sinnbild reiner Liebe zu sein schien —— da war
es mir als ob sich plötzlich ihre Form veränderte: sie schien sich auszu-
dehnen, sich mir zu nähern. Und siehe! mit einem Male sah ich eine
Frau von Wunderbarer Schönheit, umslossen von einer Flut goldschimmern-
den Haares, sich zu den: leise plälscherndett Wasser niederbeugen und die
Lippen an dem klaren Quell benetzeiu Voll Staunen starrte ich auf die
Erscheinung und fühlte ein unbeztviitgliches Verlangen mich ihr zu
nähern; doch ehe ich mich erhoben hatte, verließ mich das Bewußtsein,
und ich vermute, daß ich ohnmächtig zusammenbrach; dennich entsinne
mich weiter nur, daß ich mich auf dem Rasen hingestreckt fand und küh-
lendes Wasser auf meiner Stirne fühlte. Als ich die Augen aufschlug,
sah ich· den schwarzgekleidetett Gärtner mit den seltsamen Gesichtsziigett
über mich gebeugt.

,,War Dir die Hitze zu groß, mein Knabe?« fragte er, indem er seine
Stirne in besorgte Falten zog. ,,Du schienst mir doch zu kräftig, um von
der Hitze ohnmächtig zu werden und noch dazu an einem kühlen Ort, wie
diesem hier«.

,,Wo ist sie hin P« war meine-einzige Antwort, indem ich versuchte,
mich auf meine Ellbogen aufzurichten, und mich nach der Wasserlilie um-

zuschauetn
»Was P« rief der Mann, indem sein ganzes Aussehen sich veränderte

und den Ausdruck einer solchen Verklärtheitannahm, wie ich es bei dem sonst
so unschönen Gesicht nicht für möglich gehalten hätte. »Du hast sie ge-
sehen? — Doch nein —- ich bin wohl zu vorschnell in meiner Annahme.
Was hast Du gesehen, Knabe, sag’ es mir, geschwind«

Das Wohlwollen, welches sich auf seinen Zügen malte, gab mir die
Kraft, meine verwirrten Sinne zu sammeln. Jch erzählte ihm, was ich
gesehen hatte, und während ich sprach, hingen meine Blicke voller Sehn-
sucht an der Wafserlilie; immer hoffend, jenes lichte Wesen ntöchte sich
noch einmal meinen Blicken zeigen, mochte sich wieder zu der Quelle nieder«
beugen, ihren Durst zu stillen a« der klaren Flut.



56 Sphinx xlx, tot. — Juli ist«.

2lllmählich, während ich sprach, veränderte sich das Benehmen meines
sonderbaren Lehrers, und nachdem ich ihm die wunderbare Frau mit der
Begeisterung eines Knaben beschrieben! hatte, welcher niemals noch ein
anderes als sein eignes dunkelfarbiges Geschlecht« gesehen, fiel er neben
mir auf seine Kniee nieder.

»Du hast sie gesehen« rief er mit tiefbewegter Stimme. »Hei! Dir!
Du bist ausersehen ein Lehrer unter uns zu werden, dem Volke ein Helfer
— denn Du bist ein Seher!«

Verwirrt durch diese Worte, konnte ich nur sprachlos zu ihm aufblickem
Meine Unruhe aber verwandelte sich in Schrecken, als plötzlich der Ver-
dacht in mir erwachte, der Mann möchte den Verstand verloren haben.
Jch sah mich um und ging mit mir zu Rate, ob ich wohl zurück zum
Tempel laufen könnte, um ihm zu entrinnen. Während ich aber noch bei
mir selbst überlegte, ob ich dies wagen sollte, erhob er sich und wandte
sich mit jenem eigentümlich sanften Lächeln zu mir, das die Häßlichkeit
seiner grobgeschiiitteneii Züge vergessen ließ.

»Komm’ mit nur«, sagte er; ich staud auf und folgte ihm — doch
nur zögernd, denn der Garten, welchen wir nnn wieder durchschritten, bot
meinen unther irrenden Blicken eine wahre Fülle von Reizen: diese süßen
Blumen! diese reichen purpurfarben, diese feurig roten Reiche! Schwer
wurde es mir, nicht vor jeder Blume stehen zu bleiben, nicht den süßen
Duft einer jeden dieser lieblichen Blüten einzuatmen, obwohl sie alle mir
in meiner neuerwachten Begeisteruiig für die Pracht der weißen Lotos-
blume, nur wie ein Wiederscheiit der Schönheit dieser Blume erschienen.

Wir gingen einer Gitterthüre des Tempels zu; doch war es nicht
dieselbe, durch welche ich in den Garten getreten war. Als wir uns der-
selben näherten, kamen uns zwei Priester entgegen, welche mit den gleichen
Linnengewäiiderii bekleidet waren, wie sie der goldbärtige Priester Tlgmahd
trug. Die Hautfarbe dieser Männer war dunkel. Auch sie bewegten sich
mit würdevollem Gleichmut — doch vermißte ich an ihnen ein gewisses
Etwas, das dem Priester Zlgmahd eigen war, jene vollendete Ruhe und
Sicherheit, mit welcher dieser austrat. Sie waren jünger als er, das er-
kannte ich sogleich, und darin mochte wohl der Ilnterschied liegen. Mein
dunkelfarbiger Führer winkte sie zur Seite, indem er mich in dem kühlen
Schatten jenes gewölbten Thorbogens stehen ließ. Er sprach mit ihnen
im erregten Tone, wenn auch voller Ehrerbietung, während sie mit sichts
lichem Interesse seinen Worten lauschten und hin und wieder einen Blick
zu mir herüber-warfen.

Gleich darauf näherten sie sich mir, indeß der Mann im schwarzen
Kleide sich wieder nach dem Garten wandte und auf demselben Wege zu«
rückt-ehrte, den wir gekommen waren. Während die weißgekleideten Priester
auf den Thorweg zuschritten, unter dem ich stand, sprachen sie flüsternd
ntiteisiaiideiq dann winkten sie mich, ihnen zu folgen, und so that ich.
Während wir nun durch kühle hohe Gänge weiterschritteiy ließ ich meine
Dingen, wie es eben meine kindische Gewohnheit war, gedankenlos an
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jedem Gegenstande haften, an welchem wir vorüberkainenz die Beiden
gingen vor mir her und schauten dann und wann auf mich zurück, und
zwar in einer Weise, die ich mir nicht erklären konnte.

Bald verließen sie die Gänge und wir traten nun in ein großes,
jenem ähnliches Gemach, in welchem ich den alten Priester seine Schüler
hatte unterrichtet! sehen. Ein schwerer, reich gestickter Vorhang, der in
majestätischen Falten von der hohen Decke bis zum Fußboden herabhing,
teilte dieses Gemach in zwei Hälften. Stets hatte ich Sinn für alles Schöne
und bemerkte sogleich, wie der Saum des Vorhangs, steif durch seine reiche
Goldarbeih auf den( Boden stand.

Einer der beiden Priester trat an diesen Vorhang und indem er ihn
ein wenig zur Seite schob, hörte ich ihn sagen:

»Darf ich eintreten, mein Gebieter P«
Wieder kam es wie ein leises Zittern über mich. Es lag nichts Un«

freundliches in dem Benehmen dieser Priester gegen strich, und doch bangte
mir vor dem, was mir nun wohl bevorstehen würde! Aengstliclk starrte ich
nach dem gestickten Vorhang hin und fragte mich, wer wohl dahinter ver-

borgen sein möchte.
Doch ich hatte nicht lange Zeit, mich vor dem Unsichtbaren zu

ängstigen. Nach wenigen Augenblicken kam der Priester wieder hinter
dem Vorhange hervor, und ihm zur Seite erschien der goldbärtige Priester
Agmahd. «

Er redete mich nicht an; doch zu den Andern sprach er:

»Wartet hier mit ihm, während ich zu meinem Bruder Kamen
Baka gehe(

Mit diesen Worten ließ er uns in dem großen öden Zimmer allein.
Meine Besorgnis kehrte um so stärker zurück. Hätte der Hohepriester

mir nur einen freundlichen Blick gegöiiiih so hätte ich mich von diesem
Angstgefühl nicht so sehr iibermannen lassen; nun aber war ich aufs neue
dem Bangen und der Angst vor dem, was mir bevorstehen mochte, preis-
gegeben, und ich fühlte mich iiberdies noch geschwächt durch die Ohn-
macht, die Inich kurz vorher befallen hatte. Zitternd ließ ich mich auf
einer der Steinbäiike nieder, welche rings an den Wänden hinliefen,
während die beiden schwarzgelocktett Priester initeiitasrder sprachen.

Jch glaube, dieses bange Harren hätte in kurzer Zeit einen kroch«
maligen Anfall von Bewußtlostgkeit veranlaßt, hätte nicht der Eintritt
Agmahds, der in diesem Augenblicke in Begleitung eines andern Priesters
von edler Erscheinung zurückkehrte, meine Zweifel nnd Besorguisse über
meine Lage womöglich noch vermehrt.

Die Gesichtsfarbe und das Haar des andern Priesters waren hell;
jedoch nicht so hell, wie die Agmahd’s; er teilte die stolze Ilnbetveglichkeit
der Haltung, welche Agmaljd mir zuin Gegenstande ehrfurchtsvoller Scheu
machten, und aus seinen dunkeln Augen leuchtete ein Wohlwollen, wie ich
es bis jetzt in den Zügen keines der andern Priester bemerkt hatte. Meine
Angst verminderte sich, als ich zu ihm aufschnitte.
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,,Der ist’s«, sagte Agmahd mit feiner klangvollen, kalten Stimme.
Staunend fragte ich mich, warum man wohl in dieser Weise von

mir spräche. Jch war doch nur eine Novize, und war bereits meinem
Lehrer übergeben worden.

»Brüder«, rief Kamen Baker, »wc·ire es nicht am besten, wir kleideten
ihn sogleich in das weiße Gewand des Seher-s? Führt ihn zu den

-Bädern; laßt ihn baden und salbt ihn. Dann wollen mein Bruder
Agmahd und ich ihm das weiße Kleid anlegen. Dann mag er der Ruhe
pflegen, während wir den vereinigten Hohenpriestern Bericht erstatten.

Wenn er gebadet hat, bringt ihn hierher zurückl«
Die beiden jungen Priester führten mich ans dem Geniache Erst

jetzt sah ich, daß dieselben einer niederern Rangstufe angehörten, und als
ich sie aufmerksam betrachtete, bemerkte ich, daß ihre weißen Kleider nicht
dieselben goldenen Stickereieii trugen, sondern nur mit schwarzen Linien
und mit Stichen in den Ecken ausgenäht waren.

Wie köstlich und wohlthuend nach all meisten Aengfteii war das duftende
Bad, zu welchen( sie mich führten! Es beruhigte meine erregten Sinne und
erfrischte meine Lebensgeiften Als ich es verließ, wurde ich mit einem
weichen, füßdriftendeii Oele eingerieben, dann hüllten fie mich in ein leinenes
Tuch und brachten mir Erfrischringeii —— Früchte, Oelkuchen und würzigen
Trank, welche mich kräftigten nnd zugleich anregten. Dann wurde ich wieder
nach jenem Gemache zurückgebracht, wo die beiden Priester mich erwarteten.

Es war jetzt noch ein anderer Priester von geringerem Range bei
ihnen, welcher ein feines leinenes Gewand von blendend weißer Farbe in
den Händen hielt. Die beiden Hohenpriester nahmen ihm dasselbe ab
und warfen es mir über, während die Andern das große Tuch, in das
ich gehüllt war, entfernten. Nachdem sie dies gethan, vereinigten sie ihre
Hände über meinem Haupte, und die übrigen Priester knieten nieder.

Jch begriff nicht, was all dies bedeuten sollte, und fühlte mich da-
durch aufs neue bennruhigt Jeddch die Erfrischung des Körpers hatte
viel zur Beruhigung meines Gemütes beigetrageiy und als sie mich
dann ohne weitere Ceremonien mit den beiden jüngern Priestern, mit
denen ich mich nun schon etwas vertrauter fühlte, fortschickteih da stieg
mir der Mut wieder und ich ging leichten Schrittes von dannen.

Sie führten mich in ein kleines Gemach, in welchem ein langes,
niederes Lager bereitet war, das mit einem Linnentuche bedeckt war.
Sonst war nichts in dem Zimmer, und mir schien es in der That, daß
meine Augen und mein Kopf für eine Weile alles Weiter-en entbehren
könnten; denn was hatte ich nicht alles schon erlebt und gesehen, seitdem
ich am Morgen den Tempel betreten hatte! Wie lange schien es mir
doch her zu sein, seitdem ich die Hand meiner Mutter an der Gitterthür-
zum letzten Mal gedrückt hatte!

,,Ruhe in Frieden!« fagte einer der Priester. »Genieße den Schlaf
nach Möglichkeit! in den ersten kühlen Stunden der Nacht wirst du ge-
weckt werden«. —- Mit diesen Worten verließ er mich.
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Jch ruhte auf meinem Lager, welches weich genug war, um ineinen
ermüdeten Gliedern eine willkommeneRuhestätte zu bieten, und es währte
nicht lange, so lag ich, trotz der Fremdartigkeit meiner Umgebung, in
tiefem Schlummer. Eine gesunde Natur und jugendliche Unbefangenheit
ließen mich in augenblicklichem Genusse ungestörter Ruhe all das Unge-
wohnte meiner Lage vergessen. Nicht lange nach jener Zeit, als ich ein·
mal wieder in diese Zelle trat, um die Stätte, an der ich damals geruht,
zu betrachten, fragte ich mich staunend, wohin der Friede Ineiner Seele
geflohen, der mir in meiner· harmlosen Knabenzeit zu eigen war.

Als ich erwachte, umgab mich völlige Dunkelheit; sofort aber hatte
ich das lebhafte Gefühl, daß jemand im Zimmer anwesend sei, und er«

hob mich deshalb in sitzende Stellung. Nach dem plötzlichen Erwachen
war ich noch nicht sogleich meiner Sinne ntächtig Ich wähnte mich zu
Hause und dachte, daß meine Mutter schweigend an meiner Seite stehe
und mein Erwachen erwarte.

»Mutter«, rief ich, »was giebt es? Warum stehst Du hier? Bist
Du krank? Hat die Heerde sich zerstreutW

Einen Augenblick blieb alles stille, und als ich nun in jener tiefen
Finsternis mir allmählich bewußt wurde, daß ich nicht daheim war —

daß ich thatsächlich an einem ganz anderen Orte mich befand, — daß ich
nicht wissest konnte, wer es sein mochte, der in meinem Zimmer hier so
lautlos mich beobachtete, — da begann mein Herz heftig zu schlagen.
Zum ersten Male sehnte ich niich zurück nach dem heimischen Kammer«
lein und nach dem Klang der mütterlichen Stimme; und obgleich ich sonst
ein tapferer Junge war und nicht geneigt zu weibischer Schwäche, — in
jenem Augenblick sank ich auf mein Lager zurück und fing laut zu
weinen an.

»Bringt Lichter«, sagte eine sanfte Stimme; ,,er ist erwacht!«
Ich hörte Geräusch und dann bemerkte ich, das; starker Weihrauch-

duft zu mir emporstieg. Gleich darauf traten zwei junge Novizen mit
silbernes! Lampen herein, welche das Gemach mit strahlendem Lichte er-

fiillten. Dann gewahrte ich — und dieser Anblick erschreckte mich der«
Maßen, daß ich darüber Weinen und Heimweh vergaß —, daß der ganze
Raum voll weißgekleideter Priester war, welche alle regungslos dastandesk
Kein Wunder, daß mich das Gefühl menschlicher Anwesenheit überwältigt
hatte. Jch war uniringt von einer Menge schweigendeiz Bildsäulen ähn-
licher Menschen, die mit zu Boden gesenkten Blicken und mit über der
Brust gekrenzten Armen dastanden. Wieder sank ich auf mein Lager zurück
und verbarg das Gesicht in meinen Händen; das helle Licht und die
Menge der fremden Gesichter· iiberniainiten strich, und nachdem ich mich
von Ineineiii ersten Schrecken erholt hatte, wäre ich beinahe aus bloßer
Verwirrung über all das l1nbegreifliche, das inich mitgab, aussneue in
Weinen ausgebrochen. Der Duft des Weihrauches wurde innner stärker
und betäubenderz mir war’s, als wäre der ganze Raum mit brennenden!
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Räucherwerk erfüllt, uiid als ich uui mich her schaute, sah ich zu beiden
Seiten meines Lagers junge« Priester mit Becken in den Händen, die das
Räucherwerk enthielten. Das Zimmer war, wie schon erwähnt, voll von

Priestern; dicht um mich her aber stand eiii engerer Kreis derselben, und
voll banger Erwartung blickte ich auf die Zllienen dieser Männer. Unter
ihnen befanden sich Agmahd und Kameii. Doch auch die Uebrigen zeigten
jene seltsame Unbeweglichkeit der Züge, welche einen so beängstigeiiden
Eindruck aiif mich gemacht hatte. Ich schaiite einem nach dem andern
in das Angesicht, und bedeckte dann wieder zitternd meine Augen. Mir
war’s, als wäre ich voii uiiübersteiglicheii Schranken mitgeben; ich war
von diesen Uiäniierii umringt, und wie gefangen innerhalb eines gewissen
Etwas, das noch unendlich viel undurchdringlicher war als Steinmauerm
Eudlich wurde das Schweigen gebrochen. Agmahd sprach:

,,Steh’ auf, Kiiid, und komme mit aus«. Gehorsam erhob ich mich,
obwohl es mir weit lieber gewesen wäre, allein in dem dunkeln Zimmer
zurückzubleibem als dieser unheimliche-i, schweigeiideii Menge zu folgen.
Als ich jedoch die kalten, unerforschliclieih blauen Augen Agmahds auf
mich gerichtet sah, da wußte ich, daß mir keine Wahl blieb, als schweigend
zu gehorchen. Ich stand auf und beinerkte, daß ich, sobald ich mich in
Bewegung feste, von deiiiselbeii engeren Kreise eingeschlossen war: vor

mir, hinter mir und zu beiden Seiten schritten jene Priester. Die Uebrigen
aber folgten außerhalb des Kreises in regelmäßiger Reihenfolge. So be-
wegten wir uns einen laiigeii Gang hinab, bis wir an das große Eiii-
gaiigsthor- des Tempels kamen. Dasselbe stand weit offen, und als ich
für einen Augenblick den klaren Sternenhininiel draußen gewahr wurde,
da fühlte ich meinen Mut sich aufs neue beleben, wie beim Anblick eines
alten Freundes. Doch dieser Anblick war nur kurz. Iniierhalb des großen
Thores machten wir halt, und einige der Priester schlossen und verriegelten
dasselbe. Von dort wandten wir uns jenem großen Mittelgaiige zu, den
ich bei meinem ersten Eintreten bemerkt hatte. Ietzt fiel es mir auf, daß,
so schön uiid geräuniig dieser Gang auch war, keine Thür in denselben
eiiiuiiiiidete, mit Ausnahme einer einzigen, tief gewölbteiy welche ganz am

andern Ende, und dem von der großen TempelsAllee hereinfülsreiiden
Thore gerade gegenüber lag. Ahnuiigslos dachte ich, wohin wohl diese
einzige Thiir fiihreii möchte.

Dann wurde ein kleiner Stuhl gebracht und in die Mitte dieses
Ganges gestellt. Man hieß mich auf denselben niedersetzen, das Gesicht
der Thüre am fernen Ende des. Ganges zugewandt. Ich that dies,
schweigend, doch voll Bangeiis Was sollten all diese sonderbaren Vor·
bereituiigen bedeuten? Warum mußte ich mich hier setzen, während alle
die Hohenpriester rings um mich her standen? Was mochten sie mit niir
vor-haben? Doch ich nahm niir vor, mich jedenfalls tapfer zu halteii
und keiiie Furcht zu zeigen. War ich deiiii nicht schon in das reine,
weiße Linnengewaiid gekleidet? Es war freilich nicht iiiit Gold gestickt,
doch war es auch nicht mit den schwarzen Linien ausgenähh wie das
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der jüngeren Priester. Es war von reinem Weiß und indem ich mir
selbst einredete, daß dies wohl eine Art von Auszeichnung bedeuten müsse,
suchte ich dadurch meinen schwindenden Mut wieder aufzurichten.

Der Qualm des Weihrauchs wurde so stark, daß mir ganz wirr davon
im Kopfe wurde; ich war nicht gewöhnt an die Wohlgerüche, deren sich
diese Priester so verschwenderisch bedienten.

»

Plötzlich — ohne ein vorbereitendes Wort oder auch nur ein Zeichen
— erloschen alle Lichter; ich befand mich abermals im Finstern und um-
ringt von einer fremden, schweigenden Menge.

Jch versuchte, mich zu sammeln und mir zu vergegetiwärtigem wo

ich mich befand. Jch erinnerte mich, daß die Menge der Priester hinter
mir stand; daß die vor mir Stehenden, als die Lichter ausgelöscht wurden,
zur Seite getreten waren, sodaß ich zwar noch immer durch den engeren
Kreis von den Uebrigen getrennt blieb, aber doch in gerader Linie den
Gang hinab gegen die tiefgewölbte Thür hinsah.

Jch fühlte mich beängstigt, beunruhigt. Ich kauerte auf meinem
Sitze zusammen und nahm mir vor, mich, wenn die Umstände es er-

forderten, tapfer zu zeigen, mittlerweile aber die Aufmerksamkeit so wenig
als möglich auf mich zu ziehen. Vor allem fürchtete ich die regungslosen
Gesichter der Hohenpriestey die, wie ich wußte, unbeweglich neben mir
standen. Die unheimliche Stille der schweigend» Menge hinter mir er-

füllte mich mit Angst und Grauen. Einen Augenblick faßte mich das
Entsetzen dermaßen, daß ich überlegte, ob es mir wohl gelingen könnte,
von den Priestern unbemerkt zu entfliehen, wenn ich jetzt aufstäiide und
den Flurgang gerade hinabeilte. Aber ich wagte nicht, dies zu versuchen;
auch war durch den starken Duft des Räucherrverks und durch das eigen-
tümliche Getränk, das ich genossen, in der völligen Stille um mich her
eine ungewöhnliche Müdigkeit über mich gekommen.

Jch hatte meine Augen halb geschlossen und war, glaube ich, nahe
daran einzuschlafeiy als meine Aufmerksamkeit plötzlich durch einen schnialen
Lichtstreifen erregt wurde, welcher an den Kanten jener Thüre, am Ende
des langen Ganges erschien. Jch öffnete meine Augen so weit als niögi
lich und sah. daß die Thür langsam — langsam geöffnet wurde. Endlich
stand sie zur Hälfte offen, und ein trübes gedämpftes Licht kam daraus
hervor. Aber dasselbe reichte nicht bis zu dem Ende des Ganges hin,
an welchem wir uns befanden; hier blieb die Finsternis so undurchdring-
lich wie bisher; ich hörte kein Geräusch, kein Zeichen von Leben, außer
dem leisen, unterdrückten Athmen der Männer, welche mich umringten.

Sehr bald aber wurden meine Augen von dem angestrengten hinaus-
starren aus der Dunkelheit müde, und ich schloß dieselben. Als ich sie
nach einiger Zeit wieder öffnete, sah ich eine Gestalt gerade arißerhalb
des Thüreinganges stehen. Ihre äußeren Umrisse waren deutlich sichtbar,
aber die Formen und das Gesicht waren wenig zu erkennen, da das Licht
von hinten kam. Und doch, so unverniinftig es auch sein niochte, ich
fühlte mich plötzlich vom Schrecken ganz wie gelähmt — es iiberlief niich
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eiskalt, und ich mußte all meine Kraft zusammennehmen, um nicht laut
auszuschreiein Und dieses unerträglicheiGefiihl von Furcht skeigerte sich
mit jedem Augenblicke, denn die Gestalt siiig an sich zu bewegen; langsain
— wie in iiberirdischer Weise gleitend, näherte sie sich mir. Jetzt fah ich
auch, daß sie mit einer Art von schwarzeni Gewande bekleidet war, welches
ihr Gesicht und ihre Formen beinahe gänzlich verhüllte. Doch sah ich
alles nur ganz unklar, denn der Lichtschein, welcher aus der Thüröffiiuiig
hervorkain, ivar sehr schwach. Aber mein Entsetzen steigerte sich, als ich
gewahrte, daß die gleitende Gestalt, welche mir nun schon ganz nahe war,
eine Art von Licht ausstrahlte, welches ihre dunkle Umhiillung beleuchtete
Dieses Licht aber ließ sonst nichts sichtbar werden. Mit iibernienschlicher
Anstrengung riß ich meine vom Schreck gebannten Blicke von der unheim-
lichen Erscheinung los nnd blickte mich um, in der Hoffnung, die Gestalten
der Priester neben mir zu sehen; allein vergebens; ich konnte ihre Umrisse
nicht erkennen — wohin ich schaute, war nur tiefe, dichte, undurchdring-
liche Finsternis. Da brach der Bann, der auf mir lag; ich schrie laut
auf — ein Schrei des Entfetzens und der Todesangst — und begrub mein
Gesicht in meinen Händen.

Agmahds Stimme traf mein Ohr.
»Fürchte Dich nicht, mein Kind«, sagte er in feinem ruhigen, melo-

dischen Tone.
» ,

Jch bemühte mich, meine Furcht zu überwinden, und darin unter·
stützte mich der Klang dieser Stimme, welche mir die Gewißheit gab, daß
wenigstens etwas in meiner Nähe war, was.mir minder schrecklich, minder
unheimlich erschien, als die verhüllte Gestalt vor mir. Ja, da stand sie
— nicht ganz dicht vor mir, aber nahe genug, meine ganze Seele mit
uiifagbarer Angst zu erfülleir

»Sprich, Kind«, ertönte wieder die Stimme Agmahd’s, »sage uns,
was ift’s, das Dich so ängsiigtW -

Jch mußte gehorchen, obwohl die Zunge mir am Gaumen klebte;
und wirklich gab mir in diesem Augenblicke eine neue Ueberraschung die
Kraft zum Sprechen, die mir sonst wohl gefehlt hätte.

,,Wie!« rief ich, ,,feht Ihr denn das Licht nicht, welches aus der
Thüre kommt —- nnd die verhüllte Gestalt? O! laßt sie gehen; mir
graut vor ihr!«

Ein leises, unterdrücktes Geniurinel der ganzen Menge wurde sogleich
hörbar. Offenbar hatten meine Worte sie in große Aufregung versetzt.
Dann hörte ich wieder die ruhige Stimme Agniahds —-

,,Uiis’re Königin ist willkoninienz wir begrüßen sie voller Ehrfurcht«
Die verhüllte Gestalt neigte ihr Haupt. Dann kam sie noch näher.

Wieder sprach Agniahd nach einem Augenblick vollstäiidiger Siille —

»Kann unsere Gebieterin die Augen ihrer Diener nicht mehr öffnen
und ihnen Befehle geben, wie friiher?«

Die Gestalt blickte sich und schien etwas auf den Bodeii zu zeichnet«

—-
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Jch schaute hin und sah in Flammenschrift die folgenden Worte, welche
ebenso schnell verschwanden, wie sie gekommen waren —-

« »Ja; doch das Kind muß in mein Heiligtum eintreten, allein,
mit mir«.

Jch sah die Worte, wie gesagt, und mein ganzer Körper« erbebte
vor Entsetzein Die unbeschreibliche Angst, welche mir dieses verhiillte
Wesen einsiößte, war so mächtig, daß ich lieber gestorben wäre, statt solch
einem Befehle zu gehorchen. Unter den Priestern herrschte lautlose Stille,
und daraus schloß ich, daß, wie die Gestalt, so auch die feurigen Buch-
staben ihren Augen nicht sichtbar sein inochteir. Sofort kam mir der Ge-
danke, daß, wenn dies sich wirklich so verhielte, — so seltsam und unbe-
greiflich es mir auch erschien,- — sie auch von dem Befehle nichts wüßten
und derselbe ihnen verborgen bleiben könnte. Wie wäre ich auch fähig
gewesen, so außer mir vor Schrecken, wie ich war, mich zum Ueberbringer
eines Befehles zu machen, der so Fürchterliclkes über mich verhangen sollte?’

Ich schwieg. Plötzlich wandte die Gestalt sich mir zu und schien
mich anzusehen. Dann schrieb sie wieder, mit den schnell verschwindendeii
feurigen Buchstaben: — ,,Teile ihnen meine Botschaft mit!«

Aber ich konnte nicht; jetzt hatten Schrecken und Grauen es mir körper-
lich unmöglich gemacht. Meine Zunge war angeschwollen und schien
meinen Mund ganz auszufiillem

Wieder wandte die Gestalt sich mir zu und diesmal mit einer Ge-
berde heftigsten Zornesz dann schoß sie plötzlich mit einer raschen, gleiten«
den Bewegung auf mich zu und riß den Schleier von ihrem Gesichte«

« Meine Augen schienen aus ihren Höhlen treten zu wollen, als dieses
Angesicht mich so aus unmittelbarer Nähe anstarrte Es war nicht eigent-
lich häßlich, doch diese Augen strahlten einen so eisigen Zorn aus —

einen Zorn, welcher nicht entsicnnmeiid, sondern erstarrend wirkte. Es
war nicht häßlich, doch erfüllte es mich mit so grenzenlosem Abscheu,
mit so namenlosen! Entsetzen, wie ich es niemals für niöglich gehalten
hätte, und das Grauenvolle lag in der Unnatürlichkeit der Gesichtszüge
Zwar schien dieses Gesicht aus Fleisch und Blut gemacht, und doch machte
es mir den Eindruck einer menschlichen Maske, — eines schauerlicheii
geistleeren, unwirklicheii Wesens —- eines Dinges, das, wenn überhaupt
aus Fleisch und Blut gemacht, doch ohne das Leben von Fleisch und Blut
war. All diese Schrecken drängten sich mir in einem Augenblicke auf.
Dann stieß ich einen durchdringendeii Schrei aus, und zum zweiten Male
schwand mir das Bewußtsein an diesem Tage — — nieineni ersten Tage
im Tempel.



 
Heinrich Eudons solliflbelkrnntuisse

Von

Dr. Ewakd Räder—Jrerichs
V

g einrich Pudors letzte Kundgebungeii verraten wieder Einen der jüngsten
Propheten, der Nietzsches Wege geht. Wir gewöhnen uns bei

Pudor daran, daß er von Jahr zu Jahr neue Weisheit predigt, welche
seine früheren Qrakel aufhebt. Es find erst wenige Jahre her, als Pudor
mit allem Feuer der Begeisterung für Herrn von Egidy Propaganda
machte. Selbst als Redner trat er in Berliner Versammlungen für das
,,einige Christentum« auf. Das ist aber längst wieder ein überwundener
Standpunkt. Jn seinem nicht ohne Geist geschriebenen Menu »Guten
2lppetitl« widerruft er es und spricht mehr witzelnd und spöttelnd als edel
und folgerichtig sein Urteil über Herrn von Egidy aus.

Es ist ja ganz brav, daß Pudor den Mut hat, nach Monaten das
als Unsinn preiszugeben, was er vor Monaten als kühne Wahrheit ge-
priesen hat. Nur ist es nicht nötig, daß die Welt dieses( ganz gewiß noch
lange nicht abgeschlosseneii Mauserungsvorgang von Monat zu Monat in
neuen Gedankensplitterclsen mit erlebt. So interessant ist dieses Schauspiel
nicht. Man muß auch den Mut und die Kraft haben zu schweigen,
wenn man noch lallt: man muß sich in Stille zurückhalten können, wenn

man noch Flaum und verräterische Bruchstücke der Eierschale an sich trägt,
aus der man erst kürzlich gekrochen ist. Die Monatsschrift »Nene deutsche
Schule« hat den jungen Mann, der am 29. August l865 in Dresden ge-
boren wurde, allzu ernst genommen und ihm Gelegenheit gegeben, seine
Geistesthaten zu rühmen, die ja wohl für Dresden ein Ereignis waren.
Seit Mai 1889, also nicht ganz 24 Jahre alt, ist er nach diesem Berichte
als Schriftsteller aufgetreten. (,,Neue deutsche Schule«, Monatsschrift von
l)r. Hugo Göring, Leipzig, Eh. Griebens Verlag, Z. Jahrgang Februar
und März 1892, Seite 524—5«k3). Dort sagt Pudor zu seinen religiösen
Schriften (Seite 54Z): »Dein Anstoß, den M. von Egidy gegeben hat,
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indem er den Laien daran erinnerte, daß die christliche Religion, auf die
der Laie getauft wird, auch für den Laien vorhanden ist, ist volle Uner-
kennung zu zollen (,,Ernste Gedanken zu den Ernsten Gedanken«)«.

Jetzt spricht er von Hkgidyseher MilchsiippenreligioM (Guten Appetit
Seite 55), in einem höhnischen Scheiniiiserat von »nivellirendem Christen-
tum« (Seite 94).

Den Gipfel der Ubgeschmacktheit erreicht Pudor in seinem Schriftchen
»Muttermilch. Osfenbarungen der Natur von Heinrich Scham«. Dort
sagt er Seite is: »Religiosität ist eine — Uervenkrankheit«. Dabei fällt
mir der Satz ein, daß man den Teufel den Affen Gottes genannt hat.
(Vergl. Dr. HübbesSchleidenx »Nietzsche, Grün-Deutschlands Ver-führe«
im l00. Hefte der« »Sphiiix«.)

Religion und Ethik kann man sich doch nicht von Jedem predigen
lassen, der schreiben und lesen gelernt hat und das Umschreiben versteht.
2ln wen muß man denn sofort denken, wenn man bei Pudor (Seite 79).
den scheinsoriginalen Satz findet: »Die heutige Blutfurcht könnte Einen zu
folgender excentrischer Hymne begeistert« »O, Jhr Mörder, wie ich Euch
liebe! — Jhr habt noch etwas Raubtierartiges, Jhr könnt noch Blut
sehen . .

.« Nach Tcietzsche konnte sich Pudor dies sparen!
Es gehört wahrlich viel kindliche Unbefangenheit dazu, heutzutage

von Blutfurcht zu sprechen. Lebt denn Heinrich Puder schon unter den
Spirits, an die er nicht glaubt? Da möchte man ja sagen:

Ven Teufel spürt das Völkchen nie,
Und wenn er sie beim Kragen hätte!

Man braucht heute nicht tagelang zu warten, bis Blut fließt. Vergeht
denn ein Tag, an dem nicht empörende Roheiteii verübt werden? Kann
man eine Zeitung in die Hand nehmen, ohne der verruchten Vertieruitg
in Mordlust und Mißhandlungswut zu begegnen? Wer den Teufel an

die Wand malt, den holt er: Herrn Pudor würde der tändelnde und
ästheteliide Ton vergehen, wenn er einmal ans der weichlichen Atmosphäre
der Selbstbespiegeluiig herausgerisseiy von derben Fäusten gepackt und aus

dem Wolkengebiet in das Reich des Zlntaeiis versetzt würde, welches:
Riesenkraft besaß, so lange er mit der Erde in Berührung stand· Tiber
mit Zliitaeus hat pudor seit seinen nach der »Neuen Deutschen Schule«
gesunden Kiuderjahren leider längst alle Fühlung verloren. Man sieht
dies an seinen drei letzten Schriftchen, an dem Tone der Scheiniiiserate in
dem Heftchesi »Gutes! Appetit«, an seinem Verkehr und an seiner »Ein«-
2lusstelluug«.

Pudor nannte sich vor Jahresfrist »Scham« und redete alle Menschen,
die ihm als »Menschen« erschienen, mit »Du« an. Das hielt er gewiß
für ,,genial« und außergewöhiilich mutig.

Damals erschien seine Schrift »Nackende Menschen«, die ein Rezensent
in der »Sphiiix« ,,genial« nannte. Pudor revaiichierte sich und pries den
Rezensenteu wieder als ,,genial«. Die ,,Sphiiix« könnte in Gefahr kommen,

Seel» 1IX.1»t. 5
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von Pudor als ,,geiiial« redigierte Zeitschrift gerühmt zu werden, da sie
auch Pudors ,,Guten Appetit« schon gelobt hat.

Darum ist es höchste Zeit, daß inaii an das bekannte Wort erinnert:

Ich bin des trocknen Tons niin satt,
Muß wieder recht deii Teufel spielen.

Das Tragische ist an Pudor der furchtbare Gegensatz seines Könnens«
zu seinem weltstiirinenden Wähnen, welches nicht einmal ein Wollen wird.
Er zwingt sich nur zum Lachen und ruft der Welt zu: »Nietzsche suchte
einen lachenden Philosopheii: — hier habt ihr einen«

Wen meint denn Pudor mit dein ,,ihr««i’ Wohl sich selbst. Neiii,
das glaube ich nicht einmal, daß es ihn( iii der Einsamkeit so lustig zu
Mute ist. Sonst würde er nicht so viel darnach fragen, was die »duinmen-
und bösen« Menschen zii der wechselnden Proteusgestalt sagen.

Nein, Pudor ist keiii lacheiider Philosoph, ja nicht einmal eiii Philo-
soph. Sonst würde er nicht so viel Wesens von sich machen. Ich fürchte«
daß ihm noch einmal bei seinein gezwungeneii Lachen und seiner noch
gezwungeneren »Genialität« bange wird. Wenn er einmal jahrelang
nichts von sich hören ließe, in Stille und in ernster anstrengeiider
Thötigkeit sich sammelte, so würde ich hoffen, daß noch einmal etwas
Tüchtiges ausreift, da der Kern gut ist: die Wahrheitsliebe Wenn das
Aphorismenstammeln aber so weiter geht, so ist es Zeit, daß man Pudors
eigenes Wort (G. Upp. Seite St) zur Geltung bringt: ,,Giebt es denn
gar keine wirklichen Männer mehr, die den arrogaiiten weiblichen Männern
den Mund stopfen könnenisp

Wenn man bewiesen hat, daß man reden kann, so beweist man in
den meisten Fällen mehr Miit durch Schweigen als durch schwatzen.

Pudor hat in München seine Bildwerke ausgestellt und begleitet sie in
seinem kleinen Katalog mit einem beachteiiswerteii Vorwort. Was soll
aber auf dem Titelblatt der laienhaft ver-zeichnete, wie mit einem Beil
niodellierte, eckig verschobeiie Knabenkopf mit drei schwindsüchtigem vom

Friseur einzeln auf Draht gezogenen Barthaareii bedeuten? Man kommt
auf böse Gedanken, die man gar nicht anzudeuten sich erlaubt.

Ehe ich noch ein Wort über diese »Eineri2lusstelluiig« hörte,
war sie schon in Berlin. Un den Berliner Litfaßssöulen sah inan eine
große 2lnkündiguiig: »Einers2liisstellung von Werken der bildeiiden Kunst
voii Heinrich Piidor. Hztkt Victoria, Uiiter den Linden 46, vom 2Z. Mai
bis H. Juni«. Eintritt 75 Pf., Katalog 50 Pf.

Gegen eine csiiiersAusstellung wird Niemand etwas einwenden, ebenso
wenig gegen Pudors Vorwort zu seinem Katalog, —- außer daß diese
9 Duodezseitchen Text 50 Pf. kosten. Es sind ja freilich schöne, höchst
beachtenswerte Worte, die Pudor da sagt:

»Ich trete also hier vor das Publikum hin, als Einer, als ich, als
Heinrich Pudor. Jch bin dem größeren Publikum bekannt als sogenannter
Schriftsteller. Aber ich biii weder Schriftsteller, noch Maler oder Bild-
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hauer, sondern eben Heinrich Pudor, welcher allerdings nianches Mal
malerische Stimmungen hat und zuni Malen angeregt wird, manches Mal
zum Bildformen Hierin besteht nun in den Augen der Zünfte und Zunft-
kiinstler gerade meine etwaige geringe Bedeutung. Und gerade hierin
liegt thcitsächlich «die große Bedeutung. Jch »inache« nicht Bilder wie
die heutigen Kunstinaler und verdiene nicht mein Brot damit: nein, ein
Fachmann, ein Berufsmensclh ein »Kunstinaler« bin ich nicht: ich bin
Heinrich Puder. Aber gerade deshalb, weil ich nicht Fachküiistler bin, bin
ich in diesem Sinne der erste wirkliche Künstler.

Und dieses neue zweite bedeutungsvolle Prinzip, das ich mit meiner
EineriAusstellung einfiihre und vorführe, steht mit dem obigen Prinzip
der Individualität in engem Zusammenhang. Denn eine Kunstgenosseiis
schaft besteht natürlich aus Fachkünstlerih aus Zünftleriy denen die Kunst
so gut als das Apothekerivesen ein Fach ist, während der Eine, der iiidi-
viduelle Mensch, eben er selbst ist, der Allinensch, der kein Fach hat, sondern
nur seine Individualität. Ebenso wie daher die heutigen Sezessioiiisteiis
bewegungen zu den EineriAusstelliiiigeii führen werden, so werden sie
auch zu der Ausrottuiig der Künstlerzüiifte, der Fachküsistley der Kunst-
maler führen. Auch dies zeigt sich heute schon bei den Sezessioiiistens
Ansstellungen: an Stelle der fachniäniiisclkeik zunftniäßigem eingepaitkteii
geist- und inhaltlosen einseitigen Verherrlichuiig des technischen Prinzipes
tritt das Jndioidualitätspriiizip, welches es mit dem Menschen Heinrich
Puder, nicht mit dem »Kunstnialer« Heinrich Pudor zu thun hat. Jch
bin weder Schriftsteller, noch Komponist, noch Bildhauer, noch Verlags-
buchhäiidler oder sonst etwas, sondern eben Heinrich Pudor, ich bin Einer,
ich bin Ich, und ich muß es mir höflich verbitten, inich bloß nach meinen
schriftstellerischeii oder musikalischen Leistungen zu beurteilen, ähnlich wie
es Unrecht ist, wenn man die Erde nur nach dem Wasser und nach den
Meeren beurteilen würde. Und so wenig als die Erde eine Facherde,
also etwa eine Wassererde ist, so wenig bin ich ein Fachmeusch, also etwa
ein Kunstmalen — —— —

Jedenfalls habe ich, ich wiederhole es, alle Künste nötig, um mein
Empfindungsleben entöiißerii zu können. Jch habe zuzeiten rein nialerische
Empfindungen, entstanden sowohl durch die Qualität meines augenblick-
lichen 5tiinmuiigslebeiis, als auch durch die Qualität der Sinneseiiidriicke,
und zuzeiten habe ich wieder rein plastische Empfindungen usw. Jedesmal
aber kommt es darauf an, gerade das Eigentiimliche der Empfindung mit
den eigentümlichen Mitteln der betreffenden Kunst auszudrücken. Jch thue
es also nicht, wie mancher andere, welcher dichterische Empfindungen in
allegorischer Weise malt, sondern wenn ich male, dann find es wirklich
inalerische Empfindungen, die ich habe, und die mich zwingen, zu malen.
Und dies ist ein drittes Prinzip, das ich mit nieiiier EinersAusstelliiiig
einfiihre: Nicht nur Eigenart des Künstlers, sondern auch Eigenart der
Kunst. Malerei ist keine Plastik, und Musik ist nicht Baukunst Deshalb
wird man, hoffe ich, in meiner Malerei Farben, in nieiner Plastik
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Formen und in meiner Zeichenkunii Linien und Schatten finden,
weder in dieser noch in jener aber Rovellen, Geschichtchen und dergleichen.
Und dies Prinzip der Eigenart einer jeden Kunst steht wiederum im
engsten Zusammenhang mit dem eingangs aufgesiellten Prinzip der Einer·
Ausstellung: denn der Mensch, welcher als »Einer« ausstellt, wird im
Gegensatz zum Fachmeiischeii nicht eine Kunst zur Darstellung aller mög-
lichen Eindrücke herabwürdigeih sondern er wird je nach der Art der
Eindrücke sich seine Kunst wählen. Dem »Einen« ist weder der Mensch
ein Fach, noch die Kunst ein Fach, noch die Welt ein Fach. Der Eine ist
das All und das All ist der Eine . . . . .

Seit einer langen Reihe von Jahren habe ich die Kunstausstelliiiigen
des Kontinentes und Englands mit regstem Eifer besucht und mir dorten
die fruchtbarsten Anregungen geholt. Und je mehr Jahre hierbei ver-

strichem desto mehr kräftigte sich mein Einertum —— klärte es sich und ver-

selbständigte es sich. Als ich daher endlich einmal denken konnte, eine
meiner ,,heißesten SehnsuchteM zu erfüllen und mich eine Zeit lang ganz
und ausschließlich der bildenden Kunst zu widmen, wußte ich auch, wohin
ich mich zu wenden hatte. Für die Malerei und Zeichnung gab es nur

England für mich und für die Vildhauerei Belgieir. Denn moderne
Malerei schien mir nur jene zu sein, welche auf J. F. MilletsFoiitainebleaii
faßt, in Claude Monet einen Durchgangspuiikt hatte und heute durchaus
nicht nur in Frankreich, sondern auch in Amerika und namentlich England
sich weiter entwickelt hat zur eigentlichen modernen Malerei, wie sie fast
nur Landschaftsmalerei ist. So war swhistler zum Beispiel ein Vorbild»
zu dem ich in Verehrung aufblickte. Jm Gegensatz also zu den Künstlern
der NazarenewZeit ging ich nicht nach Italien. Die Zeiten der Schule
von Fontainebleau waren vorüber, ich ging nicht nach Paris, sondern
nach England, dem Lande, das uns auf so vielen Gebieten um zehn bis
zwanzig Jahre voraus ist. Hier in London, bei Ludovici und Cuttler,
die selbst in Paris ihre Wurzeln hatten, gab ich mich ganz der Malerei hin.

Anders mit der Bildhauerei. Man kann es noch heute alljährlich
auf den Miincheiier Kunstausstelluitgeii sehen, wie weit alle anderen Bild«
hauerschulen hinter den Briisseler Bildhauern zurückbleiben. Brüsseh diese
ebenfalls durch und durch moderne Stadt, hat auch bisher allein eine
wirklich moderne Bildhauerkunst hervorzubringen verniocht, welche nicht
antike Fechter, sondern nioderne Menschen darstellt. War daher in der
Malerei Whistler mein Vorbild, so war es hier Constatttiti Meunien Und
in Weygers fand ich einen Lehrer, wie ich ihn kaum besser hätte siiideii
können.

So sehr ich also auch der Technik gegenüber das eigentlich künstlerische
Moinent der empfindendeii Einer-Persönlichkeit betone, ist doch natürlich
das, was rein technisch an der Kunst ist, mir nicht aus mir selbst zuge-
fallen, sondern vielmehr von außen her geworden, und zwar, wie ich
meine, von der allein mich selig machen konntenden OuelleQ

Soweit wörtlich Heinrich Pudor. Auch »konntenden« steht wörtlich da.
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Darnach erwartet man doch etwas. Und was fand ich in der
EinersUusstellung? Grobe, plumpe Kindereiem Klexe, Fratzen und Klötze
Alles andere als Kunst, alles andere als eine Individualität! Unbeholfenes
Stammeln. Entweder war das Tllles eine dreiste Verhöhnung der Menschen
oder des Menschen, der diese ,,2lusstellung« besuchte, oder die kläglichste
Jmpotenz.

Das Ganze wirkte in seiner Tlrmseligkeit zuerst so überwältigend
komisch auf mich, daß ich Mühe hatte, vor den zwei biederen bayrischen
Dienern das Lachen zu verbergen. Draußen übersiel mich ein Lachkrampf
Aber zu Hause bekam ich Katzenjammer. Tiefsies Mitleid ergriff mich
mit dem dämonisch verblendeten Sinne des armen Menschen. der dies
Zeug für Kunst hielt und teuere Raume mietete, um es seinen Mit·
menschen zu zeigen, statt es in tiefster Nacht zu verhüllen

Pudors EineriRussieklung erschütterte mich wie eine Tragösdie der
Selbstvernichtung

 
Kant -.-Epsorismen.

Der Unwissende hat keinen Begriff von seiner Unwissenheit, weil er

keinen von der Wissenschaft hat. unt.

Geburt, Leben und Tod sind nur Zustände der Seele, denn die Seele
ist eine einfache Substanz; also kann sie auch nicht erzeugt werden, wenn
der Körper erzeugt, und auch nicht aufgelöst werden, wenn der Körper
aufgelöst wird; denn der Körper ist nur die Form der Seele. staat.

Zwischen den! Zustande der Seele vor der Geburt und nach dem
Tode ist eine große Uebereinstimmung staat.

 



 
Alle weltbewegenden Ideen nnd Thema, sowie alle bahnbrechenden Erfindungen nnd Entdeckungen find nicht
durch die Schulwissenschafh sondern tkvH ihrer ins ceben getreten nnd anfangs von ihr bekämpft worden.

Oehtt als die Schalmei-heil träumt.
c'

åpiritistische Experimente in München.
Das seit längeren Jahren in Hamburger und Berliner Spiritistens

Kreisen sehr vorteilhaft bekannte Privatmedium Fräulein T. gab in der
ersten Juniwoche dem Freiherrn Carl du Prel und der von ihm geleiteten
Gesellschaft für wissenschaftliche Psychosogie in München freiwillig und un·

entgeltlich einige Sitzungem die im allgemeinen recht befriedigendaussieleik
2ln zwei Rachmittagen wurden in einem halb verdunkelteii Utelier

Materialisationsssitzungeii abgehalten, wobei mehrere weibliche Phantome
sich zwischen den Vor-hängen und kurze Zeit außerhalb derselben zeigten. Das
Photographieren der Phantome, die das im Trance sprechende Medium als
Verwandte einzelner Anwesenden bezeichnete, wofür auch einzelne charak-
teristische Züge, Bewegungen usw. deutlich zu sprechen schienen, gelang
der Kürze ihrer Erscheinungszeit wegen nur unvollkommen. Dagegen
zeigten sich Medium und Phantom einmal gleichzeitig, und es konnte
auch die Dematerialisierung eines Phantoms beobachtet werden. Be-
sonders iiberzeugend wirkte das plötzliche« Verschwindeii der Phantomez
nachdem sie einen Moinent vorher sichtbar gewesen waren, erfolgte plötz-
lich das Oeffnen der Vorhänge durch die Hand des Mediums, welches nun
allein im Kabinet besindlich war. Tlm Schluß jeder Materialisationsi
Sitznng zeigte sich das Phantom eines etwa dreijährigen Kindes.

Es wurden auch DunkelsSitzuiigeii abgehalten, die außer sehr starken
Lichterscheisiuiigeii die folgenden Phänomene ergaben: es wurde von un·

fichtbarer Hand in einen mit frischer Erde gefüllten Topf Samen einer
Kaktuseirt eingesetzt, die vielfach unter dem Namen »Herkuleskeule« be·
kannt ist; es entwickelte sich itcimlids in diesem Topfe in etwa Z Stunden ein
Kaktusspflänzcheii dieser Spezies bis zu einer Höhe von Z («m, wozu unter
gewöhnlichen Verhältnisses! iinmerhin ein Vierteljahr erforderlich sein würde.

Noch andere ,,2lpports« traten in diesen Sitzuiigeii mit Fräulein T.
auf, die auch als Heilinediuni hervorragend ist, wie sie auch die Gabe
des Hellselkeiis und Hellhörens im Zlstrallicht besitzt, und die Astralkörper
verstorbener deutlich erkennt und beschreibt. Die ,,Sphiiix« hat schon so
viele Uiitteiliisigeii ähnliche: Tlkt gebracht, so daß ich mich hier auf das
Wichtigste beschränkten! zu sollen glaubte. Dei-share.

I



Mehr als die Schulweisheit träumt. U
Die Hamburger Qacsricsten und der åpiritismuin

Diejenigen unserer Leser, welche die ersten Jahrgänge der »Sphiiix«
miterlebt habeii, erinnern sich vielleicht aus eigener Anschauung oder aus

unsern Berichten der höchst abfälligen Kritikeih welche die »Hamburger
Nachrichten' allen Heften unseres ersten Jahrganges widmetein Es war

immerhin merkwürdig, daß dieses hervorragende Blatt des Nordens für
jedes unserer Hefte ein Feuilleton von meist einem halben Dutzend Spalten
erübrigte und nicht uns gaiiz totschwiegz indessen waren diese Besprechungen,
die von einein Geistlichen hergerührt haben sollen, allem Uebersinnlichen
abgeneigt. Wenn wir uns hätten entschließen können, statt des wisseii-
schaftlichen Begriffes des »Uebersinnlichen«, d. h. des nicht uiiiiiittelbar mit
unsern äußern Sinnen Wahrnehmbarem den theologischen Begriff des «Ueber-
natürlichen« anzuerkennen, so hätten wir vielleicht mehr Gnade gefunden.

Inzwischen sind die Zeitenganz andere geworden. Der Hypnotiss
mus hat die Bahn gebrochen und ist, wie Du Prel richtig voraussagte,
mehr und mehr in den Spiritismus gemündeti Ganz besonders ist es

jenes starke physikalische Medium, Frau Eusapia palladino in Neapel,
die einen Thomas nach dem andern bekehrt hat. Professor coinbroso hat
in dieser Richtung schoii ein stattliches Gefolge unter seinen gelehrten
Kollegen gefunden.

Diesen Ereignissen konnten sich selbst die zweifelsüchtigsteii Tagesblätter
auf die Dauer nicht widersetzem Dem Beispiele des ,,Berliner Tage-
blattes«, das schon ini Dezeinber 189l durch seinen Spezialberichterstatter
Dr. Barth die Echtheit der mediuniistischeii Kundgebungeii durch die Eusapia
anerkennen ließ, sind nun auch unsere ,,Hainburger Nachrichten« in einem
langen Feuilletoii vom 25. Mai d. J. gefolgt. Dieses Feuilleton wird den
Vorgängen in diesen Sitzungeii völlig gerecht. Nur die Schlußfolgerungen,
zu denen es kommt, sind offenbar nicht stichhaltig

Zwar stimmen wir diesem Berichterstatter zu, wenn er gegen die
Geisterhypothese anführt, daß sich »das Gefühl dagegen empört, Geistern
solchen kindischen Spuk znzutraiien«. Jawohl, auch unser »Gefühl«
empört sich dagegen, iiicht aber unser Verstand. Denn wenn den Men-
schen, die sterben, alles genommen wird, was ihr Leben in der Sinnen-
welt ausniachte, so ist das, was noch bleibt, bei neun von zehn Verstor-
beneii in der That wohl »kiiidisch«; und, niögen auch diese Kundgebniigeii
noch so »kindisch« erscheinen, wenn es sich für einen Verstorbenen nur
darum handeln soll, das Fortlebeii seiner Willeiiskrast zu äußern, so
können wir diese handgreiflicheii Willeiisäußeriiiigeii garnicht einmal »kin-
disch« sinden, sondern ganz iin Gegenteil höchst zweckmäßig.

Der Hamburger Benachrichtigeh der mit Recht die bisherige »Straußen«
politik« der Wissenschaftler sehr bestimmt zurückweish kommt zu dem Er·
gebiiifse, daß es sich hier nni eine iieue »fluide Kraft des Medium«
handele. Diese Annahme widerspricht jedoch seiner eigenen Beobachtung:
»Der Wille des Mediums hatte augenscheinlich keinen Einfluß auf die
VorgängeÆ

-
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Jst es daher freilich wohl kein Geist, der sich in diesen Kundgebungeii
äußert, so sind es doch offenbar die sogenannter ,,Geister«, d. h. der
Willenskräfte von anderern als den anwesenden lebenden Persönlichkeitem

El. s.
f

Øökscse und der geistige Spiritisniiiix
Weniger erfolgreich als der Hamburger Berichterstatter ist Wilhelm

Bölsche in seinem Feuilleton im ,,General-2lnzeiger der Stadt Frank-
furt a. M.« vom H. und l6. März (894 gewesen. Es liegt dies wohl
hauptsächlich an denselben Ursachen, die ihm schon bei seinem dreibändigen
Roman »die Mittagsgöttin« hinderten, sich ein genügendes Beobachtungs-
material als Unterlage für seine Anschauungen zu verschaffen. Er aner-
kennt zwar die günstigen Urteile seines Meisters Professor Fechner über
mediumistische Thatsachem würde er aber jemals solchen Sitzuiigem wie
denen der Eusapia Palladino, beigewohnt haben, so würde er es
wohl kaum für der Mühe wert halten, immerfort noch wieder die ja
nicht zu leugnenden Schwindeleien und Selbsttäuschungen bei spiritistischen
Experimenten zn betonen. Und wenn er nur ein wenig eigene Erfahrung
im geistigen Spiritismus hätte oder auch nur ein wenig von der recht
gehaltreichen englischen Literatur des »Spiritualismiis« kennte, so würde
er wohl endlich von der so oft widerlegten Behauptung ablässest, daß
man durch Schreibmedien keine ,,verständigen Sachen« mitgeteilt erhielte.
Zu solchen ,,verständigen Sachen« rechnet Bölsche sogar schon, wenn ihm
im Voraus die Nummer des nächsten großen Loses angegeben würde.
Das würde nun allerdings in unsern Augen das allerungeistigste, wenn

nicht unverständigste sein. vorgekommen ist es trotzdem oft genug. Mir
sind Fälle davon in England, Amerika, Italien nnd Spanien bekannt ge-
worden, wobei auch die Vorheraiigabe des fiegenden Pferdes ini bevor-
stehenden Wettreniien wiederholt eine Rolle spielte. Tiber nicht allein Ver-
ständiges, sondern vielmehr Uiitteilungeii höchster geistigevweisheit sind
zu allen Zeiten durch innerlich reine und edelgesinnte Medien gegeben
worden, sogar schon von den ersten Anfängen des heutigen Spiritisnius
an. Tlndrew Jacksoii Davis ist dafür ein lautredendes Beispiel; und
schon 20 Jahre früher sind Justinus Kerners Aufzeichnungen aus dem
Geisteslebeii der ,,Seherin von Preoorst« ein Beweis für die Tiefe der
Quelle aus der solche Mitteilungen strömen können. Jm Verlanfe der
Jahrzehnte aber hat sich das Geistesleben der augelsächsisclkeii Weltwirti
schaft iinmer mehr über den physikalischen phänonienalisiniis hinausge-
arbeitet; und was heutzutage in Tlinerika und England als tonangebend
in spiritistischeii Kreisen betrachtet wird, läßt teilweise an Reinheit und an

Geistesadeh ja sogar an tiefer Jnnerlichkeit der Erkenntnis nur wenig zu
wünschen übrig. Leider scheint diese Geistesbeweguiig dem niaterialistd
schen Urwalde Deutschlands durch unsere sprachliche Tlbgeschlofsenheit ver-

sagt zu bleiben.
?

H· s·



 
klmtegungen und Antworten.

F

Clnruse und Sohle.
An den Herausgeber —

. . . . . ich fiihle mich ohne sicheren Halt, ich bin ganz
unzufrieden mit mir selber; und dennoch sehe ich keine Möglichkeit wie ich es ändern
kann. Jch komme mir wie der selbstsiichtigste Mensch vor, weis; aber nicht, wie ich die
Selbstsucht überwinden soll . . .

Was soll ich thun, daß ich Festigkeit erlange?
Jch glanbe mirs zu erleichtern, indem ich wenig esse, ein Drittel von dem, was

Andere essen, und durchaus kein Fleisch. Aber es scheint nichts zu helfen. . . Vor
einiger Zeit glaubte ich Herrschaft über mein Gemiit erlangt zu haben . . .

Wie kann
ich wieder Herr iiber mich werden? P. It.

·

Jhr Fehler liegt darin, daß Sie glauben,etwas Besonderes zu sein oder werden
zu müssen. So würden die Lilie auf dem Felde nnd die Lerche in der Sonnnerluft
auch nicht gedeihen. Jn dem unbewußten Gott-dienen und im Ewigen leben liegt
es. Und das Einzige, was wir Iiienscheii vor den Tieren nnd Pflanzeii ooraushabeih
ist das, daß wir itnseru Menschenbriiderii Liebe erweisen können. Aber mit dein bloßen
guten Willen ist dies auch noch nicht gethan, sondern vielmehr durch die Art, wie man
den ganzen Tag seine Pflicht thut, als ein Opfer, das wir der Gottheit, die in uns
lebt und wirkt, dar-bringen, oder —- wie wir’s schon im Esoterisclseii Kreise nannten —

als ,,Gebet ohn" Unterlaß«
Ver innere Uusriede liegt allein in dem persönlich etwas Besonderes sein wollen.

Wer diesem Jrrtume eine Zeit lang verfallen ist, sindet nachher in der Regel plötzlich "

aus, wenn er um sich schaut, daß all die itnbewtißt nm ihn her lebenden Menschen viel
mehr göttliches Bewußtsein als er in sich fiihlen — ohne es zn wissen, und auch
Gottes Willen durch sich wirken lassen —— ohne dies als etwas Besonderes zn ahnen
oder zu empsiiideiu —-

Endlich meine ich auch, das; jede 2lskese, die zu dein zitterte geschieht, nm damit
sich das »Himtnelreich« zu erzwingen, ganz verfehlt ist· Dadurch werden Sie es sich
nie erleichtern, wohl aber erschwereih Jhren Körper und Ihre Seele geistig zn be-
herrschen. Etwas ganz anderes ist diejenige Askese (llebnttg), welche da, wo der Geist
den Leib bereits beherrscht, ein Bedürfnis ist nnd dazu dient, so die vergeistigte Seele
im Leibe besser zur Geltung zn bringen. Aber diese ist keine Etttbehrutig, sie ist viel-
mehr nur Entlastung und ist ein fast u nbewnßtes Bedürfnis.

Es kommt fiir jeden Menschen darauf an, herausznsiitdem welcher Lebensziveck
oder Beruf ihm fiir die gegenwärtige Lebenszeit gegeben ist nnd den dann treulich zn
erfiillem Schon das erstere ist oft sehr schwer, selbst bei der vollständigstcn Gottergebein
heit. Aber auch das Wartenköiiiieti ist eine sehr nötige Haupttngeiidz und dabei ist
gewissenhaft die Tagespflicht zu thun!
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Also verzagen Sie nicht, und glauben Sie nicht« in der Ferne suchen zu miissen,
was Sie immer nur in sich selber finden können. — Wer außen zu finden glaubt,
was ihn befriedigt, der findet eben da ein Spielzeug. Doch Sie sollten solcher geistigen
Kindheit bald entwachsen. Der Boden dieses Wachstums aber ist Geduld und Gott-
vertrauen, der Trieb des Wachsens guter Wille, Werdeluft und Liebe. ist. s.

sc
Geister; - Schonung.

An den Herausgeber· — Seit langer Zeit beschäftigte mich der Gedanke, wie ich
meine Willenskraft erhöhen könnte, um meine Begierden mehr und mehr in die Ge-
walt zu bekommen. Meinen früheren Schlendrian habe ich so ziemlich dadurch über·
wandern, daß ich mir sagte, ich wolle alles aus Pflicht thun. Was raten Sie mir weiter
dafür in’s Auge zu fassen? — Mir kommt der Gedanke, daß, da man doch auch in
seinem Berufe vollkommen sein soll, mir hierzu die Erwerbang besonderer Fertigkeit in
Gegenständen wie Stenographiq Englisch und Französisch dienen könnte. P. U.

Ein Mittel, das Ihnen dienen wird, ist folgendes: Sie miissen sich bei allen
Leidenschaften und Störungen, die sie anfechten, klar werden, welchen der Grundteile
Ihres Wesens jede einzelne angehört, ob mehr dem Leben Ihres Leibes (sbarira)
oder dem tierischen Willen Ucuma Rund) oder dem niederen Verstande (Mauas). Da-
durch lernen Sie Ihr ganzes Wesen objektiv behandeln, als ein Werkzeug des Gottes-
geistes in Ihnen, und das find Sie, Ihr Leib und sogar Ihre Seele, ja thatsächlich nur.

Beispielsweise kann sich dies in Ihrer Vorstellung schließlich so gestalten, daß wenn
Sie sich baden, dies für Sie etwas ganz ähnliches wird, wie wenn etwa eine Mutter
ihr Kind wäscht.

Was die Fertigkeit anbetrisft, wegen deren Sie anfragen, so haben diese mit der
höheren Geistesentwickelung garnichts zn thun. Wir alle haben jeder die ihm gesetzte
Psiicht nach Kräften zu vollbringen. Bedürsen Sie jener Fertigkeiten siir Ihren Lebens-
beruf, dann sollten Sie sie frch statiirlich aneignen; aber sie haben nur für dieses Leben
Wert für Sie. Allerdings bleibt Ihnen für später die dadurch gewonnene Gewandt·
heit des Geistes; doch Ihre Stenographie, Ihr Englisch und Französisch in diesem
Leben reichen selbstoerstäirdlich nicht in Ihre nächste Verkörperung hinüber. Und jene
Entwickelung Ihres Geistes Glut-as) können Sie natiirlich auch auf manche andere Weise
erzielen. Aber wenn ich nicht irre, ist Ihr Lebensberuf der eines Kaufmanns. Dazu
sind ja allerdings jene Fertigkeiten besonders wertvoll; mir scheint sogar, daß man ohne
sie kaum ,,1sanfinaIrII« sein könnte. Wenn Sie sie sich aneignen, werden Sie jedenfalls

« diesen Lebensberuf besser als sonst erfüllen und sich für dieses Leben leistungsfähiger
machen. Dieser Vorteil würde aber doch nur sehr gering oder gar zweifelhaft sein,
wcnn Sie dabei nur an sich dächtest und nur wünschten Ihr gegenwärtiges Leben
besser zu gestalten. Dagegen setzt Sie größere Tüchtigkeit und Erwerbsfähigkeit vor
allen in den Stand, anderen Meuschen besser als sonst zu helfen. Nur, wenn Sie sich
in diesem Sinne Fähigkeiten und Fertigkeiten aneignen im Hinblicke auf andere, aus
Liebe zu der Göttlichkeit, die sich in allen Ihren Mitmenschen offenbart, nur dann
werden Sie — ohne daran zu denken — auch für die Gottheit, die in Ihnen lebt,
am besten wirken. li- s.

I
Gotte« Getos.

Wenn du willst, daß »das Reich zu dir komnte«, so mußt du mehr«
thun, als mit Worten und Wünschen darum beten; vor allem mußt du
dafür arbeiten und wirken. Rasseln.sc«



 
Bemerkungen nnd Besprechungen.

F
Die tseesopsiscse Gesecscsaft in München.

Die Münchener Loge der Theosopliical society hat seit ihrer Grün«
dung zehn regelmäßige Versammlungen abgehalten, die von den Mitgliedern
eifrig besucht wurden. Zur Besprechung gelangte eine Reihe der vom

esoterischen Kreise in Berlin aufgestellten Fragen. Ferner wurden
vom Vorsitzey Herrn cudwig Deinhard, mehrere Uebersetznsigeii eng-
lischer theosophischer Schriften vorgelesen, die wiederholt zu regem Mei-
nungsaustausch Anlaß gaben. Unter Anderem kam der Vortrag der Frau
Annie Be sant ,,Theosophie und soziale Frage«, und Frl. Hillert’sAus«
zug aus der Secret Doctriue von H. P. B. zur Besprechung

Jn der kurzen Zeit des Bestehens ist bereits ein kleiner Zuwachs an

Mitgliedern zu verzeichnen. Hoffentlich hat dieser bedeutsame Anfang eine
sietige, erfreuliche Entwickelung vor sieh. Alle, die sich dafür interessieren,
werden hiermit nochmals an die Adresse des Vorsitzers, Herrn c. Dein«
hard, Georgenstraße lZ, II, und des Schriftfiihrers, Herrn O. Hnschke,
Georgenstraße Z6, ll, in München verwiesen. II. W. II.

F
Zrnie Mehrheit!

Der Dresdener Schriftsteller Heinrich Pudor hat im eigenen Verlag
ein Broschüre erscheinen lassen, die er: »Guten Appetit, niodernes Er«
bauuiigsbüchleiM betitelt, und worin er als lachender Philosoph aufzu-
treteii beflissen ist. Bei Erwähnung des Spiritisiniis und der Theosoplsie
aber vergeht ihm das Lachen. Ei« sagt darüber ganz ernst: Sie find »auch
ein Merkmal unserer Schwäche; schon das Gehirn scheint bei diesen Leuten
angegriffen zu sein; sie sind als Nervenkraiike zu behaiideln«. Heinrich
Puder, das Kraftgenie, inöchte gerne, »ncichdeiii er niit Schriftstelleriy Dich«
terii, Komponisten konkurriert hat, auch noch als Maler und Bildhauerher«
vortreten«. Wie es aber ini Kopf dieses Universalgeiiies aussieht, dies
beweisen am besten die folgenden Sätze: »Heilig ist alleiii die Wahrheit . . .

und die Liebe«. Weiter unten: »Es giebt nur eine Wahrheit, — die, daß
es nämlich überhaupt keine Wahrheit giebt«.....

Also immer wieder Nietzsdsel — und ein von ihm verführter. I» volles.

I
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- Friedrics LIESCHEN.
Zu dem Vortrag-Aufsatz» über »Nietzsche, Grün-Deutschlands Ver-

führer« im Junihefte ist uns von D. Eh. von Schack eine entgegnende
Ergänzung in der Form eines längeren ,,osfenen Briefes« zugegangen,
während dieses Heft bereits im Druck war. Die Veröffentlichung kann
daher erst im Augusthefte erfolgen. Bei dem Jnteresse an diesem Gegen-
stande, das von vielen unserer Leser bekundet worden ist, mag es Manchem
von Wert sein, schon jetzt darauf hingewiesen zu werden. I. s.

P
Die Heiksraft farbigen Lichtes.

Ein kleines Heftchenr »Die Lichts und Farbengesetze und deren
therapeutische Unwendung«, das soeben im Verlag von Otto Nemnich in
Karlsruhe erschienen ist, verdient wohl gelesen und experimentell nachge-
prüft zu werden.

Dr. nie-d. Georg von cangsdorsf hat es sich angelegen sein lassen,
uns im selbständig bearbeiteten 2luszuge, Professor Edw. D. Babltks
»Prinoiples of Light and Colour«, die dieser bereits im Jahre s8?6 in
Newsyorker und Chicagoer Zeitungen erschiene-i ließ, wiederzugeben.

Georg von Langsdorff widmet seine kleine Schrift »allen Aerzten, denen
es um Heilung ihrer Patienten und um das Wohl der Menschen zu thun
ist«. Diese sollten vor allem die Heilkräfte der verschiedenen Farben prüfen.
Doch, ich meine, daß nicht nur die Zlerzte an unserer Heilung Jnteresse
hätten, sondern vor allen Dingen wohl wir selber, und daß wir in dieser
Sache ebenso gut prüfen und« entscheiden könnten wie die Aerzte Somit
rate ich Jedem, der gegen die mächtige Einwirkung des Lichtes in seinen
verschiedenen Färbungen nicht unempfindlich ist, die kleine Schrift zu lesen
und dann selber zu experimentierekn Große Schwierigkeiten werden sich
dabei nicht bieten, nur muß man dazu frei sein von dem so weit ver-
breiteten Vorurteil gegen alles Neue und ,,Seltsame«. sit. v. s.

If·

Die åelitierereh
das Sichabsondern von dogmatischen Glaubensgeiiosseiischaftesi durch Auf·
stellung von abweichenden Glaubenssätzeiy hat einige Aehnlichkeit mit dem
Sichvordräiigen am Eingange eines Theaters oder eines Zirkus zu Plätzen,
die nicht nummeriert sind. Jede Sekte glaubt sich durch ihr besonderes
Bekenntnis einen besseren Platz im Himmel zu verschaffen. W. v· St.

J«

Oloktses Bewußtsein der Onstertikicsåett
zeigt sich aufs Deutlichste in seinen vor Kurzem erschienenen Briefen an
und über seine Frau,«) die den von allen Deutschen, ja von seiner ganzen

I) Hellmnth von Uloltkcs Briefe an seine Braut und Frau und an andere Un«
venvandte 2 Bändr. Stuttgart WH- Deutsche Verlags-2ltistalt.
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Zeit, als größten Feldherrn bewunderteii Mann, so recht iii feiner liebens-
würdigen, echt inenschlichen Natur groß und tief erscheinen lassen. Jn
demselben Maße, wie dieses der Fall ist, kaini aber auch seine in diesen
Briefen zum Ausdruck kommende Vorstellung vom Fortleben der Seele
nach dem Tode als eine Wiedergabe derjenigen Tliischauuiig gelten, welche
heute wie zu allen Zeiten im Gemüte jedes unbefangen fühlendeii und
ungezwungen denkenden Kulturmenschen lebeii, der noch nicht »von des
Gedankens Blässe angekränkelt« ist. Moltke, als der beste Typus eines
solchen, giebt sich nicht mit eingehenden Ueberlegungen des Wie? ab. Er
weiß iiichts von einem ,,2lstralleibe«; aber ihm liegt auch die schoiaftiscifs
kalte Darstelluiigsweise erlebiiisarmerprediger ebenso fern wie die altkliige
Geistesöde der »Kraftstoffler«. Sein natürliches Bewußtsein sagt ihm
ganz von selbst das, was die reifere Erfahrung alle diejenigen lehrt, die
sich in praktischen Versuchen und Untersuchungen mit eben diesem Gegeii-
stande beschäftigen. Ganz besonders sind in dieser Hiusicht folgende Brief»
stelleii Moltkes für uns wertvoll. Zlm V. Dezember s869, ein Jahr
nach dem Tode seiner Frau, schreibt er an seine Schwägeriin

»Mit Deinen Gedanken bist Du gewiß in dieser traurigen Zeit oftmals hier. Es
ist so natürlich, daß man die ganze Leidenszeit noch einmal durchmacht . . · Und doch
inöchte ich die Erinnerung nicht einbüßen. Es ist so ein schlechter Trost, jemand zu
vergessen; mir ist es stets eine Freude, iiber Marie mit jemand zii sprechen, der sie ge-
kannt und —- rvas dasselbe ist, lieb gehabt hat.

Die Bleistiftzeileii an Dich sind die letzten, die sie überhaupt geschrieben hat. Sie
keunzeiihiien recht ihre mutige Ergebung Jch höre noch, weiin die Aerzte fragten:
,Haben Sie Schmerzen, Excelleiizsp iiiid sie verwundert sagte: .Nein!l« Vielleicht
steht sie jetzt hier neben mir und sagt in ihrer kecken Weise: Ach! Was fiir
Aufhebens, ich hab’ es hinter mir und Jhr werdet es auch bald haben«- 5ie war eine
tapfere Seele. Es ist ja aiuh eigentlich unrecht, immer niir aii das kurze Schinerzeiiss
lager, nicht an die Vergangenheit eines doch im ganzen sehr gliicklicheit Lebens zu
denken und an die Zukunft, voii welcher die Schrift verheißt: ,Selig sind, die reinen
Herzens sind, denn sie werden Gott schauenc Und sie ivar eiii selten reines Herz«.

2lm 20. Dezember 1870 richtete Moltke von Versailles aus die folgen·
den Worte an seine Schwester Zluguste (S. 24Z):

»Gerade heute, glaube ich, war es, ivo Du liach durchivachter Nacht mich mit der
Freudenbotschaft wecktest, daß Marie ruhig geschlafen hatte. Unsere stets wieder sich
belebenden Hoffnungen sollten nicht in Erfüllung gehen, Gott hatte es anders be-
schlossen, und so wird es ani besten sein. Er hat sie in der Fiille des Lebens, in Kraft
und Schönheit aii sich genommen und sie aller Bitterkeiten des Zllters iiberhobein Es
ist mir tröftlich, das; auch in den lieben Briefen, die Du mir zngefchicky stets Zufrieden-
heit mit ihrem Los sich ausspricht· IVie manches Ilnrecht habe ich ihr dennoch abzu-
bitteii, aber ich habe die Ueberzeuguiig, daß sie mir alles verzeiht iind wie sie mich
1866 nach dein Feldziig aiif deiii Bahnhof freudig empfing, so hoffe ich, daß sie mich
jenseits empfangen wird, wenn die Qual dieses Erdenlebens endlich abge-
laufeii sein wird. Und darnach kann ich mich oftmals herzlich sehnen«.

Die von uns hier gesperrt gedruckten Stellen hat natürlich Moltke
selbst nicht unterstrichen, da sie eben nur der ganz natürliche Ausdruck
seines unbefangenen Bewußtseins waren. II. s.

W«
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Cleue Øücser.
Dr. A. Von Bentivegllh Gerichtsassesson Zlnthropologische Formeln für das

Verbrechertunn Eine kritische Studie. Leipzig, Tlmbtx Tlbel (21rthnr
Meiner) — s Mk. 20 Pf.

Dr. Freiherr Von SchtcUck-Nvtzilig, prakt Arzt in Miinchein Ein Bei«
trag zur psychischer( und suggestivesi Behandlung der Neurasthenie
Berlin, Herinann Briegey OR.

Nichakd Fllgmlliittx Glückliche Menschen. Exeelsiotx Eine Wanderung.
Vogtsberg bei Oelsiiitz i. V» Richard Fngmaniy 189(s. «

Dr. Gcvrg Sinlvtlk So werdet Jhr alt! Unentbehrliches Handbiich zur
Natnrheilkuitde für Rlle, die gesund werden und bleiben wollen.
5. Verm. Aufl. s894k, Jos. Jurik in Feistritz-Leinbach, Steiermark

Andrew Jacksou Dqvis: Geistesstöritsigeii des Gehirns und der Nerven,
ihre Ursachen, Symptonie und Heilung. Jns Deutsche übertragen
von Dr. S. von Langsdorsf.» Leipzig, Wilhelm Besser, s88Z. — (5. Mk.

A. Dllvist Der Knlturkanipf Uebersetzt von Dr. G. von Langsdorsf
Ebenda, s881. —·1 Mk. 50 Pf.

A. J. Draus: Penetralia. Harmonisehe Antworten auf wichtige Fragen.
Bearbeitet von Dr. G. von Langsdorff Ebenda, 1894 — 3 Mk.

A. J. Davikw Die Philosophie des geistigen Verkehrs. Uebersetzt von

Gregor Constantin Wittig Ebenda, s894. — Z Mk.
A. J. Davis: Der Lehrer. Zweiter Band der großen Harmonie. Ueber-

setzt von W. Besser. Ebenda, l880. — El« Mk. 50 Pf.
Im: Guifkldtx Warum? Balladen, Romanzen und Lieder. s. Tausend.

Revah l89Z: Kluge und Stroehinz Leipzig: Rudolf Hartmanin — l Mk.
’l’ravaux du premier Congres national pour le libre

exercice de la n1e«!(leeine, fiiseicules in — 18. Prix
12 tr. le cent, 20 centimes l’exeinplnire, Ei« la Libruirie du Ina-

gn6tisme, 23, rue saint-lllerri, Paris.
I Compteckendu des des Travaux du Congres Discours. —- Dis- -

cussions — Röponses aux questions du programine — Vteux et
Riåsolutions, etc.

ll. — Iinpport au Congriss sur les truraux (le le. Ligne et l’0r—
ganisatioii du congriss, apprcsciations de la Presse, arguments en
fareur du libre exercice de le. mödeeine, par H. Durville, delegue
du Comitfn

Ill. —- These sur le libre exercice de la 1n6decine, soutenue en
farenr de Pliumanite soutkrnntö, par le D« G. de Messimzc

IV. —- l. La liberte de tuer, la liberte de gu6rjr. ll. Le Ma-
gnetjsnie et l’Aleoolisme, par G. Fabius de Cl1a1npville.

V. —- Lu libertö de la. Meile-eine. ll. Pratique medicale cliez les
Modernes, pur Ii0uxel.
·Vl. —- Le Mngiietisnie et la iualiiilie sociale, par Bonn-ers.
VlL — ll. Le libre exercice de le. inedecine reclaiiie par les

Incsdecins ll. Oocurnents divers, correspondance).
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VIII. — I. lJart medic-il, pur Darin-Jud. — II. Note zur l’enseig-
nement et ln prntique de lir nnfsilecin en Sinne, par un Lettriä
Cbin0is. —— III. lcxtrnit de las. C0rrespondance; IV. Articles de
j0uruaux.

IX. —— sur un cns ckinternetnent arbitraire, par LIM- Der0nzier.

Aus dem Verlage von Oswcsd Asche in Leipzig:
Du? Spltlttmlismus Und bit Wissenschaft. Experimente-Ue Untersuchungen

über die psychische Kraft. Von William Crookes, Mitglied der
Roynl society zu London. Nebst bestätigenden Zeugnisseii von Ge-
lehrten zu St. Petersburg und London. — Preis: 2 Mk» geb. 3 Mk.
2. Aufl. ists-s.

Dr— IIISC G. bot! Luttgsdotfst Ein Wegweiser für das Magnetisieren nnd
die Massage Mit 5 Abbildungen.— l Mk.

Hctttttltitl Cletus: 25 Thesen über Menschentrun nach Körper, Seele und
Geist. — 40 Pf.

L. Vater! von Hcllcltbacht Die Lösung der sozialen Frage. l89Z. 2 Mk.
Prof. Dr. Fklcdtlch ZHUMU Beiträge zur deutschen Judenfrage mit aka-

demischen Arabesken als Unterlagen zu einerReforin der deutschen
Universitätew Mit l Tafel und 7 facsintilierten Briefeir. Heraus«
gegeben und mit einer Einleitung versehen von M oritz Wirth.
OR. —— 4 Mark.

f

Dr. Robert Bibl« Die Abstannnungslehre und die Errichtung eines Jn-
stitutes für Transformismus Kiel und Leipzig, Lipsius und Tischer.
i894. — 2 Mk.

A. Btuasclh Superiiitendent in Jena: Beiträge zum Kampf um die
Weltanschauung l. Heft: Ernst Häckels Monisinus Braunschweig,
C. A. Schwetschke und Sohn (Appelhaiis sc PfenningstorffJ l894.
—- 50 Pf.

Dr. Mülltlittghvsh prakt. Arzt und Augenarzh Das eigentliche Wesen der
Krankheiten. Enth. die Physiologie des tierischen Magnetisnius und
des Hellseheiis Z. Aufl. Leipzig, Wilhelm Besser. — l Mk. 50 Pf.
geb. 2 Mk.

Dr. weil. J. Gtcßmattm Die Bedeutung der hypnotischeii suggestion als
Heilmittel. 25 medizinische, 3 juristische Gutachteii und Heilberichte im
Originaltexta Berlin, Deutsches Verlagshaus, Bong s( Co. l894.
—- 2 Mk. 50 Pf.

G«
Singegangeue Geträge im Mai' 1894.

Von Carl Dorasil in Troppaiit 4 Mk. 85 Pf. — R. Eh. in Bei-n: 4 Mk. —-

Fritz Lincke in Dresden: Z Mk. -— Dr. Enge» Kiihlwetter in Goslan 5 Mk. —

Frau Alice Faendrich zur Rabenau in Iliiiicchcsn 50 Mk. — Willy Bauch in
Leipzig: io Mk. —- Erust von Weber in Dresden: (- Il1k. — H. und B. S. in Berlin:
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: Mk. -— Herausgeber der heiligen Drainas l—lll von Chr. Heim. Seel-er in Dresden:
·; Mk. — Karl Bohne in Miinchein Z Mk. — Doris Funcke in Brauufels: 2 Mk. 50 Pf.
— R. K. in Heidelberg: ( Mk. 50 Pf. — Zusammen: 95 Mk. 85 Pfg.
Ueber die für den E. K. eingegangenen Beträge wird hier nicht quittiert.

Steglitz bei Berlin, den II. Mai lag-k-
Der Vorstand der Cheosophischen Vereinigung

ttiibbe-sehleicten.

Unsere näcssten Zefte
werden unter anderen! folgende Tlufsätze bringen:
Leopold UStinQ Von einem, den der Teufel geholt haben soll.
Annie Besantx Theosophie nnd die sozialen Fragen. — Ilieditation — Ein Jntervienk
Theft Born: Bruder Ernsthafr
Johannes Calvinz Mein Bekenntnis
Lndwig Deinharck Das Rätsel des 2lstralkörpers.
Jakob Dnneant Der Lebensweisheit Kern.
Martin Fließz Wie ich zum Spiritisinits bekehrt wurde.
Alexander Fullertom Unsere Stellung zum Gesetz des Kur-no.
Dr. Hugo Gorintk zauberspriiche unserer Vorfahren. — Der Hypnotisstius auf der

Bühne. — Uietzsrhes Ucbermeitsch als Cheaterspnlc — Erziehung zur Religiosität
als erster Schritt zur Cheosophie s

»Dr. HübbhSchleidenr Korn-Ia, die theosophisrbeBegründung der Ethik. — Theosophie
und 5ozialismus. — Das Gebet. — Was ist Gott?

Dr. Max Kaltenborm Der Tod des Rufs-es.
Dr. Lndwia .Knhlenbeck: Giordano Bruno nnd die 1Viederverkörperung.
Professor Dr. Raphael von Koeben Das Bewußtsein der Wiederverkörperiing bei

den Parsen und Mohammedanern — Ein durchlaufender Faden im Geisiesleben
des alten Hellas «— Ein theosophisrher Grundgedanke in der römischen Kultur-
welt. — Das Unsterblichkeitsbetvußtseiri bei den Neu-Platonikern.

Alexander Kruqlowz Erzählungen an der Tafelrunde — Aus der Welt der über-
sinnlichen Erscheinungen.

Leon Landsberw Die Gottheit im Menschen
Adolf Leopold: Uebersinnlichc Erfahrungen eines Sinnenmensrlketu
Franz M. Litterscheik Ein Bekenntnis
di. —: Eine Vision des Christus.
Jasper Niemand: Die Vision eines Weibes.
Raymnnd Normam ldeilchctt und drei Stabe.
M. M. Phelom Ein Gleichnis der Wiederverkörperntig des Menschen
John M. Ptysm Thatsacheiissewcise fiir die Wiederverkörperung
Dr. Hugo Moder: Crookes, der Begründer eines wissenschaftlicher! Spiritualisnius
Wilhelm von Sainkqeorgu Liebe. — Thcosophische Erziehung.
D. Eh. von Schnee: Nietzsche, ein Doppelgesicikr
E. T. Sturdm Die Religionssyftetiie Indiens.
Graf Leo Tolstoi: Religion nnd Moral.
Sebastian Freuden: Die große Liebe.
Gisela Binden: Ekstase oder SPrechrnediuiUschaftP —- Ein lehrreiches Erlebnis.
Gkäsin Constance Wqchtmeistetx H. P. B. und die T. s.
Eduatd W. Witwen: Der Christus in uns.

 

Für die Redaktion verantwortlich:
Dr. Hiibbeischleiden in Steglitz bei Berlin.

Verlag von C. A. Schwetschke u. Sohn in Braunschweig
Druck von dlpselhans stipfenntngflorff in Braut-schaut;
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Hein Oeseb über der. Wahrheit!

wahlspkuch der Mahakadjahs von Bessern.

xIx, s02. August s894.

Kaum.
Die tseosopsiscse Begründung der Stsic

Von I)
Hübbeszchkeiden

Dr. ins.
B

 issen wir nicht alle ganz von selbst, was gut ist und was böse? —

Iawohll Wir alle halten ein Ziel unseres Strebens für besser als
das andere, manches gar für schlecht, eins für das beste, höchste· Aber
haben alle Menschen darüber die gleiche Ansicht? Sagt wohl etwa jedem
Menschen das »Gewissen «, daß das eine gut ist und das andere nicht?

Freilich sagt jedem Menschen sein Gewissen, was gut und was böse
sei; aber sein Gewissen sagt nicht jedem Menschen dasselbe.

Warum nicht? — Weil alle auf verschiedenen Entwickelungsstufen
stehen. Es ist ein Irrtum, zu glaubest, daß es Menschen gäbe, in denen
sich gar kein Gewissen rege. Es ist aber ein ebensogroßer Irrtum, ein
offenbarer Mangel an Erfahrung und an Kenntnis der Kulturgeschichte
und der Ethnographiz zu glauben,daß das Gewissen allen Menschen das-
selbe sage. Die Thatsache des Gewissens ist unleugbar, und aus ihr
sind folgenschwere Schlüsse zu ziehen. Der Inhalt des Gewissens aber
wechselt sehr mit Zeit und Ort, mit individueller Anlage und mit Alters«
reife. Wie der Vorstellungsinhalt des Bewußtseins eines Menschen, so ist
auch der Inhalt und die Art seines Gewissens jederzeit ein indivi-
duelles Entwickelungsprodukt auf Grundlage allerdings einer Vorents
roickelung, die sehr weit vor die Geburt des betreffenden Individuums
hinausreicht —

Wenn nun die Frage nach verschiedenen Ethiken aufgeworfen wird,
nach der christlichen, der sozialistischer» der positivistischeiy der theosophischen

«) Dieser Aufsatz erschien in den Um. te und 17 der Wochenschrift »Ethische
Kultur« (Ferd. Viimmlers Verlag, vierteljährlich Mk· Ho) als Glied einer Reihe von
2lrtikeln, in denen die Vertreter der verschiedenen Geiftesrichtungen ihre »Sei-ens-
anschauungen darstellen.

Frist» III, to: S
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u. s. w., so könnte wohl jemand glauben, es handelesich darum, was jede
der verschiedenen Geistesrichtuiigesi für gut« oder böse halte und danach
solle etwa deren Wert und Entwickelnngsstufe ermessen werden. Dabei
aber würde kaum etwas herauskommen, weil alle Richtungen, die hier
in Frage kommen können, in den Grundbegrisfeii übereinstimmen werden.
Von Wert dagegen wird ein solcher« Wettstreit für die Beurteilung
der verschiedenen Weltanschauungen im Hinblick« auf die beste, ver-

nunftklare Begründung des, warum das von allen als das gute
Wollen und Verhalten Tlnerkannte gut ist.

Welche Geistesrichtung also kann die Ethik am besten theoretisch recht·
fertigen und begründen?

Und das scheint mir zweifellos: Tyrannen und Fanatiker, die Sklaven-
haltet, Ketzer-Inquisitoren, Hexenrichter und andere hätten ihre Greuel-
thaten nicht verübt, wären sie Theosophen gewesen.

TheosOPhenP Wer ist denn ein TheosOPhP Was ist Theosophiep
Was lehrt sie?

Theosophie ist die übereinstimmendeLehre aller Weisen aller Zeiten,
daß allen individualisierten Erscheinungen eine und dieselbe Wesenseinheit
zu Grunde liegt, (oder daß das Wesen alles Daseins eines ist) und daß«
allen Individuen abstrakte Wesenskerne (Individualitäten) inne-
wohnen, die den Kreislauf ihrer Fortentwickelung vollenden durch das—
schließliche Aufgeben und Aufgehen ihrer eigenen Selbstheit (Individualität)«
in die Wesenseinheit alles Daseins (in die absolute Selbstheit, in das
absolute Sein). Der Werdegang dieser Vollendung ist Inbegriff aller
Glückseligkeit, wechselnd und wachsend mit dem Werden selbit, mit dem
bewußten Sichnähern der Vollendung.

Grund und Wesen alles Daseins ist das Daseinwollen, die Lust
am individuellen Dasein. Zllles Dasein ist Werden, und alles Werden
stellt sich uns als ein ursächliches Entwickeln, als beherrscht von der
Kausalität, dar. Nun ist aber alles Dasein, alles Werden individualis
siert; es ist seinem Wesen nach individuelles Daseinwollem Mit«
hin muß auch das Wesen aller Ursächlichkeit (der Kausalität) indi-
viduell sein. Tllles Individuelle, so in der Natur (im Makrokosmos),
wie im Menschentiim (im Mikrokosmos) taucht in seinem hochentwickelten
Erscheinungsformen nicht unmittelbar aus dem all-einen Wesen alles
Daseins auf und verschwindet ebensowenig unmittelbar in dieses, wenn
die zeitweilige Individualforin zerfällt Die Entwickelung alles Daseins
(aller Individualität) beruht vielmehr auf dem individuellen Fortwirken
aller zu einer IndividualsEinheit gestalteten Kausalität. Und diese in-
dividuelle Kausalität wirkt auch nicht nur in allen materiellen Er-
scheinungsfornten des Daseins, sondern ebenso gewiß auch in der Geistes«
welt des ethischen Lebens: »Was der Mensch säet, das wird er ernten«,
das wird seine Individualität werden.

Dies Werden der individuelleii Kausalität im Geistesleben trennt seit
uralter Zeit die Sanskritsprache Karma.
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Jedes Wesen, jeder Mensch ist jederzeit sein eigenes Entwickelungs-
produkt, und zwar nicht nur im gegenwärtigen Leben. Alle Anlagen des
Geistes und Charakters, mit denen der Mensch geboren wird, die sehr
verschieden sind, bei allen Menschen, selbst bei Zwillingen oft grundvers
schieden, — all diese individuellen Eigenheiten beweisen, daß jede Judi-
vidualität ihre eigene Vorentwickelung gehabt haben muß, durch viele,
sehr viele verschiedene Leben hindurch, vor ihrer letzten Geburt. Und
zwar sehen wir diese Thatsache nicht allein beim Menschenwesem sondern
in der ganzen Natur, die überall individualisiert ist. Die ganze »Darwii
nistische« Entwickelung ist nicht zu begreifen, wenn es nicht Individuali-
täten wären, welche sich entwickeln durch unzähligen Wechsel der Er·
scheinuiigssormen hindurch.

Auch die Thatsache der Vererbung gewinnt ein inneres Verständnis
nur im Lichte dieser Erkenntnis. Sie ist ein Spezialfall des Gesetzes
innerer Wahlverwandtschafh das wir alles Dasein, alles Werden auf allen
Entwickelungsstufeii beherrschen sehen. »Wir sind —- wie Hugo von

Gizsscki tresfend sagt — nicht unsern Eltern ähnlich, weil wir deren
Kinder sind, sondern weil wir in irgendwelchen Eigenschaften unserm
Vater und (in anderen) unsrer Mutter ähnlich waren, wurden wir deren
Kinder«, und diese Eigenschaften, welche Zwillinge zu gleicher Zeit zu
Kindern eines und desselben Elternpaares machen, können sehr ver·

schieden sein.
. Diese theosophische Erkenntnis war und ist nachweislich «) die Weis-

heit der Weisesten aller Zeiten bei allen großen Kulturvölkern — nicht
ohne Grund, denn sie ist thatsächlich der einzige Schlüsseh welcher alle
Daseinsrätseh alle asischeiiieisden Widersprüche der Weltordnung und des
Menschenlebens löst.

Nur sie erklärt die Thatsache des jedem Uienscheii innewohnenden
Gefühls einer Vernunft, einer Gerechtigkeit der Weltordnung trotz aller
anscheinendepi Ungerechtigkeiten und Ungleichheiten des individuelleii Da-
seins.·«) Rlle diese Unterschiedesiiid verschiedene Entwickelungsstiifeii aller
Wesen; nur durch Ueberwindung aller Stufen einer nach der andern ringt
sich jeder allmählich zu immer höherer Vollendung und Glückseligkeit empor.
Aber jedes Wesen kann und muß sich diese immer höheren Ziele selbst

-erringen. Niemand kann dem andern das Heranreifeii seines Wesens
schenken, es durch Stellvertretung für ihn besorgen. Gliicklicherweise nicht,
denn eben dieses Selbsterringen ist ja der Inbegriff der wachsenden
Glückseligkeit. Auch schätzt niemand geschenktes Gut so hoch wie selbst
erworbenes

Nur diese Weltanschauusig erklärt uns ferner die rätselhafte That-
sache, daß man sich für sein Thun und Lassen, Denken, Wollen selbst

«) Jch werde dies deinnächst im Einzelnen nachweisen in einer Stndie, welche die
ganze Geistesentwickelung unserer Knlturgeschichte einschließlich der Gegenwart umfaßt.

«) Uur weil man heutzutage diese Thatsachcn mit jenem Gefühl nicht in
Einklang zu bringen versteht, herrscht so viel Pessimismu s.
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verantwortlich fühlt, obwohl man sich doch sagen muß, daß all dies
Wollen, denkest, Thun und Tassen nur die kausal notwendigen Folgen der
in unseren Geburtsanlagen und Schicksalen gegebenen Ursachen sind»
Eben ·diese Ursachen find unser eigenes Entwickelungsproduktz unser
Bewußtsein ist ein eigener selbständiger Faktor innerhalb der Kausalität.
Das was wir »freien« Willen nennen, ist bewußt gewordener Wille;
nur für die Folgen unseres »bewußten« Wollens oder Nichtswollens fühlen
wir uns verantwortlich; und alle Freude, alles Leid, daß wir bewußt
empfinden, kann — da jede Wirkung ihrer Ursache gleichwertig (adäquat)
sein muß —- auch nur die Ursache eines früheren bewußten Wollens
oder Nichtwolleiis unseres eigenen Selbstes sein. Daß mein åußeres
Sinnenbewußtsein sich dieser in meinem inneren Selbst (meiner Indi-
vidualität) sich fortspinnenden Kausalität nicht erinnert, ist kein Gegen-
grund, denn, — abgesehen von dem Wechsel der auf einander folgenden
Persönlichkeiten meiner Individualität, jedesmal mit einem neuen Gehirn
-— eisinnerse ich mich auch nicht der Einzelheiten, wie ich Engliseh nnd
Französisch und Klavierspielen lernte, und besinde mich doch im Genusse
dieser Fähigkeiten.

Von sehr vielen anderen Gesichtspunkten sei hier nur noch einer der
hauptsächlichsteii hervorgehobeir.

Hätte unser ganzes Dasein nicht den Sinn, daß das Werden unserer
Individualität zur endlichen Volleudung im All gelangen wird, daß also
unser Individualbewußtseiii allmählich zum AllsBewußtsein heranwächsh
so wäre die Thatsache der Entwickelung irgend welches Daseins über-
haupt nicht zu begreifen. Alles Dasein wird, es strebt nach etwas,
das es wünscht, das es für etwas Besseres hält. Alles wächst, will
wachsen an Wissen und an Macht, an Erkenntnis und an Kraft. Wozu
all dieses Streben aller dieser Individualitäten nach Vollendung, nach
Vervollkommnung, wenn keine dieses Ziel erreichen könnte?! Und wie«
viel von seinen höchsten Idealen kann ein Mensch in einem Leben denn
erreichenP Welchen andern Sinn sollte für ihn das winzig kleine Ent-
wickelungsistück seines einen Erdenlebens zwischen seiner letzten Geburt
und seinem nächsten Tode haben, als eben den, daß es ein Teil ist seines
ganzen Entwickelungsganges vom Zltom zum Gotte (oder Gottmenschety
zum Ideale, das wir alle, das ein jeder von uns einst erreichen will, .

erreichen muß, erreichen wirdPl
Welchen Sinn und Zweck sollte es für uns haben, wenn gerade

unsere heißesten Kämpfe, die wir mit uns selbst durchkämpfery nur für
unsere jetzige kurzleibige Persönlichkeit Wert haben sollten, wenn uns unsere
schönsten wertvollsten Errungenschaften, die wir völlig subjektiv nur für
uns selbst erringen, ohne daß davon noch andere Menschen Gewinn haben
und ohne daß davon nach unserm Tode objektiv ein Uutzen übrig bleibt,
— wenn uns in unserer Individualität nicht alle diese inneren geistigen
und ethischen Errungenschaften erhalten blieben, wenn nicht auch alles
Wissen, das wir uns mit vieler Mühe angeeignet haben, uns in der
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nächsten Verkörperung unserer Jndiviudalität als hochgesteigerte Anlage,
die Fortsctzung unserer Geistesentwickeliing erleichterte, wie dies Platon
und cessing ganz besonders anfchaulich gemacht haben?

Doch ich muß hier abbrechen «), da der Zweck dieser Zeilen ja die
ethische Nutzanwendung dieser Erkenntnis sein soll. Diese liegt nun
freilich so sehr auf der Hand, daß sie ein jeder leicht von selber findet.

Unser Verhalten gegenüber unsern Mitmenschen wird hauptsächlich
bestimmt durch das Bewußtsein, daß das Wesen in uns allen ein und
dasselbe ist. Wir fühlen uns vollkommen solidarisch verbunden in dem
großen ganzen Wesen, das in uns und allen unsern Zeitgenosseii lebt, wir
leiden mit dem großen Ganzen an den vielen Unvollkoinmeiiheiten und
den sogenannten »Schlechtigkeiten« unserer gegenwärtigen Gesellschafts-,
Staats- und Wirtschaftsordnung oder vielmehr Unordnung, wir freuen
uns mit ihm über jeden Schritt zur Besserung in unseren barbarischen
Kulturverhältnisseir.

Jch weiß, daß ich für; mich keine mir irgend annehmbare Glückselig-
keit erringen kann, wenn sie nicht alle meine Mitmenschen mit mir er-
ringen. Ein »Himmel« mit dem Bewußtsein, daß daneben eine »Hölle«
ist, wäre für uns eine Vorstufe zur Hölle, in die wir so lange wieder zu·
rückkehrety bis es endlich uns gelungen sein wird, das große Ganze voll-
ständig herauszuarbeiteir.

Ich identifiziere mich durchaus nicht mit meiner Persönlichkeit, noch
weniger mit meinem Körper, nicht mehr als mit dem meiner Mitmenschen,
die mit mir bewußt demselben idealen Ziele zustrebem Es hat freilich
ein jeder zunächst fiir den Körper seiner eigenen Persönlichkeit zu sorgen,
(etwa wie die Mutter für ihr Kind) denn in dem Maße, wie wir unser
Werkzeug, das wir uns für diese Lebenszeit herausgebildet haben, in
gutem, tüchtigem Stande halten, um so besser, wirksamer kann jeder dem
gemeinsamen Ziele Zlller dienen; aber eben deshalb wird man auch nach
Kräften jedem andern helfen, dem gemeinsamen Ziele auf das beste
und wirksamste dienen zu können.

Ein Kampf ums Dasein gegen irgend jemanden ist für uns ein
sinnloses Beginnen unbewußter Menschen, die noch in der kindlichen
Täuschung eines Strebens nach persönlicher Glückseligkeit befangen
sind. Der Kampf ums Dasein ist für uns in der Hauptsache nur ein
Ringen nach Erkenntnis, nach Verbreitung des Bewußtseins der Wesens-
einheit aller, des Gefühls der Solidarität des Geistes in» allem Menschen-
tum. Alls eine unerläßliche Vorbedingung dazu halten wir es für not-
wendig, daß ein jeder Mensch wirtschaftlich und intellektuell in so gute

I) Die nähere Ausgestaltung dieser theosophischeii Erkenntnis in der Sprache der
Varwinlstischen Wissenschaft und der modernen Philosophie habe ich in nieiner kleinen
Schrift gegeben: »Das Dasein als Lust, Leid und Liebe; die altindische Welten-
schauung in neuzeitlicher Darstellung; ein Beitrag zum Darwinismus. Mit Titel-
bild, 2 Tondruckem 24 Zeichnungen und to Tabellen. (Braunschweig, 1891 bei
C. A. Schwetschke und Sohn.) «
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Verhältnisse versetzt werde, daß er solches geistige Streben fassen und
demselben Raum geben kann. Solche Verhältnisse können auch nur durch
Zusammenwirken! theosophischer Bestrebungen mit richtiger gerechter wirt-
schaftlicher Organisation erzielt werden.

Haß und Lieblosigkeih Neid und Mißgunft sind für uns unniöglicth
— es sei denn als Rückfall in eine kindliche Verirrung oder alsdas
Fieber einer zeitweiligen Geistes und Charakterkrankheih Wie sollte ich
den hassen können, der doch seinem Wesen nach ich selbst bin?! Jst
auch einmal ein solcher »Undere« meines Selbstes etwa so thöricht mich
zu hassen, zu befeinden, so werde ich nur um so mehr bemüht sein, ihm
zu zeigen, daß er nur sein eigenes Wesen haßt, befeiudet. — Und wie
sollte ich jemand beneiden, da ich mir doch sage, daß sein »Glück« allein
die Wirkung der von ihm in einem früheren Leben selbst gegebenen Ur-
sachen sein muß, mag er sich in seinem gegenwärtigen Leben solches
»Glücks« auch noch so uuwiirdig erweisen, und da ich mir ferner sage,
daß es lediglich von meinem jetzigen Verhalten, meinem jetzigen Wollen,
Denken, Reden, Thun abhängt, mir später ähnliche oder noch bessere Ver-
hältnisse zu schaffen.

Aber auch Hochmut und Verachtung find unmöglich, denn mag
jenes Wesen, jener Geist, der in uns allen lebt, auch noch in vielen Ju-
dividulitäten sich auf niederen Entwickelungsstitfeir darstellem wie wenige
Verkörperuiigeii mag es hinter mir liegen, daß auch meine Individualität
noch selbst auf solcher Stufe standi’! Ja, wer sich selbst vor irgend einer
Schwäche eitel sicher wähnt und rühmt, der hat oft gerade die noch
innerlich nicht überwunden!

Mitleid paart sich von selbst mit Nachsichh Langmut und Geduld.
Jst sich ein jeder nicht bewußt, wie oft und viel er mit den Schwächen
und Verkehrtheiten seiner eigenen Persönlichkeit Geduld haben muß, wie
oft er in Versuchung ist, sich an seiner eigenen Person zu ärger-M!
Warum denn in aller Welt sollte die andere Individualität neben ihm
weniger Rachsicht und Geduld beanspruchen können?!

Ohne diese Erkenntnis, dies Bewußtsein, dies lebendige Gefühl scheint
uns die Lösung der sozialen Frage ganz unmöglich. Ohne sie werden
alle Verbesserungen nichts als Umgestaltungen von äußeren Einrich-
tungen sein, aber kein wesentlicher Fortschritt zur Glückseligkeit, zum
friedlichen nnd freudigen Zusammenleben und sarbeiten aller Medusas-sit.
Nun verbreitet sich glücklicherweise dies Gefühl der Bruderliebe, dies
Bewußtsein der Solidarität des Menschentuins in immer weiteren
Kreisen der Gebildeten und Ungebildeteciz aber die einzige Erkenntnis,
durch die Grund und Ursache erklärt werden, warum dies so ist, und
warum es so sein sollte, ist die theosophische

Nur nebenbei und beispielsweise sei hier darauf hingewiesen, daß
diese Erkenntnis auch alle einzelnen Beziehungen zwischen den Menschen
tiefer begründet. Nehmen wir z. B. die Elternliebe. Dankbarkeit und
Liebe zu den Eltern sinden ihren Grund in der Kindesseele schon durch
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jedes einigermaßen natnrgemäße Verhalten der Eltern. Wo dies aber
nicht der Fall ist, macht sich bei heranwachsenden Kindern leicht die Er-
wägung geltend, daß sie ihren Eltern eigentlich nur zu zürnen hätten da«
für, daß deren Lust die Ursache geworden sei, daß sie in solchem leiden«
vollen Erdendaseisi leben· Das ist aber nicht so: vielmehr ist es gerade
die Individualität jedes sich wieder verkörperndeit Menschen selbst, welche
die Eltern wesentlich mit beeinflußt hat. Die Eltern dienten ihr als
Mittel und Werkzeuge, um durch sie wieder körperliches Leben in der
Sinnenwelt zu gewinnen, und ihr Streben nach Vollenduag fortsetzen zu
können; alles Leiden unseres Lebens aber hat ja unsere eigene Seele selbst
gewollt als unentbehrliches Mittel zu dieser Vervollkommnung Deshalb
wird jeder Theosoph empsindeip daß er seinen Eltern ganz besondere
Dankbarkeit schuldet

Und weiter. Auch für alle Strafrechtspflege (die der Ausdruck
unseres ethischen Bewußtseins sein sollte) bietet die theosophische Erkennt·
nis die einzige vernunftvolle Begründung, nämlich eine Begründung,
die über die bloßen Zweckmäßigkeitsiziiicksichteii der Abschreckung und der
Besserung hinausgeht. Da redet man von Rache und Vergeltung· Ia,
an wem und gegen wen denn? Ist nicht jedem nachdenkendeti Menschen
klar, daß all und jede Handlung streng kausal bedingt sein muß durch die
Gesamtheit der Ursachen, die man kurz als Geistes« und Charakter-An-
lagen und Schicksale des Menschen zusammenfasseii kannPL Wenn
also für diese alle nicht der Verbrecher selbst verantwortlich gemacht werden
kann, wenn man ihn dennoch »strafen« will, daß er in diesen! jetzigen
Leben eine unerlaubte Handlung gethan hat, so wäre das ihm gegen·
über sinnlos. Man rächt sich an seinen Anlagen und Schicksalem Erst
dadurch, daß man einsieht, daß er selbst durch seine bewußten früheren·
Leben der alleinige Urheber all seiner jetzigen! Anlagen und Schick«
sale ward, (positiv und negativ) nur dadurch ist der Gedanke einer Selbst«
verantwortlichkeit und daher »Bestrafung« im eigentlichen Sinne zulässig.

Soweit die Hauptgesichtspunkte unseres Verhaltens zu unseren Mit-
menschen. Das ist die eine Seite der Pflichten, welche unser ethisches
Gefühl uns auferlegt; die andere Seite sind die Pflichten hinsichtlich
unserer eigenen Individualität.

. Ich wies schon oben darauf hin, daß ohne die theosophische Er-
kenntnis der Möglichkeit, daß jede Individualität das Ziel ihrer Volls
endung erreichen könne, jedes thatsächliche Streben nach Vervollkonnns
nung unerklärbar sei, und jedes solche bewußte Streben mag gar
manchem praktisch Denkenden sinnlos erscheinen. Zwar isi das nie für
den, der schon so weit vorangeschritteii ist, daß er in stch das Leben des
großen Ganzen pulsieren fühlt, und daß es ihn befriedigt für dies
große Ganze zu leben und zu sterben. Wer dies aber noch nicht kann,
für den lohnt die verhältnismäßig geringe Befriedigung, die er für sich
selbst durch die Errungenschaften eines kurzen Erdenlebens erzielt, kaum
die Mühe, wenn all dies subjektiv Errungene, all die Selbstüberwindung,
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all das Ringen nach der eigenen Läuterung und nach Vergeistigung des
Tierischen in uns, wenn alles dieses mit unserm nahen Tode verloren
ginge. «

Wer dies glaubt, wer wirklich glaubt: »wir sind nur einmal jung!«
für den ist die mit diesem Satze ausgesprochene Selbsiiliachgiebigkeitganz
konsequent. Warum sollte er nicht seiner selbstischen Sinnenlust folgen,
wenn er nur niemanden anders dabei schädigtiU — Wir aber wissen,
daß wir immer wiederkehren werden in dies Leben, immer wieder
,,jung«, mit neuen frischen Kräften unsern Lauf zur endlichen Vollendung
fortzusetzen haben, bis wir sie erreichen. Für uns heißt es nicht: »nach
uns die SiindflutN sondern: »nach uns und auch für uns selbst die
Ernte dessen, das wir seien« "«

-

Nur wer dies erkennt, weiß klar, warum und zu welchen End«
Zwecken für sich selbst er das Leben ernst nimmt· Das Zeittotschlagen
sogenannter ,,Vergnüguiigen« «und das »Gesellschaftsleben«, bei dem nie·
mand weiser· und besser wird, ist für ihn ein überwundener Standpunkt.
Aber er wird auch sich nicht selbsiquälerischer Askese hingeben, sondern
wird seinen Körper sowie seine»Seele bestmöglich als Werkzeuge seines
geistigen Strebens ausnutzein »

Wem ferner einmal die Thatsache der nicht nur im materiellen
Leben, sondern auch im Geistesleben individuell fortwirkenden Kau-
salität klar zum Bewußtsein gekommen ist, der wird nicht bloß sagen:
»Was der Mensch ißt, das ist er«, sondern: was er denkt, das
wird er!«

Die Lust, die im Gedankenleben auftaucht, wird zu Wort und That
früher oder später, je nachdem sie mehr oder weniger durch gleiche Ge-
danken genährt wird, wenn sie nicht durch andere Lust und andere Ge-
danken« überwunden oder umgesialtet wird· — Böser Wille im Gedanken
trifft« denjenigen, gegen den er sich richtet, auch schon ohne das gesprochene
Wort und ohne die gethane Handlung. Aber mehr noch schadet jeder
häßliche Gedanke dem Wollenden und Denkenden selber; Ja, sie
schaden ihm vielleicht mehr als Wort und That, denn diese bringen oft
den Thäter besser zur Erkenntnis seiner häßlichen Gesinnung und zur
Umkehr, je stärker sich aber die böse Luft, der häßliche Gedanke in des
Menschen Seele einfrißt, sdesto nachhaltiger wird er selbst geschädigt.
Und diese Wirkung hört nicht mit dem Tode auf; als andere persönlich«
keit wird er die Folgen solches bösen Willens und Gedankens ernten, wie
auch andrerseits die Früchte jedes edlen reinen Strebens. Sei es auch
nur ein Augenblick der Hingabe des Selbstes für andere ohne Gegen«
leistung gewesen, er war nicht umsonst!

Nur nebenbei sei hier erwähnt, daß Selbstmord für den Theo-
sophen ganz unmöglich ist, weil er nicht nur die Zwecklosigkeit solches
Eingriffes einsieht, sondern weiß, daß er dadurch sein Los nur noch ver-
fchlimmerh denn die Aufgabe, die ihm zu lösen schwer ward, bleibt ihm
immer noch zu lösen, nur wird sie ihm noch erschwert durch die hinzu-
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tretenden Folgen solches willkürlichen Eingrisss in die natürliche Ent-
wickelung. Ruhe und Befriedigung ist im Tode nicht zu finden, sondern
nur in der Befreiung von den eigenen Begierden und Bedürfnissen.

Todesfurcht ist ausgeschlossen durch die sichere Erkenntnis, das der
Tod ein Uebergang von einem Leben in ein anderes, von einem Zustande
in einen anderen ist, — beständig unter dem Gesetze der kausalen Fort-
wirkung des individuellen Geisteslebens

Selbst die Trennung durch den Tod von denen, die man liebt, ist
leichter zu ertragen im Bewußtsein eines Wiedersehens im nächsten Leben
und Wiedererkennens in der gleichen Liebe, denn — wie Platen sagt —-

,,Ein jedes Band, das noch so leise
die Menschen an einander keiht,
wirkt fort in seiner stillen Weise
durch unberechenbare Zeit«.

Vor allem ist jede Art des Pessimismus für den Theosophen ganz
unmöglich, riickschauend oder in die Zukunft blickend. Er hat die Ge-
rechtigkeit der Weltorduung erkannt. Er weiß, daß alle Ungleichheiteii in
der Welt nur neben einander gleichzeitig erscheinende Entwickelungs-
ftufen sind, die für jede einzelne Individualität nach einander folgen.
Er erkennt, daß in einem Weltall, das von der Kausalität Beherrscht wird,
alle anscheinenden Ungerechtigkeiten nur scheinbar sein müssen, daß, wenn

jede Wirkung der Summe aller ihrer Ursachen gleichwertig ist, er

notwendig für irgend etwas, das er jetzt bewußterrnaßen leidet, irgend
wann einmal im jetzigen oder in irgend· einem früheren Bewußtsein seiner
Individualität die Ursache dazu gegeben haben muß.

Aber wir wissen nicht nur, warum wir das gleiche SelbstverantL
wortungsgefühl für alles, was wir geworden sind nnd wollen, denken,
thun, hauptsächlich in uns haben, sondern wir haben das gleiche Selbst-
verantwortungsgefühl auch für unsere Zukunft. Wir wissen, daß das
Früher oder Später unserer Erlösung, unserer vollendeten Glückseligkeit
in geistiger Befreiung, lediglich von unserem eigenen ernsten Wollen ab-
hängt.

Tllles ,,Leid« und »Unglück«, das uns trifft, sehen wir als Er-
ziehungsmittel an, die uns zu eben jenem Ziele dienen. Die meisten
Menschen werden durch Unglück und Leid mehr demoralisiert oder ver-
bittert als veredelt und geläutertz ihre Kraft erlahmt, sie werden trotzig
oder sie verzagen ganz. Noch andern nützt das eigene Leid nur, insofern
es sie Leid und Rot der Mitmenschen verstehen lehrt und so durch das
Gefühl des Mitleids Liebe zu den Nächsten weckt; und dabei kann sogar
durch hingebendes Wirken für die andern das eigene Leid zeitweilig ver«

gessen werden. — Uns wird aber eigenes und fremdes Leid nie trotzig
und verzagt machen, denn wir fühlen seine Ursache und seinen Zweck,
und wissen, daß das Leid nur eine kurze Durchgangsstufe ist. Wir wissen,
daß wir unser bewußtes Empsinden ais »Kulturmenschen« nicht zum
Maßstabe des Weltdaseins zu machen haben; wir betrachten das Ge-
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schehene »sub speoie aeternks vom Standpunkte des Ewigen, Unwandels
baren in uns, und es wird uns leicht, uns in den Weltwillen zu fügen,
unser Leid und Unglück zu ertragen und zu überwinden dadurch, daß
wir uns bemühen, einerseits deren Grund und Ursache, und andererseits
deren Zweck und Nutzen für uns selbst in jedem Einzelfalle zu erkennen
— jenen Zweck nämlich, der durch die selbstthätige Wirkung, durch die
Thatsachen-Logik, der Entwickelung gegeben ist.

Indem es uns unmöglich ist, unser Herz an unsere Person spersona
heißt Maske) zu hängen, kann auch das Ungemach des gegenwärtigen
Erdenlebens unsern Geist (uusere bleibende Individualität) niemals er-
drücken. Wie stürmisch um uns her das Meer des Lebens brausen mag:
wer je den Fels, den innern unerschiitterlichen Kern des Wesens der Un-
endlichkeit und Ewigkeit in sich empfunden und erkannt hat, dem kann
nichts den Seelenfrieden rauben.

Ein Giordano Bravo, der die Wahrheit der Theosphie im voll·
sten Umfange erkannt hat, dessen Geistesleben sie verwirklicht« er

stirbt auf dem Scheiterhaufen in Gelassenheih — vielmehr noch, in der
vollen Geisteskraft der Ueberzeugung, daß sein Selbst hier seinen letzen
Ueberwindungssliampf vollbringt, daß hier das »göttliche« Selbst in ihm
von allen Fesseln sich befreit, die es bisher an viele leidvolle Geftaltungen
des äußern Selbstseins banden, und daß es sich nun zu einer unermeß-
lichen Glückseligkeit auf höheren Bewußtseinsstufen der Fortentwickelung
bis zur endlichen Vollendung aufschwingh

Das war eine letzte Probe auf das Exempel der theosophischen Be-
gründung der Ethik, soweit sie die eigene Individualität betrifft. Mögen
auch Brunos Biographen kaum diesen innern Zusammenhang seiner Er·
kenntnis mit seinem Feuertode verstehen, einige ahnen wenigstens die
Größe dieser vorbildlichen Leistung, wenn sie ähnliches bei ihm berichten,
wie es uns erzählt wird, als einst das »Es ist vollbracht« am Kreuze
auf den Lippen jenes Meisters der barmherzigen Liebe erstarb:

»Noch war der Scheiterhaufen nicht verglommen, noch sangen die
Totenbrüder ihre Litanei, da erbebte die Erde und ein rollender Donner
entdröhnte dem Boden. Der ferne Vesuv begann einen 2lusbruch, und
dessen Wirkungen spürte Nola und Rom. Viele Häuser begannen zu
weinten, fallende Trümmer beschädigten die auf den Straßen sich drängende
Menge. Der Pöbel, vom plötzlichen Eittsetzen erfaßt, an ein Strafgericht
Gottes glaubend, drängte sich mit wüstem Geschrei hierhin und dorthin.
Viele erstickteii im Gedränge. -— Auf der Piazza Farnese standen! zahl-
reiche Ochsen, bestimmt zur Ernährung der frommen Pilger, welche die
Stadt fülltenz von der Erderschütterung erschreckt, rissen sie sich los, und
rannten rasend bis zum Platze der Hinrichtung. Da war kein Halten
mehr, in wenigen Minuten war der Platz leer, und nur Tote und Ver-
wundete lagen noch in der Nähe des rauchenden AscheuhanfensQ

Mag das nun Phantasiegebilde oder Wirklichkeit gewesen sein, soviel
ist zweifellos, daß solche Meisterschaft praktischer Ethik von unendlich weit-



.

Its

Hiibbe-Schleideii,Rai-ma- g;

ragender Wirkung ist. Nimmt vielleicht auch nicht die leblose anorganische
Natur an solchem 2lkte teil, so bewegt er doch die Herzen ungezählter
Tausende, Millionen auf Jahrhunderte hinaus, sogar die Herzen Derer,
die kaum besser als die leblose, unbewußte Natur verstehen, was da
eigentlich vorgeht.

Doch wer ist heute reif zu solcher MeisterthatPl Ja, wer? Jst das
aber Grund zu verzweifeln ob des langen Weges, den wir vor uns habenpl
Bruno bahnte sich seinen Richtweg steil den Berg hinan durch Dornen·
gestrüpp und über Schlangengewürm hinweg. Wir andern gehen lang·
samer den sich bequemer schlängelnden Promenadenweg hinauf. Das
Kraftmaß, welches nötig ist, die Last hinaufzuschleppeiy ist das gleiche:
wir verteilen uns die Mühe auf längere Zeit, so lange wie wir ivollenu
und - »Ist nicht die ganze Ewigkeit mein?!« ruft Lessing Zuversicht-
lich aus, beim Ausblick auf den langen Weg, den jeder Einzelne in der
»Erziehuiig des Menschengeschlechtes« bis zum Gipfel der Vollendung vor

sich hat.
»Könnte ich doch mein Leben noch einmal beginnen, um dies oder

jenes anders machen! zu können« So hat mancher schon geseufzt, ge·
blendet von dem sinitlicheii Bewußtsein der heut herrschenden, kurzsichtigen
Weltanschauung Selbstverständlich kann nicht nur, nein, muß ein jeder
immer neu beginnen, bis er nicht nur dieses oder jenes besser machen!
kann, sondern bis er alles ganz und gar vollendet haben wird! Ohne
dies wäre alles Dasein sinnlos, unerklärlich in seiner Entstehung und
Entwickelung, unverständlich in seinem Zweck und Ziel. Die treffendste
Darstellung alles Werdens aber als ein Wachsen des Bewußtseins und
ein Aufgehen in den Tllliwillen giebt Rückect in seiner ,,Weisheit des
Brahmanen«:

»Aufgebeii sollst Du nur das Selbst, das Du nicht bist,
Nicht jenes, das in dir die Gottheit selber ist. 
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 m verflossenen Jahr fing ich an, unter diesem Titel in der »Sphinx«
interessante Berichte über Ulles zusammenzustellem was sich in der

neueren Litteratur des Okkultismns ganz speziell mit dem Tlstralkörper befaßt,
und zwar aus dem einfachen! Grunde, weil das Schicksal des Okkultismus
in Bezug auf die Anerkennung seiner Thatsachesi Seitens der modernen
Welt der Naturforscher, die ja das Gedankenleben unserer Zeitgenossen
vollkommen beherrschy ganz und gar davon abhängt, ob es» gelingt, diese
nur dem sinnenfälligen zugewandten Forscherkreise von der Existenz eines
im physischen Körper jedes Lebewesens vorhandenen ätherischen (asiralen)
Körpers zu überzeugen.

Der Gewährsniann für die im Folgenden möglichst kurz wiedergegebe-
nen Berichte ist nun kein Geringerer, als der gegenwärtige Präsident der
Theosoph. Gesellschaft, H. S. Olcott in Adyay ein Mann, dessen Charakter
und Gewissenhaftigkeit sogar von seiten eines der hartnäckigsten Gegner
der theosophischen Bewegung, Prof. Max Müller (siehe dessen Artikel über
esoterischen Buddhismus in der »Zukunft« Nr. 82, 8Z, 84k), anerkannt wird.

Jn den »21lten Tagebuchblättern«, welche — wie die Februarnummer
der »Sphinx« S. XZZ Fußnote mitteilte — Olcott seit Jahren in seiner
Monatsschrift veröffentlicht, finden sich im Kapitel XXV (Tl1eosophist vom

2lpril 1890 besonders wichtige Erlebnisse, Erinnernngen aus einem Leben,
das sich, wie kaum ein zweites unter unseren Zeitgenossen, seit etwa
25 Jahren in der Sphäre des Uebersinnlichen bewegte und deshalb in
Bezug auf die Erkenntnis dieses transcendentalen Gebietes außerordentlich
viele interessante Daten zu liefern vermag. Olcott beginnt das erwähnte
Kapitel mit einem Hinweis auf die umfangreiche englische Litteratur über
den Ustralkörper Æbavtasms of the liviug etc) und fährt dann fort: »Die
wirkliche Existenz des Astralkörpeks und die Möglichkeit seiner Trennung
von seinerphysischen ,,,,Scheide«« kann während des Lebens nur auf einen
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der zwei folgenden Wege anerkannt werden: entweder dadurch, daß man den
Astralkörper einer andern Person sieht, oder dadurch, daß man seinen eige-
nen Astralkörper aussendet, und seinen physischen Körper von außen be-
trachtet. Besitzt Jemand eine dieser Erfahrungen, so kann er sagen, daß
er weiß; mit beiderlei Erfahrungen wird seine Kenntnis zu einem absolut
unumsiößlichen wissest. Jch besitze beide«.

Olcott’s erste Begegnung mit einem Meister.
Olcott erwähnt zunächst, daß er H. P. Blavatsky oftmals in ihrem

Astralkörper gesehen habe, z. B. in den Straßen von New-York, wenn ihr
physischer Körper in Philadelphia war. Er geht dann zur ausführlichen
Erzählung eines Erlebnisses aus der Mitte der 70er Jahre über, das, wie
kein zweites in seinem Leben, diesem eine ganz bestimmte Richtung gab.
Er lebte damals in der Itordamerikaiiischen Metropole und arbeitete mit
H. P. Blavatsky zusammen an der »Isis unveiledC Eines Abends hatte
er sich nach der Arbeit in sein Schlafzimmer zurückgezogen, nachdem auch
H. P. Blavatsky sich in ihr entfernt von dem Olcotks gelegenes Schlaf«
gemach begeben, und las in einem Buch über Reisen in yucatam Die
Hausthüre war natürlich, wie Abends immer, fest verschlossen. Nichts,
weder der Inhalt des Buches, noch das Thema des vorausgegangenes:
Gespräches zwischen beiden, noch der Gegenstand der beendeten Tagesarbeit
stand in irgend einem Zusammenhang mit dem nun folgenden Ereignis.
Qlcott war ganz in seine Lekture vertieft, als er plötzlich aufblickend, einen
Mann vor sich bemerkte, der in weiße orientalische Gewänder gekleidet
war, bedeckt mit einem gestickten Turban, mit langen schwarzen Haaren
und einem nach Art der Rajput in der Mitte geteilten schwarzen Bart —

eine majestätische Gestalt mit lebhaft glänzenden Augen und ausnehmend
milden Zügen in dem edel geformten Gesicht. Olcott hatte sich von seiner
Ueberraschung noch kaum erholt, als die Erscheinung ihm gegenüber auf
einem Sessel Platz nahm, mit klarer Stimme das Wort ergriff und Olcott
auseinanderzusetzen begann, daß für die Menschheit ein großes Werk zu
verrichten sei, an dem er sich beteiligen könne, wenn er wolle, da Olcott
mit H. P. Blavatsky durch ein unlösbares mysteriöses Band verknüpft
sei. Nachdem Olcott längere Zeit diesen Worten zugehört, kam ihm
plötzlich per Gedanke, ob dies alles nicht am Ende eine bloße Hallucinas
tion sei, die ihm von H. P. Blavatsky vorgezaubert-werde, und der Wunsch
stieg in ihm auf, einen greifbar bleibenden Beweis dafür zu erhalten, daß
seinen Sinnen nicht etwas vorgegaukelt worden sei. Kaum ·war Olcott
diese Jdee gekommen, so knüpfte der seltsame Gast auch schon lächelnd
seinen Turban auf, legte ihn grüßend auf den Tisch und -«— verschwand.
Olcott stürzte sofort nach der Zimmerthür H. P· Blavatsk7’s, klopfte an
und teilte ihr sein Erlebnis mit, das diese freudig aufnahm. Er schließt
seinen merkwürdigen Bericht mit den Worten: »Auf dem Tisch aber lag
das gestickte Kopftuch, als greifbarer Beweis dafür, daß ich nicht das
Opfer einer psychischer! Täuschung geworden, sondern vielmehr Kopf an
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Kopf einem der älteren Brüder der Menschheit gegenübersaß, einem der
Lehrer unserer stmnpfsisiiiigeii SchiilersRace. Aus diesem Gedanken, dieser
Ueberzeugnng heraus entwickelte sich später meine ganze Thätigkeit für die
Theosophie und der Gehorsam gegen die hinter unserer Bewegung stehen·
den Meister, den kein noch so roher Angriff von außen, keine noch so grau-
same Enttäuschung jemals erschüttern konnte. Seit jener Zeit ist mir der
Segen einer Begegnung mit diesem Meister wie mit anderen oft zuteil ge-
worden«.

Aussendung des Doppelgängers (Astralkörpers).
Vor Besprechung einiger von ihm selbst erwähnter Fälle der Loslösung

des Astralkörpers tritt im Weiteren Olcott dem vielfach verbreiteten Glauben
entgegen, daß das Vermögen, den Astralkörper auszusendem den Beweis
höherer geistiger Esttwickelung involviere: ,,21«tan darf« — sagt er — »aus
dem Umstand, daß Jemand im Astralkörper umherzuwandeln vermag (Fälle
diese-r Art find ja zu tausenden von der Londoner Gesellschaft für psychische
Forschung gesammelt worden) durchaus nicht den Schluß ziehen, daß eine
solche Person besser, weiser, geistig fortgeschrittener oder besser qualisiziert
zum Guru sei als eine, die diese Anlage nicht besitzt«. Olcott hat denn
auch —- wie er versichert— niemals in seinem Leben sich einer Nega-
Trainierung unterzogen, seitdem er praktisch in der theosophischen Bewegung
thätig ist. Er hat niemals nach der Entwickelung solcher psychischer! Kräfte
gestrebt; der Menschheit zu dienen, erschien ihm die beste Art von Uoga,
und der beste Lohn dafür das Bewußtsein, zur Ausbreitung von Wissen
und zur Bekämpfung der Unwissenheit das Seinige beigetragen zu haben.

Folgendes Erlebnis, daß ihm ohne besonders darauf gerichteten Willen
selbst passierte, erzählte Olcott aus dem Jahre l876, eine Geschichte, die
ebenfalls insNewsyork und während der Arbeit an der »Isis unvoiletk
spielt, nur in einer andern Wohnung. H. P.BlavatskY bewohnte diesmal
den Z. Stock eines Hauses, dessen Z. Stock Olcott inne hatte. Die Arbeits-
zimmer der beiden waren im Z. Stock. Olcott legte eines Abends nach
Beendigung eines Kapitels einen ganzen Stoß Manuskripte in eine Kartoni
schachtel auf seinen Schreibtisch, den Anfang des Textes oben hin, den
Schluß unten hinein. Nachdem er die Korridorthür fest verschlossen hatte,
begab er sich hinauf, verschloß die Eingangsthüre zu seiner Wohnung und
begannsich auszukleiden Während dem kam ihm plötzllch der Gedanke,
wenn er am Schlusse seiner soeben beendeteii Arbeit nur noch drei Worte
beifüge, so würde dadurch der ganze Absatz viel klarer werden. Während
er darüber weiter nachdenkt, steigt ihm die Befürchtung auf, er könne am
Ende über Nacht die drei Worte wieder vergessenz so verfällt er auf die
Idee, einmal zu versuchen, die drei Worte während der Nacht im Astrali
körper auf dem im unteren Stockwerk liegenden Manuskript anzufiigeiy
wozu er, wie er wußte, sich während des Einschlafens geistig auf dieses
Vorhaben konzentriereii mußte. Mit diesem konzentriert gedachten Wunsch
schlief ·er dann wirklich ein.
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Am andern» Morgen begrüßt er aus«« dem Weg zu seinem Arbeitszimmer

im untern Stock zunächst H. P. Blavatsksy die ihn folgendermaßen an-
redet: »Was der Teufel habenSie denn diese Nacht, nachdem Sie schon
längst zu Bette gegangen waren, noch hier unten getrieben? Jch war «

schon zu Bett, als ich plötzlich den Astralkörper meines lieben Olcott durch
die Wand huschen sah. Recht dumm und schläfrig sahen Sie dabei
aus. Jch sprach Sie an, Sie gaben aber keine Antwort. Sie gingen in
Jhr Arbeitszimmer, ich hörte Sie in Jhren Papieren herumsuchen. Was
hatten Sie denn vor-P«

Olcott berichtete H. P. Blavatsky von seinem beabsichtigten Experi-
ment, und sie gingen zusammen in das Arbeitskabiiiet Dort fanden sich
richtig die drei Worte auf dem zu unterst liegenden Blatt, zwei davon
deutlich in Olcotks Handschrift geschrieben, das dritte nur angefangen.
Die Kraft der Konzentration schien dabei ausgegangen zu sein, denn das
Wort verlor sich in einem undeutlichen GekritzeL Olcott schließt den Be«
richt mit den Worten: »Wie ich dabei den Bleistift in der Hand geführt,
oder ob ich die Worte geschrieben, ohne den Bleistift in die Hand zu nehmen,
vermag ich nicht zu sagen. Vielleicht konnte ich gerade in diesem Falle
die Worte mit Hülfe von H. P. Blavatskss liebenswürdigen Elementars
geistern projizieren, dadurch daß diese die Moleküle eines auf dem Tisch
neben dem Manuskript liegenden Bleistiftes dazu benutztesr. Sei dem; wie
ihm wolle, die gemachte Erfahrung erwies sich jedenfalls als eine nützliche«".

Ich will noch zum Schluß einen Fall von AstralkörperiAussenduiig an-

führen, den ebenfalls Olcott erlebt und beschrieben hat — wo ähnlich den
in den Juli- und AugustiHeften 1893 beschriebene-i Fällen Reperkussioiy
d. h. Rückwirkung auf den physischen Körper eintrat. Olcott hatte eines
Abendsvergessen, die neben dem Schlafzimmer H. P. Blavatskfs hängende
KuckuckssUhr aufzuziehen. Als er morgens beim Ankleiden sein Gesicht im
Spiegel betrachtete, bemerkte er, daß sein rechtes Auge blau und schwarz
unterlaufen war, was er sich zuerst gar nicht erklären konnte. Eine mit
H..P. Blavatsky zusammen wohnende Dame löste das Rätsel dadurch auf,
daß sie Olcott erzählte, sie habe ihn trotz verschlossener Thüre in der Nacht
in das Vorzimmer mit der Uhr hekeinkommen und die Uhr ausziehen
gehört. Als Olcott dann bemerkte, daß auf dem Wege zur Uhr ein Bücher·
ständer hing, an dem er sich allerdings mit dem rechten Auge gestoßen
haben könnte, und als ihm dann die dunkle Erinnerung an einen während
der Nacht plötzlich gespürteii Stoß kam mit darauffolgenden!Flimmern vor
dem rechten Auge, da wurde ihm der Vorgang klar, wie er hoffentlich auch
für den Leser der ,,Sphinx«, der die oben erwähnten früheren Berichte
kennt, nichts allzu Ueberraschendes mehr hat.
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chon in der altipersischett Religion, d. h. in der Weltanschauung des
3 Sarathustra (Zoroasier), finden wir alle Vorstellungen enthalten,
welche dem Gedanken einer sich wiederholenden Verkörperung des stch
entwickelnden Menschenwesens zu Grunde liegen: Unsterblichkeit und Vor«
dasein der Seele, individuelle und kosmische Wiederkehr, endliche Dauer
der Bußzeit (,,Höllenstrafen«) und schließliche Erlösung aller.

Der (in unseren Augen nicht sehr wesentliche) Unterschied zwischen
der zoroastrischen Seelenlehre und derjenigen der Inder und Aegypter iß,
daß jene, erstens, gleich der Edda, die kosmische Wiederkehr stärker
hervorhebh und zweitens, die Vielheit der individuellen Wiederverkörpep
rungen oder Strafen in einen Akt zusammengeht, wobei sie sich freilich
selbst gewissermaßen korrigiert, indem sie, nach der bereits erfolgten all«
gemeinen Auferstehung der Todten und der Wiederkehr des Kosmos, noch
eine allgemeine, Bösen und Guten bevorstehende Läuterung annimmt,
und dadurch gleichsam eine zweite Wiederkehr der Individuen lehrt.

Der Glaube an das Vordasein (Präexistenz) der Seele drückt sich in
der Lehre von den Feruers aus.

Unter »Feruer« verstehen die Parsen etwas der platonischen ,,Jdee«
Aehnliches; es ist der individuelle Geist, das eigentliche Wesen
eines Dinges, der ewige Gedanke der Gottheit, der bereits vor
der Schöpfung der sichtbaren Welt da war. Man kann ihn Seele nennen,
wenn man unter der letzteren nicht die an den Körper gebundene und
vergängliche L e b e n s kr a ft versteht.

Aus diesen drei Teilen ist der Mensch und jedes lebende Wesen zu·
sammengesetzt

Der Körper und die Lebenskraft vereinigen sich nach dem Tode
wieder mit den Elementen, aus denen sie bestehen. Der Geist, der Ferner,
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aber kehrt ——- sofort oder nach vollbrachtet Buße, je nach des Menschen
Thaten im irdischen Leben— in die himmlischen Regionen zurück, aus
denen er zur Erde niedergestiegen war.

Der Ferner ist der eigentliche (geistige, höhere, reinere) Wesenskerm
So heißt es im Bundehesch (XVll. Kleuker’s Zend-Avesta Bd. III, S. 90):

»Nachdem der Menschenkörper im Mutterleibe gebildet ist, kommt die Seele (d. h.
der Ferner) vom Himmel und belebt ihn. So lange er durch sie lebt und stch bewegt,
begleitet sie ihn unablässig. Wenn der Mensch stirbt, wird sein Leib Staub und die
Seele (Feruer) kehrt zum Himmel zurück'«.s)

Das Schicksal der Ferner entscheidet sich auf der Brücke Tsch i nevad,
die von der Spitze des Berges Albordsch in den Himmel führt und von
den abgeschiedenen Seelen überschritten werden muß. Nur die reinen ver«

mögen dies, die unreinen dagegen werden von ihr in den Abgrund
Duzakh hinabgestürzh der nicht sowohl der christlichen Hölle als mehr
dem Fegefeuer entspricht. Hier verbleiben die Seelen, bis ihre Reinigung,
welche auch nach der Vorstellung der Perser durch Gebete der Hinter-
bliebenen beschleunigt werden kann, erfolgt. Die schlimmsten Sünder ver«
lassen den Strafort erst am Tage der allgemeinen Auferstehung der Toten,
mit dem die vierte und letzte Weltperiodz die der vollkommensten Glück-
seligkeit, beginnt.

An dieser Glückseligkeit werden alle Geschlechter der Menschen seit
Erschaffung der Welt teilnehmen. Die Wiederbelebung der Toten geht
in der Ordnung vor sich, wie die Menschen auf Erden entstanden sind.
Zuerst kehrt der Urmensch, Kaiomorto, und das erste Menschenpaay
Mes chia und M es chiane, wieder; sodann das übrige Menschengeschlecht
nach seiner Reihenfolge. Mit den neubelebten Leibern vereinigen sich
wieder ihre Feruer5. Ehe aber die Auserstandenen zur Seligkeit gelangen,
müssest sie von allen Ueberresten des Bösen, die ihnen trotz der Reinigung
im Duzakh noch anhaften, befreit werden, da in der zukünftigen Welt
nichts Unreines sein darf.

Zu diesem Ende müssen alle ohne Ausnahme, Böse wie Gute,
eine legte, kurze, jedoch für die Bösen unsäglich schmerzhafte Läuterung
durch ein Feuer erdulden, welches alle Berge und Metalle schmelzen und
das böse Prinzip, den Ahriman selbst, mit seinen Dews (den bösen
Geistern) verwandeln wird.

Nach diesem Weltbrande erfolgt die kosmische und individuelle Ver-
jiingnng. Die neue, reine Erde wird eine vollkommene Ebene bilden,
denn die Berge sind ja geschmolzen Die gereinigten Leiber der Menschen
sind alsdann verklärt, ätherisch, ohne Schatten zu werfen, und unsterblichz
d. h. sie leben fort während der letztes( 3000 Jahre. Um diese Zeit ist
die Schöpfung vollendet. Was hernach geschieht —— ob eine neue Schöpfung,

«) Vergl. auch Kleuker, Bd. I, 12 ff. Anquetil du Perron, zendsAvesta
(Paris 1770 ll, sei. E. Röth, Gesch· unserer abend-Kind. Philos. (Mannheim Wie)
l, AS. 429 f. F. Nork, Mythen der alten Perser als Quellen christlicher Glaubens·
lehren und Ritualien USE-s) S. Ha.
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oder gänzliche und ewige Ruhe der Gottheit, oder Thätigkeit und Ruhe
abwechselnd? — darüber sagt die parsische Religion nichts.«)

Eine eigentliche Seelenwanderung hat Zoroaster nicht gelehrt.2) Man
.findet diese aber bei der parsischen Sekte der Jezdiaiier oder Huschis
;anen, welche vor Zoroaster bestanden habest soll und sich bis in das
·l7. Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung fortpflanzte

Wer. — so lehrten sie — die höchste Stufe der geistigen Entwickelung,
die in der Vereinigung der Seele mit dem göttlichen Geiste besteht, noch
nicht erreicht hat, gelangt nach dem Tode zu der Sphäre, mit der er die
meiste Aehnlichkeit hat. Hat eine Seele gute Gedanken und Werke ge-
äußert, aber die zu ihrer Befreiung erforderliche Reinheit noch nicht ers

slangt, so roandert sie so lange von Körper zu Körper, bis sie durch volls
kommene Gedanken und Handlungen die Befreiung von ihrer irdischen
Hülle und zugleich eine höhere· Stufe in der Ordnung der Geisterwelt
verdient hat. Die Seelen, welche niederen Lastern anhängem treten aus
der Ordnung der Menschheit heraus und wandern stufenweise abwärts,
durch Thierkörpery selbst durchpsianzen und Mineralien, was möglich ist,
insofern ,,alle Wesen Strahlen des Lichtes alles Lichtes«, d. h. einander
wesensverwandt sinds)

Unter den Moha mm edanern sind es gleichfalls die Sektierer
— nicht die orthodoxen Anhänger des Koran —, bei denen der Glaube

»

an Wiederverlörperuiig und Seelenwanderung zu finden ist. Es sei denn,
daß man die Tluferstehungslehre des Kot-an, das Leben im Para-
diese, als eine exoterische 2lusmaluiig, eine dem sinnlichen Geschmacke der
Orientalen schineichelnde Umgestaltung des Gedankens der Wiedervers
körperung in einein späteren vollendeten Leben ansehen wollte· Wahr-
scheinlich ist dainit aber nur der Zwischenzustaiid des persönlichen Be»
wußtseins nach dein Tode (bis zur nächsten Verkörperiiiig), der »Hinimel«,
gemeint.

Auch, daß die Gottheit oder der göttliche cogos sich in verschiedenen
menschlichen Gestalten zu verschiedenen Malen in der Welt nianifestierq ist

«) Ueber die persische Auferstehungslehre s. Biindehesch e. Xxxl (Kleiit’er,
a. a. O. lll, Hi ff.).

« «) Eine Andeutung dieses Glaubens darf man auch kaum in Zlnquetil du
Perron’s Darstellung der zoroastrischen Auferstehnngslehre erblicken (Memoires ile
l«itteret. etc. T. 37- Paris 1774, Vlls sect.). So sagt er u. a. (p. 665): »Im nsture,
sortie des meins il’0rmuzil, ne soutfke point ckixnåantissementx les etres oliuugeut
seulemont (le forme. Pei- exemplez u ls mort äe l’bomme, Peau ile sou corps se reunit
d Peauz les es, les seines, le sung etc. cklilentjtjent en quelque Sorte iivee le ten-e,
le poil avee les plsntes, la vie uuimul se teunit d l«iiir et le feu su Leu. l«’iime, qui
voit que les ötres qui eutrnient cluns le. oomposition de son corps ne cesseut pas
il’exister, peut ckouo toujours espekek de Pliiibiter une secoude seit-«.
Oder (p. 666): ,,l«’üme, spres la matt, roile iluns le lieu ou elle e quitts le come,
et ilans celui ou le cailsvre u ete der-use, iliins Vesper-sure ile lui etre uuie
une seconije feig-«.

.
«) A. Ueandey geriet. Entwickel der vornehmsten gnostischen Systeme (Berlin

ists) S. 79 Anna. e.
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eine dem Jslam sehr geläusige Vorstellung, der man schon in der ersten
Zeit des Mohammedanismus, zu Lebzeiten Alis,·) begegnet. Die Schiiten
huldigten ihr sowohl in Riicksicht Alis selber als seiner Nachkommen.

Jn Chorasan war vielfach die Meinung verbreitet, daß Abu Mos-
lim, der Feldherr, welcher (durch die Schlacht am Zab im Jahre ?50)
die DYnastie der Omajjaden stürzte, eine Verlörperung des göttlichen:
Geistes sei. «

Jm Anfang des Z. Jahrhunderts der Hedjra trat in Persien ein
Mann, namens Babek auf, der Kornmunismus und Seelenwanderung
lehrte. Er war von dem Glauben beseelt, der Geist eines alten Fürsten
und Gesetzgebers wohne in ihm, und er leistete mit seinen Anhängern
dem Chalifen lange erfolgreichen WiderstandJO

Die theosophische Sekte der Motaziliten (entstanden in der s. Hälfte
des S. christlichen Jahrhunderts) hatte ebenfalls die Anschauung, daß der
göttliche cogos sich verkörpere, und entwickelte eine ganz ,,heidiiische«
Doktrin der MetempsychoseH

Beides finden wir wieder in der Religion der Drusen, die im elften
christlichen Jahrhundert von Hainsa gestiftet wurde, und ferner im Pantheiss
mus der Sufis, der mohammedanischen Mystikey unter denen einige per«
sische Dichter des s2. bis H. Jahrhunderts als die bedeutendsten Ver-
treter gelten.

Die Drusen sind ein syrischsarabischer Volksstamiiy der (etwa
80000 Menschen stark) den westlichen Abhang des Libanon und zum Teil
auch den Antilibatioii bewohnt. Jhre Religionslehreii haben sie lange
geheim gehalten, dennoch sind ihre heiligen Bücher jetzt in Abschriftesi
auch in Europa bekannt geworden. Jhre religiösen Ilnsdsauutigeii be-
ruhen auf mohainmedanischeii Grundlagen und lehnen sich an christliche,
parsische und andere philosophische Systeme an; die Geheinilelkre ihrer
,,Eingeweihten« (Akkal) ist eine Art von Gnosis (iirnere Erleuchtung)

Die Grunddoginen ihrer Religion «) sind: Gott ist all-einig. Er kann
weder durch die Sinne gefaßt, noch begrifflich desiniert werden. Die
Gottheit offenbart sich den Menschen zu verschiedenen Zeiten in Inenschi
licher Gestalt, ohne jedoch mit den Schwächen der nienschlicheii Natur
behaftet zu sein. Die letzte göttliche Verkörperung war der Khalif von

Aegypten Hakem oder Hakim (am Ende des Es. Jahrhunderts der Hedjra,
996——s020), der am Tage des Gerichts wieder erscheinen, seine Feinde
besiegen und ein Weltreich griinden wird.

Die erste Schöpfung Gottes ist die Vernunft des Alls (,,1’intel1igenee
universelle«, die wohl nicht anders denn als der Logos zu verstehen ist),

«) Ali (6o2—-661), der vierte Nachfolger Stellvertreter, Chalif) und Schwieger-
sohn Mohammeds.

«) A. v. Kremer, Geists. der herrschenden Ideen des Jslams (Leipzig ists-z)
S. 73 f.

«) Sind. S. II. vgl. S» 27 ff. H. Ritter, Gesetz. d. PhiL Hi, wo.
«) Silvestre de Sacsy Exposö do la Religion des jun-es, Paris 1838.

««
.
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das einzige aus Gott unmittelbar hervorgegangene Sie erscheint auf
Erden immer gleichzeitig mit einer Menschwerdung Gottes. Zur Zeit
Hakems trat diese göttliche Vernunft in der Gestalt des Religionsstifters
Hamza oder Hamsa auf.«) Diesem allein kommt demnach die Kenntnis
aller Wahrheiten zu; er allein steht auch in unmittelbarem Verkehr mit
Gott. Alle Seelen sind von dieser göttlichen Vernunft geschaffen. Jhre
Zahl ist von Anfang an bestimmt; sie kann weder vermehrt noch ver-
mindert werden. Während der Leib nach dem Tode nicht wiederkehrt-
nimmt die unvergängliche und sich selbst stets gleiche Seele eine neue und
zwar ihrer inneren Natur entsprechende Gestalt an. So kommt ein Heide
als Heide, ein Druse als Druse wieder. Die Seelen wandern wechselnd
von einem Körper in einen anderen, und ihre Vollkommenheit nimmt zu
oder ab, je nach dem Grade ihres im Leben bekundeten Religionseifers.«)

Die Seelenwanderung wird dadurch begründet, daß der Mensch
der Weltzweck ist und alle Wesen nur da sind, um ihm zu dienen: die
gänzliche Vernichtung seiner Individualität, während doch alles Uebrige
so lange wie die Welt bestehen bleibt, wäre demnach mit der göttlichen
Weisheit unvereinbar.3) Daß uns aber die Erinnerung an unsere früheren
Zustände versagt ist, wird damit begründet, daß wir nicht, gleich Gott,
allwissend sein sollen.«)

Ob die Drusen auch eine Wanderung der Seelen durch Thierleiber
annehmen, ist nach Sacy fraglich, wird aber in den Mitteilungen anderer
verneint-V) Jhre Behauptung, die Christenseelen gingen nach dem Tode
in Tlffen und Säue über, ist wohl nur symbolisch zu verstehen. C) Die
Christen sind ihnen besonders verhaßt, weil die unter dein Papste stehende
Sekte der Maroniten in ihrer unmittelbaren Nähe, zum Teil mit ihnen in
denselben Dörfern vermischt, angesiedelt find, und weil die Drusen die Ver«
tilgung der Ungläubigeii für eine besondere Notwendigkeit halten. Diese
uralte Feindseligkeit brach am schlimmsten in den Gemetzeln vom Mai bis
Oktober s860 hervor, besonders in Damaskus vom I. bis W. Juli.
Dabei ging von jener Christensekte ein großer Teil zu Grunde. — Diese
Feindschaft ist um so widersinnigey als die Drusen glauben, daß in ihren!
eigenen Begründer, dem Khalifen Hakem, die Seele Jesu von Nazareth
wieder verkörpert gewesen sei.

Nicht gerade äußerlich freundlicher gesinnt, wohl aber innerlich dem
geistigen Christentum nahe verwandt ist der Sufiismus, die Mystik
des Mohammedanismus

«) Während der Perser Mohammed ibn Jsmail ed Varasi besonders die Lehre
Hakeins verbreitete, brachte Hams a sie in ein System im Anfange des s. Jahrhunderts
der Hedjra, also unseres U. Jahrhunderts.

«) Silv. de Sacxy a. a. O. T. l. lntrocL v. lll. vgl. T. Il. p. 408—41l.
«) Ebd. ll, 412.
«) EIN. Hi. 4l4.
«) Caeriiarvoih The Druses of the Leb-non (London 1860); Cnrchbilh

Monnt Lebst-non, Bd. 4 (2. Aufl, London l8u:); Gar-s, La nation äruse (PariS Why·
«) Silv. de SacY, p- 432, its-i.
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Sylvestre de Sacy und auch noch Goethe im »West-OestlicheI1
Dirvan« nehmen an, daß diese Mystik hauptsächlich durch indische Ein«
fliisse in den Mohammedanismus hineingetragen worden sei. Aber schon
Tholuck hat bewiesen, daß der Sufiismus«) durchaus auf mohammes
danischem Boden gewachsen und auch sticht etwa auf irgend eine frühere
persische Sekte zurückzuführen ist. Und wenn in späterer Zeit auch Persien
und Indien stark dazu beigetragen haben, diese islamitische Mystik zu
hoher Blüte zu bringen, so wirkten doch bei ihrer Entstehung vor allem
christliche und neuiplatonische Einsiüfse mit.

Obwohl Mohammed im Koran alles Mönchstum verworfen hatte,
so vereinigten sich doch schon 623 (im Jahre nach der Hedjra) Männer
aus Mekka und Medina und begründeten als Sufss eine kommunistische
Gemeinde. Einen großartig begeifterten Ausdruck erhielt diese Geistes-
richtung freilich erst durch eine Frau, namens Rabia, die 757 starb.
Aber als eigentlicher Begründer des Susiisinits gilt sogar erst Abn- Said
Abul Cheir (um 820), ein armer Handwerker, der sich vom göttlichen
Geiste beseelt fühlte.

Die Litteratur dieser Niyftik ist zum Teil arabisch und türkisch, das
Beste in derselben aber haben die persischeu Dichter geliefert, und unter
diesen ist es wieder Mewlänä Djeliiliudidiu Rssmi (gest. U62), der
mit seineni Lehrgedichte Mesnewiqhiiinwi ein Werk geschaffen hat, das von
allen geistig lebendigen Mohammedanern nur dem Koran siachgeftellh von
manchen sogar diesem vorgezogen wird. Diese spätere Mystik, in der sich
der gnoftische Pantheismus zu klarer theosophischer Erkenntnis erhebt, ist
der eigentliche Sufiismus. Auf diesem Boden ist das Schönste und
Tiefsinnigste erwachsen, was der Mohaminedanisinus überhaupt an Poesie
hervorgebracht hat«) Davon giebt uns selbst Tholuck in seinen leider
recht unbeholfenen Uebersetzungeii zahlreicher Fragmente aus den Dich·
tungen der hervorragendften Susi «) ein deutliches Bild.

Rachfolgende Stelle aus dem Mesnewi des DjelaliudsDin
Rünn (aus dem is. Jahrh.), den Tholuck mit Recht zu den Ulyftikerii
erster Größe rechnet, spricht auch für den Seelenwanderungsi und Prä-
existenziGlauben der Su»si.«)

Der Khalif Omar unterweist einen griechischen Boten in den Wahr—
heiten des Susiismus:

«) Ver Name stammt entweder von dem Worte entity, weise oder von sfsts was
einen Kittel aus Schafwollstoff bedeutet· Ein solches weifkwollenes Gewand trugen
die Asketen in den ersten Zeiten des Jslam. Letztere Ableimsig des IVortes wird seit
Sprenger Oietionurx I, 262) jetzt allgemein angenommen. Vgl. auch Kremer
(a. a. O., 65).

«) Vgl hierüber besonders Prof. F. Max Miillers Vorlesungen iiber Theo-
sophy («1’ho Gitlorri Lectures 1892 London, Longmann sc Co. XVI, Lectnre Xl).

s) Professor F. A. G. Tholuck, Bliitensammlung aus der morgeuländ Mystik,
Berlin wes.

» «) Ebd. S. 77 fl. — Jn der berliner Originalshandschrift S. 95 f.
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»Wiifte war des Griechen Herz, erstarrt nnd rauh,
Omar machks im Nu zur paradiesesan
Von der Weisheit Höh« und Unergriindlichkeit
lehrt er ihn und Gottes Sein und Wesenheif
lehrt vom Liebeskuß, den Gott den Seinen giebt,
von Verzückung und Entriickung deß, der liebt.
Was Verzückung, das ist manchem wohlbekannh
doch Entriickung ist ein unbekanntes Land!
Omar kiindet seiner Seele langen Pfad,

« Was fiir Sphären schon der Geist durchwandert hat.
Von der Zeit ohn’ Zeitverlauf am Weltenschluß,
von dem Zionsfitz und seinem Hochgenuß
Von dem Aether, da der Vogelfiirst der Seel’,
einst herabsank in der Erde dunkle Höhll
Ob der Sternwelt einst den Fittig kühn er schwang,
wußte nichts von Hoffnung und Begierdedrang

» Da Rsimi für einen der bedeutendsten Dichter· der Perser gilt, wird
die Form des Originals wohl etwas weniger schwerfällig sein. Doch
kommt es hier ja nur auf den Sinn der Verse an, nicht auf den dich«
terischen Ausdruck. Auch Tholuck weist in einer Anmerkung zu diesen
Versen auf die darin enthaltene Vorstelluiig der Wiederverkörperung oder
,,Seelenwanderung«, was beides er wohl nicht zu unterscheiden verstand,
hin und fügt hinzu, daß sich auch sonst von dieser Lehre Spuren bei den
Susis finden.

Noch deutlicher als in der eben angeführten Stelle spricht sich Rom«
im IX. Buche jenes Mesnewiszlianwi aus.«) Dort heißt es:

Wenn ein Mensch, der viele Jahre in einer bestimmten Stadt gewohnt hat, iin
Schlafe fiir kurze Zeit eine andere Stadt voll Gntem und voll Bösem sieht, so er-
innert er sich nicht seiner eigenen Stadt (in der er im wachen Bewußtsein lebt). Er
erinnert sich auch nicht der Chatsache, daß er in dieser Stadt gelebt hat, und daß die
neue Stadt nicht diese andere ist, und daß er jetzt in der neuen (Traitm-)Stadt (nur
fiir kurze Zeit) weilt. Er glaubt vielmehr, daß er immer dort gewesen ist, und daß er
in dieser selben (Crauni-)Stadt geboren worden und zu Hause ist.

Was Wunder (ebenso), wenn die Seele sich nicht der Orte ihrer früheren Ge-
burten und Wohnsitze erinnertkl Denn dieses Leben ist ivie ein Traum nnd verhiillt
(uns unsere sriiheren Verkörperuitgenx wie die Wolke uns die Sterne verdeckt- Du
hast solchen Schlaf oftmals erlebt: fasse doch den Crcknm in der Welt dieses gegen-
wärtigen Lebens ganz ebenso auf. «

Du bist schon durch sehr verschiedene Städte gewandert nnd hast noch nicht den
Staub (das Karma [H. s.]) von dir abgeschiittelh der dich in jenen Orten beschmutzt
hat. Du hast dich noch nicht ernstlich bemüht, deine Seele soweit zn reinigen, daß fie
deine Verhältnisse (in früheren Verkörperucigen) klar sehen kann. Sobald deine Seele
aus dem wunderbaren Meere sdes Nicht-Wissens) auftauchen sollte, wiirde sie, mit ge-
öffneten Augen, ihren Anfang und ihr Ende sehen Zuerst war sie im Mineralreich
dann kam sie in das Pflanzenreich Lange Jahre blieb sie im Pflanzen-reich, nnd wäh-
rend sie in diesem Reiche weilte, erinnerte ste nichts von ihrem Aufenthalt im Mineral-
reich. Als sie sodann vom Pflanzen- in das Cierreich iiberging, verlor sie alle Rück:
erinnerung an ihre Zustände als Pflanze.

ist) Of. Vol. l No. 4 der New sories des Oriental Departement der Europa-m sec-
tion of the Theosoplx society zu London N. W» Frühjahr 1893.
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Weiter zieht der Schöpfer, den du kennst, sie von dem Cierreich in das Menschen—

dasein hinüber. Auf diese Weise wanderte sie von Welt zu Welt (verwandelte sich
von einer Daseinsform in die andere), bis sie jetzt den Zustand der Vernunft (als
Mensch) erreicht hat. Sie erinnert sich nicht ihrer früheren Bewußtseins-zustande. Dazu
hat sie sich erst iiber die Grenzen ihres gegenwärtigen Bewußtseins zu erheben, so daß
sie frei wird von diesem Bewußtsein (Jntellekt) voller Begierden und Liisten (Geiz und
Habsucht) und erst Tausende von (neuen) außerordentlichen (Graden von Bewußtseins-
zuständen erlebt (erfährt).

Obwohl die Seele ihre Vergangenheit ver-schlafen und vergessen hat, wie sollte
sie wohl in diesem Zustande des Vergessens bleiben könnenpl Sie wird von dem
gegenwärtigen Schlafe (zum vollen Bewußtsein) erwachen, und wird dann iiber ihren
gegenwärtigen Zustand lächeln (denkend): Jn welch ungliicklichem Zustande war ich
während jenes Schlafesl Warum hatte ich doch die wahre Sachlage nicht gewußt?
Warum erkannte ich doch nicht, daß alle meine Sorgen und Leiden damals nur von
Handlungen und Einbildungen(Vorstellungen) in meinem damaligen Schlafe herriihrtenl

Auch eine andere Stelle aus Tholucks »Bliitensamnilung aus
der morgenläiidischeti Mystik««) sei hier angeführt. Sie ist dem Lehr-
gedichte Güls chen Ras (Rosenbett des Geheimnisses) aus dem Jahre
lZ39 entnommen. Der Verfasser wird nur Mahmud genannt: -

Im Menschen liegt verhiillt der Keim der Weisheit;
er strebt, bis daß er kommt zu letzter Einheit.
Alls Einzelwesen bleibt er vor sich selbst stehn,
fragt was er ist, muß über sich hinaus-gehn.
Vom Teil macht seinen Weg er zur Gesamtheit,
nur dann kehrt wieder er zuriick zur Teilheit.
Die Welt, das steht er klar, ist nur ein Gleichnis,
in Zahlen aller 2lrt kreist nur der Einer.

Zum Schlusse mag hier noch eine Stelle aus demselben Gedichte
nach Whinsield,2) wenn auch nur in Prosa, wiedergegeben werden. Sie
ist nicht nur für die Weltanschaunng der Susi überhaupt bezeichnend, son-
dern insbesondere auch für die darin geäußerte geistige Briiderlichkeit
gegenüber dem Christentum. Eben dies theosophische Bewußtsein, daß
alle Menschen, ja alle Wesen ohne Ausnahme nur Verkörperungesi von

Tlusstrahlungen der Gottheit und deshalb Brüder find, eben dies Be«
wußtsein, führt von selbst zu der Erkenntnis der notwendigen Wieder«
verkörperung jedes Einzelwesens, bis es endlich sein Wesen ganz
in dem der Gottheit verwirklicht und damit sein Sonderdasein vol-
le n d e t:

Weißt du, was das Christentum ist?- Jch will’s dir sagen. Es ruft dein eigen
Jch aus dir hervor und trägt zur Gottheit dich empor. Deine Seele gleicht der Klause,
in der stets das Eine wohnt. Du bist Jerusalem, die Stadt, in der das Ewige thront.
Der heilige Geist wirkt dieses Wunderwerkz denn wisse, daß der Gottheit Wesen in
dem Heiliger: weilt. Der Gottheit Geist giebt deinem Geist die Geisteskrash und
unter einem dünnen Schleier waltet er in deinem Geist. Wenn du vom Geist be-
freit wirst aus dem Menschentum, dann sindest du den ewigen Frieden in dem Heilig-
tum der Gottheit. Jn wem alle Leidenschaften schweigen, der wird, wie einst Jesus
Christ, gen Himmel steigen.

«) S. Ue. Nach einer Handschrift der Dinzischen Bibliothec.
«) Max Müller, a. a. O. sitz.
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Wahrlich, Max Müller hatte recht, wenn er am Sehlusse seines Vor-
trags über die Theosophie im Susiisnius (S. Z60) sagt: »Wenn Christen«
tum und Mohammedaiiismus einst einander die Hände reichen werden,
um vereint die höchsten Ziele zu erreichen, denen beide zustrebem so wird
der Sufiismus die beiden gemeinsame Grundlage sein, auf der sie einander -

am besten treffen, am besteu verstehen und am besten helfen könne-M.
sicherlich, denn nur in der Erkenntnis der Theosophie und im Streben
der Mystik wird die Menschheit eines Sinnes und eines Geistes
werden!  

Hoffnung.
Von

Otto schöner-mark.
f

O, monddukchgtzinzies winke-rules,
Jm stcrnbesäeten Himmelsraum,
Wie malst du mir so gnadeninild
Den alten oft geträumten Traum!

Jsks doch, als spröcheft du zu mir
Von reichem Trost nnd schötiem Lohn,
Scheinks doch, als wintten traulich mir
Die fernen Lichtgesilde schon.

 



 
Die chemischen Slemenke im magiskhen Quinte-ils.

Von

Hat! Zug. Finger.
J,
ll

 n meinem ersien Aufsatze über die Ordnung der chemischen Elemente
im magischen Quadrat (Sphinx, Maiheft XII-X) fehlten leider die

beiden Figuren. Während dieselben hier nachfolgen, wird es zweckmäßig
sein durch Zufügung noch einer dritten Figur und kurze Andeutungen das
Gefundene in Kürze etwas näher zu erläutern.

Jn äußerst liebenswürdiger Weise hatte Herr Dr. Maack nteine allers
dings knappe Darstellung im Maihefte erweitert. Dabei führte er auch
an, daß es mir, wie ich ihm mitgeteilt hatte, nicht gelungen sei magische
Quadrate für die Kurvenbögen ohne Metalle zu finden und daß bei Auf«
einanderlegung der Ouadrate mit der Wurzel 3 die in der Natur meist
gemeinsam anzutreffenden Elemente l( bis Ni, Ni bis Eh, Rb bis Pd, Pd
bis CI, aufeinanderfalleiu Auf Letzterem fußend habe ich alle Elemente
in magischen Quadraten von der Basis Z untergebracht, obgleich auf den
ersten Blick Ungenauigkeiten vorhanden find, die mich damals bei den
beiden ersten Quadraten stutzig machten. Die von Professor Dr. Lothar

— Meyer angenommenen Zahlen für die noch unbestimmten Elemente habe
ich gelassen und nur auf das vereinte Vorkommen der betreffenden Ele-
mente in der Natur geachtet Man ist alsdann genötigt zwei Quadrate
zwischen H und Nu (Fig. 1) zu bilden, die sich ergeben als

38PB 10,9 N« 23 L: 7 ,40,9
Z«- 9 c 12 s 0 u; s37
---.«... -—..-..·.

---—-—i;—.
II 19 H 1 z N 14 134
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Daß dieses Ouadrat schon wegen der Zahlen als gültig angesehen werden
darf, zeigt 38 —s— 36,9 = 74,9 : 2 = 37,45

38,9 -s- 36 J,- 37 = lll,9 : Z = 37,3
Also auch hier ist II unbedingt als polare Größe einzusetzen, H nimmt
keine gesonderte Stelle ein. Man beachte auch C = Kohlenstoff als das
Haupteleinent bei den leichtesten chemischen Körpern. Das 2. Ouadrat
umfaßt die Elemente 0 bis Cl, denn No« muß auf l( liegen

E
Mk; 24 c135,4 F 19 78,4
N« 23 tu 27 i» ist 81

T · Z) te« «· Text-»?
is 78,4

«

78 Zu)

Auch hier ist das Ouadrat nicht völlig rein, aber immerhin sind die
Suinnienzahlen überraschend gleichmäßig (mittel 78,5). Man denke sich
nun das 2. Quadrat um 90 Grad um Al links herumgedreht und auf
das erste gelegt, so daß die beiden O zusammenliegem Nun folgen die
vier damals erwähnten Quadratex l( bis Ni, Ni bis Bd, Rb bis Pd, Pcl
bis Cs (Fig. 1) und nun noch drei weitere: Cs bis Element 170 (?),
170 («1’) bis Pt, Pl; bis Element 222 (?). Man lege sie derartig, daß l(
auf No. fällt und achte, daß das folgende Quadrat auf die vorhergehenden
so aufgelegt wird, daß sich zwei gleichnamige Elemente decken; jedoch be-
ginne das letzte Ouadrah Pl: bis 222 («t’) um 180 Grad gegen die andern
Quadrate versetzt; das Pt des innersten und das Pt des vorhergehenden
Kreises stehen sich also gegenüber (Figur 3). Alsdann ergiebt sich das
höchst Wichtige damals schon angedeutete: Die aufeinanderliegendem in
Figur 3 radial gesetzten Elemente, kommen in der Natur meist gemeinsam
vor! z. B. N—.J—— Ca.——si — Salpeter, Jod, Kalk, Sand; Pd nur
mit H. Daß Wasserstoff bei Palladium steht ist ebenfalls interessantz man
denke an die einzige PalladiumswasserstoffsLegierung Die Reihe (l«"e,
ca, AS, Au,) (Mg B) ist ebenfalls sehr deutlich, ebenso (Cs, Rb,) (l(, Nu)
Die Reihe Li—Tl scheint im ersten Augenblick nicht so vollkomnieitz bei
näherer Betrachtung aber ergiebt sich: Das seltene Chrom (cr) sindet sich
meist mit Eisen (l«’e), letzteres viel mit Schwefel (S) gebunden; Thallium
("l"l) nnd Tantal (Ta) kommen meist in Eisenkiesen vor und Lithiosiglimmer
(Li) findet sich vorzugsweise auf Eisenerzlagern («Zinnwald). Das Dreieck
Pt, Au, As, Ir ist ebenfalls sehr merkwürdig. Aus unserer Figur kann
man demnach ersehen, wo die noch ungefuiidenen Elemente vergesellschaftet
liegen. — Jch habe nun versucht, die 9 Werte für die Mittelfelder der
9 Quadrate in ein magisches Quadrat von der Basts 3 zu setzen, und
es ergiebt sich, wenn man für Vanadin 51,1 = 52 setzt:



hager, Die chemischen Elemente im magischen Qual-rat. sog
O

NO(
K?

ex— 72 Pl» 206,6 A! 27 3o5,6 12 o

»Ich-ists; i

Di 145 290,7 LiIII
w·183,s c 12 s» 117,3 samt) 195317

3o7,6 31e,·3 2895 Läg,
14 18,7 — 4,3 O»
N H« «?

subtrahiert man von den Summenwerten die Zahl 293,6 =

so erhält man die darunter stehenden kleineren Zahlen. Polarisiert man,
so ergiebt sich:

206,6
— 52

52  
Tlddiert man die absoluten Werte l54,6 —s— 45 = l99,6 As. 6l,6 -’k- 6(i,3 =

l27,9 T0:2 = Un! Das alles kann unmöglich Zufall sein, und tritt
auch hier wieder zu Tage, daß ein tiefes Geheimnis im magischen Quadrat
verborgen liegt. I)

Gehen wir nun zu den rückständigen Figuren über. Die Figur 1 ist
wie damals erwähnt, gemäß den wissenschaftlichen Funden derartig her—
gestellt, daß in der Horizontalen die Gewichte, in der Vertikalen die
Volumina der Atome der perschiedeneii Elemente aufgetragen sind. Durch
kleine Kreise sind die magischen Kreuze, z. B. El» , je 2 elektrones

(C1·—s—Ni= FefMm
— .s. .s- .-

und durch größere die Kreuze über je vier dehnbare Metalle angedeutet.
gative spröde und 2 elektropositive dehnbare Elemente

·) Wie aus der letzteren Zusammenstellung der Ceutrumwerte im magischen Quadrate
folgt, iniißte eigentlich Nb = 93,7 nicht c = 12 in der Mitte der Figur 3 stehen
(Statt Mk) = 92 im inneren Kreis muß es Nb = 93,7 heißen) Weil aber die Cen-
truknwerte kein magisches Ouadrat bilden, ist dieses nnterbliebein Es könnte dadurch
der Glaube erweckt werden Nb nehme nun eine ncntrale Stellnng unter« allen Elementen
ein, sei nicht polar zu andern, und sei als Urelentent anzusehen. Die Centrumwerte
sind in Figur 3 nur nach der Größe geordnet, der kleinste steht in der Mitte.
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— Wie früher erwähnt, sind 3 Ouadrate mit der Wurzel 5 möglich.
Diese drei magischen Quadrate legen wir einfach aufeinander (Fig. L)
und sehen was wir bekommen. Die Elemente, die in einem Kreuz standen
sind durch Linien verbunden und zwar sind jene Kreuze mit 2 spröden
und 2 dehnbaren Metallen durch punktierte Linien, jenezu 4 dehnbaren
mit dicken Strichen angedeutet. Es treten nun zwei in den Ecken durch
einfache und doppelte Kreise markierte Dreiecke hervor, die sich offenbar
ergänzen. Die Summe dersp durch einfacheKreise umrahmten Werte ist
im Mittel 273! Die Summe in jedem Doppelkreis im Mittel 335 =

273 -s— 62 (63l?) Die Zahl 63 trat auch bei der Polarisation der
Centrumiverte von Figur Z besonders hervor. Da Cu = 63 und Cs =

132,7 (tritt auch bei Pol. d. Centriv. von Fig. 3 auf) bei Figur 2 in
zwei aufeinanderliegengen Quadraten vorkommen, sind sie doppelt zu
rechnen und es ergiebt sich die Summe der Durchmesser mit je 6 Elementen
(ohne die Z Werte der Mitte natürlich) zu 2445,5· Die anderen Durch·
messer zu je 12 Elementen 4915,8. Letztere Zahl niüßte, wenn die
Quadrate richtig wären, doppelt so groß sein wie die erstere und das ist
bis auf einhalb Prozent genau der Fall!

Prof. Dr. c. Büchner kommt in ,,Zur guten Stunde« (l894, Seite
273 u. flgd.) in seinem Aufsatze »Einheit des Stoffes und der Kraft« zur
Ansicht, daß die heutigen Elemente durch zufällige Vereinigung von

Urelementeih und immer weiter sich vollziehender chemischer Bindung
derartiger Kombinationen, entstanden sind und führt den Satz Moldew
hauers an: ,,Sobald zwei Atome des Urstoffes sich verbanden, entstand
das Molekül eines Stoffes mit vollständig neuen chemischeih wie physi-
kalischen Eigenschaften. Schon allein hierdurch war die Möglichkeit zur
Erzielung der großartigsten Mannigfaltigkeit gegeben. Jndem Moleküle
des neuen Stoffes unter sich oder in Verbindung mit den Atomen des
Urstoffes in verschiedene Verhältnisse zusammen traten, mußte jedes mal
wieder ein neuer Stoff entstehen, und um unsere 64 Grundstoffe ins Da-
sein zu rufen, geniigte eine sehr geringe Anzahl solcher primitiven Ver·
bindungeii«.

Dieser allmächtige Herr Zufall! -— Bei den organischen Körpern
läßt sich das Gebiet nicht mit Zahlen angrejfeik da mag man, wenn auch
unlogisch, sagen, alles Organische komme aus einer Urzelle und habe
durch Zufall die heutige Form. — Woher aber der Umschwung der
Materie? — Immer gewesen! — Woher der Urkeim«i’ — Durch Zufall
oder von selbst aus dem Anorganischeii entstanden. —- Jn jenem Artikel
finden wir genau denselben Gedanken vorgetragen wie bei der Schilderung

«der Entstehungsweise der verschiedenen Organismem Aberhier find Zahlen!
Diese bezüglichen 73 Zahlen sagen mehr als eine philosophische Abhand-
lung von vielen Banden. Durch die niagischeii Quadrate ist deutlich ge-
zeigt, daß von Zufälligkeiten gar keine Rede sein kann und daß diese
73 Elemente in sich ein polarisiertes Ganze bilden. Im ersten Augenblicke
glaubtenwir einen Widerspruch zu sehen, weil die Figur Z 9 x9 = 81 Zahlen,
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die Figur 2 3 X 25 = 75 Zahlen enthält; aber, so vorzüglich Figur 3 und
Figur 2 in sich selbst stimmen, so ausgezeichnet passen beide zusammen;
denn jede der beiden reicht bis Element 222 und umfaßt 73 Elemente!
(Ni = Co = 58,6).

Prof. Büchner schließt obigen Artikel mit dem sehr interessanten Sag:
»Die Einfachheit jener Verdichtungsvorgänge ist die Einfachheit der Natur
selbst«. Wir abersehen uns vor einem großartig angelegten Systeme und
können uns demnach zu einem solchen Satze niemals versteigem 

your- Leben.
Von

Otto Hchönermarli
e »

Jst dies das langgeträuinte Leben?
Das Land voll Licht und Sonnenschein?
Soll fiir mein unersniidlich Streben
Ver langersehnte Lohn dies sein?
Va sing es um mich an zu tagen,
Ein Licht erstand in seltner Pracht,
Verschwunden waren alle Klagen,
Entwichen auch die Grabe-nacht.
Rings lag ein Wunderbarer Frieden,
Nur Ruhe herrschte weit und breit,
Ein Engel kam und trug mich Müden
Aus Flügeln hin zur Ewigkeit.

F



 
Slxeosoplxie gegen Eis-trägst.

Von

Dr. Ernst Ewakd
d«

 ine That, von Knaben gez-laut, von Männern ausgeführt war die
Ermordung Julius Cäsars, des würdigsten der Römer kurz vor

dem Untergang der einst stolzen Republic Haß, Eifersucht und Neid
waren die Beweggründa Es ist die uralte Form des grünen Anarchismus,.
der nicht ertragen kann, daß ein anderer mehr besitzt und mehr Macht
ausübt. Knaben, in denen kein sittlicher Instinkt entwickelt ist, Knaben,
die Zu träge waren, darüber nachzudenken wie entsetzlich langsam sich der
Mensch entwickelt, wie schneckenhaft der Schritt der Menschheit zu höherer
Sittlichkeit geht, Knaben, die stch und andere mit Redensarten von

Jdealismus belügen, Knaben, die sich für Genies halten, denen die Auf-
gabe der Weltverbesserung zufällt, Knaben, die nicht gehorchen gelernt
haben und befehlen wollen, eitle, unerfahrene, kurzstchtige, kindisch selbst-
süchtige Knaben, mit sich und der Welt bis» zum Jrrsinn zerfallen,
das sind die haltlosen Träger der Jdee des Anarchismus Jn Knaben-
köpfen zwanzig« bis fünfzigjähriger Träumer erwachen die teuflischen
Theorien des Anarchismus: der Gedanke kleidet sich in Wort und Schrift
und vergiftet verkommene wie wirklich oft idealistisch unschuldige Gemüten
Meistens scheitert ihre Ausführung an der Feigheit und Trägheit ihrer
Jünger. Aber wo sie einen thatkräftigen Anhänger findet, da wird der
Knabengedanke zum Verbrechen der That.

Solange wir in Haus, Schule, Kirche, Parlament und Presse Haß
gegen den Erbfeind und gegen verkümmerte Menscheiirasseii aufwühleiy
fördern wir den Anarchismus Denn Anarchismus ist nichts, gar nichts
weiter als Haß, boshaftey blinder, viehischer Haß, den ein nachdenkender
Mensch mit Ekel abweisen muß.

Unsere öffentliche nnd häusliche Erziehung muß brechen mit dem
kindischen Geschwätz vom Erbfeind, vom Rassenhaß, vom verkommeneii
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Stand, von der Kanaille und wie der Hochmut und seine Quelle, die
heuchlerische Lieblosigkeiy die geistig und sittlich tiefer Stehenden nennt.
Unsere Erziehung der Kinder und Erwachsenen muß das Bewußtsein
kräftigen, daß wir Deutschen, die sich für die Denker und Erzieher der
Menschheit halten, die Aufgabe haben, unsere sogenannten Erbfeinde, die

- Franzosen als unsere besten Kulturfreunde zu betrachten, von deren findigem
Geist und feurigem Wesen wir viel Gutes lernen können, wie wir als
die Ruhigeren, Besonneneren verpflichtet find, jedes aufreizende Wort
zu meiden und ihr Vertrauen zu gewinnen. Wie leicht es ist, die ge-
hässige Verstinnnung und Erbitterung der Franzosen in das Gegenteil um-
zustimmen, sieht man ja an der Wirkung der im vornehmsten Sinne warm-

herzigen Teilnahme unseres Kaisers an dem Unglück der Ermordung des
Präsidenten Carnot. Und wie lebhaft äußerte stch die Begeisterung und
Rührung der feindlichsteti Gemüter bei der Nachricht von der Begnadigung
der französischen Spionel Man muß Kaiser Wilhelms impulsive Natur
kennen, um sofort zu begreifen, daß dies eine That d es Herzens,
ein Ausdruck theosophischer Gesinnung, nicht kühler politischer Berechnung
war. Wer den Kaiser in der Nähe beobachten konnte, muß sich sofort
von der echten Geistesrasse überzeugen, die sich bei ihm in gesundem Gemüt
kundgiebt. Sein Wesen ist Wahrheit. Sein Temperament ist lebendige
Frische, die aus natürlichen« durch nichts verkümmertem Gefühl hervor-
geht. Was er sagt und thut, ist unmittelbar und ursprungsecht Der Kern
seines Wesens ist gemütvolle, kräftige Gutherzigkeit. Es bedarf für ihn
nur eines bewußten Schrittes zur Theosophie »

Der Theosoph strebt darnach das Bewußtsein der Zusammengehörigs
keit aller Rassen zu einem großen Ganzen zu festigen und die Forderung
wahr und wirklich zu machen, daß das Band der Freundschaft alle Menschen
und Völker zu gemeinsamer Arbeit für die Ziele der Geisteskultur um-

fassen muß. Jede Art von Hetzerei gegen Menschen, Stämme und Völker
ist also ein knabenhaftes Schimpfeiy welches lieblose Gedanken in lieblose
Handlungen umsetzt wie der Fluch der bösen That, die fortzeugeiid Böses
muß gebären. Liebe und Güte iibt man als Mann, Haß und Hetzerei
schickt sich nur für Knaben und für Wilde. Die Theosophie will die
Menschen zn Männern erziehen, die wissen, daß sie das beste nationale
Erbe ihrer Väter als Heiligtum zu wahren, zu beleben und geistig fort-
zupflaiizeii haben, daß sie aber alle Menschen als Träger unsterblichen
Geistes achten. Jst die leibliche und nationale Hülle dieses Geistes, d. h.
das Gehirn und der individuelle Verstand und Wille mancher Menschen
und Rassen noch nicht fähig, höhere Aufgaben des sittlichen Lebens und
der Religion zu erfassen und zu erfüllen, so soll der höher Gebildete die
nur der gereiftesten Männlichkeit mögliche Milde anwenden, um die
Aeußerungen der Roheit zu bekämpfen. Der wahre Anarchist, dessen Ver-
brechen der Ausfluß eines ziellosen Hasses gegen alle Inhaber irgend einer
Macht ist, verfolgt für seine Person keinen selbstsüchtiger! Zweck, er macht
nur der rohen Selbstsucht seines trocken abstrakten Hasses Luft wie ein

Sohlen; III, tax. s
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Bluthund, der auf einen ihm persönlich ganz gleichgültigen Menschen ge-
hetzt wird. Die Hetzer sind die Verbrecher, die weit tückischeren Bestjenals die gehetzten, wütend gemachten Bluthunde der That. Listig und·
feige wie Giftschlangen lauern die Hetzer im Hintergrunde und reizen durch
freche Lehren in Wort und Schrift unreife Fanatiker gegen die Gesellschaft
auf, dieihnen irgend ein Unrecht gethan hat.

Warum lassen sich so viele zum blinden Bluthunddienst aufhetzen?
Weil sie glauben, daß das armselige bischen Erdenleben allen Raum und
alle Zeit umfaßt, innerhalb deren» eine ausgleichendeGerechtigkeit möglich
sei. Der Anarchismus der That ist die letzte Folge des Materialismuz
welcher in dem Körpertode des Menschen das Ende aller Dinge für ihn
sieht. Die Beschränktheit des Bluthundes, der den plumpen Gedanken
des materialistischen Aufhetzers ziellos und wahllos .ausführt wie eine
Maschine oder Sprengpatrone, ist der vernunftlose Haß gegen alles, was
die Freiheit hemmt. Von Freiheit ahnen freilich jene Bluthunde nichts,
da sie selbst blinde, leibeigene Sklaven eines anarchistischeii Schwäher-»
Blattes oder Buches sind. Die blinden Bluthunde der That wissen darum
auch so wenig, was sie thun oder thaten, wie ihre tierischen Brüder, die
gehorsamen Menagerietiere der südamerikanischen Sklavenpeinigen hier
sind es skavische Tiere, dort zum Tier gesunkene Sklaven roher Despotetn
Den rohesten Tyrannen gehorcht der Tiermensch am meisten, und Tier-
mensch ist der, welcher einen Menschen mordet.

»

Einen Mörder hinzurichten ist ein simples Verfahren — d. h. einfach
und sinnlos, was man unter stmpel versteht. Zur Hinrichtung gehört nicht
viel Nachdenken: es erfordert nur den snnpelsten Tier-verstand. Hunde,
Bären, Löwen, Ratten beißen ihre Rassenfeiiide tot. Das ist Sache des
Tierverstandes Ueber diesen Tierverstand erhebt sich der Mensch nicht,
der mordet und hinrichtet; ebensowenig das Gesetz, welches die Hin·
richtung fordert.

»Unpraktische Träumereien« ruft da der weise »Realpolitiker« aus.
Jch glaube, daß unsere Vorfahren gesunde, nüchterne Menschen

waren. Warum verachteten sie denn das Gewerbe des Scharfrichters
als »unehrlich?« Weil sie mit dem Menschenmorden nichts zu thun haben
wollten. Heute ist es wohl weniger schwer, Bewerber um das Scharf-
richtergewerbe zu bekommen als in der Blütezeit der deutschen Städte.
Das Bewußtsein der Vornehmheit wird durch Geldgier im materialistischen
Kampf ums Dasein abgestumpft, und ein bequemes Leben mit leichtem
Erwerb ist manchem lieber als makelloses Dasein in mühsamer Arbeit.

Ein Mensch, der gemordet wird, verliert die Möglichkeit, die Ent-
wickelung im Erdenleben zu vollenden, zu der ihn sein Geist bestimmt hat.
Die Seele eines hingerichteten Anarchisien ist mitten im Wirrwarr ihrer
selbstsüchtig blinden Erregung in die neue Daseinsform übergegangen und
kann und muß sich in der Freiheit von den Körperfesseln erst recht unheil-
voll bethätigen durch Gedankenbeeinslussung der Ueberlebetidem Eine
solche halbtierische Seele pflanzt Mord und Gewaltthat fort, weil sie noch
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nicht über materialistische Erdeninteressen und niederen Haß, Neid und
Feindesftnn sich erhoben hat. Lebenslängliche Gefangennahme hätten diese
Höherentwickelung gefördert. Nicht morden, sondern in Liebe und Strenge
erziehen sollte unsere Gesellschaft und der Worte unseres Meisters gedenken:
,,Herr, vergieb ihnen, denn sie wissen nicht was sie thun«

Als wichtigste; Erziehungsmittel gegen den Zlnarchismus betrachte
ich nun die Festigung der Ueberzeugung, daß mit dem Körpertode das
Leben nicht zu Ende ist, sondern daß der Mensch nur eine Form seines
Lebens ändert, während sein Bewußtsein unverändert bleibt. Wer be-
hauptet, daß noch kein verstorbener auf die Erde zurückgekehrt sei, be-
hauptet eben etwas Thörichtes, da jede ehrliche Spiritistensitzung das
Gegenteil beweist. Freilich kehrt der im Grab zerfallende oder im Feuer
zersetzte Körper nicht zurück, wie ja schon im Körperleben dieser Körper
in jedem Jahr etwas Neues wird und nicht viel von dem enthält, was
er im Jahr vorher war: aber die den Körper formende Seele lebt und
zeigt ftch in der dem Erdenbewußtsein verständlichen Form.

Haus- und Schulerziehnng sollte mit dem Materialismus brechen,
der alles nur für diese armselige Zeitspanne des Erdendaseins froschpers
spektivisch berechnet. Hat man erst einmal die Unsterblichkeit des
Geistes wieder zum Bewußtsein der Massen gebracht, so läßt sich auch
die einfache Wahrheit der Theosophie lebendig machen, daß jeder
Mensch selbst das seit, was er erntet, daß dieses Leben zu kurz für die
Geisiesentwickelung und zur Vergöttlichung des Menschen ist, daß nur
viele Leben das Aufsteigen zu Gott möglich machen und daß jeder Mensch
seine Erden-bahnen erst dann zurückgelegt hat, wenn er jede Schuld be-
zahlt und das Göttliche in sich zur Reife gebracht hat. Wie Theosophie
den Egoismus vernichtet, so wird eine theosophische Erziehung alle Um-
sturzbestrebungen unmöglich machen, die aus Haß, Rache, Neid und Lieb«
losigkeit erwachsen. Theosophie ist der Todfeind des Materialismus und
seiner Icatürlicheii Konsequenzen — des Nihilismus nnd 2lnarchismus.
Beide wuchern als Zeitunreife Aber ewig war und ist die Theosophie
die Retterin der Menschheit.
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oder! Themis-hie?
Bemerkungen zu der medinmistischen Mitteilung:

»Aus dem Reich der sogenannten Geister« (Sphinx, Juli OR, Seite Z9).
Von

ziudwig Yeinhard
V

ch weiß nicht, ob die Zahl solcher Leser dieser Zeitschrift eine große
ist, welche der spiritistischen Auslegung und Erklärung der medium·

istischen Phänomene, ihrer größeren Einfachheit wegen, vor derjenigen
Auffassung dieser Erscheinungen den Vorzug geben, welche den Lehren
der esoterischen Philosophie entspricht. So viel aber weiß ich aus eigener
Erfahrung, daß für einen von den Wahrheiten dieser Lehren überzeugten
Menschen im Verkehr mit Spiritisteii eine große Zurückhaltung geboten ist,
wenn ihm der Friede lieb ist. Dies gilt namentlich von den Spiritiss
Zwangs-Räumen, wo es mit aller gerade hier so notwendigen Harmonie
aus und vorbei wäre, wenn es hier zu einer Auseiitandersetzung zwischen
Spiritisten und Theosophen käme. Dort werden überhaupt die Theosophesy
die wohl immer die Minderzahl bilden, am besten thun, ganz zu schweigen.
Oder wäre es etwa riicksichtsvoll und klug, einem Menschen, der soeben
vielleicht das Phantom seiner verstorbenen Mutter gesehen zu haben glaubt,
und über diese unerwartete Begegnung sich in einer sehr begreiflichenAuf-
regung besindet, nun auseinandersetzen zu wollen, daß es nach den Lehren
der Cheosophie zunächst äußerst fraglich ist, daß das erschienene Phantom
in irgend einem Zusammenhang mit seiner verstorbenen Mutter steht, daß
vielmehr diese Erscheinung nichts anderes gewesen sein wird, als der un·

geformte Astralleib des Mediums, da es ja diesem astralen Wesen ,,keine
Mühe macht, aus dem Gedankenstroine der Umsitzendeit sich die Formen
zu verschiedenen Gestalten zn entlehneiy welche stets an Deutlichkeit und
Lebendigkeit zunehmen, in je tieferm Trancezttstaitd das Medium ver-

sinktisp Den Herren Spiritisten kann die kleine Abhandlung von A. Besant
über die sieben Prinzipien oder Grundteile des Menschen, die der soeben
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angeführten Stelle entnommen ist«) — garnicht wariii genug empfohlen
werden.

Nun giebt es aber auch eine Menge von durch automatische; Schreiben
entstandenen niediumistischeii Mitteilungen, welche den Spiritisten, wofern
sie dieselben nur ohne Voreiiigeiioinmenheit aufmerksam lesen wollten, klar
und deutlich beweisen, daß sie sich mit ihren Theorien auf dem Holzwege
befinden. Eine derartige Mitteilung ist eben das Mahnwort des Freiherrn
Carl von Hartenstein (Sphinx XlX, 10l. Juli OR) Damit aber dieses
Mahuwort bei den Spiritisten auch williges Gehör sindet, ist es allerdings
unerläßlich, zwei Einwiirfe gegen die Verfasser derselben — die übersinn-
liche Jntelligenz und das Medium —— von vorneherein abzuschneiden, die
der spiritistisch gesinnte Leser sofort dagegen erheben wird, die nämlich,
die beiden Genannten seien eben entweder alle beide, oder wenigstens eiiier
von ihnen »theosophisch angekränkelt«, und daraus erkläre sich naturgemäß
der theosophische Charakter jener Mitteilung. ·

Hierauf ist zu erwidern: Das Medium, durch das diese Mitteilung
vor kurzer Zeit erfolgte, ist, wie aus einein Briefe desselben an den
Herausgeber der »Sphinx« hervorgeht, sicher eher spiritistisch als ,,theo-
sophisch angekränkelt«, ein Mannsder der ganzen okkultistischeii Bewegung
bis vor kurzem ganz ferne stand. Die sich kundgebeiide Jntelligeiiz gab,
wie aus dem nämlichen Brief klar und deutlich zu ersehen ist, in einer
andern mediumistischen Mitteilung ausdrücklich an, im Leben von Theo-
sophie garnichts gewußt zu haben, sondern richtiger Spiritist gewesen zu
sein. Er lebte in Bayern in einer Zeit, als dort von Theosophie fast
gar niemand sprach.

Und nun, nachdem durch das Vorausgegangene die nötige Klarheit
geschaffen ist, lese man noch einmal die folgenden Sätze jener Mitteilung
aufnierksain durch:

»Wir siiid keineswegs der ganze irdische Mensch oder dessen Seele,
die vom Körper befreit ist, sondern nur ein Teil der ganzen Weseiiheit
des Menschen, der beim Tod sich aufgelöst hat«. Und ferner: »Auch wir
wissen, daß das eigentliche Selbst sich ganz wo anders aufhält und voii
der Welt der Schatten nichts weiß; denn ein Schattenreich kann man es

allerdiiigs nennen, das Reich der ,,Geister«.
Hier wird freilich von spiritistischer Seite wiederum die Frage entstehen:

Ja, uni Hiinniels Willen, wo soll denn dann dieses eigentliche Selbst sich
aufhalten? worauf dem also Fragenden zu erwidern ist: »Wenn Sie, lieber
Herr, die theosophischeii Publikationen eines Studiums würdigen wollten,
dann erfiihreii Sie, daß es entsprechend den sieben Grundteileii oder
Prinzipien des Menschen sieben Daseins-Ebenen in der äußeren Natur, im
Universum geben muß, von denen die Astralebeiie die der physischen Ebene
zunächstliegeiid ist, wobei Sie aber ja nicht an Ebenen im geometrischen
Sinne denken wollen, sondern an besondere Stufen der Existenz mit besonderen

«) Siehe: cotusbliitciy Heft Vll, S. 265.
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Raum· und Zeit-Verhältnissen, für welche unsere menschlichen Raum« und
Zeit-Begriffe also keine Geltung habest können. Sobald Sie dies einmal
erfaßt haben, dann werden Sie jene Frage nach dem Wo des Aufenthalts-
ortes des eigentlichen Selbst nach dem Tode nicht mehr stellen.

Sehr wichtig für den Spiritisteit ist ferner die folgende Stelle jener
Mitteilung: »Ewig aber bleiben wir nicht in diesem Zustande, denn Un«
sterblichkeit ist uns nicht gegeben. Wir lösen uns auf gleichwie der irdische
Körper, und unsere Bestandteile nehmen wieder Teil an der Bildung
neuer Wesen«.

Denjenigen Herren Spiritisten aber, die sich bei dieser ihnen unbe-
quemen, aus dem »Jenseits« stammenden Aeußerung mit der Bemerkung
aus der Asfaire ziehen möchten: »Diese mediumistischen Mitteilungen haben
ja bekanntlich inhaltlich überhaupt keinen Wert«, ist hierauf zu erwidern:

»Mit Unterschied, mein Verehrterl Wenn Sie freilich diese offenbar
in bester Ubsicht gegebene Belehrung des verstorbenen Freiherrn von
Hartenstein, die ausdrücklich von ihm an die große Masse der Spiritisten
zu deren Aufklärung gerichtet ist, mit dem kindischen Geschreibsel in einen
Topf werfen zu müssen glauben, dasbei unentwickelten automatischen
Schreibversuchen gewöhnlich herauskommt, — dann allerdings bleiben Sie
ruhig beim Spiritimus, solange er Jhr ErklärungsiBedürfsiis vollauf be-
friedigt, und fahren Sie fort, der Theosophie den Rücken zu kehren. Zu
dieser flüchten sich ja nur Diejenigen, deren dunklem Drang nach Wahrheit
des Spiritismus nicht mehr geniige leistet. Streiten wir uns aber nicht
über die Wahrheit selbst, zu der jeder von uns sich wohl des rechten
Weges wohlbewußt zu sein glaubt, und vergessen wir nicht jenen Ausspruch
cessing’s: »Nicht die Wahrheit, in deren Besitz irgend eiu Mensch ist oder
zu sein vermeint, sondern die aufrichtige Mühe, die er angewandt hat,
hinter die Wahrheit zu kommen, macht den Wert des Menschen«.

 



 
yieizsclxe — ein I)oppelgszelirlzlt?

Offener Brief' an den Heraus-ges« der Sphinx.
Von

P. Eh. von ZchaQ
d«

ollen Sie einem getreuen Sphinxleser und nebenbeiwarmen Anhänger
Jhrer eigenen Geistesrichtung gestatten, zu ihrem Aufsatz über

Nietzsche (Juniheft dieses Jahres), noch ein Wörtchen hinzuzufügen?
Jch sage absichtlich »hinznzufügeii« — nicht etwa ,,zu entgegnen«,

denn ferne sei es von mir, Ihrer Kritik der Rietzschesscheii Paradoxieen
entgegentreten, oder deren eventuelle verderbliche Wirkungen auf einige
jugendliche ,,Gründeutsche« bestreiten zu wollen. — Was ich von meinem
nnmaßgeblichen Standpunkte aus versuchen möchte, das ist in gewissem
Sinne eine Ehrenrettung, nicht des Philosopheiy sondern des Menschen
Nietzsche, resp. seines eigentlichen Jdeals, das ihm in guten Stunden vor-
geschwebt haben mag und wohl an gewissen Stellen seiner Schriften
heller hindurchleuchteh an anderen freilich sich gänzlich in sein Gegenteil
verkehrt und geradezu zum moralischen Ankläger für ihn wird.

Sie sehen also, daß ich gewiß nicht in blinder Weise für Nietzsche
eingenommen bin, und doch kann ich es nicht leugnen, daß dieser seltsame,
tviderspruchsvolle und trotz allem gewaltige Grübcergeist mich vom ersten
Augenblick der Bekanntschaft mit seinen Werken an, in eigenartiger Weise
angezogen und gefesselt hat; und zwar geschah dies mehr in einem objektiven
als subjektiven Sinne, denn mein eigener Standpunkt wurzelt, wie ich gern
und freudig bekennen will, durch und durch in theosophischeii Anschauungen.
— Aus diesem Grunde ist mir Nietzsche auch niemals ein Gegenstand der
Anbetung, ein göttlicher Propheh wohl aber ein interessantes Problem,
eine weit über die Durchschnittsgröße hervorragende Menschennatur ge-
wesen.

Sie sagen, Nietzsche’s Schriften, besonders seine letzten, seien voll
cynischer Bosheit, bestienhafh brutal — ich bestreite das nicht, ebensowenig,
wie ich die verderbliche Wirkung solcher schriftlichen Wntausbrüche auf



HZO Sphinx XI, tue. — August OR.

alle diejenigen bestreiten möchte, welche an Nietzsche nur die Untugeuden
und Ausgeburten jubelnd begrüßen und nachahmepy weil sie sich zu ihnen
hingezogen fühlen, und das paradoxe vieler seiner Aussprüche, das ,,Doppel-
gesicht«, welches sich möglicherweise darunter verbergen könnte, als nicht
mit ihren Wünschen harmonierend, übersehen. — Ich möchte mich viel-
mehr der im Maiheft ausgesprochenen Ansicht Paul Lanzky’s zuneigen,
welcher seine begründeten Zweifel darüber zu hegen scheint, ob Nietzsche
wohl ein ebenso überzeugter Bewunderer seiner Bewunderer sein würde,
falls er noch im stande wäre, die wahre Willensbeschasfenheiteines großen
Teiles derselben zu durchschauesr. Sie selbst haben ja im Hinblick auf
das beste der Nietzscheschen Werke, den Zarathustra, das geistige Aufwärts-
streben des Verfassers durchaus gewürdigt, wie ich mich denn auch bei
meinen weiteren Ausführungen keineswegs im Gegensatz zu Ihnen zu be-
finden glaube. —

Wenn Sie in Nietzsches späteren Werken das gänzliche Verzerren
seines »Uebermenschen« zum »Unmenscheii« überzeugeud betonen, so muß
eine solche Kritik den Autor, der sie herausgefordert hat, allerdings mit
gerechter Gewalt treffen, ob aber nicht etwa für den M e ns chen auf irgend
eine Weise Absolution zu sinden wäre? —— Deutlicher gesprochen, möchte
ich hier die Frage aufwerfen: War der Nietzschessche »Liebe-Mensch« von

Anfang an auf einen solchen »Unmenschen«, ein solches »Uebertier« hin
angelegt?

Auf der vorurteilslosen Beantwortung dieser Frage, beruht meiner
Ansicht nach, die moralische Ehrenrettung Nietzsches — nicht als Philosoph,
(den gebe ich Ihrem Seziermesser preist) wohl aber als hochstrebeiiden
und das besie wollenden Menschen! — Diese Ehrenrettutig möchte ich
meinerseits wenigstens versuchen, an Stelle dessen, der nicht mehr für sich
selber zeugen und sprechen kann! — Ich habe meinem Briefe die Frage
voraufgestellh »Nietzsche ein DoppelgesichtW und dieses Doppelgesicht ist
es, auf welches ich, im erbetenen Einverständnisse mit Ihnen, dem ge-
rechten und unvoreingeuommenen Theosophety die Aufmerksamkeit freund-
licher Leser lenken möchte. —

Man wird mir, denke ich gern zugeben, daß nichts in der Welt
ohne seine geheimen verborgenen Ursachen vor sich geht, die dann in
oft verblüffeiiden und unbegreiflichen Wirkungen zutage treten. Dem
zündenden Blitz, dem rollenden Donner, geht die schwere elektrische Spannung
in der Luft voraus, und sie ist die eigentliche Ursache des Blitzes, welcher
nun gewissermaßen wie eine That der Willkür und der schrankeiiloseii
Freiheit dem Uneingeweihten erscheinen könnte. Wenn ein Mensch wie
Nietzsche sich zu solchen Ausfällen gegen alle herrschenden Ideale und
Glaubensgiiter hinreißen lassen kann, so muß hierfür ein zwingender Grund
irgendwie vorhanden sein, und zwar muß dieser Grund sowohl in der
Prädisposition der eigenen zügellosen Natur, als auch in gewissen äußeren
Faktoren zu finden sein, welche jenen Ausbrüchen gewissermaßen den ge«
eigneten Nahrungsstoff zugeführt haben. Wenn wir zunächst den ersten
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Punkt ins 2luge fassen: die individuelle Prädisposition —— so wird kein
ehrlicher Mensch leugnen können, daß Nietzsche’s Werdegang und sein
tragisches Ende, vorurteilslos betrachtet, eine bereits in jener Natur vor-

handene Krankhaftigkeit und anormale Reizbarkeit voraussetzen läßt; wie
aber ein jeder Mensch, nach Georges Sand, die Fehler seiner Tugenden, und
umgekehrt, auch die Tugenden seiner Fehler besitzt, so konnte diese Ueber-
empsindlichkeit und Reizbarkeit gleichermaßeir auch die Ursache für ein
hochgesteigertes Wahrnehmung-s und Empfindungsversnögesi im geistigen
Sinne werden. Mit anderen Worten: Nietzsche war nicht allein nur

»anormal«, im niederen Sinne des Wortes, er war in gewisser Hin«
sicht auch ,,übernormal« veranlagt, d. h., er war» in glücklicher! Augen—
blicken seines inneren Schasfensdranges, ein hellseherisches und intuitiv
veranlagtes Genie. —

Daß sein »Uebermensch«, wie er ihm als Ideal vorschwebte, seine
Entstehung einem solchen ,,übernormalen«Schauen verdankte und nicht der
ausschweifenden Einbildungskraft seiner niederen Wesenshälfte entsprang,
das beweist uns sein eigenes persönliches Leben in und mit der Welt,
welches nirgends eine Spur von jenem bestienhaften Zerstörungswahiisinii
aufzeigt, sondern ihn einsame Wege führte, die ihn über die flache All«
täglichkeit hinaustragen sollten. Wohin auch immer er sich also in seinen
Theorien verirrt habest möge, in der Praxis blieb er doch inuner sich
selber gleich, d. h. seinem wahren, eigentliches( Selbste getreu. —

» Jndie Höhe will es sich bauen mit Pfeilern nnd Stufen, das Leben selber: in
weite Fernen will es blicken und« hinaus nach seligen Schönheiten, darum braucht es
Höhe« — —- — —-

,,Und weil es Höhe braucht, braucht es Stufen und Widerspruch der Stufen und
Steigendenl Steigen will das Leben und steigend sich iiberwindenC

(Zarathusira, Seite II, ll Teil).
Zarathustra — resp: sein Schöpfer — lebt in einer traumhafen Jdeal-

weit, die weniger vielleicht vom wachen Verstande voll erschöpft und
kritisch zergliedert wird, als vielmehr, dem Schlafwachen ähnlich, nur ruck-
und sprungweise ins hellseherische Bewußtsein tritt. Still wandelt der
weltscheue, aber harmlose Sonderling seine Pfade dahin; wie ein tief-
sinniges Kind mit rvertvollen Edelsteinen spielend, die es im Geiste seiner
,,schenkenden Tugend« weitergeben möchte, und für die es doch überall
nur geschlossene Hände findet:

»Ein Ungestilltes, Unstillbares ist in mir; das will laut werden.
nach Liebe ist in mir, die redet selber die Sprache der Liebe«.

»Sie nehmen von mir: aber riihre ich noch an ihre Seele? Eine Kluft ist zwischen
Geben und Nehmen; und die kleinste Kluft ist am letzten zu iibekbriickesstc

. (Seite Its, il)-
,,2lch, Eis ist um mich, meine Hand verbrennt sich am Eisigenl Ach, Durst ist in

mir, der schmachtet nach Eurem durfte» Geist· 37, 1s).

Wie ist es möglich, daß derselbe Zarathustra-Nietzsche, der solche
Worte geschrieben, sich in kurzer Zeit so völlig verwandeln — daß aus

Eine Begierde
(skiee 3s, 1s).



s22 Sphinx X1x, 1o2. — August time.

dem willigen Scheiiker seiner Ueberfiille ein wütender Zerstörer alles
Menschenwürdigeii werden konnte? Die Ursache ist, wie mir scheint, iiicht
schwer zu finden. — Die völlige Verständnislosigkeit der Menschen, die
Erkenntnis ihrer Kleinlichkeih ihre sich so erhaben und weise dünkenden
2fiittelmäßigkeit, war es, welche gleichsam dem Faß den Boden ausstieß
und alle bereits in Nietzsche vorhandene Reizbarkeit aufs Höchste steigernd,
die anormaleii Seiten seines unglücklicheiy vielleicht erblich belasteten Wesens,
zur Entfaltung brachte.

Jm Schonen und Mitleiden lag immer meine größte Gefahr; und alles Menschen-
wesen will geschont und«gelitteii seinl« — —- — —-

,,Zerstocheii von giftigen Fliegen und ausgehöhlt, dem Steine gleich, von» vielen
Tropfen Bosheit, so saß ich unter ihnen und redete mir noch zu: unschuldig ist alles
Kleine an seiner Kleinheitl« — — —- —

,,Mich selber verbergen nnd meinem Reichtum — das lernte ich da unten: denn
Jeden fand ich nocb arm am Geiste. Vas war der Lug meines Mitleidens, daß ich
bei Jedem wußte —- daß ich es Jedem ansah nnd amech, was ihm Geistes genug und
was ihm schon Geistes zu viel warl —

« Gen: so a. Si, l1l).

Hier also liegt des Rätsels Lösung für die Verwandlung des »mit-
leidigen« Weisen in die verfolgungslustige Bestie: der Geist der Dumm-
heit hatte ihii seine ,,unergründliche Klugheit« fühlen lassen und an dieser
war seine philosophische Gelasseiiheit gescheiterh sein Mitleid plötzlich zu
Grunde gegangen! —— Jst das nicht immerhin ein iiiteressantes Problem
auch für den Theosopheiy der Ursache und Wirkung, iiach Seite der Schuld
sowohl als auch der Entschuldbarteit gegeneiiiaiider abznwägen trachtet?
Sollte Nietzsche der erste und letzte sein, dem dergleicheii je begegnet ist?
— Gern will ich zugeben, daß eine gewisse Disposition! zur Selbstverherri
lichung und zum Größenwahn bei ihm bereits im ,,Zarathustra« ge«
schlummert hat, nicht aber kaini ich zugeben, daß alle seine Werte deshalb
auch wertlos sein niüsseii und daß sein Ideal schon im Zarathuftra ans
jene Entwertung aller Werte hin angelegt war, sondern vielmehr auf eine
Steigerung der menschlichen Selbsterkeniitiiis

Erst der im Uebermaß gereizte Nietzsche verliert die philosophische
Unparteilichkeit und hält für jene Leute, denen er den ,,Llebermeiischeii«,
das Hinausstrebeii aus dem Geiste der pygniäeiihafteii Blindheit und Ge-
bnndenheit, umsonst zu lehren versuchte, iiuiimehr die zerstöruiigslustige
Bestie, die ,,katiliiiarische Existenz« für gerade gut genug, weil sie die
Offenbarung der elementaren Kraft ist im Gegensatz zur unbewußteii
Schwäche, welche sich so gern für Stärke ausgeben inöchtel

»Ach, daß sein Bösestes so gar klein ist«, »Ach, daß sein Bestes fo gar klein istl«
Geist N, M) ruft Nietzsche verzweifelnd iiber diese Uiifähigkeit des Menschen iiber sich
selbst hinauszukommen und er setzt hinzu: »Zerbreeht, zcrbrecht mir die Guten und
Gerechten — O meine Brüder, versiandet Jhr auch dies !Vort?« Gen: im, ni).

Die ,,Giiteii und Gerechten« siiid fiir Nietzsche diejenigen: »Venen einmal Einer
ins Herz sah, der da sprach: »Es sind die PharisäerC Aber man verstand ihn nicht«.

(Seite II, lll).
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Die Pharisäer und Schriftgelehrten, die Duckmäuser jeglicher Art, die

alles Neue und Große, das sie iiberragen und ihnen ihre egoistische Klein«
heit zum Bewußtsein bringen könnte, von Anbeginn hassen nnd verfolgen.
Diese hatten ihm ihr wahres Antlitz gezeigt und so nannte er ihr Wider·
streben: »Feigheit«, ob es schon ,,Tugend« heißt! (5sit-27-11I)- Nietzsche muß
in seinem Leben bittere Erfahrungen an den Menschen gemacht haben, und
seine Biographie giebt uns einen Fingerzeig hierfür an der engen geistigen
Atmosphäre, in welcher er, der frühreife Knabe seine Jugendjahre ver-
lebte und wodurch eine um so größere Spannung in ihm erzeugt werden
mußte. Wie der Mensch sich von gewissen ersten Eindrücke-i niemals
völlig befreien kann, sondern durch sie immer von neuem beeinflußt wird,
so sind Nietzsches heißblütige Ausfälle gegen Sitte und Moral, im eigent-
lichsten und tiefsten Sinne doch hauptsächlich immer nur Ausfälle gegen
die Sitte und Moral jener herrschsüchtigen Mittelmäßigkeih welche sich
den Namen der Tugend und Pflicht erborgt, um desto ungestörter den
höherstrebenden Geist zu knechten und zu unterdrücken. Nicht so sehr gegen
Christus (,,den Christus«) richtet sich also seine haßerfüllte Verachtung, als
vielmehr gegen jene nachchristlicheit Pharisäer, welche keine Herren, sondern
Sklavenseelen sind:

,,Tugend ist ihnen das, was bescheiden und zahm macht: Damit machten sie den
Wolf zum Hunde und den Menschen selber zu des Menschen besten Haustiere«.

- (Seite 2?, lll).

Als Moses mit den Gesetzestafeln vom Berge Sinai herabstieg und
das thörichte Volk im Dienste des goldenen Kalbes versunken erblickte, da
übermannte ihn der Zorn und er zerbrach die heiligen Tafeln, weil er

jene Abtrünnigen derselben nicht länger würdig erachtete. — Der moderne
Zarathustra mag ein Gleiches erlebt und erlitten haben, denn auch er that
ein Gleiches wie Moses, ohne doch dessen geistige Größe und Selbstbe-
herrschung zu besitzen. Er, der mit der Absicht gekommen, auszuteilen
und zu verschenken, zeigt nunmehr dem Volke sein anderes Gesicht und
wird zum teuflischen Lästerer, zum rücksichtslosesi Wertezerbrechen Und
wie ein Mensch im höchsten Zorn nicht allein sich selbst vergißt, sondern
auch in seinen Anklagen nnd Verdächtigungesi weit über das gerechte Maß
hinausstürmh so tritt nunmehr bei Rietzsche die anormale Wesensdispositiom
der stiere, stets auf denselben Punkt gerichtete Blick des Wahnsinnigeiy
mehr und mehr zutage· Jene von ihm selbst erfundene Moral des
»ressentiment«, die wütende Rachsucht des beleidigten Jntellekts, macht
sich in wilden Verwünschungen und Verdächtiguiigen Luft. — Es ist
ihm nunmehr eine grausame lVollust, jenen zaghaften und in ihrer Zag-
haftigkeit aufgeblasenen Durchschnittsmesischem ihre kleinen, so wohl und
sicher verwahrten Werte, Kraft seines vivisektorischen Geistes aus der
Hand zu winden, ihnen zu zeigen, wie viel Problematisches, Ungewisses
und Anfechtbares noch an diesen bequemen Schlupfwiiikelki ihrer Geistes«
trägheit zu sinden ist:



124 Sphinx XII, im. —- Llngust lege.

»Mißtraut allen denen, die viel von ihrer Gerechtigkeit redenl Wahrlich, ihren
Seelen fehlt es nicht nur an Honig« — — -·— —

»Und wenn Sie sich selber die Guten und Gerechten nennen, so Vergeßt nicht,
daß ihnen zum Pharisäer nichts fehlt als — Macht«« (seitp es, n).

,,Jn Allem aber thut Jhr mir zu vertraulich mit den! Geiste; und aus der Weis«
heit machtet Jhr oft ein 2lrmen- und Krankenhaus für schlechte Dichter«

»Ihr seid keine Adler: so erfuhrt Jhr auch das Glück im Schrecken des Geistes
nicht. Und wer kein Vogel ist, soll sich nicht über Zlbgriinden lagern«. tskite z4,11).

Wenn wir das intensive Leiden Zarathustrcks an der pharisäerhaften
Mittelmäßigkeih bezw: ihrer unbewußteii inneren Verlogenheit in bezug
auf die eigentlichsten tiefsten Ursachen ihrer sogenannten »tugendhaften
Neigungen«, als »sujet. souseuteuclM aller seiner krankhaften Reizbarkeit
annehmen, so könnte man möglicherweise zu der Ueberzeuguiig kommen,
daß auch jener Begriff »Jenseits von Gut und Böse«, nicht auf die Vor-
stellung eines »Jenseits von aller individuellen Verantwortlichkeit« hin an-
gelegt war, sondern nur ein Hinausgeheii über viele, derzeitig im Ansehen
der Durchschnittsmenschheit gültige Begriffe von »Gut« und »Böse« zu
bedeuten hatte.

Nicht alles »Gute« braucht deshalb unbedingt gut zu sein, weil es
der heutige unvollkommene Mensch als »gut« (bezw. für sich selbst gut!)
erachtet. Nicht alles »Böse« braucht deshalb unbedingt »böse« zu sein,
weil es die heutige Durchschnittsmeicschheit als »böse« (bezw. für sich
selbst böses) erachtet. -— Jn aller »geglaubten« und »gewollteii« Wahr-
heit bleibt vielmehr ein subjektives, relatives Bestandteil zurück, welches
,,viel verrät, aber noch mehr verbirgt« und vielleicht, im objektiven Sinne
betrachtet, nur eine »VordergruIidsschc«itzung«, eine ,,vorläufige Perspektive«
ist; »ein Zeichen und Symptom, das erst der Auslegung bedarf« und an
der »Herkuitft der Handlung« seine verschiedenwertige Abschätzurig findet. —

»Es ist zu viel Zauber und Zucker in jenen Gefühlen des ,,fiir andere«, des »nicht
siir inich«, als daß man nicht irötig hätte, hier doppelt mißtrauisch zu werden und zu
fragen: »sind es nicht vielleicht VerfiihrungenN »daß sie gefallen, dem, der sie hat, nnd
dein, der ihre Früchte genießt, auch dem bloßen Zuschauer, dies giebt noch kein Argu-
ment fiir sie ab, sondern fordert gerade zur Vorsicht auf· Seien wir also vorsichtigl« —

»Jenseits von Gut und Böse«, Seite its)-

Diese Vorsicht (im guten Sinne), — dieses Mißtraneii (im krankhaften
Sinne), blickt als das Doppelgesicht Nietzsches aus allen Spalten seiner
Werke hervor. Die bittere Erfahrung, daß so manche pomphaft betonte
,,Wahrheit« nnd »Uninteressiertheit« des Einzelnen nichts weiter als ein
kleines egoistisches Machtstrebeiy ein pharisäerknisf nnd eine Gewissensi
fälschuctg ist, daß aus aller individuellen ,,Wahrheit« das unvollkoniniene
Subjekt »Mensch« herausschaut, welches noch garnicht das Recht hat seine
moralischen Impulse, bezw. das, was er fiir einen solchen Impuls aus-

giebt, fiir unantastbar im absoluten Sinne zu halten, weil es weit davon
entfernt ist, sich selbst zu kennen und in seinen letzten Beweggründen zu
durchschauen, hat Nietzsche schließlich zu der Vorsiellttiig gebracht, daß es

so etwas wie eine absolute Wahrheit, ein unfehlbares, allgemeingültiges
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Gewissen überhaupt nicht giebt, und daß daher die Wahrheit des »Starken«,
seine Werte schöpferisch in sich selbst Tragenden, die einzig plausible
und anzuerkennende Wahrheit und Wirklichkeit ist. »Nichts ist wahr, alles
ist erlaubt«, so heißt fortan seine philosophische Devise und er will damit
sagen: ,,Wahr ist nur der unverfälschte Impuls, welcher aus so und so
vielen kausalen Vorbedingungen seine unabänderliche Entstehung nimmt
und je nach der Beschaffenheit des Menschen mit derselben unfehlbaren
Sicherheit zum Vorschein kommt, wie man es z. B. dem Feuer nicht ver«

wehren kann zu brennen, und wobei es im letzten Grunde ja auch nichts
zu »erlauben« giebt. —— Ebenso sicher indessen wie das Feuer seiner Natur
nach »brennen« muß, muß auch das Wasser seiner Natur nach das Feuer
löschen; und so ist menschliche Erlaubnis ihm im letzten Grunde so be-
langlos wie menschlisches ,,Verbot«, weil alles schon im Entstehen seinen
Ueberwinder, Tlsikläger und »Neinsager« findet! — Es ist also im letzten
Grunde nur eine dialektische Begriffsverwirrung, wenn Nietzsche aus der
Relativität aller Werte, bezw. alles Machtstrebens, auch die Unterschieds-
lose Berechtigung desselben im objektiven Sinne ableiten zu können scheint,

· da dies gewissermaßen seiner eigenen Theorie widerstreiten würde, insofern
als die »Berechtigung« nur mit der »Uebermacht« zugleich gegeben ist.
Welcher qualitativen Beschaffenheit diese »Uebermacht des Starken« sei,
hat aber Nietzscheszarathustra der Menschheit überhaupt nicht in deutlichen
Worten gelehrt. —-

Osfenbar hat ihm bei seinen Verdächtiguiigen der Wahrheit als solcher
wieder jener Gegensatz von ,,ehrlich« und »unehrlich« vorgeschwebt, der
ihn sein Leben lang verfolgte. Alles »gute Gewissen« erscheint ihm der-
gestalt gleichbedeutend mit »Glauben an sich selbst, Stärke, Macht, Ehr«
lichkeit«; alles »böse Gewissen« identisch mit »Schwc’iche, Furchtsamkeit und
infolgedessen — Unehrlichkeit: »Laßt uns ja nicht thun, wozu wir nicht
stark genug sind usw.'«. — Darum auch ist ihm das gewaltige Raubtiey
der Träger ungezügelter kraftvoller, wenn auch »böser« Jnstinkte lieber
als der zahme, auf engherzige Mittelmäßigkeit angelegte Durchschnitts-
Mensch, weil dieser sich seine Kraft vorlügt, ohne sie zu besitzen, jener
aber wie ein reinigendes Gewitter daherfährt und die Menschen aus ihrer
selbstzufriedeiiesh satten Ruhe aufscheiicht Denn zu aller Wertesteigerung
gehört Leid, bezw. Kampf der Gegensätze, und es ist gut, daß der Ulensch,
der kleine, nichtige an sich selbst leiden lerne! —

,,21lso heißt es meine große Liebe zu den Fernstem schone Deinen Nächsten nicht!
Der Mensch ist etwas, das überwunden werden mußt« (Sei«e O, til)-

So trägt auch Nietzsche’s Verlästerung des Mitleids und der Moral
ein Doppelgesichn Er fürchtet die Schwäche des Mitleids, das Hindernis
zeitlich wandelbarer Moralgesetze da, wo es gilt der Menschheit neue
Bahnen zu noch unentdekteii Geisteshöheii zu weisen; denn die schwache
Mittelmäßigkeit könnte dieses Mitleid nur zu leicht zu eigener Machtsiches
rung ausbeuten. —
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,,Und wer Schöpfer sein muß im Guten und Bösen: wahrlich, der muß Vernichter
erst sein und Werte zerbrechen. Also gehört das Böse zur höchsten Güte: diese aber
ist die schöpferischeQ Gen« si- l1).

Zarathustrcks praktische Berveggriinde stehen also in scheinbaren! Wider-
spruch zu vielen seiner paradoxen Theorien, denn es ist ihm nicht so sehr
um subjektiv-egoistische, als vielmehr um objektive Machteiitfaltung und
Wertesteigerung der ganzen Menschheit zu thun. — Er liebt und vergöttert
seine Macht nicht nur, weil sie ,,individuelle Macht» ist, sondern um der
lustvollen Erkenntniskraft willen, die sich in seinem Innern neu und immer
neu gebären wollte, gegen die er, als gegen seine heiligste, intuitive Mission,
nicht ankämpfeii kann; denn der Wille des Menschen, das ist. der Mensch
selbst mit seinen unausgeschöpfteii Möglichkeiten und seinen sich stetig
weitenden Horizontem

»Das ist die Hingebung des Größtem daß es Wagnis ist und Gefahr und um
den Tod ein IViirfelspielenC Gen· es. U)-

,,Was ich auch schaffe und wie ich es auch liebe —- bald muß ich Gegner ihm
sein und meiner Liebe: so tvill es meine Liebe«. (5elte so, ll).

Kann der Wahrheitstrieb Nietzsche’s, sein eigenes Ideal der unbe-
dingten gewissenshaftesten Ehrlichkeit in bezug auf die Glaubensgüter
des eigenen Selbstes in beredterer Weise zum Ausdruck kommen? Ver-
langt er denn überhaupt, daß man seine eigene individuelle Wahrheit un-

bedingt glaube? — Dies würde ja seine ganze Philosophie von vorn
herein auf den Kopf stellen! Jst er doch vor allen Dingen der miß·
trauische Zweifley der in jeder individuellen ,,Wahrheit« nur einen »Pfeil
über dem Abgrunde«, einen Fingerzeig zu neuen Höhen und Erfahrungen
erblickt? —

»Euren Feind sollt Ihr suchen, Euren Krieg sollt Ihr siihren und fiir Eure Oe.
danken! Und wenn Euer Gedanke unterliegt, so soll Eure Redlichkeit darüber noch
Triumph rufenl«« iseite CI, l)-

Was ist das anderes, als die unbewußte Anerkennung des ,,Gewissens«,
als die Verpstichtuiig des Menschen dem gegenüber, was er für seine
heiligste Wahrheit erachtet?

»Das stolze Gewissen um das außerordentliche Privilegium der Verantwort-
lichkeit, das Bewußtsein dieser seltenen Freiheit, dieser Macht iiber sich und das Ge-
schick hat sich bei ihm, (dem macht-vollen Menschen) bis in seine unterste Tiefe hinab-
gesenkt und ist zum Instinkt geworden, zum dominierenden Instinkt: wie wird er ihn
heißen, diesen doininiereiiden Instinkt, gesetzt, daß er ein Wort dasiir bei sich nötig
hat? Aber es ist kein Zweifel: dieser souveraine Mensch heißt ihn sein Gewissenl«

(Genealogie der Moral, Seite Es)
So hat auch das »Gewisseii« anscheinend bei Nietzsche ein Doppelges

sieht: Zarathustra ist gewissenlos allem fremden »du sollst« gegenüber,
dessen vollkommene Ehrlichkeit, bezw. unbedingte Berechtigung, ihm zweifel-
haft erscheint, nicht aber jenem höheren »ich will« gegenüber, das er als
seine edelste und beste Verantwortlichkeit empfindet. Das brutale ,,Ueber-
tier« ist also nur eventuell die niedrigste und unterste Vorstufe zu jenem
kraftvollen »ich will nicht mehr Tier sein» des Uebermenschem



l

L.-«

s——e«- «— —-

Schock, Nietzsche — ein DoPPeIgesichtP s27
Sie selbst haben in Ihrem mir so sehr einleuchtenden Buche: »Das

Dasein als Lust, Leid und Liebe«, allen Lebenswillen in dem Begriff der
»Hast« zusammengefaßh und ist solche ,,cust«« in gewissem Sinne nicht auch
»Macht«? qualitativ verschieden ausgeprägte Macht? Muß diese
individuell vorhandene »Lust« sich nicht ihren inneren Gesetzen gemäß
ausleben und ihre evolutionistische Bestimmung erfüllen, mit Rückbeziehutig
auf die Relativität aller Willensfreiheifk

Die Erkenntnis dieser Relativität war es, welche bei Nietzsche zu
immer stärkerem Argwohn und zu immer krankhafterer Gereiztheit die
Veranlassung bot und schließlich sein Verhängnis auch im philosophischen
Sinne geworden ist, denn sie hat seine Theorieen mehr oder weniger blind
für die qualitativen Unterschiede des menschlichen Machtstrebens, sowie
für die Thatsache gemacht, daß es im Wesen der höheren Kraft liegt, die
niedere zu sich empor zu ziehen, anstatt sie selbstherrlich zu vernichten. Auch
giebt er jenem Kampf der Gegensätze und Werte innerhalb der eigenen
Individualität, auf welchem im letzten Grunde alles »Gewissen« beruht,
in keiner Weise genügenden Ausdruck.

Daß diese Fehler« und Schwächen jedoch mehr auf einer unbewußten
Unterlassungssünde, als auf einer absichtlicheii Negation beruhen, oder daß
sie, wie Sie so richtig bemerken, aus Rietzsches Einseitigkeit und Unwissens
heit in betresf aller höheren Bewußtseinsstufeii entsprungen sind, ohne doch
im moralischen Menschen selbst zu wurzeln, das beweist uns, wie schon
gesagt, die unbedingte Ehrlichkeit seines Wahrheitsstrebens, welche ihm
höher galt als das zeitliche Wohl, und womit er der Menschheit nicht zum
Fluche, sondern zum Segen zu gereichen gedachte.

Je mehr ich mich in Uietzsche hineinzuversetzen suche, desto klarer
scheint mir die Thatsache vor Augen zu treten, daß all sein rücksichtsloses
und brutales Machtverlangen im eigentlichen Sinne nur auf geistige Werte-
steigerung aller menschlichen Erkenntnisfähigkeit und Selbstbesinnung ab-
gesehen war, also eine intellektuelle Revolutioiy nicht aber eine moralische«
Anarchie bezweckt« Erster-e mündet in einer höheren Objektivität, letztere
in einem niederen subjektiven Egoismus.

Es könnte mir nun freilich vorgeworfen werden, daß ich, von meinem
voreingenommenen Standpunkt als überzeugter Theosoph, diese Gedanken
nur in Nietzsche hineinlege und ich vermag mich dagegen nur mit obigem
Versuch einer Gegenbetveisführung zu verteidigen. — Meiner unmaßgebi
lichen Ansicht zufolge, könnte es jedoch ebensogut möglich sein, daß Zarai
thustrcks unbewußtes Ideal ihn der Theosophie mehr oder weniger ent-
gegengeführt haben würde. Je nachdem man also das »Doppelgesicht«
Uietzsches in Erwägung zieht, dürfte vielleicht die eine oder die andere
Meinung an Wahrscheinlichkeit gewinnen:

»Und erst wenn Jhr mich alle verleugnet habt, will ich euch wiederkehrenl
Wahrlich, mit anderen Augen, meine Brüder, werde ich dann meine verlorenen suchen,
mit einer anderen Liebe werde ich End) dann liebenl« Getetliustkm Seit! m. l)-

Es könnte eine Zeit kommen, wo diejenigen, welche ihm jetzt zujauchzen,

· V
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sich enttäuscht von ihm abwenden werden, in der Erkenntnis, daß seine
scharfen Waffen sich plötzlich gegen sie selbst kehren! — Es könnte eine
Zeit, kommen, wo viele, die jetzt einen bitteren Groll gegen ihn im Herzen
tragen, als gegen den gewissenlosen Angreifer heiliger Werte, jenes ver-
borgene »Doppelgesicht« zum ersten Male voll erschauend, ein tiefes Mit«
leid mit den Verirrungen jenes unglückseligen Denkers empfinden und ihm
in seine lichtlose Finsternis die Klage nachrufen werden:

»Welch’ hoher Geist ward hier zerstörtF

Qacsscsrift des Herausgebers.
Mit den Ausführungen dieses »Briefes« bin ich einverstanden.

Nietzsche war in seinen früheren Perioden ein anderer Mensch; und ohne
diese früheren wäre sogar seine letzte Periode ungefährlich gewesen. So
aber bedurfte sie der Zurückweisuiig

Tout comprendre, West: tout- par-dannen Aber die »Dummheit«
anderer wird freilich einen Theosophen nie zu Stolz und Hochmut
treiben; denn diese selbst sind ja die allergrößte »Dummheit«, die nur
denkbar ist. Das schlimmste Verbrechen und die gemeinste Leidenschaft
hindern nicht den Fortschritt zur geistigen Vollendung so sehr wie solche
selbstsüchtige Eitelkeit· Sie ist der schlimmste Feind alles Göttlichen im
Menschen, ganz gleichgültig, ob sich der Mensch etwas auf seinen Stand
und seine Lebensstelluiig oder seine Gelehrsamkeit und seine Tugend oder
sein Wollen und sein Können oder auf sonst etwas einbildet. Die »Demut«
ist für jeden Wesensmlfschwung ebenso sehr Maßstab wie die Liebe. —

Freilich werden durch den Hochmut nicht die Leistungen des Menschen ganz
entwertet, wohl aber wird dadurch die Fortentwickelung seines eigenen
Wesens lahm gelegt.

Zorn dagegen, Zorn im Kampfe für das Heilige, kann eine der
letzten Leidenschaften sein, die auch noch den Gottmenschen ausnahmsweis
entflammen, —— niemals aber Rachsuchtz und in eben diese tiermenschs
liche Schwäche, die Nietzsche so scharf gegeißelt hat, versiel er selbst. Der
Unterschied dabei ist die Grundlage der selbstlosen Liebe. Aus dieser kann
Zorn erwachsen, aber nie Rachstichtz jener· kann unpersönlich sein, diese
ist stets persönlich.

Sicherlich empfindet keiner von uns Theosophen Groll gegen Nietzsche.
Mein Mitleid, nein, mein brüderliches Mitgefiihl mit ihm klingt nur
in dem Bedauern ans, daß es mir nicht vergönnt war, ihm vor etwa
zehn Jahren persönlich nahe zu treten. Vielleicht wäre dann sein Geist
jetzt nicht umnachtet — nicht Dank meines eigenen Verdienstes, sondern
Dank der Wahrheit, der ich als ein Unpersönliches Werkzeug diene.

lliibtsossctsleittetn
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Dei! »Tlebeumenlclx« als Btilxnenlpulk

Von

Dr. Hugo Gift-sag.
Es

 in Weltgericht im kleinen hat am W. Juni den Titaneiiktiabeii
« Friedrich Nietzsche’s, den ,,Uebernieiischen« verurteilh d. h. das

immer gutartige nnd dankbare Publikum des Königliche-iSchauspielhauseshat
das Drama »Jkarus«« von Victor Naupnanii in initleidlos gezischter Lin«
stimmigkeit abgelehnt. Ja, — was auch im Königliche» Schauspielhanse nie
vorkommt, — im vierten, dem letzten Akte gingen ganze Reihen von Zu-
hörern aus dem Parquet, in einem Augenbicke, in welchen! der »Ueber-
Mensch« für feine brutalen Aeußerriiigeti des Größenwahpies die Peitsche
verdiente. Als nach dem zweiten Akte der Verfasser der verringliickteii
psychologischeii Studie heraus-gerufen wurde, hatte ich ineine Bedenken
gegen den Beifall, weil man schon eine Nietzscheisackgasse als unnatür-
liches Ende argwöhneii konnte. Obgleich ich von ineinettt höchst ungünstigen
Platze aus nur mit gequälter Spannung aller Sinne die Handlung ver-

folgen konnte, ohne einen Gesichtszug der Darsteller beobachteii zu könntest,
peinigte mich doch schon nach dem ersten Akte die Haltlosigkeit des Ueber-
menschesh von dem man nur knabeithafte Eingriffe in sein und anderer
Leben zum Zwecke zweckloseit Spieles im Leben und auf der Bühne be-
fürchten mußte. Vieles klang sogar an IVildenbruclfs »Marloiv« an, der
ja auch an seiner UebermeitscheiiiUnkraft zu Grunde geht.

Der Verfasser hat offenbar die lobenswerte Absicht gehabt, »Nietzsche
als Verführer GriiIi-Deutschlands««, wie ich ihn mit Dr. Hübbes
Schleiden kennen möchte (s00. Heft der ,,Sphinx«) at! absurduni zu führen
und die armselige Haltlosigkeit des großphrafigeiy orakelblökeiideii »Ueber-
nienscheist als Ohnmacht in ihren Konsequenzen an der Grenze des Irr·
sinns nachzuweisen. prinzipiell und psychologisch hat Zlauntatist dies
folgerichtig aiisgeführh aber kiitiftleriscls ist es ihn! nicht gelungen. Daher
fehlt es ihm nie an dem äußerlich technischen Apparate des heutigen

Sphinx IN, los. 9
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Realisniiis iiiid anderer Routine eiiies noch ini Sinne Ibseiis zulässigen
Natnralisiniis Die irrenärztlidie Diagiiose der Krankheit des Ueber-
ineiischen, welcher so ziemlich auf die waiidelndeii Kraftmeier iiiid Ueber-
nieiischeii der griindeutschen NietzschesRichtuiig passeii dürfte, würde ich
einfach formulieren als Vorstufe der Gehirneriveichuiig wie der Volksmund
das iii der psychiatrischeii Klinik bekannte Krankheitsbildeines Prodroinals
ftadiuiiis der progressiven Paralyse bezeichnet. Die Syinptoiiie siiid
inelaiicholische Depression, schrankeiilose Größenideeih Verfolgungswahiy
lauiieiihafte Unbestäiidigkeih reizbare Schwäche, Menschenverachtiiiig 2lbs
soiideruiig von der Welt, gekränkte Eitelkeit, Neid und prahlerische
Leistungsiiiifcihigkeit bei zeitweise aussclirveifeiid gehobener Stimmung.

Daß solche Individuen auf der Straße uiid im Saloii sich frei be-
wegen dürfen, ist ein Mangel unserer Gesetzgebung, da sie iiiehr Unheil
aiistifteii als Gutes und dafiir nicht bestraft werden köiineii. Daß aber
diese Gespenster Nietzsches vier Akte laiig auf der Bühne herumspukeii
dürfen, ist dramaturgisch strafbar und könnte selbst als pädagogisches
Experiment gegen »Gründeutschlaiid« keine Entschuldigung sindein

Der Uebermeiisch in Naumaiiiks Psychodraina ist der Schriftsteller
Lambrechh den die Triumphe des jüngeren Kraftineiers Brunner nicht
schlafen lassen« Er ist iin Besitze alles dessen, was seinesgleichen nicht
leicht zu teil wird: eigener Herd, ein pflichttreii sorgeiides Weib und
liebeiide Kinder könnten ihn beglückein Aber er ist unbefriedigtvon allein,
unzufrieden mit sich und der Welt. Hysteriscli jaiumert er über die bei
schränkte Welt, ziinperlich einpfiiidsani in weibisclier Wehleidigkeit klagt er
über die Schranken, die dem Adlerflugeseiner Ikarusiiatur gezogen werden.
Gegen sein Weib ist er kühl, gleichgiltig, laiiiieiihaft gereizt, fast brutal,
wenn sie seinem Willen eiitgegeiitritt,- deni sich alles beugen soll. Er schließt
sich von ihr und ihreii Lebensinteresseii ab. Seine innere Entfremdiiiig
von ihr scheiiit sie in ihrer harmlosen Leichtlebigkeit noch nicht wahrge-
nommeii zu haben.

Da tritt das Verhängnis an ihn heran —- iii Gestalt eines Kindes.
-Es ist Martha Bade, seine Nichte, ein geiniitreicliez phantasievolles junges
Mädchen, an ivelchein er bisher achtlos voriibergegaiigeii ist. In dein
stillen Hause ihres Großvaters, des Pastors Gotthold Böhmeh eines Mannes
voii einfachein, edleni Wesen, tiefer Frömmigkeit niid gesundem Kunstsiiiiy
ist sie, früh verwaist, wenn auch ohne führende Liebe einer Mutter, so
doch in Pflichttreue ausgewachsen und hat den Sinn für alles Hohe uiid
Ideale gepflegt. Die ländliche Eiiisainkeit vertauschen Großvater und
Enkelin einige Zeit init der Großstadt als Gäste canibrechts Es ist be«
greifliclh daß dein geistig regen Ziiäddieii der Onkel Lainbrecht als ein
höheres Wesen erschien. Sie vertieft sich in seine Schriften und verwirrt
sich mit seinen Nietzschesscheii Zügellosigkeiteii das weltuiierfahreiie Köpfchen
so, daß sie in ihrer liebebedürftigeii idealisiereiideii Iugeiidseele in dem
Onkel und seinen Ideeii sich und ihre ivahre eigene Welt gefunden zu
haben glaubt. In dieser Gemütsverfaffuiig weist sie die Werbung des
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durch feinen Erfolg verwöhnten Schriftstellers Brunner ab, der aii deii!
Korbe leichter trägt als an ihrer geringscbätzigeii Beurteilung seiner
Dichtungen

Nach dieser Abiveisitiig des ihr innerlich fremdes! ist es ihr Bedürf-
i!is, ihrem Onkel Lainbrecht ein volles Geständnis ihi«er Verehrung abzu-
legei!, die unbewußt zu eii!eii! ciebesbekeiiiitiiis wird. Eitelkeit und Sinn«
lichten, phantastische Selbstherrlichkeit und die Ziigellosigkeit seines Trieb-
lebens drängen diesen rasch zur Katastropha Sein Traninlebeii hat jetzt
ein Ziel. Uiartha ist die erste, die i!!it ihrei!! Wesen an ihn glaubt, u!!d sich
ihm geistig ganz ergiebt. Jn ihr glaubt er wieder ai! sich, in ih!· sieht
er seine in!!ner gesuchte, endlich gef!!i!dei!e Geistesgenossiih der er sofort
für immer gehören will. Mit dem leidenschaftlicheii Ungestüm seiner Selbst-
sucht betäubt er in Marthcks kindlichem Gemüte das erste Bedenken, daß
dieser zerstörende Eingriff in das Glück seines Weibes und seiner Kinder
eine Sünde sei. Sein erster Kuß regt ihr Gewissen als Sünde auf. Aber
was heißt fiir einen Jkarus und Ueberinenschen Gewissen und Sünde?

Er lügt ihr dieses Bewußtsein als täuschendeii Wahn der vorurteilss
volle!!, autoritätsgläiibigeii Menge weg. Dadurch gewinnt sie den Mut,
auf ein Bündnis«mit ihi!! einzugehen und kommt rasch dahin, den zweiten
Kuß von ihm zu verlangen.

Aber von diesem Augenblicke ai! lastet die Schuld bereits wie ein
schwerer Fluch auf ihrem Gewissen, sie kann trotz der Jkarrisiöophistik das
loderi!de Feuer nicht ersticken, welches das Herz des bis dahin unschuldigen,
nur irregefiihrteii Uiädclseiis verzehrt. Jn ihrer quälendeii Ai!gst fiihlt sie
sich getrieben, ihre Schuld dein ahnungsloseii Weibe Lambrechfs zu ge«
stehen. Der Haß der Eifersucht, die Erbitterung übe!· die Zerstörung ihres
egoistischeii Scheingliickes preßt der tiefgekräiikteii Frau nur Worte des
Fluches aus. Mit der ziigellosen Wildheit einer Furie verdainint sie das
arnie irregeleitete Kind. Aber dieser Flnch trifft das Uiäddieii nicht in der
beabsichtigten Wuchs Ganz iii! Geiste ihres Verfiihrers träumt Martha
noch von einein ,,Zfiuß«, welchen! sie und der von ihr geliebte, aber schon
durch die Pflicht gebundene Mann nachgegebeii haben. Erst die Vor«
stellung von dein fnrchbareii Schinerz, den sie dein würdigen Greise, ihren!
liebevolleii Großvater« bereitet! muß, bringt sie um alle Fassung. Der un-

glückliche Mann ist niedergeschmetterh er begreift die schwere Strafe
nicht, die der Gott, an dessen uinwaudelbare Güte er glaubt, über ihn
verhängt hat. Ei· will seine pflichtvergesseiie Enkelin verflucht-n,- doch das
kann er nicht, er dient ja einem Gotte, welcher dei!! verruchtesteii Sii!!der
liebeiid Verzeiht. Er weiß ja auch, daß das Kind dnrch das Gift der
Schriften ahi!ui!gslos ii! das Garn des Verfiihrers gelockt worden ist.
Er bestimmt sofort die Abreise init ihr aus dein Hause des Unheils und
legt ihr die ihr gebührende Buße auf. Jn diesein entsetzlichen Kainpfe
wagt es Lambrecht noch einmal, das Gewissen des in seinen Tiefen er-
schütterteii Mädchens z!! verwirren. Er will sie zur Fucht mit ihin
zwingen. Aber sie ist nun gefestigt und giebt ihin i!icht mehr nach. Die

II
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verletzte Eitelkeit des phantasien äußert sich in schwächlicher Verwünschung
der Willeiisschkväche des Kindes, welches ihm nun auch schon wieder ent-
wertet ist wie die große Masse, von der er sich verachtend abwendet
Martha hat die Kraft dieser neuen Versuchung zu widerstehen.

Jm Pfarrhause sinden wir sie in den qualvollen Fieberphantasiem in
welche eine so jähe Gemütserschütterung sie gestürzt hat. Das Bewußtseinihrer Schuld beherrscht sie ganz, nur nianchmal flackert der Wahn eines
täuscheuden Glückes und die verwirrende Vorsiellung von dem inneren
Zwange auf, dem sie folgen mußte.

Vorwiegend tritt das Bild des Erlösers vor ihre kranke Seele. Sie
sieht seine Gestalt auf sie zukommen. Es ist ihr eine tröstende Erinnerung,
daß Jesus einst etwas auf die Erde schrieb, während die Pharisäer auf
sein Verdammungsurteil über eine Ehebrecherin warteten, es ist ihr Be-
dürfnis, sich die schöne biblische Erzählung von der verzeihendeii Liebe
des Meisters der Milde aus dem Munde ihres Großvaters wiederholen
zu lassen, sie fühlt sich dadurch beruhigt und getröstetz aber ihr Zustand
ist hoffnungslos, das Fieber hat zu sehr die zarte Kraft des jungen Wesens
verzehrt, zu heftig hat der innere Kampf sie zerrissen, sie fühlt immer mehr
ihr Ende herankommen. Unter den nahenden Todesschatteii erkennt Martha
hellsehend die Frau ihres Onkels Lambrecht Es ist ihr letzter Wunsch,
ihre Tante noch einmal zu sehen, um deren Vergebung zu erstehen. Martha
weiß, daß sie nur dann wieder zum Leben zurückkehren kann, wenn sie pon
ihrer Tante die Verzeihung erlangt hat. Erst der Beredtsamkeit des ver-

ständigen und wohlwollenden Arztes, des vertrauten Freundes ihrer Tanne,
gelingt es, den Widerstand der unaufhörlich heftig zürnenden Frau zu
brechen. Frau Lambrecht tritt in das Krankenzimmer, läßt sich aber weder
durch die besonnene-i Vorstellungen des Arztes noch durch die liebevolle
Fürbitte des würdigen Greises zur Milde stimmen. Sie bleibt in der
Härte ihres Grolles und weist jede Versöhnung mit einer den Zuschauer
bis zur Pein des Widerwillensverletzenden Eiseskälte ab. Auch die
rührende Bitte des todkranken Kindes erweicht ihr hartes Herz nicht.
Erst, als die sterbende Martha die letzte Kraft verliert und nur noch todess
matt flüstert, um ihr Leben auszuhaucheiy da bricht der Bann des Hasses,
und das kalte Weib verzeiht. Mit diesem Strahl verzeihender Liebe kehrt
das Leben der Armen noch einmal, wenn auch nur auf einige Minuten
zurück. Jm Todesschauer erkennt die Sterbende wieder hellsehend das
Nahen des einst Geliebten. Während sie in das Nebenzimmer gebracht
wird, tritt schamlos, gegen aller Ermatten, der linselige ein. Der greife
prediger bietet die ganze Kraft seiner sittlichen Persönlichkeit auf, den
wahnbethörten Schwächliiig zum Bewußtsein seiner Schuld zu bringen.
Sein Weib bemüht sich, ihm den Gegensatz seines früheren persönlichen
Wertes zu dem Zerrbild in seiner gegenwärtigen Schwäche und Halt-
losigkeit vor Augen zu führen. Auf den Knieen fleht sie ihn an, ein neues
Leben an ihrer Seite zu beginnen. Nur einen Augenblick schwankt der
verblendete, nur einen Augenblick erschüttert ihn der Edelmut und das
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Uebermaß verzeihender und rettender Liebe, nur einen Augenblick kehrt
das natürliche Wohlwollen und Pflichtgefühl zurück, da durchfährt wie
Geierkrallen der zügellose Freiheitstvahnsinn und der sinnbethörendeRausch
seines Größenbewußtseins sein schwaches Gehirn, und er stößt alle Liebe
und Güte mit empörender Rohen-zurück. Jn diesem Moment ist die un-
glückliche Martha ihren Seelenqualen erlegen — Lambrecht ist der Ver-
brecher, der das knospende Leben zertreten hat. Soll ihn auch diese
Katastrophe nicht zur Vernunft und Pflicht zurückrufeiip —- Nein, sein
Wahnsinn ist vollendet, sein Jrrsinii unheilbar: er krönt sein Zerstörungss
werk mit dem wahnwitzigen Ausrufe:

»Ich bin ein Uebermensch, ich kann Tote erwecken«.

Damit endet das Stück.
Jch war empört über diesen Triumph des arinseligsten Jrrsinnes,

der sich vier Akte lang als himmelstüriiieiide, willenstitanische Genialität
aufspielt Ich meine damit den Größenschwachsinn Lambrecht’s, der nur

noch vergessen hat, auf dem Standesamt seinen prosaischen Philisternamen
in »Prometheus« um«-zuschreiben.

Daß Victor Nanmaiiii das Richtige gewollt hat, ist mir zweifellos:
die Konsequenzen der NietzschwRichtung plastisch und drastisch darzustellein
Aber er ist doch nur bei der naturalistischen Photographie
stehen geblieben. Damit verletzt er aber das Gesetz der Dichtung, welche
den Weg aus dem Labyrinth zu zeigen verpflichtet ist, wenn
sie nicht eine Ateliersstudie bleiben soll. Deshalb wirkte der schrille Miß-
klang des Schlußakkordes so verletzend auf mich wie auf die Hunderte,
welche zischten. Die Dissonanz wirkte störend noch stundenlang in mir
nach, bis der erlösende Schlaf das häßliche Bild vermischte. Erst an dem
sonnigen Sonntag-Morgen, als ich im Lenzesgrün das Ganze noch einmal
überblickte, traten die guten Seiten des talentvoll entworseneii und mit
sicherer Bühnentechiiik ausgearbeiteten Stückes mir vor Augen, jene Vor-
züge, welche in der realistischen Charakterzeichiiung und dem natürlichen
Dialog liegen. Aber mein sittliches Bewußtsein fordert auf der Bühne
die hausbackene Kindermorah nach welcher das Gute seinen Lohn in sich
hat, das Böse aber bestraft wird. Lambrecht wird ja bestraft: sein Irr«
sinn ist die göttliche, menschliche und naturgesetzliche Strafe für seinen
zügellosen Egoismus Aber ein Jrrsinniger — und nichts weiter —— ist
doch nicht wert, in vier Akten immer wieder als der narrenhafte Schwäch-
ling wiederzukehreiy der sich vom ersten bis zum vierten Akte als willenss
mächtiges Genie geberdet. Die Hauptsache fehlt: der Jrrenarzh der den
Affen des Genies zu inehrjährigem, vielleicht lebenslangem Aufenthalt in
einer Heilanstalt zwingt. Daß eine innere sittliche Wandlung nicht akut
eintreten konnte, hat Victor Naumann richtig erkannt, wie er durch die
quälende Scene beweist, in welcher Lambrechks Weib sich vergeblich be-
niiiht, den verblendeten Träuiner zur Liebe zu retten.

Viel richtiger ist doch Lambrechks Zwillingsbruder im zügellosen
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Größenwrihih — Christopher Marlow von Ernst von Wildenbruch ge-
zeichnet. Dieser wüste Großsprecher prahlt der zartfühleiideih Phantasie«
vollen und liebeseiiergischen Tochter seines aristokratischest Wohlthäters ein
iiberschwenglich großes Glück und thatkräftige Freiheit vor, liigt ebenso
wie Lambrecht des unerfahrenen Mädchens sittliche Bedenken als Vorurteil
und Schwäche weg, reißt sie in sein haltloses Leben fort, vernichtet aber
nicht nur sie und ihren Vater, sondern folgerichtig auch sich selbst durch
sein Jkarisches Uebernieiischeiittiitr Das ist doch wenigstens Wahrheit und
Logik des Lebens und der Kunst, wenn auch ein häßliches Bild und schrilley
verletzende Dissonanzen dabei den Gesamteindruck ausiuacheik

Nach solchen Zeitgeinäldeii von Willensschwäche und Phantasie-Ent-
artung ist es mir immer eine Wohlthat, mich an der kernigeii Kraft der
Biihiieiicharaktere Wilhelm J o r d a n s zu erfrischeiy dessen zahlreiche
psychologisch feiusiniiige Dramen von den ,,Liebesleugnerii« bis ,,Tausch
enttäuscht« geradezu Kabinetsstücke fiir das Königliche Schauspielhaus init
seinen vorzüglichen Kräften unter Herrn Grubes künstlerisch gewissenhafter
und sindiger Leitung werden könnte-IN)

Was das Königliche Schauspielhaits mit seinen Biihiielikisäfteii leisten
kann, sieht inan an der Darstellung Shakespearesscher Drei-neu. Daß die
vollendetste Ausführung aber einen ,,Jkartis« vor dem Tlbfallen der Flügel
und den! Altsturz des Uebermenscheii in das Wasser niclst schützen konnte,
wird Niemanden befreunden. Dabei wurden ungewöhnlich iibertriebene
Anforderungen an das Kiiustlerpersonal gestellt. Das Unmögliche wurde
aber von Frau Conrad verlangt. Diese hochbegabte und in jeder
Richtung streng gewissenhafte Künstler-im die in jeder ihrer Rollen so auf«
geht, als lebte sie diese wirklich aus, hat mich stets durch ihr geniales
Spiel überrascht und so gefesselt, daß ich an ihren( Auftreten innner eine
neue psrchologische Erfahrung mache. Oft ist schon ihre Haltung etwas,
was ihr kein Dichter vorschreiben kann: ein Ziionolog von iiberwältigeiider
Komik, ein schelmischer Witz, ein Lied ohne Worte, die wortlos hin«
reißendste Beredtsaiukeit des iiberiniitig sieckischein stets gutherzigen Huinors.
Diese innerlich erlebte lVahrheit ihres Spieles hat sie auch befähigt, eine
Gestalt von tief erschiitternder Tragik in »Hast-wie« zu schaffen, an deren
herzzerreißendes Elend nur die fadeste Leichtfertigkeit nicht glauben möchte.
Wein! ich ansiehiueii darf, daß eine in ihrer Rolle so congeuial auftreteiidcz
in ihrer Rolle leideude, liebende und lebende Kiinstleriii durch eine Hannelei
darstellnng seelisch und körperlich stark erschiittert wird, so möchte ich mit
Bestininitlkeit behaupten, daß sie durch ihre Rolle in Jkarus als Niartha
geradezu krank geworden ist. Wie peinlich war schon Riarthcks Stint-

!) Wenn ich tnich wie sonst anerkennt-nd iiber die Leistungen des Königlicheu
Schanspielhaitses ausspreche, so pslege ich inich nicht zu nennen. Bei dieser 2lrt der
Jleiiszcrtiiig hielt ich aber es fiir Pflicht, nieiiicii Namen zu nennen, wenn ich auch
nicht als Theaterkkitiker von Profession gelten niöchtr. Denn so lange persönliche
Lliotive das Urteil iuaucher ,,Kritiker« beeinflussen, kann ich nicht in deren Reihen
stehen.
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mung uach dem umfassenden Geständnis. Wie qiialvoll aber mußte sich
dieser Seelenzustand gestalten, als dem ja noch knospenden Kindesgeniüt
die eigene unschuldige That, das bloße Liebesgeständiiis, als Sünde und
Ehebruch erschien. Dieser Uebergang eines Gedankens in seinen äußersten
Gegensatz geschieht so jäh und grauenhaft unvermittelt, daß selbst ein
weniger zartes Wesen als Martha von den Kralleu des Wahnsinns ge-
schüttelt und zerrisseu werden könnte. Das alles wird nicht mit Worten
ausgedrückt, sondern durch die zuerst siegesglückliche, dann glücktrotzigz
endlich plötzlich verzweifelte-Haltung der gequälten, mit Unnatiirlichkeitesi
der Drautaturgie belasteten Darstellerin dem Zuhörer anschaulich gemacht.
Der furchtbarste Kampf hat Martha durchwühlt, bis sie mit dem mark-
erschütteriiden Rufe ,,Sündel« von ihrem Schuldbewußtsein und dem un-
heilvollen Vorspiel eines tödlich wühlenden Fieberschauers erfaßt wird.
Jn ihren Halluziiiationen martert sie sich wieder mit den Schreckbildern
einer oerbrecherischeii That und dem triigerischen Bilde ersehnte-i und er-
laubten Glückes Wehrlos und durch die krankhaften Phantasiequaleu
geschwächh erlebt sie zweimal die Todeserniattung, als die Kaltherzigkeit
ihrer Taute ihr den Trost der Verzeihung versagt. Das ist ein schrecklicher
Augenblick, da ihr die Stimme versagt und bei ihrem Todeskampfe nur
noch siäselnde Laute hörbar sind. Die Darstellung solcher Zustände er«

fordert übermenschliche Kraft und muß als Uütosuggestioii eine feinfiihlige
Küustlerin direkt krank machen. Naturalistiscth aber nicht künstlerisch sind
solche Zliiforderuugen des Dichters an die Darstellung. Jeder Zuhörer
mochte fühlen, daß Frau Conrad eine übermenschliche Leistung geliefert
hatte, und jeder mußte es peiulich einpfinden, daß man ihr nicht danken
konnte, ohne mit der Adresse des Beifalls niißverstandeu zu werden.

Außer Frau Courad traten Frau von Hochenburger und Herr Ludwig
als Ehepaar Lambrechh Herr Moleuar als Marthas Großvater und Herr
Keßler als Arzt in den Vordergrund. Herr Molenar hatte dieselbe
Seelenqual darzusielleu wie Frau Courad: den jähen Sturz vom siillen
Glück des reinsten Seelenfriedeus in den tobenden Kampf des tiefverletzteu
Gewisseus Der feinsiunige, takti und kraftvolle Künstler fand wie in
allen seinen Rollen das edle Maß, welches seine jüngeren Kraftkollegen
oft durch widerliches Geschrei oder geistesschcvächliches Flüstern in unver-
mittelter Disharmonie überschreiten. Herr Molenar machte es uns glaublich,
daß das Geständnis Marthcks den würdigen Pastor einen Augenblick um
alle Fassung, ja in Lebensgefahr bringt. Dies ohne Uebertreibiing zu
treffen hat Herr Moleuar künstlerisch verstanden, wie auch Herr Ludwig
seine Rolle als Jkariis folgerichtig durchführte Daß alle Darsteller um
den verdienten Dank kamen, lag an dem Weltgericht über — Nietzsche!

Berlin, U. Juni.

VI«



 
Dar- Idtill von der: weissen Lukas-hinaus.

Niedcrgeschrieben von

Blase! Cecina
Es

Es« ls ich wieder zum Bewußtsein! erwachte, fühlte ich, daß nieiii ganzer
Körper mit kaltem Schweiß bedeckt war. Meine Glieder schienen

leblos. So lag ich hilflos da nnd wußte nicht, wo ich inich befand.
Uiii inich her war alles still und finster. Ilnfangs that iiiir diese

einsame Ruhe wohl, bald aber zogen die Ereignisse, welche niir den ver«

gangneii Tag wie ein Jahr erschienen ließen, vor nieiiieni Geiste vorüber.
Die liebliche Gestalt der weißen cotossBluiiie stand deutlich vor meinen
Augen; schnell aber schwand sie dahin, als die Erinnerung an die nächt-
liche Erscheinung wieder vor meine erschreckte Seele trat, an jene entsetz-
liche Erscheinung, die das Letzte war, was ich gesehen, bis zu dem Augen—
blicke, wo ich nun hier, in der Dunkelheit erwachte.

Und wieder sah ich sie: sah im Geiste wieder dies zu mir aufstarreiide
Gesicht — sah die gespensterhafte lVesenlosigkeit, den kalten Glanz ihrer
erbariiiuiigsloseii Augen. Jch war entnervt, kraftlos, erschöpft — und
wieder, wenn auch diesmal die Gestalt uur als ein Gebilde meiner eignen
Phantasie vor mir stand, schrie ich vor Angst laut auf.

Gleich darauf sah ich, daß eiii Licht sich deni Eingange meines
Ziminers näherte. Ein Priester trat herein, eiiie silberne Lampe in der
Hand. Beim Schein, den sie verbreitete, erkannte ich, das; ich in einein
Gemache war, das ich bisher noch nicht betreten hatte. Es schien auf
das Behaglichste ausgestattet zu sein. Jch sah, daß weiche, reichfaltige
Vorhänge es abschlosseiy und der ganze Raum war mit einein angenehmen
Wohlgeriich erfiillt.

Der Priester trat zu iiiir heran uiid als er vor mir stand, neigte er

sein Haupt.
»Was wiiiischest Du, Hei-H« fragte er. ,,Dürstet Dich? soll ich Dir

frisches Wasser bringen P«

 

o(
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»Ich bin nicht durstig«, gab ich zur Antwort. »Doch ich fürchte
mich — ich fürchte mich vor dem schrecklichen Wesen, welches ich ge-
sehen habe«. "

»Nicht doch«, sagte er, »es ist nur deine Jugend, die dich furchtsam
macht. Der Zlnblick unserer allniächtigen Gebieterin genügt jederzeit auch
einen Mann der Besinnung zu berauben. Fürchte Dich nicht, denn Dir
ist eine hohe Ehre widerfahren, dadurch, daß die Gabe eines Sehers
Dir verliehen wurde. Was kann ich thun, um es Dir behaglicher zu
macheni«

»Ist es NachtW frug ich, indem ich ruhelos auf meinem weichen
Lager mich urnherwarf

»Der Morgen ist nicht mehr ferne«, antwortete der Priester.
»O! daß der Tag bald kän1e!« rief ich aus; »daß die segenbringende

Sonne dieses Schreckbild, das mich erschaudern macht, aus meinest Augen
tilgen möchte! Ich fürchte mich vor der· Dunkelheit, denn in der Dunkel-
heit nur sehe ich das schreckliche Gesicht!«

»Ich will an Deinem Bette bleibe-ji«, sagte gelassen der Priester.
Dann stellte er die Silberlampe auf einen Ständer und setzte sich neben
mich. Seine Züge nahmen sogleich den Ausdruck innerlicher Versenkung
an, und ehe noch eine Minute vergangen war, erschien er mir nur mehr
wie ein Bild von Stein. Sein Blick war kalt, und seine Rede, wenn
auch voll freundlicher Worte, entbehrte aller Wärme. Ich schrak vor
ihm zurück, denn während ich ihn ansah, kam es mir vor, als wenn sich
die Erscheinung ztvischcsi ihm und mir erhöbe. Eine Weile ertrug ich
dies und suchte wenigstens einen Trost in seiner Anwesenheit zu finden;
endlich aber konnte ich mich nicht länger beherrschen; ich vergaß alle
Ehrfurcht, welche mich bis dahin zum Gehorsam und zur Ruhe gezwungen
hatte, und brach in die Worte aus:

»O! ich kann es nicht länger ertragen! Laß mich fort; laß mich
hinaus —, hinaus —, in den Garten —— wohin es auch sei! Der ganze
Raum ist erfüllt von der Erscheinung. lleberall sehe ich sie. Ich kann
meine Augen nicht dagegen verschließen. O, laß mich — bitte, laß
mich fort!'«

,,Sträube Dich nicht gegen die Erscheinung«, antwortete der Priester.
»Sie kam zu Dir aus dem Heiligtume — aus unserm hochgeweihten
innersten TabernakeL Sie hat Dich bezeichnet als Einen, der sich von
den Andern unterscheidet, als Einen, der kiinftighin von uns hoch geehrt
und sorgfältig behütet werden wird. Du aber mußt Dein aufriihrerisches
Herz bezwingen-«. "

« Ich schwieg. Eisigkalt waren diese Worte mir auf die Seele ge-
fallen. Ich hatte den Sinn derselben nicht erfaßt — in der That, wie
hätte ich dieselben auch verstehen können! Rufs tiefste aber empfand ich
die Kälte, die in seiner Sprache lag. Nach einer langen Pause, während
welcher ich mich beiniihte, inich alles Denkens zu enthalten, um auf diese
Art von meiner Furcht befreit zu werden, tauchte plötzlich eine Erinnerung
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vor meiner· Seele auf, welche ein angenehmes Gefühl der Erleichterung
in mir hervorrief. «

»Wo«, sagte ich, »ist der schwarzgekleidete Mann, den ich gestern im
Garten sah?«

»Wie? — der Gärtner Seboua? Er schläft jetzt in seiner Zelle.
Doch, sobald der Morgen dämmert, wird er aufstehen und im Garten
arbeiten«. «

»Darf ich mit ihm gehen?« fragte ich in sieberhafter Angst und
faltete meine Hände, wie zum Beten, aus Besorgnis, daß ineine Bitte
mir abgeschlagen werden könnte.

»Jn den Garten? Ja; wenn Du keine Ruhe sinden kannst, so wird
der· kühle Morgentau und der Anblick der frisch erbliiten Blumen das
Fieber in deinen Adern lindern. Sobald ich sehe, daß der Morgen graut,
will ich Seboua rufen, daß er Dich hinausgeleite«.

Ein tiefer Seufzer der Erleichterung entrang sich meiner Brust bei
dieser bereitwilligen Gewährung meiner Bitte. Dann wandte ich mich
von dem Priester ab; ich blieb mit geschlossenen Augen ruhig liegen und
versuchte alle Schreckbilder aus meinen Gedanken zu verscheuchcnh indem
ich mir das Entzücken! ausmalte, das ich bald empfinden würde, wenn

ich erst das sehr-eitle, von Weihrauch erfüllte Zimmer mit der köstlichen
Frische der freien Luft vertauschen würde.

,

Jch sprach kein Wort mehr, und wartete geduldig. Regungslos saß
der Priester neben mir. Endlich, nachdem, wie es mir schien, viele
Stunden des peinlichsteit Wartens dahingeschliclkeii waren, erhob er sich
und löschte die silberne Lampe aus. Da sah ich, das; ein Schimmer des«
Tageslichtes durch die hohen Fenster in das Zimmer drang.

»Ich werde nun Seboua rufen«, sagte er, indem er sich zu mir
wandte, »und ihn zu Dir senden. Wisse, daß dies Dein Zimmer ist,
welches Du künftighitt bewohnen wirst. Kehre vor dem Morgen-Opfer
hierher zurück. Einige Novizesi werden hier mit dem Bade und dem
Oel zu Deiner Salbung Dich erwarten«.

»Aber«, sagte ich, aufs Neue beunruhigt in dem Gedanken, durch
ein seltsames Geschick eine Person von solcher Wichtigkeit geworden zu
sein — ,,wie soll ich denn wissen, rvann ich zurückkehren mußisp

»Du brauchst erst nach Beendigung» des Morgenmahls zu kommen.
Eine Glocke giebt hierzu das Zeichen; überdies wird Seboua es Dir
sagen«. Mit diesen Worten verließ er mich.

Mich belebte nun schon der Gedanke an das Wohlbehagen, das mein
natürlich erschöpfter Körper in der frischen Morgenluft empsinden würde,
und voll Sehnsucht harrte ich des Augenblicks, wo ich Seboua’s seltsame
Gesichtszüge und das milde Lächeln, das die Hiißliclxkeit derselben ver«

gessen ließ, wiedersehen würde. Mir schien es, als ob sein Gesicht das
einzige menschliche Antlitz wäre, in das ich geschaut hatte, seitdem meine
Mutter mich verlassen.

Jch schaute an mir nieder, ob ich mein Linneukleid noch trug, um
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gleich bereit zu sein mit ihm zu gehen. Ja, ich trug es noch, mein
reines, weißes Kleid und mit einem Anflug von Stolz betrachtete ich es,
denn ich hatte nie zuvor Etwas von so feinem Gewebe getragen. Durch
den Gedanken, nun bald wieder bei Seboua zu sein, gewann ich meine
Fassung soweit wieder, daß ich ruhig liegen konnte, und während ich
sinnend auf mein Gewand niederblickte, dachte ich, was wohl meine Mutter
sagen würde, wenn sie niich in diesem zarten, feinen Linnenkleide sehen
könnte.

Erst das Geräusch herannalseiider Schritte weckte mich aus meinen
Träumereien; jetzt erschienen Seboua’s seltsame Züge in der Thüre —

Seboucks dunkle Gestalt näherte sich mir. Ja, er war häßlich — ; un-

geschlacht ——; schwarz, und ohne jedwelcheii gewinnendeii Zug in seiner
Erscheinung» Und doch — als er jetzt auf mich zukam, und ich das
sanfte Lächeln, an das ich mich so wohl erinnerte, wieder seine Züge er-

hellen sah — da erschien er mir liebenswürdig, anmutig, nienschliciH
Jch sprang von ineineni Lager auf und streckte ihm beide Hände

entgegen.
»O Seboiia!« rief ich, und Thräitesi füllten meine thörichtesi Kinder«

angeu, bei dem Anblicke dieser wohlwolleiideiy vertrauenerweckeiiden Züge
— ,,Seboua, warum bin ich hier? was finden diese Priester denn so
Außerordeiitliclses an mir, daß sie sagen, ich sei nicht wie die Andern?
Seboua, sage mir, werde ich dieses grauenvolle Schreckbild wieder sehen
inüssesii’«

Seboua trat dicht zu mir heran und kniete nieder. Es schien in der
Natur dieses duukelfcirbigeii Mannes zu liegen, daß er jedesmal nieder«
knieen mußte, so oft ein Gefühl von Ehrfurcht ihn iiberwältigte.

»Riein Sohn«, sprach er, »der Himmel hat Dich mit dem Seher-Blick
begabt. Sei Unerschrocken in! Besitze dieser Gabe, so wirst Du zu einem
Lichte werden isnnitten der Finsternis, nselche auf dieses unglückliche Land
herniedersank«.

,,Das verlange ich gar nicht zu werden«, sagte ich ärgerlich. Vor
ihn: scheute ich mich nicht, und der Aufruhr in nieineni Herzen mußte sich
endlich Luft machen. »Und ich will auch nichts thun, wobei mir so un-

heimlich zu Mute wird. Warum mußte ich dieses gespensterhafte Wesen
schauen, das selbst jetzt noch mir vor Augen steht und mir das Licht des
hellen Tags verdunkeltW

»Konnn’ mit mir-«, sagte Seboua, indem er sich erhob und mir statt
jeder weitern Antwort seine Hand reichte. »Konnn’, laß uns hinausgehen,
wo die Blumen find; wir wollen von diesen Dingen weiterspreclsem wenn
die frische Morgenluft deine Stirn gekühlt hat«.

Schnell bereit stand ich auf, und Hand in Hand schritten wir durch
die Gänge, bis wir eine Thür erreichten, durch die wir in den Garten
hinaustrateiu

Wie soll ich die Gefühle beschreiben, mit denen ich die frische Morgen-
luft in mich eiusogP Ich-kenne keine Reize der Natur, die je zuvor niein
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Herz erfreuten, mit denen ich diese Wonne vergleichen könnte. Entfloh
ich doch jener drückenden, mit Wohlgerüchen erfüllten Atmosphäre, welche
einzuatineii ich so völlig ungewohnt war, und erwachte doch wieder die
Gewißheit in mir, daß die Welt hier außerhalb des Tempels immer noch
in gleicher natürlicher Schönheit prangte So beruhigten sich meine über-
reizten Nerven, und mein Geniüt fühlte sich erleichtert.

Seboua sah mich an und, als hätte er die Gedanken gelesen, die mein
Herz bestiirmten, sagte er:

»Noch geht die Sonne auf in voller Pracht; noch öffnen Blumen
ihre Kelche, um sie zu begrüßen; öffne auch Du Dein Herz und laß den
Frieden darin einziehen(

Jch konnte ihm nichts antworten. Jch war jung und nicht geübt,
meine Gedanken leicht in Worte zu kleiden. Aber ich sah zu ihm auf,
als wir so durch den Garten dahinwandelten, und ich glaube, meine
Blicke haben für mich gesprochen.

»Mein Sohn«, fuhr er fort, »Du warst in letzter Nacht von tiefer
Finsternis umgeben, doch solltest Du darum nicht glauben, daß hinter jener
Finsternis das Licht zu scheinen aufgehört habe. Wenn Du am Abend
Dich zum Schlafen niederlegst, so fürchtest Du doch nicht, daß Du am

Morgen nicht die Sonne wiedersehen könntest! Du warst in tieferer
Finsternis als in dem Dunkel einer Nacht, und eine Sonne wird Dir
leuchten, die weit herrlicher als diese ist«.

Jch verstand ihn nicht, obschon ich seine Worte wohl überdachte
Jch sprach nicht, denn die herrliche Luft und das Bewußtsein nienschlicher
Teilnahme genügten mir. Es künunerte mich jetzt wenig, ob Jemand zu
mir sprach oder ob ich Aufschlüsse über die Ereignisse der Nacht erhalten
würde —— jetzt, wo ich die frische Luft nach Herzenslust genießen konnte.
Jch war ja nur ein Knabe, und die bloße Freude über meine sich neu-
belebenden Kräfte ließ mich alles Andere vergessen.

Hier war Natur; und Alles was natürlich war, entzückte inich an

diesem Tage über alle Maßen. Allein ——, kaum daß ich in die Welt der
Wirklichkeit zurückgekehrt, kaum daß ich es gewagt, mich ganz der Freude
über diese Rückkehr hinzugeben, wurde ich plötzlich) nnd unversehens schon
wieder dieser Wirklichkeit entrückt.

Wohin? Ach, wie soll ich’s sagen? Es giebt in der nieuschlicheii
Sprache keine Worte, um Etwas zu beschreiben, was außerhalb des
Kreises dessen liegt, was wir natürlich nennen.

Stand ich denn wirklich noch mit diesen meinen Füßen auf dem
grünen Nasen? — Hatte ich denn wirklich noch die Stelle nicht verlassen,
auf der ich mich soeben noch befand? Stand Seboua wirklich neben
mir? — Jch drückte feine Hand; —- ja sie war da; ich fühlte sie. Und
dennoch hatte ich deutlich die Empfindung, daß ich die Grenze des
Natürlichen wieder überschritten, daß ich abermals in jener unbekannten
Welt des Fühlens — Sehens ——- Hörens mich befand, vor welcher mir
so bangte.
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Doch, ich sah nichts — ich hörte nichts — und dennoch stand ich
da, von Grausen erfaßt und zitternd wie die Blätter vor dem naheii
Sturme. Was sollte ich im nächsten Augenblicke sehen? Was war in
meiner Nähe? Was war es, das sich inir wie eine Wolke auf die
Augen legte?

Jch schloß dieselben; ich wagte es nicht aufzublickeiiz ich scheute mich,
deii nebelhafteii Wesen, die ich mir nahe fühlte. zu begegnen.

»Oesfiie Deine Augen, mein Sohn«, sagte Seboua, »und sage mir:
ist unsre Königin hier-P«

·

Jch öffnete sie, voll Angst das schreckliche Angesicht wieder zu er-

blicken, welches mich in der Dunkelheit der Nacht mit Entsetzen erfüllt
Doch nein — für’s Erste sah ich nichts, und erleichtert atmete ich

auf, denn ich fürchtete immer noch, dieses zornverzerrte Antlitz dicht vor
mir zu sehen. Aber im nächsten Augenblicke erbebte mein ganzer Körper
vor Entzücken. Seboua hatte mich, ohne daß ich es bemerkte dicht an
den laws-Weiher hingeführt, und, wie das erste Mal sah ich jenes lichte
Wesen mit dem goldschimmernden Haar, durch welches sein Gesicht mir
halb verborgen wurde, sich niederbeugeii, um von dem klaren Ouell zu
trinken.

»Rede sie aii!« rief Seboua.
Augen, daß sie vor Dir steht. O, sprich zu ihr! Noch hat sie, so laiige
unser Geschlecht lebt, nicht zu ihren Priestern gesprocheii — sprich zu ihr,
denn wahrlich, wir bedürfen ihrer Hilfel«

Seboua war neben mir auf die Knie niedergesunkem sowie er gestern
gethan. Sein Angesicht erglühte in Begeisterung, und seine Augen waren
voller Andacht. Indem ich ihn ansah, sank ich zurück, überwältigt von
einer unsichtbaren Macht; es kam mir vor, als ob jenes holde Wesen mit
dem goldnen Haar mich zu sich heranzog und als ob ich von Seboua zu
ihr hingeschoben würde, während doch mein Körper ihr nicht näherrücktez
in meinem Bewußtsein aber schien es mir, daß ich aufstund, mich dein
Lotosweiher näherte, und, indem ich mich über dessen Ufer beugte, ihr
Kleid an der Stelle berührte, wo es auf dein Wasserspiegel lag. Jch
schaute zu ihrem Antlitz auf, doch konnte ich es nicht erblicken, denn ein
glänzendes Licht strahlte von demselben aus und blendete mein Auge, so
daß es mir war, als wenn ich in die Sonne gesehen hätte. Doch ich
fühlte die Berührung ihrer Hand auf meinem Haupte, und die Worte,
welche von ihr ausflossen, prägten sich meinem Geiste ein, obwohl ich mir
kaum bewußt war, sie zu hören.

,,Kiiid mit dem Seherblicke«, sprach sie, »Deine Seele ist noch rein,
und Schweres hat sie zu vollbringen. Doch wende Dich nicht von mir
ab, denn ich bin voll des Lichts und will den Weg Dir zeigen, den Dein
Fuß betreten soll«.

»Mutter«, sagte ich leise, »aber jene Finsternis . . .
i«

Jch hatte nicht den Mut meine Frage in deutlicheren Worten aus-

zudrückeiu Jch fürchtete, jenes Schreckbild könnte, wenn ich davon reden

»Ich seh es aii dem Leuchten Deiner—
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würde, plötzlich wiederum in seinem vollen Zorne mir vor Augen treten.
Als ich diese Worte sagte, fühlte ich, wie von ihrer Hand ein Schauer
ausging, welcher meinen ganzen Körper durchzitterte Ich meinte, dies
sei ein Zeichen ihres Unmuts, der» sich über mich ergießen würde; doch
ihre Stimme war sanft Und ich empfand sie wie das leise Rieseln eines
milden Regens, welchen die Bewohner eines heißen, dürren Landes froh
begrüßen als langersehiite Hinnnelsgabe

,,Die Finsternis ist nicht zu fürchten; sie wird besiegt nnd weicht
zurück, sowie die Seele stärker wird im Lichte. Mein Sohn! in jenem
innern Heiligtum des Tempels herrschet Dunkel, weil die Priester dort
der Wahrheit Lichtschein nicht ertragen können. Das Licht von Eurer
Welt ist aus dem Tempel ausgeschlossen, damit er von des Geistes Licht
erleuchtet werde. Doch diese eitlen Priester, von des Irrtums Wahn be-
fangen, dienen nur der Ausgeburt der Finsternis, als ihrer Göttin. Sie
verhöhnen nieineii Namen, so oft ihn ihre Zunge nennt. Mein Sohn,
sag’ ihnen, — ihre Königin schwinge nicht ihr Scepter in dem Reich der
Nacht. Sie habest keine Königin; sie haben keinen andern Führer als
nur ihre blinde Leidenschaft. Dies ist die erste Botschaft, die ich Dir ver«

trauez -— sie haben doch darnach verlangt?’«
In diesem Augenblicke war es mir, als zöge mich etwas von ihr

weg. Ich klanimerte mich an den Saum ihres Kleides, aber meine Hände
waren kraftlos. Als sie sich meinem Griff entwand, schien mir auch das Ge-
fühl von ihrer Anwesenheit zu schwinden, eine usierträgliche physische Er-
regung bemächtigte sich meiner. Hilflos hatte ich meine Augen geschlossen,
als ich von ihr weggezogen wurde. Ich konnte sie nur mit Ziiiihe wieder
öffnen. Da sah ich vor mir nur den Lotosweiher, ganz bedeckt mit den
Blüten der Blumenkönigin, die sich Inajestätisclx auf dem Wasserspiegel
ausbreiteteiu Auf ihren goldnen Kelchen lag der Sonnenschein und ließ
mich die Farbe goldigen Haares darin erkennen. Da riß mich eine vor

Wut und Ingrimm behende, wenn auch leise und vorsichtig klingende
Stimme vollends aus ineineii Träumen.

»

Ich schaute mich um und sah zu meinem Erstaunen Seboua gebeugten
Hauptes und mit iiber der Brust gekreuzteii Händen zwischen zwei Novizen
stehen. Neben mir standen die Hohenpriester Agmahd und Kanten;
Agmahd sprach zu Sebona· Ich erriet bald, daß dieser ineinetwegeii sich
den Zorn des Priesters zugezogen haben mußte, doch konnte ich mir den
Grund davon nicht erklären. «

«

Agmahd und Kanten nahmen mich in ihre Mitte, und ich begriff
sogleich, daß ich zwischen ihnen den Rückweg anzutreteii hatte. Schweigend
schritten wir dem Tempel zu und betraten wieder dessen düstre Hallen.

5.
Ich wurde in die Halle geführt, in welcher die Priester ihre Früh«

mahlzeit eingenommen hattest. Das Gemach war jetzt fast ganz verlassen;
nur Agmahd und Kamen blieben dort zurück und unterhielten sich mit ge«
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dämpfter Stimme iii einer der Feiisteriiischem während zwei Novizeii mich
zu einem Platz am Tische führtest, wohin fie niir Oelkucheiy sowie Früchte
und Milch brachten. Es befreindete mich, von diesen Jünglingeii bedient
zu werden, die nicht mit mir sprachen, und zu denen ich mit achtungs-

·voller Scheu anfblickte, weil sie in den furchtbare» Geheiinnisseii des
Tempels weit mehr erfahren waren als ich. Während ich meine Kuchen
aß, sann ich darüber nach, warum sie, wie keiiier der Novizeii, die ich
gesehen hatte, kein Wort mit mir sprachen. Aber indem ich auf die
kurze Zeit zurückblickte, die ich im Tempel zugebracht, fiel es mir auf,
daß ich noch nie mit Eineni von ihnen alleiii gelassen worden war.

Selbst jetzt noch blieben Ugniahd und Kainen in dem Zimmer zurück und "

ich sah, daß das Schweigen, welches auf den Gesichtern der beiden Jüng-
liiige lag, die mich bedienten, offenbar von einein Gefühl furchtsainer
Scheii herrührte — iiicht einer Scheu, wie man sie vor einem Vorgesetzten
fühlen mag, welcher feine Augen nur wie gewöhnliche Sterbliche ge-
brauchen kaiiii, sondern wie vor irgend einem vieläugigeih mit geheimen
Kräften vertrauten Beobachter, den Niemand täuschen kann. Ich ver-

mochte auch nicht einen Schimmer von Ausdruck aiif den Gesichtern dieser
beiden Jünglinge wahrzunehmen. Sie bewegten sich wie Autoniaten

Die Erschöpfung, welche meinen Körper neuerdings übermannt hatte,
ivar durch das genosseiie Mahl wieder gehoben, und als ich gesättigt war,
stand ich eilig auf, mit der Absicht von dem hohen Fenster in den Garten
hinab und iiach Seboua zu sehen. Tlllein Tlgmahd vertrat iiiir schiiell
den Weg, stellte sich zwischen mich und das Fenster und schaute mich
mit jenem starren Blicke an, welcher ihn mir so unbeschreiblich furchtbar
machte.

»Komnie!« sagte er, dann wandte er sich und ging; ich folgte ihm
mit gesenktem Haupte, all iiieiiie wiedergewoiiiiene Kraft und Hoffnung
war dahin; warum — wußte ich nicht; auch begriff ich nicht, warum ich
auf den gestickten Saum dieses weißen Gewaiides — welches so sauft
über den Boden vor mir dahiiiglitt — mit einein Gefühle hiiisah, als
folgte ich meinem bösen Verhängnis.

Mein Verhängnis! Uginahd, das Urbild eines Tempelpriesters das
wahre Oberhaupt der Hohenpriester — mein Verhängnis!

Wir dnrchschritteii die verschiedenen Korridore und betrateii endlich
jenen breiten Mittelgaiig, der von deni Tempeltlxore zu dem Heiligtunie
hinführte. Entsetzen ergriff iiiich bei dessen 2liiblick, selbst jetzt wo das
goldne Sonnenlicht durch das Chor hereinströmte und sein Spiel mit dessen
unheinilichen Schattengebilden trieb. Doch war meine Furcht vor Jlgmahd
so groß, daß ich, selbst jetzt, wo ich alleiii mit ihin war, ihni iii blindem
Gehorsam schweigend folgte. Wir gingen den Gang hiiiab — und init
jedeiii nieiiier zögeriideii Schritte kam ich der schrecklichen Thüre iiäher,-
aus welcher ich, iii der Dunkelheit der Nacht, jene graueiivolle Gestalt
hervorkommen sah. Jch starrte auf die Wände iiiit demselben Entsetzen,
welches den Verurteilteii beiin Zliiblicke der Folterwerkzeuge ergreifen mag.
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Wer eine drohende und unabwendbare Gefahr mit unerbittlicher Gewalt
heranrücken sieht, der kann den entsetzteii Blick nicht mehr davon abwenden
und so hafteten auch meine entsetzten Blicke an den Wänden des langen
.Korridors, welche, während wir weiter-schritten, sich über uns zu schließen
und uns von der ganzen, schönen, sonnigen Welt, in welcher ich bis jetzt
gelebt hatte, abzusperren schienen.

Als ich diese glatten und doch so schaurigen Wände mit meinen
Blicken prüfte, gewahrte ich, als wir uns dem Ende des Ganges näherten,
eine kleine Thür, welche im rechten Winkel zu dem Eingange des Heilig-
tumes stand. Sie wäre von Jedem unbeachtet geblieben, dessen Aufmerk-
samkeit nicht, wie die meine, aufs Aeußerste angespannt war; denn das
Dunkel, das an diesem fernen Ende des Ganges herrschte, war sehr tief
im Gegensatz zu dem strahlende« Sounenlichte, aus dem wir kamen.

Wir näherten uns nun dieser Thüre· Dieselbe stand, wie erwähnt,
zu der Wand des Heiligtums im rechten Winkel und befand sich dicht
neben dessen Eingang; doch war sie noch in der Seitenwand des Ganges.

Meine Schritte schienen jetzt einem fremden Willen zu folgen; mein
eigner Wille hätte mich sicher zurückgeführt in den Sonnenschein, welcher
die Erde rings mit Blumen schmückt —- welcher das Leben zu einer
herrlichen Wirklichkeit macht, und nicht zu einem häßlichen, widrigen
Traume!

Doch, da war sie nun· — diese Thür — und Agmahd blieb davor
stehest. Jetzt wandte er sich um und sah mich an.

»Fürchte Dich nicht«, sagte er mit seiner ruhigen, gleichmäßigen
Stimme. »Unser Heiligtum ist der Mittelpunkt unsrer Wohnstätte und
schon die Nähe desselben erfüllt uns mit Kraft«.

Jch machte bei diesen Worten wieder dieselbe Erfahrung wie das
erste Mal im Garten, als Tlgmahd mich mit seiner Stimme ermutigt
hatte. Auch dieses Mal erhob ich meine Blicke mit einer gewissen Mühe
zu den seinen, um die Ermutigung, die in seiner Stimme lag, auf seinen:
schönen Zliitlitze bestätigt zu finden. Aber ich konnte nichts Zlnderes darin
entdecken, als die usierschütterliche Ruhe dieser blauen Augen: sie waren

unerbittlich — erbarmungslos Mit Entsetzen sah ich in diesem Augen-
blick in ihnen die ganze Grausamkeit eines Ranbtiers
« Er wandte sich von mir ab und öffnete die Thürz dann trat er

durch dieselbe ein und hielt sie offen, damit ich ihm folgte. Jch folgte
ihm — ja, obwohl jeder meiner Schritte wie vor einem gähnendeii 2lbs
grundesich zu sträuben schien.

Wir betraten ein niedriges Gemach, welches durch ein einziges,
breites Fenster oben in der Wand, Licht erhielt. Es war mit Vorhängen
und anderen Geräten kostbar ausgestattet: ein niederes Lager stand an
einer Seite des Zimmers Alls mein Blick auf dieses Lager fiel, bebte ich
zurück; ich weiß nicht, warum. Doch plötzlich siel mir ein, daß es das-
selbe Lager sein müßte, auf- welchem ich während der vergangnen Nacht
geruht hatte. Jch konnte meinen Blick nicht davon abwenden, obwohl
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eine Menge schöner Gegenstände vorhanden waren, welche meine Auf-
merksamkeit zu jeder andern Zeit auf sich gezogen haben würden, denn
das Zimmer war mit auserlesener Pracht eingerichtet. Jetzt aber hatte
ich nur den Einen Gedanken, warum wohl dieses Lager aus dem
Zimmer, in dem ich gestern geschlafen hatte, hierher gebracht worden
sein möchte.

Während ichsmich darüber in Vermutungen erging, wurde ich mir
plötzlich der mich umgebenden Stille bewußt — einer lautlosen Stille und
Einsamkeit.

Mit erwachender Angst sah ich umher.
Ja! ich war allein. Er war fort — der furchtbare Priester Agmahd

—- er war gegangen, ohne eine Wort, und hatte mich in diesem Gemach
allein gelassen.

Was hatte dies zu bedeuten?
Jch lief zur Thüre hin und versuchte sie zu öffnen. Doch sie war

fest verschlossen und verriegelt.
Jch war ein Gefangenen Doch was sollte dies bedeuten? Mit

wachsender Angst blickte ich auf die dicken Steinmauern rings um mich
her — ich sah auf zu dem Fenster, hoch über mir — ich erinnerte mich
des Heiligtums in meiner unmittelbaren Nähe —- dann warf ich mich
auf das Lager und vergrub mein Gesicht in die Kissen.

Viele Stunden mag ich so gelegen haben. Jch hatte nicht den Mut
mich zu erheben oder auch nur ein Geräusch zu machen. Wo hätte ich
mich auch um Hilfe hinwenden sollen — etwa an die blauen, mitleids-
losen Augen Agmahds? Mit festgeschlosseiieii Augen lag ich auf dem
Lager; ich wagte nicht, mich in meinem Gefängnisse umzuschauen und
betete, daß die Nacht niemals wiederkehren möchte·

Es mußte noch sehr früh am Tage sein, dessen war ich sicher,
obwohl ich nicht wußte, wie lange Zeit ich mit Seboua im Garten

zugebracht hatte. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und ließ ihr
Licht durch mein Fenster hereinströmeir Jch bemerkte dies erst, als ich
nach längerer Zeit aufblickte, denn mir war, als wenn Jemand sich hier
befände —— doch es war wohl nur eine Täuschung. Denn kein sichtbares
Wesen war da, wenn nicht etwa hinter den Vorhängen verborgen. ·

Doch nein, ich war allein. Und als nun mein Mut zu wachsen be-
gann, als ich es wagte, aufzublicken zu dem Sonnenschein, der das Fenster
mir wie einen verklärten Gegenstand erscheinen ließ, da freute ich mich,
daß die Sonne noch nicht zu leuchten aufgehört und daß ich, trotz meiner
jüngsten schaurigen Erlebnisse doch weiter nichts war, als ein Knabe, der
den Sonnenschein liebt.

Die Anziehung, die dieser Lichtschein auf mich übte, wurde immer
größer und gestaltete sich endlich zu dem Wunsche, zu dem Fenster empor·
zuklettern und hinauszusehem Jch kann von der Leidenschaft, welche den
Wunsch nach und nach zur That anfachte — nachdem der Gedanke ein-
mal erwacht war — ebensowenig Rechenschaft geben, wie von den meisten

seht» Ul- ioz lO
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hartnäckig verfolgten Einfälleiy welche im Gehirn eines Knaben entstehen.
Genug, ich stand von meinem Lager· auf. Da ich nun einmal auf diesen
kindischen Einfall gekommen war, der alle meine Gedanken in Anspruch
nahm, so verlor ich die Furcht vor dem Unsichtbaren, das mich umgeben
mochte. Die Wand war spiegelglattz doch ich dachte mir, daß, wenn ich
mich auf den Tisch stellte, der unter dem Fenster stand, ich viel·
leicht das Gesims mit den Händen erreichen nnd iuiclk daran emporziehen
könnte. Sogleich stieg ich auf den Tisch; aber das Gesinis war so hoch,
daß ich es kaum mit ausgestreckten Armen erreichen konnte. Ein kleiner
Sprung, und nun gelang es mir, den Rand des Fensters zu erfassen und
mich daran hinaufzuschwingepr. Jch glaube, dieser Teil meines Unter«
nehmens war der Höhepunkt meines Vergnügens; denn ich zweifelte
nicht im Geringsten, daß ich nun die Tempelgärten vor inir liegen sehen
würde.

Doch was ich erblickte, wirkte — wenn auch nicht gerade beängstigend,
so doch sehr ersiüchternd auf meine Freude.

Von den Gärten war nichts zn sehen. Mein Fenster bot die Aussicht
auf einen kleinen, viereckigen Hofraum, welcher rings von hohen, kahlen
Mauern eingeschlossen war. Jch erkannte alsbald, daß dies keine der
Umfassungsizliaueriysondern Teile des Tempels selbst waren. Der Hof-
rautn lag offenbar inmitten dieses ganzen großen Gebäudes, denn ich
konnte noch dessen Säulen und Dächer auf allen Seiten emporragen
sehen. Keine Spur eines weiteren Fensters, außer den Meinigen, war zu
entdecken.

Jn diesem Augenblicke war mir’s, als hörte ich ein Geräusch im
Zimmer. Schnell ließ ich mich auf den Tisch hinabgleiten und sah er-
schreckt uinher. Das Geräusch schien hinter einem schweren Vorhange
hervorzukoinmeph welcher eine der Wände halb bedeckte. Atemlos stand
ich da und trotz des helleii Tageslichtes, und des glänzenden Sonnen«
scheins fürchtete ich mich vor dem, was sich mir zeigen würde. Denn ich
hatte keine Ahnung, daß es noch eine andre Möglichkeit gab in das Ge-
mach zu kommen, als die Thiir, durch welche ich hereingekotnmen war,
und ich getraute mir daher nicht auf die Anwesenheit eines nienschlicheii
Wesens zu hoffen.

Meine Befürchtungen verschwanden jedoch bald, denn der Vorhang
wurde ein wenig zur Seite gezogen und ein schwarzgekleidetey mir bis
dahin fremder Novize — schlich aus dessen verhiilleiideii Falten hervor.
Jch wunderte mich über die heimliche Art, in welcher er dies that, allein
ich fühlte keine Furcht, denn in seiner Hand hielt er die prächtige Blüte
einer weißen Lotosblume Ich sprang sogleich vom Tisch herunter und
ging ihm entgegen, während meine Augen an der Blume hafteten. Als
ich ihm ganz nahe war, sagte er sehr leise und rasch:

»Diese Blume ist von Seboua. Pflege sie sorgfältig, doch laß keinen
der Priester sie sehen. Pflege sie! und sie wird Dir Hilfe bringen in
Stunden, wo Du der Hilfe bedarfst; und Seboua erniahnt Dich dringend,
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Dich all der Worte zu erinnern, die er zu Dir gesprochen, vor Allem
aber, daß Du Dich nur auf Deine Liebe zii deni wahrhaft Schöneii vei·-

lasseii sollst, sowie auf Deine natürlichen Neigungen uiid Abiieigungein
Dies ist meine. Botschaft«, sagte er, indem er sich gegen den Vohang zii-
rückzog »Ich wage mein Leben, um Sebona gefällig zu seiii. Hüte Dich,
jemals dieser Thüre nahe zu kommen, oder auch iiur merken zu lassen,
daß Du von deren Vorhandensein Kenntnis hast; sie führt in das Privat-
Gemach des Hohenpriesters Agmahd, welches bei Gefahr furchtbarer
Strafe Niemand betreten darf«-

,

,,Wie aber konntest Du durch dasselbe gelangen, fragte ich voller
Neugierde.

»Sie sind gerade beim Morgenopfer — sämtliche Priester — und es

gelang mir, unbemerkt zu entweicheii und zu Dir zu dringen«.
»Sage mit-«, rief ichund versuchte ihn zurückzuhalten, als er durch

die Thür davon eilen wollte, »Warum kam Seboua denn nicht selbst?«
»Er kann nicht — er wird streng bewacht, damit er keinen Versuch

machen kann, sich Dir zu nähern«-
»Aber was hat dies Alles zu bedeuteii«i’« rief ich voll Verwunderung

und Besorgnis
»Ich kann es Dir nicht sagen«, erwiderte der Novize, indem er

seine Kleider meiner Hand entzog; Eriniiere Dich der Worte, die ich
Dir gesagt«-

Dann ging er eiligst durch die Thür und schloß sie hinter sich. Der
schwere Vorhang welcher, wie ich nun bemerkte, mich völlig verhüllte,
raubte mir den Atem, und sobald ich mich von meinem Erstaunen über
dieses plötzliche Erscheinen und Verschivinden erholt hatte, schob ich ihn
zur Seite und trat heraus, die Blume in meiner Hand.

Mein erster Gedanke — selbst bevor ich mir die Zeit göiinte über
die Worte nachzudenken, deren ich mich erinnern sollte — war der, meine
köstliche Blume in Sicherheit zu bringen. Jch trug ste so behutsam, als
sei es die lebende Gestalt eines geliebten Wesens. Aengstlich sah ich um-

her und sann darüber nach, cvo ich sie wohl am sichersten verbergen und
frisch erhalten könnte.

Nach einigen Augenblicken hastigen Suchens sah ich, daß gerade
hinter dem Kopfende meines Lagers eine Ecke war, von welcher der
Bettvorhang ein wenig abstand. Hier konnte ich sie wenigstens für den
Augenblick verbergen; sie hatte dort Raum genug um nicht zu ersticken,
und konnte auch nicht bemerkt werden, wenn nicht der Vorhang zur Seite
geschoben wurde — und es schien mir, daß dort die Gefahr der Eiit-
deckung eine geringere wäre, als an jeder andern Stelle. Eiligst ver-

ivahrte ich sie dort, um mich nicht der Gefahr auszusetzeih sie in der
Hand zu haben, ini Fall der Opferdieiist beendet sei und Agmahd in
mein Zimmer träte. Dann schaute ich umher nach irgend einein Gefäß
mit Wasser, in das ich sie bringen könnte, denn es siel mir ein, daß wenn

ich sie nicht wenigstens mit einein Teil des Elementsversorgen würde,
W«



HS Sphinx XlX, io2. — August ist«.

welches ihr zum Leben so notwendig war, so würde ich sie mir nicht
lange erhalten können.

Jch fand ein kleines irdenes Krüglein, das mit Wasser gefüllt war;
in dieses setzte ich sie und erwog dabei, was ich wohl sagen sollte, wenn
die Priester dasselbe vermissen und mich darnach fragen würden. Jch
wußte nicht, was ich in diesem Falle thun sollte, doch konnte ich nur

hoffen, daß ich, falls die Blume entdeckt würde, durch irgend eine plötzi
liche Eingebung würde verhüten können, daß Seboua abermals um
meinetwillesi eine Rüge erhielte; denn obschon ich das Wie und das
Warum nicht ergründen konnte, so war es doch unverkennbar, daß er

meinetwegen getadelt worden war.

Jch ging zu meinem Lager und setzte mich darauf nieder, um meiner
geliebte-i Blume recht nahe zu sein. Wie viel lieber freilich hätte ich sie
nicht in den Sonnenschein stellen niögeih um mich an dem Anblick ihrer
Schönheit zu erfreuen!

So verging der Tag. Niemand kam zu mir. Jch sah wie die
Sonne langsam von meinem Fenster wegrückte. Jch sah wie die Schatten
des Abends sich darauf niederlegten Jch war noch immer allein. Doch
keine Furcht kam über mich und selbst das Herannahen der Nacht ängstigte
mich nicht mehr. Meine Seele war erfüllt von einer tiefen Ruhe, — wohl
die Folge jener langen, ungestörten Stunden dieses Tages; — oder hatte
die schöne, wenn auch meinem Blick verborgene Blume dies bewirkt?
—- Vor meinem innern Auge stand sie immer da in ihrer zarten, wunder-
baren Pracht. Keines jener Schreckbilder, welche mir die verwichene
Nacht zur namenlosen Qual gemacht, erschreckte mich nunmehr.

Es war bereits ganz dunkel, als die Thür, welche von dem Korridor
hereinführte sich öffnete und Agmahd eintrat, gefolgt von einem jungen
Priester, der mir Speisen, sowie eine Schale mit einem eigentümlich
süßlich duftenden Tranke brachte. Jch wäre nicht von meinem Lager auf«
gestanden, hätte ich nicht so dringend der Nahrung bedurft. Bis dahin
hatte ich nicht daran gedacht, doch nun fühlte ich, daß ich in der That
hungrig war und den ganzen Tag gefastet hatte. Jch stand deshalb
hastig auf, und als der junge Priester mir die Speisen reichte, nahm ich
zuerst von dem Tranke — den er mir auch zuerst darbot.

Agmahd blickte mich an, während ich trank. Als ich die Schale
wieder hingesetzt hatte, erhob ich meine Augen zu den seinen mit einem
Ausdruck von Trotz.

»Ich werde den Verstand verlieren'·, sagte ich Unerschrocken, »wenn
ihr mich in diesem Zimmer hier allein laßt. Nie in meinem ganzen Leben
war ich so lange allein«.

Jch sprach unter einem plötzlichen: Impulse. Als ich diese langen
Stunden in Einsamkeit verbracht hatte, waren sie mir nicht so schrecklich
erschienen; doch nun ich mir mit einem Male der ganzen Bitterkeit dieser
Beschränkung meiner Freiheit bewußt wurde, konnte ich meine Entrüstung
nicht zurückhalten.

 
-». .- ,.--. - · . -



«-tOILII-··«IIIFII7·-·I---OF.·I-:TJTT·-w-TTFI-- z. i. . - - - «
- ,f7—-7 - .-

Vas Jdyll von der weißen Lotosblumr. HJ
Agmahd sagte zu dem jungen Priester:
»Setze die Speisen nieder und hole das Buch, welches auf dem Tische

in meinem Vorzimmer liegt«.
Er ging, um feinen Auftrag auszuführen. Agmahd sprach kein Wort

und ich — da ich nun meiner Erbitterung Luft gemacht, und nicht, wie
ich fast erwartete, dafür niedergeschmettert worden war — nahm meine
Oelkucheii von der Schüssel und setzte meine Mahlzeit unverdrossen fort.

Fünf Jahre später hätte ich Agmahd nicht in dieser Weise gegenüber
treten können. Jch hätte auch nicht ruhig mein Mahl verzehren können,
nachdem ich ihm zuvor getrotzt. Jetzt aber war ich noch unerfahren und
voll jugendlicher Unbesonnenheit. Jch hatte keine Vorsiellung von der
Tiefe des durchdringenden Scharfblicks, sowie von der weitreichendety
unerbittlichen Grausamkeit dieses Priesters. Wie sollte ich auch? Jch
war ja ganz unwissend und hatte vor Allem nicht den mindesten Begriff
von der Art und Weise dieser seiner Grausamkeit, noch von deren Zweck
und Endziel. Darüber freilich war ich mir ganz klar, daß dieses Leben
im Tempel, so wie ich es jetzt kennen gelernt hatte, nicht dem Bilde ent-
sprach, das ich mir davon in meinen Träumereien ausgemalt hatte, und
meine knabesihafte Phantasie beschäftigte sich bereits mit Gedanken an
Flucht — und wäre es selbst diesen schrecklichen Gang hinab — wenn ich
verurteilt sein sollte, in dieser qualvollen Weise fortzuleben. Wie wenig
ahnte ich damals, als ich solche Gedanken hegte, wie strenge ich bewacht
wurde!

Während ich aß und trank, sprach Agmahd keine Silbe; nach kurzer
Zeit trat der junge Priester wieder herein, mit einem großen, schwarzen
Buche in seinen Händen. Er legte dasselbe auf einen Tisch, welchen
Agmahd neben mein Lager hinzurücken befahl. Dann holte er eine Lampe
aus einer Ecke des Ziinmers, stellte sie auf den Tisch und zündete sie an;
nachdem dies geschehen, sagte Agmahd:

»Du wirst Dich nicht länger vereinsamt fühlen, wenn Du Dir diese
Blätter ansehen willst«.

Mit diesen Worten wandte er sich ab und verließ das Zimmer; der
junge Priester folgte ihm.

Unverziiglich öffnete ich das Buch. Wenn ich an jene Zeit zurück«
denke, scheint es mir, daß ich wohl ebenso neugierig war, wie die meisten
andern Knaben; jedenfalls nahm jeder neue Gegenstand für den Augen-
blick meine Aufmerksamkeit vollständig in Anspruch. Jch öffnete den
schwarzen Deckel des Buches und schaute auf die erste Seite. Sie war

kunstvoll bemalt, und mit Wohlgefallen betrachtete ich eine Zeit lang die
Pracht der Farben, bevor ich daran ging die Worte zu buchstabieretu
Dieselben hoben sich von einem grauen Grunde in so leuchtenden Farben
ab, daß sie wie Feuer erschienen. Der Titel hieß — ,,Kunsi und Macht
der Magie«.

Das war Unsinn für mich. Jch hatte doch nur eine recht unge-
nügende Erziehung genossen und ich konnte nicht begreifen, was sich
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Agmahd wohl unter der Gesellschaft vorstellen mochte, die dieses Buch
mir bieten solltet

Miißig durchblätterte ich die Seiten. Alle waren sie mir gleich un-

verständlich —- schon wegen. der Worte, die sie enthielten, ganz abgesehen
von dem Gegenstande. Es schien mir lächerlich, daß man mir dieses
Buch zum Lesen gebracht hatte. Ich mußte ein über das andere Mal
gähuen und wollte mich eben wieder auf meinem Lager ausstreckety als
ich plötzlich erschreckt aufblickte, weil ich bemerkte, daß ich nicht allein
war. Auf der andern Seite des kleinen Tisches, auf welchem sich mein
Buch und meine Lampe befanden, stand ein Mann in einem schwarzen
Gewande. Er blickte mich unverwandt an, doch als ich seinen Blick er-

widerte, schien er zurückzuweichen Ich vermochte mir nicht zu erklären,
wie er so geräuschlos eingetreten, und wie er mir, ohne daß ich ihn be-
merkt hatte, so nahe gekommen war.

S.

»Hast Du irgend einen Wunschisp fragte der Mann mit klarer, aber
sehr leiser Stimme.

Erstaunt sah ich ihn an. Er war ein Novize, seiner Kleidung nach,
sprach aber, als stände es in seiner Macht, jeden meiner Wünsche zu er-

fiillen, und er redete auch nicht in dem Ton eines bloßen Dieners
»Ich habe soeben meine Mahlzeit genossen«, erwiderte- ich. »Ich

wünsche weiter nichts, als das Eine — aus diesem Ziinmer befreit zu
werden«.

,,Dieser Wunsch«, gab er ruhig zur Antwort, »kann leicht erfüllt
werden. Folge Inir«.

Ich war starr vor Erstaunen. Dieser Novize mußte meine Lage
kennen und auch die Absichten, welche Agmahd mit mir hatte. Wie
durfte er ihm in dieser Weise Trotz-bieten?

»Uein«, erwiderte ich, »die Hohenpriester haben mich hier einge-
schlossen; werde ich auf der Flucht ertappt, so wird man mich strafen!«

»Komm!« war seine einzige Antwort; und indem er dieses sagte,
streckte er befehlend seine Hand aus. Ich fühlte etwas wie einen körper-
lichen Schmerz und schrie laut auf; ich konnte mir selbst nicht erklären
warum. Doch ich hatte ein Gefühl, als würde ich mit eisernem Griffe
gepackt — als würde mein Körper von einer unsichtbarer: Macht er-

faßt und erschiittert Einen Augenblick später stand ich neben meinem ge·
heimnisvollen Gefährten, meine Hand von der seinigen fest umschlossen.
,,Blicke nicht zurück« rief er. »Komm mit mir!«

Und ich folgte ihm. Doch als wir die Thür erreicht hatten, erfaßte
inich das Verlangen zuriickzublickety und obwohl mir dies eine große An«
ftrengimg zu kosten schien, so that· ich es dennoch.

Kein Wunder, daß er mich gewarnt hatte zurückzuschaitenl Kein
Wunder, daß er sich alle Mühe gab, mich in größter Eile aus dem
Zimmer fortzuziehenl Denn, als meine Augen einmal rückwärts geschaut
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hatten, blieb ich starren Blicks wie festgebclnnt am Flecke stehen und
widerstand seinem eisernen Griffe.

Was ich sah, war ich selbst —— oder vielmehr mein bewußtloser
Körper —- und jetzt, erst jetzt begriff ich, daß mein Gefährte kein Bürger
dieser Erde war — daß ich wieder dem Reiche der Wirklichkeit entrückt
worden war.

Doch dieses Wunder wurde durch ein noch größeres in den Hinter-
grund gedrängt —, durch eins, das mir Kraft gab, meinem Gefährten zu
widerstehen und ihn zu verhindern mich aus dem Zimmer hinauszuziehem

Ueber mein Lager gelehnt — erblickte ich die Lotos-Königin, sich
vorwärts neigend, in jener entzückendeih gebeugten Stellung, in der ich
zuerst sie zu der Quelle sich niederbeugen sah.

Und ich hörte sie.sprechen. Ihre Stimme klang wie leises Wassers
tropfen, wie das sanfte Plätschern einer Quelle

»Erkvache, Schläfer — träume nicht länger und verharre nicht in
diesem fluchwürdigen Zauber«.

,,Gebieterin, ich gehorche«, sagte ich in meinem Innern, und sogleich
schien es mir, als ob ein Nebel mich einhüllte Ich war halb bewußt»
los — doch soviel war mir klar, daß ich der holden Königin gehorchend,
mich bemühte zu meinem natürlichen Zustande zurückzukehren. Nach nnd
nach gelang mir dies; mit Mühe und Anstrengung schlug ich die Augen
auf, und starrte — in ein leeres, ödes Gemach. Der Novize war fort
— darüber war ich froh — aber ach! auch die cotosiKöiiigiii hatte mich
«verlassen. Jetzt erschien mir das Zimmer in der That verödet, und das
Herz wurde mir schwer, als ich umherblickte Jn ineinetn kindlichen Herzen
verehrte ich das süße Wesen jener Blume mehr wie eine Mutter — nicht
wie eine Königin. Jch sehnte mich innig nach ihrer traulichen Gegen·
wart; doch sie war nicht mehr da; ich empfand es nur zu deutlich, daß
sie nicht etwa vor mir verborgen in dem Zimmer weilte. Meine Seele
fühlte es so gut, wie meine Augen es sahen, daß sie nicht mehr an-

wesend war.

Jch erhob mich, wenn auch mühsam — denn dieser harte Kampf,
den ich soeben bestanden, hatte meine Kräfte ganz erschöpft; ich ging
zur Ecke hinter Ineinem Lager, wo ich meine geliebte Blume verborgen
hatte. Aber ach! schon ließ sie ihr liebliches Haupt niederhängeir Er«
schreckt beugte ich mich iiber sie, um mich zu überzeugen, daß ich sie mit
Wasser versorgt hatte. Ja, ihr Stengel war tief in das von ihr so ge·
liebte Element getaucht; und doch schien die Blume wie erstorben und ihr
Stengel hing schlasf über den Rand des Gefäßes herab.

»Meine Blume«, rief ich schmerzerfüllt und kniete neben ihr nieder,
,,hast auch du mich UerlassenP — bin ich nun ganz alleiiiW

Jch nahm die welkende Blume aus dem Kruge und barg sie unter
meinem Kleide an meiner Brust. Dann warf ich mich trostlos und ent-
mutigt wieder auf mein Lager und schloß die Augen, fest entschlosseii auch
mein inneres Auge gegen jede Vision:zu:verschließen.
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Vergebliche Mühe! — Wer besttzt die Macht, das Auge des Geistes
vor Visionen zu schützen, jenes Auge, das die furchtbare Gabe des Seher-
blickes hat, der von keiner Finsternis verdunkelt werden kann? Ich besaß
sie nicht.

Die Nacht war längst auf die Erde herabgestiegen, als ich erwachte.
Draußen schien der Mond und ein breiter Streifen seines Silberlichtes
strömte durch das hohe Fenster in mein Zimmer. Gerade in diesem
Silberstreifen sah ich den Saum eines weißen Gewandes, einen goldges
stickten Saum. Jch kannte diese Stickerei — langsam erhob ich meine
Augen, denn ich wußte ja, daß ich keinen Andern, als Agmahd er·
blicken würde; und so war es. Seine Gestalt war im Halb-Schatten, aber
seine Haltung war mit der keines Andern zu verwechseln, wären auch seine
Züge selbst nicht sichtbar gewesen.

Jch bewegte mich nicht; und doch schien er augenblicklich zu wissen,
daß i«ch wach war. »«

,,Stehe auf«, sagte er. Jch sprang in die Höhe und im nächsten
Augenblicke neben nteinein Lager stehend, starrte ich ihn mit weitgeöffsieteii
Augen an.

,,Trinke das, was neben Dir steht«, sagte er. Jch schaute hin, und
gewahrte eine Schale, gefüllt mit einer roten Flüssigkeit. Jch trank die-
selbe in der unbestimmten Hoffnung daraus Kraft zu schöpfen für
irgend welche Prüfung, die mir in den stillen Stunden dieser Nacht
bevorstehen möchte. ,,Komm«, sagte er und ich folgte ihm zur Thüre.
Unwillkürlich warf ich einen flüchtigen Blick zu dem Fenster empor
und mich durchzuckte der Gedanke, daß vielleicht frische Luft und
Freiheit meiner harrten. Plötzlich aber wurde es vor meinen Augen
sinster — schnell fuhr ich mit der Hand nach der Stirn und fühlte, wie
die Augen mir mit einem weichen Stoffe verbunden wurden. Ich schwieg
s— vor Furcht und Ueberraschung; dann fühlte ich, wie ein Arm mich
stützte und sorgfältigst fortführte Ein Schauer überlief mich, als ich mir
sagte, daß es der Arm Agmahds sei, der mich stützte, doch ich duldete
seine Berührung, da ich wußte, daß ich nicht die Macht besaß, mich ihm
zu widersetzem

cangsam bewegten wir uns weiter; ich war mir bewußt, daß wir
mein Zimmer verließen und noch eine kleine Strecke darüber hinaus:
gingen, doch wie weit oder in welcher Richtung, das vermochte ich, durch
das Verbinden meiner Augen zu verwirrt, nicht zu erraten.

Endlich, ohne daß ein Wort gesprochen wurde, hielten wir inne; der
Arm, welcher mich Umfaßte, ließ mich los nnd die Binde wurde mir von
den Augen genommen. Doch ich schaute in eine so dichte Finsternis, daß
ich nochmals meine Hand erhob um mich zu überzeugen, daß das Tuch
abgenommen war. Ja, mein Blick war frei — doch ich starrte nur in
eine undurchdringliche, mauerdichte Finsternis. Mich erfaßte ein Gefühl
von Schwindel, und mein Kopf sing an zu schmerzen. Die Dünste des
starken Tranke-s, den ich getrunken, schienen mich betäubt zu haben. Jch
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rührte mich nicht von der Stelle und hoffte, daß ich mich bald erholen,
und daß meine Lage mir dann klar werden würde.

Wie ich so in Erwartung dastand, wurde ich mir plötzlich bewußt,
daß noch ein drittes Wesen sich in meiner Nähe befinden niüsse. Doch
erweckte mir dies Bewußtsein kein Gefühl von Schrecken, denn eine
Ahnung sagte mir, daß es etwas holdes, etwas Wohlgesmntes, etwas
Hohes war. Ein freudiger Schauer durchbebte mich, ein unbeschreibliches
Verlangen an dem unsichtbaren Wesen geistigen Halt zu gewinnen.

Während dieser tiefen Stille hörte ich plötzlich eine leise, süße Stimme
dicht an nieinem Ohre:

»Sage Agmahd, daß er das Gesetz verletzt. Nur Einer von den
Priestern darf das Heiligtum betreten, und nicht mehrere«.

Jch erkannte die klare, murmelnde, wasserähnliche Stimme der Lilien-
Königinz und obwohl ich die Anwesenheit des Priesters nicht gewahrte,
gehorche ich meiner Königin ohne Besinnen.

,,Nur Einer von den Priestern darf das Allerheiligste betreten«, wieder-
holte ichz »nicht mehrere. Durch Aginahd’s Gegenwart wird das Gesetz
verletzt«.

»Ich verlange einen Ausspruch unserer Königin zu hören«, war

Agmahd’s feierliche Antwort.
»Sage ihm«, sprach jene andre Stimme, die mir tief in die Seele

drang, und meinen ganzen Körper zittern machte, »daß, wenn ich in seiner
Gegenwart mich hätte offenbaren können, ich dein Kommen nicht erwartet
hätte«.

Diese Worte wiederholte ich. Es erfolgte keine Antwort; doch ich
hörte ein leises Geräusch, wie Fußtritte —- leise schloß sich eine Thiin

Gleich darauf wurde ich von einer zarten Hand berührt und in dem-
selben Augenblick bemerkte ich auf meiner Brust einen schwachen Licht-
schein. Dann fühlte ich, daß diese Hand nach meiner welken Blume griff,
die ich in meinem Kleid verborgen hatte und ich sah, wie sie hervorge-
zogen wurde. Jch versuchte nicht, dies zu verhindern, denn, als ich von

jenem Lichtschein angezogen, aufwärts blickte, sah ich die LotossKönigin
vor mir stehen. Jch sah meine Königin, wie ich sie in meinem Kinder«
sinn nun nannte, nur unklar, gleichsam in Dämmerlicht gehüllt, jedoch
deutlich genug um ihrer Nähe gewiß zu sein. Und, wie ich so nach ihr
hinblickte, gewahrte ich, daß sie die welkende Blume, welche sie von meiner
Brust genommen hatte, an die ihre preßte, und mit Staunen sah ich, daß
die Blume dadurch immer mehr verwelkte, immer schatteiihafter wurde und
zuletzt völlig verschwand. Dies erweckte jedoch in mir kein Bedauern, denn
während die Blume hinstarb, wurde meine Königin immer lichter und
deutlicher erkennbar; als die Blume ganz verschwunden war, stand ihre
Gestalt in voller Klarheit vom eignen Licht erleuchtet vor mir da.

»Sei ohne Furcht fortan«, sprach sie. »Kein Leid vermögen sie Dir
·anzuthun, denn Du bist nun in meine Kreise eingetreten. Und haben sie
Dich auch tief im Pfuhle ihrer Laster, ihrer Falschheit eingekerkert —
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fürchte nichts; doch habe Acht auf Alles und bewahr in deinem Jiinerii
Alles, was dein Auge fieht«.

Mir war’s, als ob die Dunkelheit rings uiii mich her durch ihre
traulichiliebreichen Worte hell erleuchtet würde. Mein Mut hob sich,
neue Kraft ströinte durch meine Adern.

Dann streckte sie ihre Hand aus und berührte mich leicht; dies er-

füllte mich mit eiiieni Feuer, das mit keiner Wärme zu vergleichen war,
welche ich je zuvor gefühlt.

»AegYpteiis königliche Blume wohnt auf den geweihten Wasserii, die
allein in ihrer Reinheit, ihrem Frieden sich zur ewigen Ruhestätte für sie
eignen. Ich bin der Blume Geist; getragen werd« ich von dem Quell
der Wahrheit und mein Lebeii ist des Himmels Odem, der die Liebe ist.
Doch die Einweihung meiner ird’schen Stätte, auf welcher meiner Liebe
Schwingen noch gebreitet liegeii, schließt sie ab voiii Licht des Himmels,
das die Weisheit ist. Nicht laiig vermag der Geist der königlichen Lotos-
Blume in der Finsternis zu leben; denn die Blume welkt dahin und stirbt,
wenn ihr der Sonne Licht entzogen wird. Gedenke dieser Worte, Kind,
und präge sie aufs Tiefste Deinem Herzen ein, denn wie Dein Geist mehr
ihren Sinn zu fassen fähig wird, so werden sie Dir Klarheit über viele
Dinge geben«.

»Sage niir«, rief ich, »wann darf ich wieder zu den Wasserlilien
gehen? Willst Du mich beim Morgen-Sonnenschein nicht mit Dir nehmen?
Jetzt ist es Nacht und ich bin müde; laß mich hier zu Deinen Füßen
schlafen und auch morgen in dem Garten bei Dir sein!«

»Armes Kind«, sprach sie und neigte sich zu mir herab, so daß ihr
Atem meine Wange wie ein sanfter Lufthaiieh streifte, süß wie ein milder
Blumeiiduft, ,,wie Schweres haben sie Dir auferlegt! Ruhe hier auf
meinem Arme, denn inein Seher sollst Du fortan sein, sollst mein geliebtes
Land erleuchteir Kraft und Gesundheit sollen wie Juwelen Dir die
Stirne schmücken. Ich ivill Dich behütenz schlafe, Kind«.

Jch legte mich auf ihr Geheiß zur Ruhe und obwohl ich wußte, daß
ich auf dem kalten, harten Boden lag, so war mir’s doch, als ruhte ich
auf einem weichen Arm voll wohlthuender, magnetischer Kraft; dann
sank ich in traumloseiy tiefen, ungestörten Schluininer.

Jn dieser Nacht schrieb Agmahd in’s geheime Buch der Tempel-
Chronik nur das Eine Wort -—— ,,Umsoiist«.

 



 
All· iveltbeivegendeii Ideen und Thaten, sowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen sind nicht
dukch die Schulwisskiifchafy sondern trog ihre! ins Leben getreten und anfangs von ihr bekcinipft worden.

Präsident carnoks Here-Mosis.
Sadi Carnot wurde ain H. August 1837 6 Uhr abeiids iii Limoges,

459 50« nördlicher Breite geboren. Ein schlagender Beweis der Wahr-
heit der Tlstrologie ist uns geliefert in der Geburt des Herrn Carnot

Die Chaldäer sagen, das; Mars bei der Geburt im 8. Hause, welches
das Haus des Todes ist, einen gewaltsamen Tod des betreffenden be-
deutet, und bei der Geburt des Herrn Carnot befand sich Mars im 8. Haufe»
Andererseits bedeutet es einen natürlichen Tod, wenn Jupiter bei der
Geburt ini s. Hause sich befindet.

Auf Seite HZ in »Bist-il Asti·010g»v« Tlphorisiniis Ho heißt es:

»Sollte Mars, bei der Geburt, sich im S. Hause Besindem wenn
die Sonne parallel, reehtwiiikelig oder iii Opposition zu ihm steht,
so bedeutet dies, daß auch Unfälle zii befürchteii sind«.

Dies ist unterstützt durch Herrn Carnoks Horoskop, denn in seinem
siebenundfiiiiszigsteii Jahre hat die Sonne die Konjiiiiktioii mit Mars erreicht.

Eine andere schlagende Bestätigung von der Wahrheit der Geburts-
Tlstrologiex —

Auf Seite HI der untergeordneten Vorschriften heißt es:

,,Die Sonne in Verbindung haibi«echt, rechtwiiikelig, in Opposition
oder parallel mit Mars droht ernste Ilnfälleund oft einen gewalt-
sameii Tod«.

Der Präsident hatte die Sonne im is. Grad des Löweii, ein Zeichen,
welches nach der Lehre der Tlegypter das Herz beherrschh und das 5?. Jahr
bringt nach dem chaldäischeii System der Berechnung den Bewegungs-
bogen Mars zum is. Grad des Skorpion, und daher, bei der Geburt,
genau reehtwiiikelig zur Sonne iin is. Grad des Löwen. Der Ustrologe
könnte Herrn Carnot vorher gesagt haben, daß, während sein Lebeii unter
den Zeichen 0 O« O» und O» I E) stand, er in unmittelbarer Gefahr
schwebe, wie alle Menschen, bei welchen Sonne und Mond durch Mars
entkräftet werden. sgqkgq wiss,
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Kstrologie nnd Clleucsekmord
Der Mord des Präsidenten Carnot hat dem Tlstrologen eine Gelegen-

heit gegeben, welche ein so eifriger Gelehrten, wie Mr. George Wilde,
nicht unbenutzt lassen konnte.

Jch sagte ihm, als er mir das Horoskop.»einsandte, daß dasselbe einen
größeren Effekt gemacht haben würde, wenn es vor der Mordthat ge-
gestellt worden wäre, anstatt erst nach dem Tode des Präsidentett zu er-

scheinen.
Darauf erwiderte Mr. Wilde, daß er keinen besonderen Beweggrund

gehabt habe, Präsident Carttoks Horoskop zu stellen, wenn ich ihm jedoch
mit den gestatten Geburtsangaben aller derjenigen Personen versehen wolle,
die, sozusagen, innerhalb des Bereiches der Möglichkeit ermordet zu werden,
stehen, so würde er sehr gern deren Horoskop stellen, um festzustellen, zu
welcher Zeit ste stch in der größten Gefahr besinden.

Dieser Vorschlag empfahl stch tnir von vornehereitt; andererseits war

ztt bedenken, was daraus entstehen könnte, wenn die Veröffentlichung
solcher Horoskope gerade die gegettteilige Wirkung haben würde.

Mr. Wilde ist der Meinung, daß eine derartige Warnung die der Ge-
fahr ausgesetzten befähigett würde, besondere Vorsichtsmaßregeln zu treffen,
um in dieser Weise darauf hin zu wirken, ihr Lebett zu erhalten; was würde
dagegen geschehen, wenn andererseits die Veröffentlichung einer Behaup-
tung stattfände, daß ein gewisser Monat für Jemanden besonders ungünstig
sei, daß die Sterne in ihrer Konstellation thatsächlich gegen das Leben
desselben streitenP Würde dies sticht vielleicht auf den Mörder wie eine
suggestion wirken, den Versuch zu machen, an welchen er im andern Falle
garnicht gedacht haben würde? Aus diesem Grunde ist es vielleicht ebenso
ratsam die Veröffentlichung solcher Horoskope zu unterlassen.

Kein Einwand kann dagegen erhoben werden, wenn ein Horoskop
gestellt, unddie Weissagung dem »Borderland« zur Veröffentlichung über-
geben wird, nachdem die Thatsache stch vollzogen hat, um so weniger,
wenn der Zeitpunkt, wann das Horoskop gestellt wurde, bescheinigt wird.

private Mitteilungen mögen denjenigen Personen zugesandt werden,
welche sich in Gefahr befinden, ohne den Gegenstand in die Oeffentlichkeit
zu bringen. Die meisten unserer Leser werden vermutlich denken, daß ich
die Sache zu ernst nehme, wenn wir jedoch bedenken, welch ungeheure
Macht die Suggestion hat, besonders auf unzufriedene Gemüter ver-
zweifelter Menschen, so kann matt nicht vorstchtig genug sein.

Sollten einige unserer Leser, welche glauben, in Gefahr zu sein, er«
mordet zu werden, mir die genauen Angaben ihrer Geburt einsendett
wollen, so würde ich gern Herrn Wilde, Herrn Bland oder irgend eittetn
andern Astrologen Gelegenheit geben, zu zeigen, was er kann.

Zorns-staats.



 
Bemerkungen und Besprechungen.

I
Fünfzig Märchen der Brüder« Grimm.

Endlich haben wir in Philipp Reclams Universalbibliothek die
Grimmschen Märchen. (Leipzig. Preis 40 Pf» geb. 80 Pf) Es ist die
kleine Ausgabe mit s2 Bildern von Lndwig Richter. Schon diese Aus-
wahl bildet eine reiche Fundgrube esoterischer Weisheit, die trotz Materia-
lismus und Dogmenherrschaft immer wie ein Heiligtum vom Volke ge-
psiegt worden ist. Auf diese« kindlichen Ueberrestesder germanischen Götter-
und Heldensage werde ich zurückkommen, wenn die Gesammtausgabe
erschienen ist. Die vorliegende Sammlung bildet ein stattliches Bändchen
von 258 Seiten in schönem Druck, gutem Papier und geschmackvollcm
Einbande mit einem Titelbilde in Goldpressung Dr. It. Glis-las.

I
Graf« Gociueau in deutscser Zur-gab.

Endlich ist ein Werk des genialen Franzosen Grafen Gobineau in
deutscher Uebersetzung erschienen! Wieder hat Reclams UniversalsBiblios
the! das Eis gebrochen. Das ist ein unschätzbares Verdienst. Die
»Asiatischen Novelle« (Nr. Zl0Z und 3s04 der Nin-Bibl. 40 Pf)
zeigen die Geistesakt dieses hervorragenden Menschenkenners und Seher-s,
der nach Gemütsart Deutscher ist. Bekanntlich stammt sein Geschlecht aus
Norwegeiu I. Cis-sing.I

Zelieudig liege-alten.
Dr. Franz Hartmann in Hallein (Salzburg), der Herausgeber

der ,,cotosblüteii«, ist von einer Medizinalssehörde der vereinigten« Staaten
aufgefordert worden, bei einer Enquöte über die Mittel und Wege zur
möglichstes! Verhütuiig des leider noch so oft vorkommenden Lebendig-
Begrabens von Scheintoten mitzuwirken. Seine Arbeit über diesen Gegen·
stand geht der Vollendung entgegen; er möchte jedoch derselben soviel,
wie möglich, gut bezeugte Fälle solcher Vorkommnisse mit den Einzelun-
gaben derselben hinzufügen. Zu dem Ende fordert er in einem Rund-
schreiben alle, die ihm darin zur Hand gehen können, auf, ihm solche
Angaben mitzuteilen oder ihm das Material zu denselben nachzuweisen.

». s.P

-s,«,7j·-------tf——- s« ,-
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Sees und spsxese von Kubkenlieck
Dieses ewig neue Thema hat Dr. Ludwig Kuhlenbeck in

seinerRomanze »Liebe—Biirgin der Unsterblichkeit« (Verlag
von Rauert und Rocco Nachfolger (D. Janssen) in Braunschweig, Preis
s Mk. 50 Pf» fiir Mitglieder der T. V. s Mk·-) behandelt. So nennt
er ,,das Mysterium von Eros und Psyche« und widmet seine Dichtung
,,Liebenden und Trauernden«. Tleußerlich schließen sich seine gefällig ge-
reimteit Verse an das bekannte Märchen ,,21mor und PsYche«« von Apus
lejns an. Der unsern Leser« vorteilhaft bekannte Verfasser, dessen sinnige,
gemütvolle 2lrt auch aus seinen wisseiischaftlicheii Arbeiten wohlthueiid
durchblickh hat natürlich den antiken Stoff von manchen! unser Bewußtsein
verletzendeti Nebenwerk befreit und dadurch innerlich fortgebildet. Er
erzählt, wie die wunderschöne Königstochter Psyche durch die ihr zu teil
werdende Vergötteriiiig den Haß der Ilphrodite auf sich zieht, bis deren
eigener Sohn Eros die herrliche Jungfrau entführt und zu ungeahntem
Glücke geleitet. Durch Einfiüsteruiigesi des Neides wird sie. zum Argwohn
verleitet, verliert dadurch den Geliebten, um endlich für immer d urch
namenlose Leiden zur Liebe geläutert ihn wiederzuge-
winnen und den Haß seiner Mutter zu überwinden«. —

Das ist der Jnhalt der Dichtung, zugleich eine Geschichte der Seele,
deren Weg durch Schmerz zu göttlicher Reinheit und selbstloser Liebe geht.

Ludwig Kuhleiibeck feiert in warm einpfundesien Versen das Andenken
an seine in der Jugendblüte hingeschiedeiie Schwester. 2lm Schluß dieses
Widmungsgedichtes sagt er:

So löst des Grabes Rätsel die Natur
Mit jedem Saatkorn, das die Scholle bricht,
Hin wirft sie auf die griine Friihlingsflitr
Ein von der Wahrheit strahlendes Gedicht.
Die Wahrheit ist es, die am Ostertage
Betriibte Christenherzen neu belebt,
Die» Wahrheit hat auch im Gewand der Sage
Vom Eros und der Psyche mich umschwebt
Die Wahrheit ist’s, die iiber jede Plage
Des niedren Erdenseins uns hoch erhebt.
Es is: der Mcnschlichkcit K1iterium,
Das Elensinische Mysteriutim
Wohl! Diese Wahrheit hat mich aufgerichtet
Alls des erbarmnngsloseii Todes Hand
Mir allzufriih die Hoffnnng hat vernichtet,
Die ich an deinem Schwesterherzeii fand.
Als damals ich mich Iniihevoll erniannt
Uns tiefer Trauer, hab’ ich ihn gedichtct;
So bliih’ denn dieser Sang als Ehrengabh
IVic sie der Toten wert, auf deinem Grabe.

If« Dr. Hört-is.
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Singegaugene Geträge im Zuui 1894.
Von P. D. in Niiritbcrzy 20 Mk. — E. BadY in Berlin: 5 Mk. — Baroniii

Marie von Blome in Dresden: :0 Mk. — Gustav Schnltze in Görlitp l0o Mk. —- Frau
P. Keppelmaiin in Stuttgart: 5 Mk. — Dr. Christian Hundt in Mel: Z Mk. —

Geheisnrat IV. Schroeder in Berlin: 5 Mk. —- Kreisgerichtspräsideiit Protitsch in
Alcrsinae (Serbien): S Mk. — Zasannnem W) Mk.

Ueber die für den E. K. und die D. T. G. eingegangenen Beträge
wird hier nicht quittiert.

Steglitz bei Berlin, den so. Juni lege.

«

Der Vorstand der Theosophischen Vereinigung
stützen-schickte«

Ein interner Festtag der Sphinx.
Wenn ich mir auch den Unwillen ineines verehrten Freundes Dr. Hübbes

Schleiden zuziehe, weil ich seine Abwesenheit von der Reduktion benutzcy
um ihn mit einem Glückcvriiische zu überrascheih von dessen Begründung
er selbst nichts ahnt, so halte ich es doch für meine Pflicht, das August-
heft der Sphinx nicht ohne einen Gruß an den Begründer dieser Zeit-
schrift den Lesern zu übergeben. Dr. hübbeiSchleiden ist nicht verant-
wortlich für das, was ich ohne sein Wissen schreibe. Diese Erklärung
möge seinem übergroßen Zartgefühl genügen.

Erst heute Abend erfuhr ich, daß Dr. HübbesSchleiden am X. August
l894 sein 25 jähriges Doktorjtibiläum erlebt. Feiern wird er es nicht.
Vor 25 Jahren schloß er mit dem Rigorosum seine juristischer: Studien
in Leipzig ab. Es soll damals Aufsehen erregt haben, daß auf der
königlich sächsischen: Universität gerade er und ein anderer Hamburger,
also zwei ,,Ausläiider«, das Prädikat ,,Summa cum lauclksp erlangte»
Hübbeischleiden promovirte mit einer Abhandlung über das Erwachen
des Rechtsbewußtseins aus dem Besttze Bald darauf praktizierte er als
Rechtsanwalt in Hamburg, war, wie ich aus Messer? Konversatioiiss
lexikon (Bd. 8, S. 749, Leipzig l88?) sehe, während des Krieges is?
bis is« dem Deutschen Generalkonsulate in London attachiert, lebte l8?5
bis l877 in Westäquatorialafrika, vornehmlich am Gabun, wo er eine
Handelsfaktorei begründete. Er machte sich nach seiner Rückkehr nach
Hamburg bekannt durch das Buch«»Ethiopien, Studien über Westafrika«
Gamburg l8?9), noch mehr aber als Vorkäntpfer für eine energische
deutsche Kolouialpolitik durch die Schriften ,,Ueberseeische Politik« Gamburg
l881), ,,Deutsche Koloiiifatioiispolitik und KoloitisatioiistechniF Gamburg
l88Z) und andere. — Soweit Meyer, in welchem die »Sphinx« merk-
würdiger Weise als ,,spiritistische« Monatsschrift bezeichnet wird, was wir
in ,,theosophische« korrigieren wollen.

·

Unsere Leser werden sich oft davon überzeugt haben, über welch
enormen Schatz von Wissen Hübbesschleideii verfügt, dessen umfassende
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und auf jedem Gebiete gründliche wissenschaftliche Bildung ihii befähigeii
würde, eine Universitätsprofessiir mit Glanz auszufüllein Seine kolonial-
politischen Werke bezeichne ich als klassische Schriften, die bahnbrecheiid ge«
wirkt haben, der Koloiiisatioii den Weg Wiesen nnd nie veralteii werden.

Was die Leser der Sphinx aiii meisten interessieren wird, ist die
Thatsache, daß HübbesSchleideii Mitte i885 die theossophische Littei
ratur kennen leriite, ihren Wert verstand und sofort den Entschluß faßte,
unter Hintansetzung aller äußeren, in reichem Maße ihni gebotenen Lebens«
vorteile, unter Preisgebuiig aller Ruhe und Behaglichkeit in einer ange-
seheiieii Zlintsstelluiig alle Kraft nnd Zeit der Verbreitung der Theosophie
in Deutschland zu widinen. Man muß sich mit diesem selbstlosesten aller
Männer, die mir je im Leben begegnet sind, selbst darüber unterhalten
haben, uni zu beurteilen, wie uiijäglicli die Mühe, die innere Qual, die
Opfer an Kraft uiid Gesundheit, die Enttäuschiiiigen und bittersten Er-
fahrungen an Menschen uiid Verhältnissen waren, die an diesen rastlos
thätigeii Vorkämpfer der Theosophie in Deutschland herantraten, bis er
init seinen Bestrebungen Fuß faßte.

Es existiert kein Heft der Sphinx, dessen geistiger Urheber ernicht
selbst wäre. Weit mehr Mühe hat ihm das Bestreben verursacht, Mit-
streitet uiid Helfer zu selbständiger Arbeit für die Sache heranzu-
bilden, als die eigene ausgedehnteste literarische Thätigkeit Noch inehr
ist er Hunderten ein treuer Freund und uneigennütziger Ratgeber geworden,
Hunderte hat er in schwerem Seelenschinerz aufgerichtet, Hunderten hat er

Licht auf den Weg gegeben. Mir selbst ist er seit den Tagen unserer
ersten Begegnung im Juli i88Z in Haffkrug ein verehrenswürdiger Philo-
soph der That gewesen, zu dem i:h von Jahr zu Jahr nach München
reiste, um ans der Quelle seines edlen Herzens uiid reichen Geistes mir
Kraft zu holen. Er gehört zu den wenigen, die im täglichen Verkehr aii

Bedeutung wachsen. Er ist ein Vorbild für Tausende durch sein Wolleii
uiid Können, durch seine ini größten uiid kleinsten peinlich geivissenhafte
Pflichterfiilluiig uiid durch seine geniale Herzensgüte

Sein Doktorjubiläuiii ist ein äußerlich gleichgiltiger Zeitpunkt, über
desseii Feier Hübbeischleideii erhaben ist, weil ihm alles individuell Per-
sönliche als Nebensache erscheint. Mir aber war es Bedürfnis, diese äußere
Thatsache den Lesern der Sphinx niitzuteilein die init mir der Ueberzeuguiig
sein werden, daß inan als nienschliche Individualität das Bedürfnis hat,
bei solcher Gelegenheit einem Geistesführer für seine redliche
Arbeit zum Besten aller öffentlich zu danken, besonders wenn

dieser in 25 Jahren aus einem Gelehrten ein Weiser geworden ist.
Er ist ein Theosoph

2o. Juli i894. Dr. lädt-ing-
. —.j

Für die Redaktion verantwortlich:
Dr. Göring in Steglitz bei Berlin.

Verlag von C. A. Schwetschke u. Sohn in Brannschiveig
Dr« von Use-than« «« Pieris-äusserst in staunt-herris-
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xnein Gesetz über der Wahrheit!

Wahlsprach der Maharadjahs von Senat-es.

XIX, los. September s894.

Glxeosuplxie und soziale Ewig-ruf)
Gede auf dem TbeosopseiuKongreß zu clsicago gehalten.

Von

Zinnie Zsefani.
IS

ch habe die Aufgabe, zu Ihnen über Theofophie und moderne soziale
Probleme zu sprechen. Meine Ihnen zu beweisende These lautet:

Soziale Uebel haben ihre Wurzeln in geistigen Jrrtiimernz zu einer fundas
mentalen Regeneration der Gesellschaft ist erforderlich, daß neben legislas
tiven, erzieherischen und sozialen Fortschritten die Wahrheiten und Gesetze
des Seins gelehrt und verbreitet werden, und daß die Erkenntnis von
Karma und Wiederverkörperuiig die Grundlage für die genieinsamen
öffentlichen wie privaten Bestrebungen werde.

Der Gegenstand liegt anscheinend in einer andern Gedanken-Sphäre,
als die Fragen, die uns gestern und heute beschäftigten. Wir wären mit
demselben herabgestiegen zu mehr materiellen Formen der Energie, wären
damit bei der Behandlung des Vorübergehenden, des Unbeftäiidigeiy mehr
Thatsächlichem als eigentlich Ursächlichen angelangt. sicherlich niedrigere
Arbeit, sicherlich weniger produktiv an Resultaten; zu behandeln sicherlich
in anderer Weise, als jene höherliegenden Themata, die uns bis jetzt
beschäftigt haben. Und ich, die ich so viele Jahre meines Lebens mich
mit diesen auf materieller Ebene liegenden Problemen beschäftigt, die ich
so viel Zeit und Nachdenken dem Bestreben gewidmet habe, ein Heilmittel
zu finden für die sozialen Uebel der Menschheit, ich erachte es für meine
Pflicht, bei Beginn dieser kurzen Erörterung auf Grund innerster Ueber-
zeugung zu behaupten, daß eine einzige Stunde geistiger Energie, dem
Wohle der Menschen gewidmet, hundertmal mehr gute Früchte trägt, als

«) Man vergleiche das Novemberheft 1893 der ,,Sphinx«, wo diese Rede nur in
ganz kurzem Auszuge mitgeteilt werden konnte. Dieselbe giebt einen vorziiglichen Ein-
blick in den Gang der Verhandlungen dieses Kongkcsses überhaupt, über welche den
Bericht nachzulefen nicht warm genug empfohlen werden kann. Bezugquellm General—
secretary of the Theosopbical society, New-York, 144 Muilison brenne. Preis ( Mk.
20 Pf. (5o Cents). - Luttwis Seins-arti.

Sphinx II, los. H
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Jahre der Arbeit auf materieller Ebene. Geistige Energie findet in
Wirklichkeit keinen Ausdruck hier auf der Rednerbühiie Geistige Energie
läßt sich kaum iii dem langsaineii Prozeß der Sprache und Gedanken des
Jntellekts erklären. Doch glaube ich, ungeachtet des Henimnisses der
Sprache and des Jntellekts, daß Sie trotzdem durch unsern Bruder Cha-
kravarti aus Indien einen Impuls von jenen höheren Ebenen erhalten und
die Wirkung einer Kraft empfunden haben, die höher ist, als die, an deren
Wirkung wir in unserm modernen Kulturleben gewöhnt sind. Allein da
wir nun doch einmal in der Materie so gut wie im Geistigen lebeii, da
weiiigsteiis für die weniger Entwickelteii unter uns mehr Arbeit dort zu
verrichten ist, als hier, so ist es angezeigt, auf diesem Kongreß ein Wort
überdie tiefere Ebene des Lebens zu sagen. Gerade weil wir deren unter«
geordnete Stelluiig erkennen, haben rvir kein Recht, fie zu vernachlässigeiy
bis der Geist in uns zur Erkenntnis seiner eigenen Energie und zu seiner

HöhersEiitivickeluiig zum Wohle der Menschen gereift ist.
Wenn ich mich also dieser Seite unserer Aufgabe zuwende, dann wird

unser Bestreben darauf sich richten müssen, die Philosophie, die wir ge-
lernt, anzuwenden. Dann werden wir eine Nutzanwenduiig dieser Philo-
sophie anstreben müssen, damit wir inöglichst wenig Arbeit iiutzlos, in
palliativsMittelii verschwenden, statt in gründlichen Kureii, indem iviis nur
die Wirkungen statt der Ursacheii ins Auge fassen. Denn diese Wirkungen
sind einer notwendigen Ordnung unterworfen, einer Ordnung, der alles auf
der materielleii Ebene unterliegt, und in dieser Ordnung kommt zuerst der
Gedanke; aus dem Gedanken entsteht das entsprechende astrale Bild; aus
dem Astralen erfolgt dann die Projektion des Bildes in .die Wirklichkeit.
Keinerlei Bestreben auf inateriellein Gebiet tritt ins Leben ohne diese vor«

hergeheiideii Stadien; und nur unsere Kindheit ist Schuld daran, daß wir
bloß der Handlung Wert beilegen und die ihr vorausgegangeneii Ursachen
gänzlich vernachlässigeiu Der Wert der Theosophie für die sozialen Prob-
lenie liegt eben darin, daß sie gerade diese Aufeinanderfolge verständlich
macht und zur Anerkennung bringt, so daß, wie sehr wir uns auch an·

strengen mögen, auf der Ebene der Materie zu wirken, wie sehr wir auch
wetteifern möchten, dem im Kampfe des Lebens Vewundeten und Ge-
lähinten durch Palliative helfen, der Theosoph doch niemals außer Acht
lassen kann, daß es eben nur Palliative, nicht Heilmittel sind, die wir
bieten, daß die Kur in die Sphäre des itrsächlich wirkende-i, Ursacheii
bildendenMentaleii sich erheben muß und sich iiicht bloß darauf beschränken
darf, auf die Endrvirkiiiigeii gerichtet zu sein.

Daß es sich in der That so verhält, wird iiiis leicht klar, wenn wir
auf die Geschichte der Vergangenheit einen Blick werfen. Wenn heute
bei uns das soziale Gewissen zu erwachen beginnt, wenn heute in eiiieni
Kultur-Voll« sich soziale Gewissensbisse zeigen, wenn anstatt der von unserer
modernen Zivilisatioii gestellten Roms-Frage: »Bist ich denn nieiiies
Bruders Hüteri’« da uiid dort von den Lippen einzelner Männer und
Frauen der Ruf ertönt: »Laßt niich nützen, wo ich vermag, und helfen,



Bcsanh Theosophie und soziale Fragen. sHZ

wo Hülfe not thut«, wenn solche Worte in unserer modernen Gesellschaft
zu erschallen beginnen, wenn Männer und Frauen anfangen, sich huma-
nitären Aufgaben zu widmen, dann tritt dies darum ein, weil andere
Stadien vorhergegangen sind. Gerade weil der große Denker ein niächtiges
Ideal entworfen hat, darum, weil der Seher eine Vision erschaut, einen
Traum geträumt, diesen seinen Traum den Menschen ausgesprochen hat,
selbst wenn er von seiner eigenen Generation als Schwärmer verlacht und
von seiner eigenen Generation als Utopist gebrandtnarkt wird, ist doch
die Utopie von heute die Wirklichkeit der Zukunft, und ohne den Traum
und ohne das Ideal wäre nimmermehr das, was wir fälschlich das Reale
zu nennen gewohnt sind· «

Die Gesetzgebung hat es mit Handlungen zu thun. Wenn unser
Bruder Iudge sagte, daß wir als Theosophen mit der Gesetzgebung nichts
zu thun hätten, so ist das ganz richtig. Wenn wir uns aber mit ihr be«
schäftigen je nach den speziellen Ländern, den speziellen sozialen Ver«
hältnissen, in die·wir uns infolge der Wirkung des Karma versetzt finden,
so werden wir gewahr, daß in Anregung gebrachte AenderungenJegislativer
Natur nur die Ausfliisse von vorhergegangenen Aenderuiigen nientaler Natur
im intellektuellen Leben solcher sind, deren Dasein in der Gesellschaft ab-
läuft. Ein Gesetz sollte der sinale Ausdruck für die auf Ueberzeugung
fußende Anschauung des Intellekts seist. Es sollte der Ausdruck« der
Weisesten und Besten verkörpert in legislativer Form sein. Das wäre»
ein Gesetz, wie es der ideale Standpunkt verlangt, allerdings sehr ver-

schieden von den meisten Gesetzen der Gegenwart, wie cvir sie — wie
Bruder Iudge ganz richtig beinerkte, — in unsern GesetziBiicherii in
Uienge finden. Sie in Ihrem Lande (Vereinigte Staaten von Nordi2linerika)
wie wir in England wissen von Gesetzen, die das ganze Ansehen der Ge-
sellschaft ändern würden, wenn sie in Kraft treten. Namentlich unsere
alt-englische Gesetzgebung diirfte derartige Verordnungen wohl besessen
haben. Sie sinden da eine Menge von Verfügungen, die richtig zur
Geltung gebracht und richtig ausgeführt, dafür sorgten, daß unsere
schreckliche Armut unmöglich und das Elend unserer großen Stcidte nur

noch in der Erinnerung an längst vergangene Zeiten existieren würde.
Nun ist aber das Ilngliick das: derartige Gesetze sind als Ausfluß

einiger weniger erleuchteter Geister wohl ins Dasein getreten; die Mehr«
zahl der Uienscheii aber hat die niederen Entrvickelungsiötrifeii noch nicht
hinter sich und die geistige Höhe. derer noch nicht erreicht, in denen der
Gedanke jener Gesetze Gestalt gewann. In diesen Geistern nahm jener
Gedanke zuerst Gestalt an, das astrale Gegenbild desselben konnte ins
Dasein treten; dieses beeinflußte die Geister der Menschen in der Uingebuiig,
woraus seine Ilmsetzuiig in die aktive Wirklichkeit erfolgte.

Als Illustration des Gesagten gestatten Sie mir einen Zweig der
Gesetzgebung einzuführen, mit dem ich ziemlich vertraut bin, der gleich«
zeitig theoretisch wertvoll, praktisch aber bedeutungslos ist: ich spreche von

unserer Gesetzgebung jenseits des Ozeans gegen die verschiedenen Formen
U«
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von Ausbeutung der Arbeiter. Wenn diese Gesetze in Anwendung kämen,
so wäre in London — ich spreche inehr von London als von New-Noth
obwohl ich iii Ihrem Newsyorker Mietsihäusern das gleiche skandalöse
Ausbeute-System angetroffen habe, wie in meiner eigenen Heimat — die
Ausbeutuug iii ihren schlimmsten Auswiichsen unmöglich. Wie kommt das?
Das Gesetz wird einfach umgangen; die Ausbeutung geht weiter trotz des
Gesetzes, als wenn dieses gar nicht da wäre; ja dieselben Personen, die
unter dieseni Ausbeute-System leideii, sind selbst mit schuldig an der Um-
gehnng des Gesetzes dagegen. Wir verklageii den Ausbeuter, setzen ihn
der öffentlichen Verachtung aus, brandinarkeii ihn als Verworfenein lassen
selbst unsere Kleider nicht von ihm berühren, damit wir nicht von ihm
beschmutzt werden. Dieses geschieht auf der Ebene der Illusion: und was

geschieht nun auf derjenigen der Ursachen? Jeder Mann und jede Frau,
die in ihrem täglichen Leben, ihren täglichen Gedanken mehr nehmen
wollen, nach mehr haschen, als sie ihren Nächsten gönnen, jeden geleisteten
Dienst für groß, und jeden empfangenen Dienst für klein ansehen, ohne
Gewisseiisbisse von ihren Nebenmeiischeii leben, die Macht ihrer Stellung,
die Kräfte ihres Gehirns ausnutzeih während der schwächere Teil dabei
mit Füßen getreten wird, sich Kleider zu einein Preis anschaffen, der, wie
sie wissen, nur dadurch möglich ist, daß der kärgliche Lohn, den die Arbeite-
riniieii dafür bekommen, nur durch den Verdienst auf der Straße erhöht
wird, — jeder derartige Mann, jede derartige Frau sind im Herzen Aus-
beuter, bilden eine Ursache, daß das Gesetz nicht in Kraft tritt. Denn
das Gesetz ist etwas totes, Ihre Gedanken aber siiid lebende Potenzen,
und es ist inüßig, denjenigen anzuklagen, der das für Sie thut, was Sie
in Ihrem Herzen wünschen, und den Ausbeuter aus der Gesellschaft zu
verbanneii, während er doch nur deshalb existiert, weil Ihre Gedanken
sich in einer häßlichen Gestalt inkariiiert haben.

Und ebenso steht es niit der Erziehung. Die Erziehung kann mehr
wirken, als die Gesetzgebung, denn diese bewegt sich ja nur in der Ebene
der äußeren Handlung, während die Erziehung tiefer nach innen geht und
auf die Ebene des Seelenlebens wirkt. Aber welches Seelenlebeiis«i’ Nur
des niederen Verstandes! Aber auch dieser wird nicht zu seinem Besten
erzogen, sondern nach Kräften zu einer Waffe geschiiiiedet, mit der sich
kämpfen und über den Nachbarn Vorteile erringen läßt. Denn unser
ganzes ErziehungsiSystein ist auf der Idee aufgebaut, das Kind zu einem
Menschen zu erziehen, der Erfolge hat. Und die moderne Bedeutung des
Wortes Erfolg hat mit dienen nichts zu thun. Erfolg bedeutet: Vorteil
in der Richtung der SelbstiErhöhiiiig. Nehmen Sie die Bücher in die
Hand, welche man in unsern englischen Schulen als Preise zu verteilen
pflegt, so sinden Sie eins darunter mit dem Titel: »Selbsthülfe«. Und«
wenn sie dieses Buch lesen, dann finden Sie darinfast nur Geschichteii von
Männern eigener Kraft, und wenii man nun einen solchen Mann in
seinem Stolz nnd seiner Einbilduiig betrachtet, kann man sich des kaustischeii
Gedankens nicht erwehren: für ihn muß es wohl ein Trost sein, daß er
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alles durch sich selbst geworden ist, denn niemand giebt ihm etwas
dafür. ·

Wollen Sie aber wirklich erziehen, dann müssen Sie ein anderes
System befolgen; Sie müssen den Wettstreit in den Schulen unterdrücken;
Sie dürfen nicht Kind gegen Kind in Wettkampf treten lassen, Sie müssen
das heutige System aufgeben, wonach ein Preis den Sieg über andere
bedeutet und der Stolz des erfolgreichen Schülers der ist, daß recht viele
hinter ihm und nicht vor ihm sind. Das ganze System ist falsch und
eignet sich nur für eine Gesellschafh in der das Gesetz, daß der Tauglichste
überlebt, welches eigentlich nur für die wilden Tiere anwendbar ist, an
Stelle des Gebotes der Selbstverleugnung tritt, wodurch einzig die mensch-
liche Seele sich erheben kann. Wenn also das Kind unter Ihre Hände
kommt mit seiner dehnbaren äußeren Hülle, mit seinem plastischen Nerven«
system, wenn die Seele des Kindes eben erst eingetreten ist in die äußere
Umhüllung, und der Kontakt zwischen dem denkenden Prinzip und dessen
Träger noch ein unvollkommener, was beginnen Sie dann mit Ihrer
modernen Erziehung? Sie mißhandeln den äußern Träger, der die Seele
tragen soll. Sie säen in jenen fruchtbaren Boden den schliknmeii Samen
des Wettstreits«, des Verlangens nach Triumph, des Trachtens nach Er·
folg auf Kosten anderer; so daß jedes Kind Ihrer Schule froh ist, wenn
der Schüler über ihm strauchelt, weil es dadurch der Spitze der Klasse
näher rückt, und eher Erfolg haben wird, wenn es examiniert wird. Lehren
Sie doch lieber Ihre Kinder, daß dasjenige, welches am schnellsten lernt, dem«
jenigen zu helfen hat, das am langsamsten lernt, daß jede Stärke des
Verstandes und des Körpers berliehen ist, um anderen zu helfen und nicht,
um über sie zu herrschen. Das ist die Pssicht, die zu lehren ist; die
Lehrer aber, welche die Wohnung, in der die Seele hausen muß, am

Wachstum hindern, erfüllen sehr schlecht ihre erhabene Mission.
Wenden wir uns nun zu sozialen Fragen, so hat unsere Philosophie,

wenn wir sie auf modernes Leben anwenden, einige Bemerkungen zu
machen.

Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus angesehen, läßt sich die Be·
deutung der Wirkung nicht längsten, welche auf jedes Individuum seine
Umgebung ausübt; allein sie wird ganz enorm übertrieben; denn wenn
die Seele stark und erprobt ist, hält keine Umgebung, kein Nachteil den
Lauf ihrer Entwickelung im Zaum; allein auf schwächere Seelen, auf die
Entwickelung des menschlichen Verstandes, des höheren Intellekts, welchen
Einsiuß hat wohl auf diese die Gedankenwelh mit der wir sie umgeben?
Diejenigen unter Ihnen, welche der Philosophie der Geheitnlehre näher
getreten sind, werden gewahr, daß in der langen Entwickelung der Mensch«
heit verschiedene Rassen zur Geburt gelangen und nacheinander die Ober-
fiäche unseres Planeten bedecken, daß mit der Entwickelung jeder Rasse
auch die Entwickelung einer bestimmten Bewußtseins-Stufe vor sich geht,
so zwar, daß mit dem Uufwärtsklintmen des Bewußtseins sich auch frische
Bewußtseins-Stufen im Verlauf dieser Entwickelung manifestieren
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Nach der theosophischeii Lehre ist es heutigen Tages die fünfte der
Rassen, die den Planeten bewohnt, und wenn wir nach der dieser fünften
Rasse korrespondiereiideii sich gegenwärtig entwickelndeii Bewußtseins-Stufe
fragen, so ist es die des Maiias, des Denkens, d. h. daß in der fünften
Rasse die Kräfte des Denkens stärkeren Ausdruck sinden, als in der vor·

hergehenden Rasse iiiid daß die Entwickelung des Jntellekts einen höheren
Grad erreichen wird, als in der vierten Rasse. Marias, der Jntellekt,
der sich so zu inaiiifestiereii beginnt, bildet die Wurzel der enorinen intellek-
tuelleii Entwickelung unserer Tage, allein diese Entwickelung sollte allge-
mein sein, nicht bloß beschränkt auf wenige; so zwar, daß die Mensch«
heit in kollektivein Aufwärts-Schreiten in dieser fünften Rasse auch kollektiv
die höheren intellektuelleii Fähigkeiten entwickeln sollte, um so das Fuudas
inent auszubauen, auf der dann die nächsthöhere Stufe errichtet, von der
ans die nächste Sprosse der Leiter erreicht werden kann.

Uiisere Zioilisation ist einseitig in ihrer Entwickelung: Eine über«
triebene Kultur und eine übertriebene Verfeinerung, die jedoch nur ober-
flächlich siiid, einerseits; und ein Mangel an Erziehung und ein Mangel
an Verfeinerung andrerseits. Die verfeiiierte-Klasse umgiebt sich, stolz
auf sich selbst, mit einer Mauer von Exklusivitäh wie ivenn wirkliche
Verfeinerung durch ein wenig Reibung mit der Außenwelt abgeschabt
würde. Jn Wirklichkeit ist diese Verfeinerung allerdings nur ein leichter
Ueberzug über die Oberfläche des Grund-Materials; weshalb jedes daran
Reiben möglichst vermieden werden niuß; es könnte sich sonst leicht das
elende Material dahinter zeigen.

Wenn aber, wie es sein sollte, der äußere Mensch der Aiisdruck des
inneren ist; wenn die Anmut der Manieren, die Schöiiheit der Rede
den Ausdruck einer sich hinter diesen Formen von Sprache und Geberde
verborgen haltenden Seele bilden, dann ist es eine Verfeinerung, die nicht
beseitigt, eine Verfeinerung, die nicht zum Gemeinplatz werden kann, wenn

man davon Gebrauch macht; und sie ist dann nicht dazu da, daß die
Person, die sie besiegt, seitwärts stehe, sondern daß sie hinauswandele
und die Welt erfiille mit der Anniut ihrer Gegenwart, sodaß andere
iii ihr den Reflex ihrer Seele erblicken und gerührt werden niögeii
durch die Schönheit dieses Reflexes, daniit sie das Licht suchen, das
jenseits liegt.

Wenn wir so den Gegenstand von dieseni Standpunkt aus betrachten,
dann geht uns ein Verständnis auf für die — uiii unserer armen Sprache
einen Ausdruck zu entlehneii — ,,Staatsweisheit« der großen Lehrer der
Menschen, die sich in ihrer Auffassung der gegenwärtigen Entwickeluiigss
Phase ausspricht. Jener große Wann, den ich gestern anfiihrte, von
welchem in Mr. Sinett’s Oceult World viele Briefe angeführt sind,
drückte sich in einein Brief über Probleme, die die Wissenschaft des
Westens betreffen, an solche, die von dieser Seite Hilfe erwarteten,
folgendermaßen aus: »Eure Wissenschaft ist, so laiige sie nicht Hand in
Hand mit Philanthropie geht, für uns gegenstandslos« und fügte dann
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erklärend bei, daß wissenschaftliche Kenntiiisse als solche für sie bedeutungs-
los seien, wenn sie nicht dazu beitrügen, den Menschen Hilfe zu bringen,
sie aufzurichten, sie zu läutern, die Gesellschaft zu bessern; und demnach
müsse zuerst ein Zustand der Verbrüderung geschaffen werden, ehe weitere
Kenntnis gegeben werden kann; zuvor muß der Wille auf Dienstfertigkeit
gerichtet werden, ehe er durch Ausbildung des Jntellekts unterstützt werden
sollte. Denn es ist ebenso gut, nein beinahe besser, wenn Sie kenntnislos,
als wenn ·Sie lieblos find; denn die Grausamkeit des Zivilisierten ist
schlimmer, als die Grausamkeit des wilden, und die Brutalität derer, die
mehr wissen, ist grausamer, als die des wilden, der nur dem Naturtrieb
folgt, und nicht die Jntelligenz besitzt, die zur rafsinierteren Bosheit antreibt.

Mitten in unserer Zivilisation giebt es Winkel, Oertlichkeiteii des
Schreckens, woriii Männer und Frauen verhungern, verfaulen, verkommen
Was sind die Folgen solch’ eines schmutzigen Winkels für die Nation?
Nicht nur für die einzelnen Seelen, deren Karma sie in diese Umgebung
führt, -sondern was lehrt uns unsere Philosophie, wenn wir vom Stand-
punkt der Nation aus solche Winkel betrachten?

Wir bringen also mitten in eine derartige legislative, erzieherische
und soziale Umgebung, wie wir sie roh gezeichnet die Lektionen unserer
Philosophie. Wir haben bereits gesehen, daß in bezug auf Gesetzgebung
der Wille, recht zu handeln, dem Gesetze vorhergeheii muß, das eigentlich
nur eine Formulierung des Prinzips vorstellt; daß ferner in bezug auf
Erziehung das Kind als eine Seele zu behandeln ist, die ssich entwickelt,
deren Fähigkeiten hervorgeholt und im Kampf mit der sie verhüllenden
Materie unterstützt werden niüsseii, .so daß alles zusammen arbeitet zur
Entfaltung der Seele. Was aber haben wir zu lernen in bezug auf
soziale Umgebung? Welche Tragweite besitzt die Lehre von Karma und
Reinkariiatioii in Hinsicht auf diese drängende nioderne ZeitfrageP

Regenerieren erfordert Weisheit; regenerieren erfordert eine gesunde
Philosophie. Sie können durch einen plötzlichen Akt iuorgen alles verändern;
allein übermorgen stehen Sie denselben Schwierigkeiten gegenüber, wenn
Sie die Wurzel des Uebels nicht ausgerottet habens Wenn wir nun eine
Tlenderung in der Gesetzgebung, eine Aenderuiig in der Erziehung nach
der Richtung größerer Gerechtigkeit vornehmen wollen iin Sinne dessen,
was H. P. Blavatsky den Sozialismus der Liebe zum Unterschied von
dem des Hasses nannte, den Sozialismus, der giebt zum Unterschied von
dem Sozialismus, der nimmt, wenn wir in dieser Richtung vorgehen
wollen, welche Bedeutung hat Karnia in bezug hierauf, was lehrt uns
die Wiederverkörperuiig hinsichtlich der zu wählendeii Methoden? Der
Begriff Karina eröffnet Ihnen das Verständnis dafür, daß das, was

heute in schmulzigeii Winkeln dahinlebt, eine Materialisatioii früherer Selbst-
sucht, früherer Gier, früherer Herrschsuchh früherer Verneiiiuiig des brüder-
lichen Verhältnisses der Menschen darstellt, daß dieser moralische Schlamm
das unvermeidliche Resultat der Vergangenheit ist. Wenn die Vergangen-
heit war, muß die Gegenwart sein; und es ist nutzlos, den Tadel auf
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diesen oder jenen heute hier Lebenden zu richten. Nichs gutes kann
hervorgehen aus einem Mißbrauch dieser oder jener Klasse, da wir bei
diesem Elend, diesem sozialen Unrecht alle Schuld tragen am Blut unseres
Bruders, da wir alle Teil haben an diesem gemeinsamen Uebel. Der Be«
wohner der Gasse und der Fürst, der Mann des Mittelstandes und der
Edelmann, sie alle haben zusammen gewirkt in der Vergangenheit zur
Ansammlung dieses Schlamm-«. Er stammt her aus ihrer Unwissenheit,
aus ihrer Unvernunfh aus ihren Vergehen. Mögen sie jetzt keiiie Zeitver-
geuden, indem sie aufeinander schelten, mögen sie die Gelegenheit zum
Wiedergutmachen des Uebels nicht verpassen durch Fortsetzung der Ge-
hässigkeiten, aus denen der Schlamm entstanden ist. Der Buddha sagte:
»Haß wird niemals besiegt durch Haß, sondern weicht nur der ciebe«.
Und kein Angreifen, kein Anzeigen, kein rauhes Wort der Leidenschaft,
des Zorns wird im stande sein, unsere sozialen Uebel zu heilen.

Besser ist es, die Hand zu reichen nach allen Seiten, dem Reichen,
wie dem Armen, dem Fürsten, wie dem Bettler: »Brüder — wollen wir
sagen — wir haben gemeinsam gesündigt in der Vergangenheit; laßt uns

auch gemeinsam das Uebel wieder gutmachem Wir wollen uns nicht
scheiden in der Verantwortung dafür; sie ist für uns alle gleich; denn
wir alle sind Menschenkinder«.

Und die Reinkarnation wird uns noch mehr lehren. Sie erklärt uns,
warum, wie ich soeben sagte, dieser Schlamm die ganze Nation angeht.
Seelen, die sich wiederverkörpern wollen, werden zu derjenigen Umgebung
hingezogen, in die sie hineinpassem Seelen, mit Neigung zur Lasterhaftigs
keit, Bosheit oder Trägheit haben Männer und Frauen von ähnlich lasteri
haften Charakter zu Eltern, die die Materie ihres eigenen Körpers
vergiftet und denselben so Aufnahme fähig gemacht haben für die
Schwingungen einer lasterhaften Seele. Wenn Sie diejenigen in den
Schlamm stoßen, die schon vorher elend und heruntergekommen sind, und
eben, weil sie elend find, am meisten der Hilfe bedürftig, eben weil sie
heruntergekommeiy Ihrer brüderlichen Liebe am meisten bedürfen, so schaffen
Sie für die Zukunft Bedingungen zur Jnkarnation von Seelen schlimmste-r
Art, wenn diese eine körperliche Wohnung suchen. Sie errichten dann
bereits Häuser für die Bewohner, die solche Behausungen suchen, die ein-
ziehen, die eindringen werden und Besitz ergreifen von dem, was für sie
passend ist zur Manifestation der schlimmen Neigungen und Leidenschaften,
die sie in ihrer eigenen Vergangenheit gepflegt haben, und Ihre Nation
wird dann ein Brennpunkt werden, in dem sich alle Fehler, alle Sünden
vereinigen, ein Anziehungspunkt für solche Seelen, deren Bürgertum nach«
teilig ist, für Kräfte der Vernichtung, aber nicht des Guten.

Glauben Sie, daß der moralische Zustand eines Volkes keine Be«
deutung hat? Jede Nation erzieht Charaktere und hinterläßt ihren
körperlichen Eindruck im Volke, wodurch dieses zur Wiederverkörperung
einer gewissen Art von Seelen geeignet wird; durch physische und astrale
Erblichkeit werden Körper gebildet, die« für die Manifestation gewisser
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Typen intellektueller und geistiger Energie tauglich sind. So mag eine
Nation Zustandekommen, deren Körper vielleicht zu Tabernakeln werden,
in denen die am meisten fortgeschrittenen Wesen ihre Verkörperung
suchen, weil sie dort das physische Instrument finden, das den subtilsten
Schwingungen am vollkommensten entspricht; und so bildet eine Nation
ihre Zukunft durch Rnziehung des Edleren oder Minderwertigen aus den
Massen von Seelen, die Wohnung im Fleische suchen. Was also kann
aus einer« bestimmten Nation werden? Vielleicht werden wir diese Frage
am richtigsten beantworten, wenn wir das, was dieselbe in derVergangens
heit war, in eine ideale Form kleiden.

In den Reden unseres Cheosophensvllongresses haben wir vieles gehört
von Indien, vieles von indischer Weisheit, vieles von indischer Geistigkeit,
manches lobende Wort wurde gesprochen über Indiens Gedankenlebem
manches bewundernde über Indiens Vergangenheit. Wissen Sie denn
auch, ist Ihnen jemals im Traum eingefallen, wenn Sie an das Indien
von heute denken, was das Indien der Vergangenheit war, und was
das Indien der Zukunft hoffentlich wieder sein wird — Indien, nicht,
wie Sie es heute kennen, zertreten unter den Füßen der indischen Regierung,
eine im Herzen materialistische Nation, mit dem Fuß auf dem Nacken der
geisiigen Mutter aller Nationen? Nicht darnach dürfen Sie Indien be-
urteilen. Nicht nach seinem jetzigen heruntergekommenen Zustand, sondern
nach seiner alten Glorie. Ietzt ist es unterdrückt, weil es sich innerlich
unterdrücken ließ, und wenn einmal die istnerliche Unterwerfung vollzogen
ist, dann drückt sich diese auch in äußerer Form aus. Denn aus geistigen!
Stolz, aus geistiger Selbstsucht heraus erwuchs die Entartung Indiens, und
diese Nation, einst die Führerin der Welt, konnte nicht länger an der
Spitze bleiben. Allein das Indien der Vergangenheit — ab, das war
etwas anderes, als seine Götter zu ihm herabstiegen als 2lvatars, und seine
Rishis die größte citteratur herum-riefen, die jemals in der Vergangen-
heit oder Gegenwart blühte, so daß unsere Nationen von ihr inspiriert
wurden, — jene citteratuy geschrieben in der Sprache der Götter, der-
jenigen, die ihr Volk erzogen und sie Schritt für Schritt auf dem Pfade «

des Wissens führten, während die Brahminen diejenigen waren, deren
Körper geeignete Wohnplätze für die höchst entwickelten Seelen abgaben,
und der Name eines Brahminen geistiger Lehrer und darum rechtmäßiger
Führer und Erzieher der Menschen bedeutete. Daraus läßt sich ersehen,
was eine Nation sein kann, wenn ihr geistiges Ideal ein hochstehendes
ist und daß dessen Heraus-Arbeiten der Nation Körper schafft, die auf die
feinsten Schwingungen der höchst entwickelten Seelen reagieren.

Wird dies auch das Ideal Ihrer amerikanischen Nation sein, oder
werden Sie im Gedankengange des Westens seitwärts stehen bleiben?
Verlangen Sie nach materiellem Reichtum, nach Gold anstatt nach Weis-
heit, nach mehr materiellen Triumphem statt nach Wissen der Seele?
Sie können nach Belieben handeln; denn jede Nation hat ihr Geschick in
der eigenen Hand. Die Wahl ruht in Ihrer Hand, und keine andere
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Nation kann für Sie die Zukunft der amerikanische-I auswählen Soll sie
materieller Natur sein? Jst es das Materiellh das Ihnen not thut?
Setzen Sie lieber Ihre materiellen Wünsche herab, und denken Sie mehr
an die Entwickelung Jhrer geistigen Energie! Widmen Sie weniger Zeit
dem Körper, und mehr der Seele. Denken Sie weniger an das Erwerbeii
von Stellung und Reichtum, und mehr an das Wachse-i Jhres Geistes
und an die Entwickelung des rein Menschlichen in Ihnen. Dann wird
Jhre Nation in der Zukunft noch größer sein, als die Nationen der Ver«
gangenheih —— edler noch, als die Wirklichkeiten der Vergangenheit, wird
Jhnen die Wirklichkeit der Zukunft erstrahlenz wenn Sie aber den Schatz
besitzen wollen, müssen Sie den Preis dafür bezahlen, und dieser preis
ist nichts anderes, als die Tliterkettttuiig der Herrschaft des Geistes und
die Erkenntnis der untergeordneten und vergänglichen Natur dieses Körpers,
der uns so wichtig dünkt.

 



 
Buddha und die BiilxmU

Von

YtiljurLilie.
P

 uddha gewinnt an Boden. Bereits wurde ihm ein Oratorium und
eine Oper gewidmet. Jetzt ist er auch zum Helden eines Dramas

geworden, das ganz Paris anzieht. Die französischen Zeitungen reden
von dem ausgesprochenen Erfolg dieser ,,Jzeyl«. Mad Sarah Bernhardt
giebt mit gewohnten! Geschick die weibliche Hauptrolle

Verfasser des Stückes sind Zlrinand Sylvestre und Eugene Morand
Jzeyl selbst ist eine Buddha liebende Magdalene Der große Reformator
tritt in dem Stück zuerst als ein niäclxtiger Maharaja auf. Llllein er

verläßt die Jnsigiiieii der königlichen Würde, wandert hinaus in die
Wüste, und erlangt Bodhi, die erhabene geistige Gnosis Jzeyl folgt ihm
und sucht ihn zu dem unwiirdigen Leben im Palaste zurückzubringen. Der
Reformator aber überwindet die Versucheriiy undJzeyl erwacht nun selbst
zu höherem geistigen Leben.

Französische Dramatiker brauchen nicht allzu logisch zu sein. Jzeyl
konimt zu der Stadt zurück, und begegnet einem alten Liebhaber, einem
Fürsten und Buddhas Nachfolger auf dem Throne. Der Fürst erinnert
Jzeyl an ihre alten Beziehungen. Darüber in Zorn ersticht sie ihn und
wird dafür von seiner Mutter zum grausamen Tod des Verschmachtecis
in der Wiiste ver-urteilt, nachdem ihr die Glieder zuvor abgehauen wurden.
So entstellt begegnet sie wiederum Liuddhcy der sie zu trösten sucht.

Den Inhalt dieses Stückes kann man vom Standpunkt der Theologie
betrachten; uian kann es ferner auch unter dem Gestchispuiikt des Drantas
beurteilen. Ein Schreiben in der englischen presse hat bereits gegen die
Dramatiker den Einwand geltend gemacht, sie hätten eine göttliche Person,
wie Buddha in einem Liebesverhältnis mit einer Traviata dargestellt.
Jch werde mich mit dem Hinweis begnügen, das; es im Buddhismus eine
Magdalene giebt, deren Rolle derjenigen der magna oivitatis peccatrix

« il)- Uns »Light« o. Ulärz to. is» Uebers. v. Mut.
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der Evangelien sehr ähnlich ist. Diese lädt Buddha kurz vor feinem Tod
zu einem Gastniahl ein und er zieht dieses dem Banquet der Fürsten von
Vaisäli vor· Jn RockhiWs tibetanischer Darstellung des Lebens des großen
indischen Neformators wird Ananda von andern Jüngern Buddhcks da·
rüber getadelt, daß sie unreinen Weibern gestatte, den Körper des toten
Reformators mit ihren Thränen zu waschen. Da Kusj Nagen-a, wo Buddha
starb, nicht sehr weit von Vaisäli entfernt ist, so können wir annehmen, daß
die Buddhistische Magdalene sich unter diesen Frauen befand· Das neu-
entdeckte »Evangelium St. Petri« berichtet daß der Besuch Maria Magdai
lenen’s und der andern Frauen an Jesus' Grabe einen ähnlichen Zweck
verfolgte.

Jzeyl ist— durchaus buddhistisch gefärbt und aus verschiedenen buddhis
stischen Fragmenten aufgebaut. Zwei der Versuchungen Buddha’s in der
Wildnis ähneln ganz derjenigen von Jesus. Die dritte geht von den
Töchtern Mara’s, des Verführers, aus, die als schöne Frauen verkleidet
kommen, so daß es eine wohl zu rechtfertigende Vereinfachukig war, an
deren Stelle Jzeyl austreten zu lassen. Allein die eigentliche Quelle, aus
der das Stück geschöpft wurde, ist die folgende schöne Parabel von Vasa-
vadatta.

Die Geschichte von Oasen-abma-
Jn Mathura lebte eine Dirne mit Namen Vasavadatta· Dieselbe

entbrannte in heftiger Leidenschaft für einen der rvirklichenJünger Buddha’s,
Namens Upagupta und sandte ihm durch ihre Dienerin eine Liebeserklärung
zu. Upagupta war jung und von ungewöhnlicher Schönheit. Jn kurzer
Zeit kehrte die Dienerin mit folgender rätselhaften Antwort zurück: »Der
Zeitpunkt ist noch nicht gekommen, in welchem der Schüler Upagupta die
Dirne Vasavadatta besuchen wird«

Vasavadatta war über diese Antwort erstaunt. Gehörte sie doch in
jener Zeit zu einer Kaste, die als eine organisierte Körperschaft vom Staat
wirklich begünstigt wurde, und lebte in großer Pracht. Sie war überdies
das schönste Weib im ganzen Königreich und durchaus nicht gewohnt, ihre
Liebe zurückgewiesen zu sehen. Als der erste Unwille verraucht war, fiel
ihr die Armut des jungen Mannes ein. Nun sandte sie ihre Dienerin
zum zweiten Mal zu Upaguptm »Sag’ ihm, daß Vasavadatta Liebe be-
gehrt, nicht Gold und Perlen«. Bald nachher kam die Dienerin mit der-
selben rätselhaften Antwort zurück: »Der Zeitpunkt ist noch nicht gekommen,
in welchem der Schüler Upagupta die Dirne Vasavadatta besuchen wir-di«

Wenige Monate später verwickelte sich Vasavadatta mit dem ange-
sehendsten Künstler von Mathura in Liebeshäsidel und während diese noch
spielten, langte in derselben Stadt ein sehr reicher Kaufmann mit 500
Pferden an, die er verkaufen wollte. Als dieser von Vasavadattcks Schön«
heit gehört hatte, ruhte er nicht, bis er sie sah und verliebte sich ebenfalls
in sie. Seine Perlen und Suvernas bethörten das leichtfertige Weib.
Sie ermordete jenen Künstler und befahl dessen Leiche auf einen Düngers
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hausen zu werfen. Nach und nach aber wurden dessen Verwandte, über
sein Verschwinden beunruhigt, veranlaßten Nachforschungeiy und die Leiche
wurde gefunden. Vasavadatta wurde verhaftet und vor den König ge«
führt, der Befehl gab, es sollten ihr von dem gemeinen Scharfrichter Ohren,
Nase, Hände und Füße abgeschnitten und sie dann so in die Stätte der
Gräber geworfen werden. Ihre Dienerin aber blieb standhaft bei ihr,
da sie stets eine freundliche Herrin gewesen, suchte ihre Qualen zu mildern
und hielt die Krähen von ihrem blutenden Körper ferne.

Vasavadatta erhielt hierauf eine dritte Botschaft von Upaguptm »Nun
ist die Zeit gekommen, in welcher Upagupta die Dirne Vasavadatta be«
suchen wirdl« Das arme Weib, in dem noch immer ein Nachklang seiner,
alten Leidenschaft fortlebte, befahl rasch seinem Mädchen seine abgetrennten
Körperteilq die traurigen Ueberreste seiner ehemaligen Schönheit, Zu sam-
meln und mit einem Tuch zu verdecken.

Als nun der junge Mann erschien, sprach Vasavadatta mit einem ge«
wissen Unwillem »Einst war dieser Körper wohlriechend, wie der Lotus,
und damals bot ich Dir meine Liebe an. Damals war ich mit Perlen
und schönem Muslin bedeckt. Jetzt aber bin ich verstümmelt und mit
Schmutz und Blut bedeckt. Meine Hände, meine Füße, meine Nase, meine
Ohren wurden mir von dem gemeinen Scharfrichter abgehauenl«

Der junge Mann tröstete mit großer Sanftheit die arme Vasavadatta
in ihrem Codeskampfa »Schwester«, sprach er, ,,es ist nicht um eines
Vergnügens, um meines Glückes wegen, daß ich jetzt zu Dir komme«. Und«
nun erklärte er ihr »die wahre Natur» der Reize, die sie betrauerte. Er
bewies ihr, daß sie Qualen, und nicht Freuden erlitten, und daß, wenn ihre
Unersättlichkeit und Eitelkeit, ihre Begierde und mörderischen Jnstinkte ver-
trieben worden, sie einen Gewinn und nicht einen Verlust erlitten habe. Er
erzählte ihr von dem Tathagata, den er auf eben dieser Erde wandeln
sah, einem Tathagata, der speziell das Leiden liebt. -

Und seine Rede brachte Ruhe in Vasavadattcks Seele. Sie starb,
nachdem— sie ihren Glauben an Buddha bekannt.

·

Und ihre Seele geleiteten Geister nach Devaloka, dem Himmel der
Buße.
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Von

gudivig xzutjkenbectk
Dr. jur-
f

·— or dem Jnquisitioiisgericht befragt, ob er dein Glauben aii eine
Z) Wiederverkörperiiiig der Menschenseele nach dein Tode hnldige, er·
klärte Giordano Bruno ausweislielk der Venetiaiiisclieii Jnqiiisitioiisi
protokolle, daß er zwar im katholischen Sinne annehme, daß die Seelen
nach dem Tode entweder in das Paradies oder in das Fegefeuer oder
auch in die Hölle übergehen, damit aber gleichwolkl die philosophische
Lehre für vereinbar halte, daß die Seele in deinselben Sinne, in welchen!
Pythagoras dies gelehrt habe, sich wieder verleiblicheii könne; wenigstens
sei diese Annahme, wenn nicht erweisbay so doch wahrscheinlich.

Bruno war nicht der Erste, der die Vereinbarkeit der exoterischeii
Kirchenlehre von den Schicksalen der Seele nach dem Tode iiiit dem alten
esoterischen Glauben an eine Wiederverkörperiiiig des individualisierteii
Geistes behauptet. Er konnte sich dafiir auf bedeutende theologische Vor—
gänger berufen; er nennt eine Unzahl derselben an einer Stelle seiner
Dialoge Degli eroici fur0ri. Dort erinnert er auch an einen ,,pYtha-
goräischen« Dichter, der gerade bei der kircheiigliiiibigeii Richtung pes
Uiittelalters vor alleii andern Dichterii des Altertums bevorzugt wurde,
an Virgil.

Dessen Verse, auf die Bruno sich bezieht, siiiden sich im W. Buche
der 2leneis, wo der Dichter durch den Mund des alten 2liichises, der seinen
zur Unterwelt herabgestiegenen Sohn belehrt, seinen allerdings pythagos
röisclkspliitoiiischeii Glauben an die Unsterblichkeit der Seele und die Metemi
psychose darftellt Jeh gebe hier den ganzen Zusammenhang in der
Uebersetzung von Daß:

»Vater wie ist es doch glanlilich, das; je freischnielieiide Seelen
Kehreii zur Höhe von hier nnd znkiick iii langsanie Leibe:
Gehn? O woher den Armen des Lichts so grause BegierdeW



Kuh lenbeck, Giordano Bruno und die Wiedervekkörpernng s75
,,Sei es gesagt! nicht will ich, o Sohn, Dich im Zweifel erhalten«,
Nimmt Anchises das Wort und erklärt nach der Ordnung ein jedes:
,,Erst den Himmel umher und das Land und fliissige Ebnen,
Auch die leuchtende Kugel des Monds und die Feuer des Titan
Nährt von innen ein Geist, nnd ganz durchftröinet die Glieder
Seel’ und reget das All, dem großen Leibe vereinigt.
dorther Menschengeschlecht und Tier und rasches Gesiügeh
Auch soweit Meerwunder die wogende Tiefe durchtaunielir.
Feurige Lebenskraft ist entflammt und himmlischer Ursprung
Jeglichem Keim, sofern nicht schädliche Stoffe sie zögern,
Nicht sie des Staubes Gelenk abstumpft und verwesliche Glieder.
Deshalb Furcht und Begier, auch Schmerz und Freude, zur Luft nicht
Schaun sie hervor, unischlosseir von Nacht und blindem Gefängnis.
Ja, wenn das Leben sogar mit erloschenem Licht sie verlassen,
Doch nicht alles Verderb, nicht weicht den Armen von Grund aus
Alles verpestende Uebel des Leibs; an dem Innersten hängt noch
Vieles, das lang anwuchs und bekleibt in jäher Vereinigung.
Drum wird marternde Strafe geübt, und das alte Verderbnis
Abgebüßtet durch Pein. Denn andere schweben gebreitet
Gegen der lVind’ Anhauch, und anderen spiilet der Strudel
Haftende Sünden hinweg; noch Anderen brennt sie die Flamnk ans.
Alle wir dulden im Tode für uns. Durch Elysiums Riinme
Schweben wir dann und bewohnen, wir wenige, Fluren des Heiles,
Bis langwieriger Tag, nach vollendetem Ringe der Zeiten,
All’ anilebende Makel getilgt und völlig gekläret
Stellt den Litherischeir Sinn, und die Glut urlauterer heitre.
Diese nachdem sie den Kreis durch tausend Jahre gerollct,
Ruft zum lethäischen Fluß ein Gott in großem Gewinn-sei,
Daß sie erinnerungslos die obere Wölbung des Aethers
Wiederschaum nnd willig in andere Leiber znriickgehii«.

Die hier dargestellte Lehre ließ den Virgil im Mittelalter als einen
Vorlänfer des Christentums erscheinen, so daß er z· B. in Dantes
göttliche Komödie diesem als Führer durch Hölle und Fegefeuer dient.
Es war hauptsächlich die Analogie der katholischen Lehre vom Fegefeuer,
die ihm diesen Vorzug verschasfte, wie er denn auch als der Magier Vir-
gil, als Zauberer in gutem Sinne verehrt wurde.

Die Lehre wird übrigens ohne Grund als specifisch pythagoräisch
bezeichnet, sie lag zweifellos auch den antikeii Zliysterieih besonders den
eleusisiischeii zu Grunde. Sie ist uralt, so daß schon der Archäolog
Burnet mit Recht bemerkt:l)

»Es ist dies eine uralte und allgemeine Lehre, da sie nicht nur überall
im ganzen Morgenlande, sondern auch bei den Druiden und bei den
Pythagoreern herrschte. Diese Lehre, sage ich, ist gleichsam wie vom

Himmel gesandt, vaterlos, mutterlos, ohne Abstammung, im Umkreis aller
Länder verbreitet«.

I) 0ciyssee, XII, 109: Doetrina pervetusta et universulis si quao alte» cum non
tanturn per orientem ubiqucz sei! etinm Spur! Drnicias et Pythugoraeos obtineret.
lluec inqnam cloetrina quasi e eoelo demissa Xxnoircop eirsrrsrrop eiyeveaxöszsytog totum ter-
rurum orbem porvngcitu est.
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Sie behauptet einen Kreislaufder Seelen von und zur Gott—
heit, der Weltseele, in welcher sie ewig präexistiert haben. Schon die
erste Jndividualisierung war eigentlich ein Fall, eine Annäherung zur
Materie, die den Gegensatz der rein geistigen Einheit bildet. Dieser Fall
ging immer tiefer, bis schließlich die Dämonen (die ,,cahen« der Tibe-
taner) die süße Speise Shiwa aßen, worauf ihre ursprünglichen cichtleiber
sich verdunkelten (irdisch verkörperten). Offenbar liegt ihr eine tiefsinnige
Ahnung des metaphysischesi Zusammenhangs zwischen Tod
und Zeugung zu Grunde. Man meint wohl mit Recht, daß das Rätsel
des Todes nur gelöst werde, wenn zugleich das Rätsel der Zeugung ge-
löst wird.I) Auch die neuere wissenschaftliche Biologie «) sucht ja auf
diesem Wege dem Problem näher zu kommen, was an Brunos (Heraklits)
heuristisches Prinzip von der Koinzidenz der Gegensätze erinnert. «)

Schon uralte Mythen beziehen sich auf diese Idee, einige derselben,
die durch Sternbildernamenverewigt sind, streift Bruno bereits im spat-via,
z. B. die von dem Raben, der ursprünglich ein Schützling des Lichtgottes
(Apoll), von diesem zu. einer Quelle gesandt wurde; auf dem Wege er-
blickt er einen Baum mit unreifen Feigen; er bleibt aus Gier nach den-
selben so lange sitzen, bis die Feigen reifen, und so sieht ihn Apollo, erst
nachdem die Feigen gereift und größtenteils von dem Raben aufgefressen
sind, mit dem gefiillten Becher zurückkommem Er belegt ihn darauf mit
der Strafe, daß er, solange die Feigen reifen, in Zukunft seinen Durst
nicht mehr löschen kann, indem er ihm nach der einen Wendung die Kehle
durchlöchert, oder indem er nach der, durch die Sternbilderkonstellation
angedeuteten Wendung zwischen ihn und den Becher die Schlange (Hydr8.)
setzt, die den durstenden Raben zurückhält Die Feige (tica) versinnbilds
licht zunächst das weibliche Zeugungsglied, sodann (eris-erinoos) auch den
Streit. Dieser Mythus erinnert somit an Heraklits Lehre vom »Streit
als dem Vater aller Dinge«. Der Rabe gilt ebenfalls als besonders streit-
siichtiger Vogel, auch nach Ovid wird der Rabe ersi zur Strafe seiner
Sucht, Zwietracht zu stiften, ein schwarze! Vogel; sein Wortstamm bedeutet
zugleich Finsteriiis (rub-orob·oreb). Vom Lichtgott ausgehend, vergißt
er in sinnlicher Lust seinen göttlichen Auftrag und versäumt darüber die Zeit,
wird nun schwarz, d. h. durch irdische Verkörperung verfinstert und muß in
Todesfurcht und in der Not des sinnlichen Lebens dürsten nach dem frischen
Wasser, d. h. dem Wasser des ewigen cebens.«) Analog ist die Fabel vom

Esel, der ewiges Leben verschüttet, O) auch die von der Taube und den
Fischen der Derketo-Venus.«)

«) Vergl. Schopenhaueiy Welt als Wille und Vorstellung, l. S. 326 (Brock-
haus) u. a. a. O.

«) Z. B. August Weißmann, iiber Leben und Tod, Jena lage.
I) Bruno’s ,sps.ccio, etc.- Ref. des Himmels, S. 40 meiner Uebersetzung.
«) Vergl. spat-do, Tief. des Himmels, meine Uebers. S. 69 u. sey, wo Bruno

auch die Taube Uoalss hierhin verweist.
s) spat-ein, Uebers. S. Z27.
s) sparte, Uebers. S. 2Sz. Vergl. Ratt, oergleichende Mythologie S. 27 u. sey·
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Selbst die Paradiessage des jüdischeii alten Testaments gehört hierher,
wie schon richtig Tlretino bemerkt hat iii seiner »ls«iclieicle« oder seinem
Feigengedichn «)

»Ich glaube, vor jeder anderen Frucht
hätte Zldam sich besser gehütet,
als der Teufel ihn damals versuchte.
Die Feigen waren der wahre Köder,
seine Natur, die allzu liistern war, anznlockenz
die Welt vergaß, daß sie es einst bitter bereuen würde«-

Dazu giebt Rretino folgenden Kommentar:2) »Diese Speise war die
Hoffnung verheißener Unsterblichkeit, die freilich anders in Erfiilluiig ging,
als maii gehofft hatte; denn obwohl er nun der Gattung nach fort-
bestaiid, so verfehlte er doch die Unsterblichteit des Individuum-«; und
daher sagt er, daß die Welt über diesen Jrrtum in Betrübnis kam«.

Schon Heraklit, der Urheber des Satzes: ed acdua etwa, d. h.
der Leib ist ein Grab (des Geistes), hat diese Unsterblichkeit öffentlich
vertreten:3) »Wenn wir lebeii, sind unsere Seelen todt und begraben,
wenn wir aber sterben, erwachen unsere Seelen zum Lebenc Und voin

Empedokles, einein Dichter-Denker, wie Brand, sind folgende Verse er«

erhalten (übersetzt von Gladisch):
»Nimm« wohl wird, wer darin belehrt ist, solches vermeinen, —

Daß nur so lange sie leben, was man nun Leben benennet,
Nur so lange sie sind, und Leiden empfangen und Freuden,
Doch eh Menschen sie wurden und wenn sie gestorben, sie nichts sind. —

2llso besteht ein Verhältnis, ein alter Beschluß von den Göttern,
Der für die Ewigkeit gilt, durch mächtige Eide besiegelt:
IVer mit Frevel iin Sinne entweder die theueren Hände
Hat mit Blut befleckt, oder wer sich vergangen durch Meineid
Von den Dämonen, so vielen verliehen langdauerndes Leben,
Muß unzählige Jahre entfernt voii den Seligen irren, ’

Wo er von Zeit zu Zeit sich in allerlei Wesen verwandelt,
Die iniihseligen Bahnen des irdischen Lebens vermischend.
So leb jetzo auch ich verbannt von den Göttern, ein Flüchtling,
Dienend dem rasenden Zwist«.

Darum sagt auch Einpedokles«) von sich selber:

s) Ben crccio che cl- quasivoglia frutto
Meglio guarilato si sarebho Adagio
Allhor clie clal Diavolo in seilutta
sono le tiche i; ilire il vero hsmo
Por torci il- natural troppo gagliarilm
sullo il manch, ehe un terupo no su grama

«) B Pesca lu la spann-a, ehe li ku clata della imaiortalitä ehe come s’e clctto
cli sopru non lu quelle» ehe si spare-vix. Perche sc bono si perpetuo nellu Species,
munco noll’inilivicliio. B pcro ilice cho per questo error-o il monilo tu grauia

«) Vergl. Sextus Emped. Pyrrh HYpotYp. Hi, Ist«
«) Carmina relicta l.

Sphinx 1l1,1o.3. i:
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Friiher schon ward ich als Knabe and auch als ein Mädchen geboten,
Auch als ein Strauch, als ein Adler, als stumnier Fisch in der Salzflut

und ferner:
Wenn, den freien Leib du verlassend, zum freien Aether dich anfschwingsy
Wirst ein unstcrblicher Gott du sein, kein sterblicher Mensch mehrl

Die ausfiihrlichste Darstellung derselben Lehre bei Platon findet
man im letzten Buche seiner Dialoge über den »Staat« am Schluß, wo

sie als Offenbarung eines aus zwölftägigem Scheintode wieder erwachten
Pamphyliers gegeben wird.

Auch die jüdische Geheimlehre, die Kabbalah hat genau die-
selbe Lehre: ,,2llle Seelen«, sagt der Text des Sohar, »sind der Wande-
rung unterworfen, und die Menscher! kennen nicht die Wege des Heiligen»
(gepriesen sei er l). Sie wissen nicht, daß sie vor Gericht gezogen wurden,
bevor sie in diese Welt eintraten, wie auch (sie vor Gericht gezogen wer«

den), nachdem sie dieselbe verlassen. Sie kennen nicht die vielen Lim-
wandlnngen und geheimen Proben, die sie zu bestehen haben. Die Men-
schen wissen nicht, wie die Seelen gleich einem Steine, der mit einer
Schleuder geworfen wird, sich anwälzen. Die Zeit ist endlich da, wo

diese Geheininisse aufgedeckt werden dürfen«.
Nach HieronYmus«) soll lange Zeit auch unter den ersten

Christen vielfach die Seelenwanderung als eine esoterische und tradi-
tionelle Doktrin gelehrt worden sein.2) Der Kirchenvater Origines
hielt diese Lehre für das einzige Mittel, gewisse biblische Erzählungen zu
erklären, die den Gipfel der Bosheit zeigen würdest, wenn sie nicht durch
die guten oder bösen Handlungen eines diesem Leben vorhergegangen-en
Daseins gerechtfertigt wiirden.3) Bei Origines steht diese Lliisehauuiig im
Zusammenhange mit einer pessimistischeii und emanationsartigeii Welt-
entstehutigslehre »

«) Hieronymus, Ep- aä Versteck-indem.
«) Es war eine weit verbreitete Lehre, die erst durch das s. ökuinenische Konzil

in Konstantinopel 553 zu einer Ketzerei gemacht wurde. l-l. s.
«) Origines, rcspi äpxcdv lib. I. e. 7. ad celsum l. Z.
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Niedergeschriebeii von

Ziiabec Gomit-I.
F
?-

it einer weißen Blume in meiner Hand erwachte ich. Ihr Anblick
U» H) erfüllte mich mit Freude. Jch fühlte niich so gestärkt und erfrischt,
als wenn ich in den Armen meiner Mutter geruht hätte und dies ihr
Morgenkiiß auf ineineii Lippen wäre, denn ich hielt diese Blume, die
halbaufgeblühte Knospe einer Lotosbliiine, fest aii meine Lippeii gepreßt.
Jch wuiiderte niich anfangs nicht darüber, wie diese Blume eigentlich in
meinen Besitz gekommen war; ich betrachtete sie gliickselig, denn sie gab
mir« die Gewißheit, daß meine Königin, das einzige mir freundlich ge-
sinnte Wesen, niich beschützta

plötzlich sah ich, daß jemand in das Zimmer trat, oder vielmehr es
schien mir dieses Wesen nicht sowohl einzutreten, als aus dem Schatten
herauszukoniinem Jch lag, wie ich jetzt bemerkte, auf dem Lager in dem
Zimmer, in welches Agmahd mich zurückgeführt hatte. Jch war mir kaum
bewußt, wie und an welcheni Orte ich die dunkeln Stunden der Nacht
zugebracht hatte, aber daß seine Arnie es waren, die mich zu meinem
Lager zurückgetrageii hattest, dessen war ich gewiß. Jch freute niich
wieder hier zu sein und ich freute mich auch über den Anblick des kleinen
Mädchens, welches jetzt auf mich zukam. Sie war jünger als ich und
lieblich wie der Sonnenschein. Sie näherte sich mir ein wenig, dann blieb
ste stehen; ich streckte ihr meine Hand entgegen.

»Gieb mir die Blume«, sagte sie.
Jch zögerte einen Augenblick, denn ich war so glücklich über den

Besitz der Blume; und doch, ich konnte sie ihr nicht versagen, denn sie
lächelte; bisher aber hatte innerhalb des Tempels noch niemand mir zu«
gelächelt Jch gab ihr meine Knospe.

»Hal« rief sie, ,,da ist Wasser auf den Blätter-M« und mit Abscheu
schleuderte sie die Blunie von sich. Jn zorniger Hast sprang ich von

l2««
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meinem Lager auf und versuchte mein Kleinod wieder zu erlangen, doch
das Mädchen riß die Blume schnell wieder an sich und entfloh lachend.
Jch verfolgte sie, so schnell ich konnte. Jch war eben ein Knabe, und
wie ein Knabe jagte ich ihr nach, denn ich war zornig und fest entschlossen,
ihr meine Ueberlegenheit zu zeigen. Wir rannten durch große Zimmer,
in denen wir niemanden begegneten; das kleine Mädchen stürmte pfeil-
schuell dahin zwischen den großen Vorhängen hindurch, und mit der Be-
hendigkeit eines wilden Knaben folgte ich ihr. Plötzlich aber sah ich mich
in meinem Laufe aufgehalten durch etwas wie eine feste Mauer· Wie
war es aber möglich, daß sie mir hatteentrinnen könnenl Jch war ihr
doch dicht auf den Fersen. Wütend wandte ich mich um, doch schnell
faßte ich mich und bemeisterte meine Erregung, denn vor mir stand der
Priester Agmahd Hatte ich ein Unrecht begangen? Nein, gewiß nicht,
denn er lächelte.

,,Komme mit mir«, sagte er, und seine Worte klangen so freundlich,
daß ich nicht zauderte, ihm zu folgen. Er öffnete eine Thür, und vor
meinen Blicken lag ein wunderbarer Blumengarteiy ein Viereck, von Hecken
eingeschlossen, die mit Blumen übersät waren; in dem Garten waren viele
Kinder, welche eifrig hin« und herliefen in dem Gewirre eines Spieles,
das ich jedoch nicht verstand. Es waren ihrer so viele und sie bewegten
sich so hurtig, daß der Anblick mich zuerst verwirrte, mit einem Male aber
sah ich unter ihnen jenes kleine Mädchen, das mir meine Blume ge·
nommen hatte. Sie trug dieselbe an ihrem Kleide, und als sie mich be-
merkte, lächelte sie spöttisch. Augenblicklich stürzte ich mich in das bunte
Treiben, und sogleich schien es mir, daß auch ich, ohne zu wissen wie,
mich den Gesetzen jenes Tanzes oder Spieles fügte. Jch wußte nicht was

es war, denn obwohl ich mich regelmäßig zwischen den Kindern bewegte,
konnte ich doch nicht erkennen, welchen Zweck das alles haben sollte. Jch
verfolgte die Gestalt des kleinen Mädchens, und obwohl es mir nicht ge-
lang ihr näher zu kommen, weil sie so behend war, so einpfaiid ich doch
sehr bald Vergnügen an der Bewegung, der Aufregung, den fröhlichen
Gesichtern und den lachenden Stimmen. Der Duft der zahllosen Blumen
entzückte mich« und ich empfand ein heißes Verlangen, einige davon zu be«
sitzen. Jch vergaß meine cotosknospe, während mein Sinn auf jene andern
Blumen gerichtet war; ich stürmte weiter in dem Gewirre des Tanzes nnd
nahm mir vor einen großen Strauß zu pflücken, wenn der Tanz zu Ende
wäre; in diesem Augenblicke fürchtete ich weder Tlgmahd noch seinen Zorn,
wenn selbst dies sein eigener Garten sein sollte. Dann hörte ich plötzlich
ein Jauchzen wie von hundert fröhlichen Kinderstiinmem

»Er hat ihn gewonnen! Er hat ihn gewonnen«
Es war ein Ball, ein goldner Ball, und leicht, so leicht, daß ich ihn

hoch, hoch bis zum Himmel hinaufwerfeii konnte, und doch kam er immer
wieder in meine empor-gehobenen Hände zurück. Jch hatte ihn zu meinen
Füßen liegen sehen, als ich die Kinder jauchzen hörte, und wußte sogleich,
daß der Ball mir gehörte. Jetzt sah ich aber niemanden mehr in meiner

---,.-
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Nähe als das kleine Mädchen, welches mir die Lotosblume weggenommen
hatte. Jedoch sah ich diese jetzt nicht mehr an ihrem Kleide und hatte
sie vergessen. Doch das Mädchen lächelte und so lachte ich ihr wieder
zu. Dann warf ich ihr den Ball zu, und sie warf ihn mir vom andern
Ende des Gartens her zurück.

Plötzlich ertönte eine Glocke laut und hell durch die Luft. »Komme«,
sagte das Mädchen; ,,es ist Zeit zur Schule, komme!« Sie erfaßte meine
Hand und warf den Ball von sich. Sehnsüchtig schaute ich ihm nach.

»Er gehört mir«, sagte ich.
»Jetzt kannst Du ihn nicht mehr brauchen«, erwiderte sie. »Du mußt

nun einen andern Preis gewinnen«.
Hand in Hand liefen wir durch einen Garten, in ein großes Zimmer,

welches ich zuvor noch nicht betreten hatte. Die Kinder, mit denen ich
gespielt hatte, waren hier, und noch viele andere dazu. Die Luft in
diesem Zimmer war drückend und voll Räucherdufh Jch war nicht er-
müdet, denn ich hatte mich erst kurz vorher aus einem langen Schlafe er-
hoben, und der Morgen war noch frisch; doch als ich in dies Zimmer
trat, fühlte ich mich müde und meines! Kopf erhitzt·

Bald fiel ich wieder in Schlaf und hörte während dessen nur die
Kinderstintmeii um mich her; als ich erwachte, vernahm ich auch dasselbe
Jubelgeschrei, wie vorhin im Garten: »Er hat ihn gewonnen! Er hat
ihn gewonnen«

Jch befand mich auf einer Art von Thron, auf einem hohen Marmor-
sitze, und ich hörte meine eigene Stimme reden. Jch hielt eine Aussprache.Die Kinder standen rings in Gruppen um den Marmorstuhl herum. Jch
erinnerte mich nun, daß das Kind, welches mich hierhergeführt, mir ge«
sagt hatte, daß auf diesem Throne der Lehrer stehe. Warum »aber waren
wir Kinder hier? Jch sah umher, und siehe — das Zimmer war mit
Priestern ausgefülltl Sie standen auf den Plätzen der Zuhörer. Stumm
und unbeweglich standen sie da. Wieder hörte ich die Kinder rufen:
,,Er hat ihn gewonnen! Er hat ihn gewonnen!« Ganz außer mir
sprang ich von dem Throne herab; warum, wußte ich nicht. Als ich auf
dem Boden stand, sah ich, daß die Kinder fort waren; ich konnte nichts
mehr von ihnen sehen; nur das kleine Mädchen war noch da, das mich
hiehergeführt hatte. Sie stand auf dem Throne, lachte und schlug vor
Vergnügen in die Hände. Ich forschte nach dem Grunde ihrer Heiter-
keit. Als ich den Blick senkte, sah ich mich inmitten eines Kreises weiß-
gekleideter Priester, welche sich vor mir niedergeworfen hatten, und mit
der Stirne den Boden berührten. Was hatte dies zu bedeuten? Ver«
gebens suchte ich es mir zu erklären und stand voll banger Erwartung
an die Stelle gebannt, als plötzlich das Mädchen wie als Antwort auf
meine Frage mir zurief: »Sie beten Dich an!«

Ich wunderte mich iiber diese Worte ebenso sehr, wie über den Um·
stand, daß, wie mir klar wurde, außer mir niemand die Stimme dieses
Mädchens hörte.
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8.
Jch war in mein Zimmer zurückgebracht worden, und die jungen

Priester reichten mir Speisen. Jch war sehr hungrig, denn ich hatte die
ganze Zeit über nichts genossen und ließ es mir nun vortrefflich schineckein
Die jungen Priester, welche mir dieselben anboten, ließen sich aiif ein Knie
nieder; erstaunt sah ich ihnen zu, denn ich konnte mir nicht denken, warum

sie dies thaten. Es kamen ihrer mehrere mit Früchten, kostbaren Getränken
und so wohlschmeckendem Zuckerwerh wie ich nie zuvor gekostet hatte. Auch
große Blumensträuche wurden mir gebracht, und Büsche, welche ganz mit
Blüten und Knospen bedeckt waren, wurden an den Wänden aufgestellt
Jch jubelte vor Freude bei diesem Anblick und mitten in meinem Jubel
sah ich Agmahd im Schatten des Vorhanges stehen. Seine Blicke, die auf
mir ruhten, waren kalt und von keinem Lächeln erhellt. Doch jetzt fürch-
tete ich ihn nicht; ich war in einer ganz neuen, heiteren Stimmung, die
mich dreist machte. Jch ging von Blume zu Blume und küßte sie. Jhr
köstlicher Duft erfüllte den ganzen Raum. Jch war fröhlich gestimmt und
stolz zugleich, denn es kam mir vor, als ob ich mich nicht länger vor

diesem kalten Priester zu fürchten brauchte, der bewegungslos dastand wie
ein Bild von Stein. Dieses wachsende Gefühl von Beherztheit nahm eine
Zentnerlast von meiner kindlichen Seele.

Agmahd wandte sich ab und ging; als er unter dem Vorhang ver-

schwand, erblickte ich das Mädchen an meiner Seite.
,,Sieh«, sagte sie, »diese Blumen habe ich Dir gebracht«.
»Das» rief ich erstaunt.
»Ja, ich sagte ihnen, daß Du die Blumen liebst. Und diese hier

sind wohlriechend und voller Kraft; sie sind der Erde entsprossein Bist
Du noch müde, oder wollen wir hinausgehen und spielen? Weißt Du,
jener Garten gehört uns und der Ball ist dort! Es trug ihn jemand für
Dich dahin zurück«.

»Sage mir«, frug ich, »warum die Priester heute vor mir nieder-
knieen?«

»Weißt Du es denn nicht«i’« rief sie, mich verwundert anblickeiid
»Das kommt daher, weil Du sie heute vom Throne herab belehrtest und
weise Worte sprachst, die sie wohl verstanden; wir freilich verstanden nichts
davon. Allein wir sahen, daß Du einen großen Preis gewonnen hast.
Du wirst alle Preise gewinnen«.

Ich setzte mich auf mein Lager und hielt den Kopf mit beiden Händen;
voll Verwunderung schaute ich sie an.

»Aber wie konnte ich das, ohne es zu wissenW fragte ich.
»Du wirst eine hohe Stufe erreichen, wenn Du Deinen eigenen Willen

unterdrückstz unbewußt wirst Du die Priester alle gewinnen. Wenn Du
Dir keine Sorge niachst nnd frohen Mutes bist, so werden Dich alle diese
Priester vergötteriy selbst die obersten«

Einen Augenblick war ich sprachlos vor Erstaunen, dann sagte ich:
»Du bist doch noch so klein! Wie kannst Du dies alles wisseiii’«
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,,Die Blumen haben es mir erzählt«, sagte sie lachend. »Sie sind
Deine Freunde. Aber es ist alles wahr. Jetzt komme und spiele mit
mir!«

»Noch nicht«, sagte ich; denn mein Kopf war erhitzt undschwey und
meine Seele war erfüllt mit Staunen über diese Worte, die mir ganz un-
verständlich waren.

,,Es ist nicht möglich! wie kann ich vom Throne herab gelehrt habenP«
rief ich.

»Gewiß thatest Du es! und die Hohenpriester neigten ihre ehrwürdigen
Häupter vor Dir; denn Du lehrtest sie, wie sie irgend eine besondere
Zeremonie auszuführen hätten, bei der Du in ihrer Mitte sein würdest«.

»Jch3’«
»Ja; denn Du sagtest ihnen, worin dein Anzug bestehen solle und

wie er zubereitet werden müsse, und die Worte, die sie zu sprechen hättest,
wenn sie Dir denselben anlegen«.

Mit wachsender Aufmerksamkeit sah ich sie an. »Kannst Du mir noch
mehr sagenW rief ich, als sie zu Ende war.

»Du sollst künftig unter solchen Blumen leben, die der Erde ent-
sprossen sind, und sollst Dich oft mit den Kindern tummeln, und noch
vieles andere. Doch das von den Zeremonien fällt mir nicht mehr ein.
Du wirst es aber bald selbst sehen, denn sie werden heute Nacht statt·
sinden«.

,

Mit einem Satze sprang ich von meinem Lager auf.
»Du brauchst nicht zu erschrecken«, sagte fie lachend, »denn ich werde

bei Dir sein. Jch freue mich darüber, denn ich gehöre zum Tempel, aber
ich bin bis jetzt noch niemals bei einer der heiligen Zeremonien zuge-
lassen worden«.

»Du gehörst zum Tempel? Aber fte können ja Deine Stimme nicht
hören»

»Oft können sie mich auch nicht sehen!« gab sie lachend zur Antwort.
,,Nur Agmahd kann mich immer sehen, denn ich gehöre zu ihm. Aber
ich kann nicht mit ihm sprechen. Dir bin ich gerade darum so gut, weil
ich mit Dir plaudern kann. Doch nun komme, laß uns in den Garten
gehen und spielen. Die Blumen dort find schöner als diese hier, auch
der Ball ist dort. Komme!«

Sie nahm mich bei der Hand und eilte davon. Jch ließ mich von
ihr leiten, denn ich war ganz mit Ineinen Gedanken beschäftigt. Aber
draußen war die Luft so köstlich, der Duft so süß, die Blumen so schön
und die Sonne so warm, daß ich bald vor Lust alle andern Gedanken
vergaß.

I.
Es war Nacht. Jch war müde und schläfrig denn ich war nach Herzens-

lust in der süßduftenden Luft umhergelanfen Den ganzen Abend hatte ich
auf meinem Lager zwischen den Blumen geschlummery welche das Zimmer
mit süßem Wohlgeruch erfüllten; ich hatte seltsame Träume, in welchen



jede Blume zu einem lachenden Gesichte wurde, und wunderbare Klänge
geheimnißvoller Stimmen drangen an mein Ohr. Ich erwachte plötzlich,
doch wähnte ich immer noch zu träumen, als das Mondlichh das mein
Zimmer erhellte, mir die Pracht der schönen Blüten ringsumher zeigte.
Befremdet gedachte ich der schlichten Heimat, in der ich ausgewachsenwar.
Wie war es nur möglich gewesen, daß ich es so lange dort aushalten
konnte? Denn jetzt schien es mir, daß leben nur Genuß sei.

Ja, ich war sehr glücklich.
Während ich träumerisch in das Mondlicht blickte, wurde die Thiir

zum Gange plötzlich von außen geöffnet. Jch sah, das der ganze Gang
mit Licht erfüllt war, mit strahlendem Lichte, daß das Mondlicht dagegen
wie Finsternis erschien und meine Augen davon geblendet wurden. Dann
traten einige Novizen in mein Zimmer und brachten mehrere Gegenstände,
die ich jedoch in dem blendenden Lichte nicht zu erkennen vermochte. Dann
entfernten sie sich wieder, und als sie die Thür hinter sich geschlossen hatten,
sah ich im Mondlicht zwei hohe weißgekleidete bewegungslose Gestalten
neben mir. Jch wußte, wer es war, obwohl ich nicht den Mut hatte,
aufzublickem es waren Agmahd und Kamen Baka.

Anfangs erschrak ich; plötzlich aber sah ich das kleine Mädchen aus
dem Schatten herausgleiten, den Finger an ihren Lippen und ein Lächeln
auf ihrem Gesichte.

»Fürchte Dich nicht«, sagte sie. »Sie werden Dich nun mit dem
schönen Gewande bekleiden, welches sie auf Dein Geheiß für Dich vor-
bereiteten«.

Jch erhob mich von meinem Lager und blickte die Priester an. Jch
fühlte nichts mehr von Furcht. Agmahd stand regungslos da, seine Augen
fest auf mich gerichtet; der andere näherte sich mir, indem er ein weißes
Kleid in seinen Händen hielt. Dasselbe war von feinem Leinenzeug und
reich mit goldenen Zeichen bestickt, die mir unverständlich waren. Dieses
Kleid war viel prunkhafter als selbst das Gewand Agmahd’s, welches
mir doch zu der Zeit als ich den Tempel betreten sollte, als das schönste
seiner Art erschienen war.

Jch war entzückt und streckte meine Hände darnach aus. Kamen
trat hierauf dicht an mich heran, und als ich das Kleid, welches ich trug,
von mir schleuderte, warf er mir das Prachtgewandmit eigenen Händen über.

Es war mit einem feinen Wohlgeruch durchträiikh den ich mit Ent-
zücken einatmete Es schien ein wahrhaft fürstliches Gewand zu sein.

Dann ging Kamen zur Thüre und öffnete sie. Das strahlende Licht
strömte voll auf mich ein. Agmahd blieb unbeweglich stehen und hielt
seine Augen unverwandt auf mich geheftet.

Das Kind betrachtete mich mit bewundernden Blicken und klatschte
vor Vergnügen in die Hände. Dann streckte sie ihre Hand nach mir aus
und ergriff die meinige. »Konmie«, sagte sie. Gleich war ich bereit, und
gemeinsam traten wir in den Gang hinaus; Agmahd ging dicht hinter
uns. Hier aber bot sich mir ein Anblick dar, der mich aufs änßerste über-
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raschte, und ich hemmte meine Schritte. Der ganze große Mittelgang
war voll von Priestern; nur da, wo ich stand, dicht am Eingange zuni
Heiligtum war ein großer Raum freigelasseiy und in diesem Raume stand
ein mit den kostbarsten Seidenstoffen überhängtes und mit goldnen Schrift-
zeichen, wie auf meinem Gewande, reich besticktes Lager. Rings um

dieses Lager zog sich eine Hecke siißdufteiider Blumen, der Boden war

mit abgeschnittenen Knospen bestreut. Jch erschrak über die Menge der
regungsloseii weißgekleideten Priester, welche alle ihre Blicke auf niich ge-
richtet hatten; allein die prächtigen Farben, die sich meinem Auge darboteii,
erregten mein Gefallen.

»Dieses Lager ist für uns«, sagte das Kind, uiid führte mich zu dem-
selben hin. Sonst sprach oder bewegte sich niemand. Jch folgte ihr. Als
wir näher kamen, sah ich, daß der goldene Ball, mit welcheni wir im
Garten gespielt hatten, auf dem Polster lag. Jch hätte gern gewußt, ob
uiis Agmahd beobachtete, und ich schaute mich nach ihm um. Er stand
an der Thiir zum Allerheiligsteih seine Augen ruhten auf mir. Kanten
stand näher bei uns; er starrte auf die Thür des Heiligtums, seine Lippen
bewegten sich, als wenn er leise Worte hersagte. Doch keiner der beiden
schien uns zu zürnen, und ich wandte mich daher wieder dem kleinen
Mädchen zu. Sie hob lachend den Ball auf und setzte sich damit auf das
eiiie Ende der großen Ruhebank; ich konnte ihrer Fröhlichkeit nicht wider-
stehen, setzte mich auf das andre Ende und lachte auch. Sie warf mir
den Ball zu, und ich fing ihn auf, doch bevor ich ihr denselben wieder
zurückwerfen konnte, war der ganze Korridor in tiefste Finsternis gehiillt
Für einen Augeiiblick stockte mir der Atem; so sehr war ich erschrocken,
plötzlich aber entdeckte ich, daß ich das Kind sehen konnte und das sie mir
zulächelte Nun warf ich ihr den Ball wieder zu; sie fing ihn auf und
lächelte wieder. Dann blickte ich mich nach alleii Seiten um iind sah,
daß rings uni uns her dichte Finsternis war. Da erinnerte ich mich
plötzlich der grauenvollen Gestalt, die ich vor kurzeni hier in der Dunkel«
heit gesehen; und wäre nicht das Kind bei mir gewesen, so hätte ich vor

Angst laut aufgeschrieein Nun aber kam sie zu mir heran und legte ihre
Hand in die meine.

»Fürchtest Du Dich P« fragte sie. »Ich nicht; und Du brauchst Dich
auch nicht zu ängstigen. Sie werden Dir kein Leid anthiiii, denn sie ver»

göttern Dicht«
Während sie sprach, hörte ich mit eineni Male die Klänge einer

lustigen Musik, wunderbare, berauscheiide Klänge, die mein Herz schiieller
klopfen inachten und meine Füße zum Tanzen reizten.

Einen Augenblick später sah ich, daß sich Licht an den Rändern der
Thüre zum Heiligtum zeigte: jetzt ging die Thüre auf. Wird jene Schreck«
gestalt wieder daraus hervorkommen? Meine Glieder bebten bei dem
bloßen Gedanken, doch kam ich nicht so ganz außer Fassung wie damals.
Die Gegenwart des Kindes und die heitere Musik hielten die Schrecken
der Einsamkeit von mir fern. Das Mädchen erhob sich; meine Hand lag
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in der ihreii; wir näherten uiis der Thüre zum 2lllerheiligsteii. Jch
sträubte mich, nnd doch, ich konnte jener Macht nicht widerstehen, die
mich vorwärts trieb. Wir überschritten die Schrvelle: in demselben Augen-
blick verstuninite die Musik. Wieder war alles still. Jnnerhalb des
Heiligtums aber zeigte sich ein schwaches Licht, das von dem andern
Ende des Geinaches auszugehen schien. Zu diesem Lichte führte mich
das Mädchen hin. Sie war bei mir, uiid ich fürchtete mich nicht. Ani
Eiide des Gemaches gewahrte ich einen vertieften Raum, eine Art von

Nische aiis dem Felsen ausgehauen. Jch konnte dies deutlich sehen, denn
dort war genügend Licht. Auf einem niedrigen Sitze saß ein Weib, das
Haupt über ein großes Buch geneigt, das offen auf ihren Knieen lag.
Meine Blicke blieben sogleich wie festgebannt auf ihr haften, und ich ver-

mochte nicht mehr sie von ihr abzuwenden. Jch kannte die Gestalt, und
mein Herz erbebte bei dem Gedanken, daß sie ihr Haupt erheben und ihr
Gesicht mir zuwenden könnte.

Plötzlich hatte ich die Empfindung, daß das Kind, meine Gespielin,
nicht mehr hier war. Jch konnte mich zwar nicht umblicken, um mir
davon Gewißheit zu verschaffen, denn meine Blicke waren wie durch
Zauber-kraft an die Gestalt gebannt, jedoch fühlte ich keinen Gegendruck
in meiner Hand; da wußte ich, daß sie mich verlasseii hatte.

Regungslos, gleich einer jener Bildsäulen in der Tempelallee stand ich
da und wartete.

Endlich richtete sich die Gestalt auf und blickte mich an. Jch fühlte,
wie das Blut mir in den Adern stockte und wie ich nach und nach er-

starrte; denn diese Augen bohrteii sich wie scharfer Stahl in die nieiiiigen;
und doch konnte ich ihnen nicht widerstehen, konnte mich nicht losreißeii
von ihnen, oder auch nur meine Augen vor diesem furchtbaren Blicke
verhiillen

»Du bist zu mir gekommen, um zu leriieii. Gut, ich will Dich lehren«,
sagte sie, und ihre Stimme klang sanft und melodisch wie die Töne einer
Harfe. ,,Du liebst die schönen Dinge, liebst die Blumen. Ein großer
Künstler könnte ans Dir werden, weini Du alleiii dem Schönen lebtest;
doch dies genügt niir nicht: Du mußt mehr werden als das-«. Sie streckte
ihre Hand nach niir aus; und wenii auch gegen meiiieii Willen, erhob
ich die meine und reichte sie ihr; doch sie berührte sie kaum; bei dieser
Berührung aber fiillte iiieiiie Hand sich plötzlich mit Rosen, und der ganze
Raum war voll von deren köstlicheii Dufte. Sie lachte, und es klang mir
wie Miisikz ich glaube, sie fand Gefallen an mir.

»Nun konime«, sprach sie, ,,tritt näher zu mir her, und hege ferner
keine Furcht vor mir«. Jch näherte niich ihr, indem ich meine Augen
fest auf die Rosen heftete; ich fürchtete die Gestalt nicht, wenn ich nur
ihr Gesicht nicht sah.

Sie legte ihren Arm um niich uiid zog mich dicht an ihre Seite. Da
sah ich plötzlich, daß das schwarze Gewand, welches sie trug, kein Gewebe
aus Leinen oder ähnlicheni Stoffe war: es war lebeiidig, eine Umhüllung



Das Jdyll von der weißen Lotosbluinr. fs7

aus zahllosen, sich ringeliideii Nattern, welche an ihr niederhiiigen und
Falten glichen, und mir, als ich noch eiitferiiter von ihr gestanden hatte,
wie saiist niederfallende Stoffe erschienen waren. Jetzt überkam mich
naineiiloses Entsetzen; ich wollte schreieii, doch ich konnte nicht; ich wollte
fliehen, doch ich konnte nicht. Sie lachte wieder, aber diesmal klang ihr
Lachen rauh und hart. Doch als ich wieder hiiisah, war alles verändert;
ihr Kleid war zwar noch dunkel, doch iiicht mehr lebendig. Ateinlos
stand ich da, starr vor Entsetzen: ihr Arin hielt mich noch immer umfaßt.
Jetzt erhob sie ihre Hand uiid legte sie mir auf die Stirne. Da schwand
alle Furcht von mir; ich war beruhigt und fühlte selbst ein gewisses Be«
hagen. Meine Augeii schloßen sich und dennoch fah ich; ich war bei Be·
wußtsein, und dennoch trug ich kein Verlangen zu eiitflieheii· Jetzt stand
sie auf, hob mich mit ihren Armeii auf und legte mich dann anf die
Steinbank nieder, auf der sie zuvor gesessen. Mein Kopf fiel zurück gegen
die Felswand hinter mir. Betäubt und leblos lag ich da — und dennoch,
dennoch sah ich.

Sie erhob sich nun zu ihrer ganzen Größe und streckte die Arme hoch
über ihrem Haupte aus; und wieder fah ich die Schlangen strotzend von

Kraft und Leben. Nicht nur die Kleidung bestand aus diesem Gezüchte,
auch um ihre Stirn wand es sich, es war nicht zu erkennen, ob ihr Haar
daraus gebildet war, oder ob die Nattern nur darin verschlungen waren.
Sie schlug die Hände hoch über ihrem Haupte zusammen, und das ekel-
hafte Gewürm ringelte sich um ihre Arme. Jch aber kannte keine Furcht
mehr; — Furcht schien für immer von mir gewichen zii sein.

plötzlich war es mir, als sei noch jemand im Heiligtuine Ja, Agniahd
war es. Er stand am Eingang der Felsenhöhle

Verwundert sah ich sein Gesicht; es war so ausdrucklos, die Augen
schienen blind· Daiiii wurde es mir plötzlich klar, daß er wirklich nichts
fah, daß diese Gestalt, dieses Licht, ich selbst, alles seinem Blick ver-

hüllt war.
Sie wandte sich mir zu, oder lehnte sich an mich, fo daß ich ihr

Antlitz sah und ihre Augen in die ineineii blickten; sonst bewegte sich nichts
an ihr. Diese Augen, welche sich wie giftige Dolche in die meinen
bohrte-i, fürchtete ich nicht länger, aber sie hielteii mich fest, wie mit
eisernen Klammern. Während meine Blicke an ihr hafteteii, sah ich
plötzlich, das; die Schlangen ihre Gestalt veränderten und daiiii ver-

schwanden; sie wurden zu laiigeii, welleiiföriiiigeii Falten einer Art von

weicher, grauschilleriider Gewaiiduiig, ihre Köpfe und giftspritheiideii
Augen verwandelten sich in schimmeriiden Roseiischniuck, uiid eiii starker,
köstlicher Duft voii Rosen erfiillte das Heiligtum. Dann sah ich Agniahd
lächeln.

»Meine Königin ist hier«, sagte er.
»Deine Königin ift hier«, sagte ich; doch erst als ich den Klang

meiner eigenen Stimme hörte, wurde ich inir bewußt, daß ich es war,
der gesprochen hatte. »Sie ist bereit, Deine Wünsche anznhören«.
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,,Sage mir«, sprach er wieder, »Welches Kleid trägt siei’«
Ich erwiderte: »Es funkelt und leuchtet, Und ihre Achselii sind init

Rosen geschmückt«
»Mein Herz begehrt nicht Sinnenlust«; sagte er, »ich habe sie zum

Ueberdruß genossen. Mich verlangt nach Macht«.
Bis dahin hatten ihre Augeii, welche unbeweglich an den meinen

hafteteii, mir gesagt, was ich auszusprechen hatte; jetzt aber hörte ich ihre
eigene Stimme wieder.

»Im TempelW
Ich wiederholte ihre Worte, ohne zu wissen, daß ich es that, bis der

Ton meiner eigenen Stimme es mir zum Bewußtsein brachte.
»Nein«, entgegnete Agniclkkid verächtlich. ,,Außerhalb dieser Mauern

unter dem Volke soll mein Wille zur Geltung kommen. Ich fordere die
Macht, deren ich dazu bedarf. Sie war mir versprochen; dies Versprechen
wurde nicht erfüllt«.

»Weil es Dir an Mut und Kraft fehlte, die Erfülluiig zu erzwingen«.
»Sie fehlen mir nicht länger«, antwortete Agiiiahd, und zum ersten

Male sah ich sein Angesicht in Leidenschaft aufflaninieir.
,,So sprich das bindende Geliibde«, sagte sie.
Auf Agmahd’s Zügen ging eine Veränderung vor. Einige Augen·

blicke stand er still und regungslos, und sein Gesicht war kälter und härter
als das eines Steiiibildes.

·

»Ich entsage nieiiier Menschlichkeit«, so kam es endlich von seinen
Lippen, laiigsani, als ob die Worte von selbst iniiehielteii und als ob die
Liiftwellen sich sträubteiy dieselben weiter zu tragen.

»Es ist gut«, sagte sie. »Doch kannst Du nicht allein stehen. Du
niußt mir noch andere bringen, welche gleich Dir bereit sind, allein zu
trotzen, alles zu wissen. Zwölf Uläiiiier muß ich haben, welche niir den
Schwur der Unterwerfuiig leisteii. Briiigst Du sie mir, so wird Dein
Wunsch ersiillt«.

»Solleii sie meines Gleichen sein«i’«
»An Mut und an Verlangen — ja; doch nicht an Macht; denn jeder

wird nach andereni begehren; nur so ist mir ihr Dienst genehni«.
Agmahd überlegte einen Augenblick. Dann sprach er: »ich gehorche

meiner Königin. Doch ich bedarf der Hilfe bei diesem schweren Werk.
Womit kann ich sie lockeiii’«

Bei diesen Worten schleuderte sie ihre Arnie ans und schloß iiiid
öffnete die Hände mit seltsamen Geberdeii, die mir unverständlich waren.

Ihre Augen leuchteteii wie glühende Kohlen, dann wurden sie kalt und
glaiizlos.

»Ich will Dich leiten«, gab sie zur Antwort. ,,Befolge piinklich mein
Gebot, dann braucht Dir nicht zu bangen. Gehorche mir nur, und es
wird Dir glücken. Im Innern dieses Tempels wirst Dii alle die ver-

schiedenen Elemente finden. Zehn Priester« sind zu unserm Dienst bereit.
Sie brennen vor Begierde. Ich will sie befriedigen. Dich ivill ich be-
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friedigen, sobald Du Deinen Mut und Deine Festigkeit bewährt, — nicht
früher, denn Du begehrst weit mehr als alle andern«.

»Und wer soll der eine sein, mit dem die Zahl vollstäiidig wirdW
fragte Agmahd.

Sie richtete den Blick wieder auf mich.
»Dies Kind«, gab sie zur Antwort. »Er ist mein; -—- mein auser-

wählter Diener. Ihn will ich lehren: und durch ihn will ich Euch
führen«.

»to.
»Sage Kanten Baka, daß ich die geheimsten Wünsche seines Herzens

kenne, nnd daß ich sie erfüllen will; doch muß zuvor auch er das bindende
Gelübde sprechen«. ,

Agmahd neigte seiii Haupt und wandte sich zum gehen.
verließ er das Heiligtum.

Wieder war ich allein mit der Gestalt. Sie näherte sich mir und
heftete ihre grauenhaften Augen wieder auf die meinen.

Während ich sie ansah ,- entschwand sie meinem Blicke, und an ihrer
Stelle erschien ein goldenes Licht, welches sich langsam zu einem Gebilde
entwickelte, das alles, was ich je gesehm, an Schönheit übertraf.

Es war ein Baum, ganz eingehiillt in Laiibwerk, das wie zartes,
duftiges Haar von seinen Aesten niederhing Jeder Zweig trug eine
Menge Blumen, die in dichten Büscheln beieinander standen. Zwischen
den in glühenden Farben prangenden Blüten sah ich zahllose Vögel in
goldenen, farbenprächtigem Gefieder hin und her siiegen, bis meine Augen
ganz davon geblendet waren; laut rief ich: »O! gieb mir eines dieser
Vöglein, daß es bei mir bleiben und koseiid mich nniflattern möge, wie
diese Blumen hier«.

»Hunderte von ihnen sollst Du haben; liebkosend werdeii sie den
Mund Dir küssen und ihre Nahrung sich von Deinen Lippen holen. Auch
einen Garten sollst Du haben, in dem ein Baum wie dieser wächst und
lieben werden Dich die Vöglein alle. Doch zuvor mußt Du mein Geheiß er-

fiillein Sprich zu Kannen und sage ihm, er möge ins Heiligtum eintreten(
,,Tritt herein«, rief ich, »der Priester Kamen Baka trete ein«.
Er kam nnd blieb am Eingange zur innern Felsenhöhle stehen. Der

Baum war verschwunden, und an seiner Stelle sah ich wieder die dunkle
Gestalt mit ihrem wallenden, schimmernden Prachtgewand und ihren un«

inenschlicheii Augen; jetzt hielt sie dieselben auf den Priester geheftet.
»Sage ihm«, sprach sie langsam, »daß sein heißer Wunsch, den er

tief im Herzen hegt, befriedigt werden soll. Sein Herz verlangt nach Liebe!
— Diese soll ihm werden. Die Priester dieses-Tempels haben kalten
Blickes sich von ihm abgewandt, er fühlt, daß ihre Herzen hart sind, wie
der Stein. Er sähe sie gern in Verehrung rings um sich auf ihren Knieen
liegen, willenlosen Sklaven gleich. Dies soll ihin werden; denn ich will
das Amt ihm übertragen, das ich selbst bis heute verivaltete. Durch ihn
soll ihres Herzens Lust befriedigt werden, und zum Danke werden sie auf

Schweigend
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ein Piedestal ihn siellen, ——— ihn ganz allein, und hoch erhaben über allen,
außer mir. Dünkt dieser Preis ihm groß genug P«

Sie sprach diese Worte int Tone bitterster Verachtung, und ich las
in ihren entsetzlichen Zügen, wie der unbegrenzte Ehrgeiz dieses Priesters
ihr verächtlich erschien. Doch als ich die Worte wiederholte, war der
Spott daraus verschwunden.

Kamen neigte sein Haupt, und, in seltsamer Verklärutig leuchtete sein
Antlitz auf.

,,Er ist es«, sagte er.

»Dann sprich das bindende Gelübde«.
Kamen Baka fiel auf seine Kniee nieder und erhob die Hände wie

zum Schwur. Jn seinen Zügen prägte sich der fürchterliche Kampf aus,
der in seinem Jnnern vorging.

»Von diesem Augenblicke an, wenn auch geliebt von allen Menschen,
will ich doch niemanden liebend«

·

Die dunkle Gestalt glitt zu ihm hin und berührte seine Stirn mit ihrer
Hand. »Du gehörst nur«, sagte sie, und wandte sich mit einem sinstern,
eistgen Lächeln von ihm ab. Kanten gegenüber machte sie den Eindruck
einer Vorgesetzeih einer Führerin, mit Agmahd hatte sie gesprochen! wie
eine Fürstin zu ihrem Giinstliiig spricht« zu einem, den sie schätzt und zu-
gleich fürchtet, einem, dessen Macht sie kennt.

»Jetzt giebt es Arbeit für Dich, Kind«, sprach sie, indem sie sich mir
wieder näherte. »Ist diesem Buche sind die Herzen jener Priester einge-
tragen, die ich mir zu Dienern auserwählt. Du bist müde und bedarfst
der Ruhe, denn ich dulde nicht, daß sie Dir schaden. Zu einem starken
Manne mußt Du reifen, würdig nieiner Gunst. Jetzt nimm dies Buch in
Deinen Armen mit; sobald Du morgen früh erwachsy soll Kanten zu Dir
kommen, und dann sollst Du ihm das erste Blatt aus diesem Buche vor-

lesen. Gelingt es ihm, die erste Arbeit zu vollbringen, dann soll er am

frühen Morgen wieder zu Dir kommen, und Du sollst ihm die zweite
Seite lesen; auf diese Weise wird das Buch beendet werden. Sage ihm
dies; sage ihm auch, daß er zu keiner Zeit den Mut verlieren darf, trotz
aller Schwierigkeiten. Mit jeder überwundenen Schwierigkeit wird seine
Macht zunehmen, und wenn er zu Ende ist, wird er erhaben dastehen«.

Diese Worte wiederholte ich dem Priester. Dieser stand mit über der
Brust gekreuzten Händen und tief geneigtem Haupte da, so daß ich sein
Gesicht nicht sehen konnte. Doch als ich gesprochen hatte, richtete er sich
auf und sagte: »ich gehorche«.

Noch iinmer lag jene Verklärimg auf seinen Zügen, welche ich vorher
darauf bemerkt hatte.

,,Heiß ihn gehen«, sagte sie, ,,er soll Agmahd hierhersettdeivc
Als ich diese Worte wiederholt hatte, zog er sich geräuschlos zurück

und an seinen tastenden Bewegungen konnte ich erkennen, daß auch für
ihn der Raum vollkommen finster war.

Einen Augenblick später stand Agmahd unter der Eingangsthüre
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Die Gestalt näherte sich ihni und legte ihre Hand auf seine Stirne.
Sogleich sah ich eine Krone darauf schinnnerii"; Agmahd lächelte.

»Dein soll sie sein«, sprach sie. »Sage Aginahd dies. Nur eine
Krone giebt’s auf Erdeii, welche größer ist als diese hier; und diese eine
wollte er nicht tragen. — Jetzt heiße ihn, Dich iii seinen Armeii zu Deinem
Lager tragen. Du aber halte dieses Buch mit fester Hand«

Während ich ihre Worte wiederholte, trat sie zu inir heran uiid be·
rührte meine Stirne. Eiiie köstliche, unüberwiiidlicheMüdigkeit kam über mich

.und mir war’s, als ob die Worte mir auf den Lippen ersiürbein Jch hätte
sie nicht noch einmal sagen können; alles war verschwunden. Jch lag in
tiefem Schlaf.

U·
Als ich erwachte, war es heller Tag, und ich fühlte, daß ich lange

und fest geschlafen hatte. Mein Zimmer glich einem Garten: so voll war

es von Blumen. Während ineiiie Blicke wohlgefällig umherschweifteiy
blieben sie plötzlich an einer Gestalt haften, welche tiefgesenkteii Hauptes
in der Mitte des Geniaches kniete. Es war ein Priester: Kamen Baka.
Jch wandte mich nach ihm hin, und auf das dadurch verursachte schwache
Geräusch erhob er seinen Blick und sah niich an. Jetzt wurde ich auch
gewahr, daß das Buch offen neben mir lag. Uleine Augeii blieben wie
gebannt an dem aufgeschlageiieii Blatte haften; ich sah Worte wie im
Feuer aufleuchteii und univillkiirlich las ich dieselben laut vor. Endlich
hörte ich auf zu lesen, weil das Geschriebeiie mir nicht mehr verständlich
war; ich sah nur noch rätselhafte Schriftzeichen.

Kainen Baka erhob sich rasch. Befrenidet blickte ich ihn an und sah,
daß sein Antlitz wie in wilden! Triumph ergliihte. —

»Er soll mir heute die Füße kiisseii!« rief er aus. Dann, als er

meinen erstaunten Blick bemerkte, fragte er: »hast Du alles geleseni’«
»Alles, soweit ich es verstehen kann's gab ich zur Antwort. »Das

Uebrige ist iii fremdartigen Zeichen geschrieben, die ich nicht verstehe«.
Sogleich wandte er sich weg und verließ das Zimmer. Jch betrach-

tete nun nochnials die Seite des Buches, welche ich gelesen hatte, um zu
sehen, welche Worte ihn so ungenieiii erregt hatten. Aber nun waren

auch diese mir nicht mehr verständlich, auch sie waren jetzt in jenen rätseli
haften Zeichen geschrieben, und init Bestiirzuiig starrte ich dieselben an,

denn ich bemerkte zugleich, daß ich mich auch an keines der Worte mehr
erinnern konnte, welche ich soeben gelesen hatte. Jch zerbrach mir den
Kopf über diesen seltsamen Vorfall, bis ich ganz eriniidet aufs neue ein-
schlief, mit dem Kopf auf der offenen Seite des geheimnißvolleii Buches.
Jch erwachte nicht eher aus nieineni tiefen, trauinloseii Schlunimer bis ich
durch ein Geräusch erschreckt auffuhr. Zwei junge Priester waren in
meinem Zimmer; sie brachten Milch und Kuchen; als sie mir davon an-

boten, fielen sie auf ihre Knie nieder. Hätte niich dieses nicht beäiigstigt
so hätte es mich wohl belustigt, sie so vor mir, einein Knaben voni Lande,
knieen zu sehen. Als ich gegessen hatte, verließen sie mich wieder, doch
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war ich nicht lange allein. Der Vorhang hob sich, und der Anblick dessen,
der eintrat, ließ mich eiligst auf die Füße springen und vor Freude auf-
jauchzeir. Es war Seboua, der Gärtner.

»Ist es möglich! Du komnist zu mir P« rief ich. »Ich dachte schon,
ich würde Dich niemals wiedersehen«.

,,Agniahd schickt mich her«, sagte er.
,,Agmahd D« rief ich vor Verwunderung. Jch näherte mich ihm und

drückte seine Arme mit beiden Händen.
»O ja, ich bin es wirklich«, antwortete er. »Aus mir können sie

kein Trugbildmachen. Wenn Du mich siehst, brauchst Du nicht zu zweifelst,
daß ich es wirklich bin«.

Er sprach in einem ärgerlichen, rauhen Tone, und im ersten Augen-
blicke erschrack ich darüber; doch nicht lange, denn das seltsame Lächeln
erschien wieder auf seinem häßlichen Gesichte.

»Du sollst mit mir in den Garten kommen«, sagte er und hielt mir
seine große braune Hand entgegen. Ich gab ihm die meine, dann ver·

ließen wir das Zimmer und eilten durch die großen, öden Räume und
die langen Gänge des Tempels bis wir jene schinale, eiserne Gitterthür
erreichten, durch welche ich Seboucks Gesicht zum ersten Mal gesehen
hatte. Wie damals, so sah ich auch heute jenseits des Gitters den Garten
in saftigen! Grün und Farbenpracht prangen.

»O! wie glücklich bin ich, wieder hier zu sein«, rief ich voll Entzücken.
,,Erst kamst Du, um zu arbeiten; ein Gehilfe solltest Du mir sein«,

sagte Seboiia iniirrisch. »Jetzt ist alles anders geworden. Du sollst dich
belustigen, anstatt zu arbeiten, und ich soll dich wie einen kleinen Prinzen
behandeln. Wohlan, Kind! ich möchte doch wissen, ob sie dich schon ver-
dorben haben? Hast dn Lust zu baden P«

»Gewiß! aber wo denn«, frug ich, »in welchem WasserP Wie gern möcht’
ich mich in tiefes, kiihles Wasser stürzen iiiid darin umherschwimmeii!«

»Du kannst schwimmen? und Du liebst das Wasser? Gut, so folge
mir; ich führe Dich an ein Wasser, das tief und gewiß auch kühl ist!
Komme nur niit mir«.

Mit diesen Worten eilte er voran, und ich hatte Mühe init ihm
Schritt zu halten. Jni Gehen niurmelte er etwas vor sich hin, was ich
nicht verstand; ich schenkte ihm, freilich auch keine Aufmerksamkeit, denn
ich war schon ganz mit dem Gedanken beschäftigt, wie köstlich der Sprung
in das kiihle Wasser an diesem schivüleiy drückendeii Morgen sein würde.

Wir kamen nun an einen großen, tiefen Weiher, in welchen das
Wasser von einer höhergelegenen Stelle wie leiser Regenschauer langsam
und tropfweise niederfiel. "

»Hier ist Wasser für Dich«, sagte Seboua, »und hier sind auch keine
Blumen, denen Du schaden köiintes «.

Schon stand ich am Uferraiide iin warmen Sonnenschein, und hatte
mein weißes Kleid von mir geworfen. Nur einen Augenblick zauderte
ich; ein Blick zurück zum goldnen Sonnenlichte, dann der Sprung ins
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kühle Elentesih Ja, kühl war’s, so kühl, daß mir der Atem verging.
Doch nur für einen Augenblick: dann griff ich mit kräftigen Armen aus,
sing an zu schwimmen und war bald ganz durchdrungen! von dem Hoch«
genusse, welchen das Gefühl langentbehrter, gründlicher Erfrischung mir
bereitete. Hier, in dem erquickenden Elemente fühlte ich mich neu gekräftigt
und voll Lebenskraft; verschwunden war die Erschlaffung, welche die durch-
räucherte Luft im Tempel und der betäubende Duft in meinem Zimmer
mir verursacht hatten. Jch fühlte mich unaussprechlichglücklich und wünschte
nichts höheres, als recht lange im Wasser und im Sonnenschein bleiben zu
dürfen; ich hörte daher auf zu schwimmen und ließ mich von dem Wasser
tragen; ich schloß meine Augen, daß sie von der Sonne nicht geblendet wurden.

Plötzlich fühlte ich etwas so seltsames, daß ich den Atem anhielt;
doch war es etwas so zartes, sanftes, daß ich nicht darüber erschrak; —

es war ein leiser Kuß auf meinen Lippen. Jch öffnete die Augen, und
stehe: neben mir auf dem Wasserspiegel war meine geliebte Königin, die

· Lilienköiiigiih die weiße Lotosblumei Jch stieß einen Freudenschrei aus,
und wie mit einem Schlag war alles vergessen, was mir Genuß gedünkt

.

hatte, seitdem ich sie zuletzt gesehen. Ja, sie war meine Königin, meine
einzig wahre Freundin; wenn sie mir nahe war, dann wußte ich von
keiner andern in der ganzen Welt.

»Kind«, sprach sie, »Du bift zu mir zurückgekehrt; jedoch nicht lange
wirft Du bei mir weilen; und wie kann ich Dir helfen, wenn Du mich
so ganz vergissestW

Jch konnte nichts erwidern, denn ich war zu sehr beschämt. Kaum
konnte ich es selber glauben, daß ich wirklich ganz sie vergessen hatte, und
dennoch mußte ich mir sagen, daß es »so war.

»Die Wasser, die Dich jetzt umsiießen«, sprach sie dann, »entstammen
jener Stelle, wo in ihrer vollen Schönheit meine Blumen, die weißen
Lotosblumen blühn Du würdest sterben, wenn Du so wie hier, in
dem Wasser ruhtest, wo sie wohnen. Dieses aber, welches tropfenweis
von dort herabfließh birgt in sich nur— wenig noch von ihrer Lebenskraft
und hat die seine an sie abgegeben. Wenn Du einst in das Wasser jenes
Lotosweihers zu tauchen vermagst, wirst Du an Kraft dem jungen Adler
gleichen, nnd neues Leben wird in Dir erwachen. Sei stark, mein Kind!
leih’ nicht den trügerischen Schmeicheleien Dein Ohr; strebe nach Wahr-
heit! Verweile nur im Sonnenlicht und laß Dich nicht von Truggestalten
täuschen! Dort nur sindest Du den Urquell alles Lebens, dort blüht Dir
die Blume reiner Liebe, winkt der Weisheit reife Frucht. Willst Du zum
bloßen Werkzeug jener Menschen werden, deren Herz nur an den eigenen
Begierden hängt? Nein, suche Wissen und gewinne Kraft! dann wirft
Du Licht und Segen spenden in der Welt. Komme, Kind! reich mir die
Hand; erhebe Dich vertrauensvoll, denn dieses Wasser wird Dich tragen;
erhebe Dich und kniee auf ihm; erschließe Dein Herz dem Sonnenschein!
Erhebe Dich und wende Deinen Blick dem Lichte alles Lebens zu, daß es
die Seele Dir erleuchte!«

spinn- 1u:, m. 13
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Jch erfaßte ihre Hand und richtete mich auf; ich kniete neben ihr.
Dann erhob ich mich vollends und stand an ihrer Seite auf dem Wasserz
hierauf schwand mir das Bewußtsein.

»Willst Du zum bloßen Werkzeug jener Menschen werden, deren Herz
nur an den eigenen Begierden hängt? Nein! suche Wissen und gewinne
Kraft, dann wirst Du Licht und Segen spenden in der Welt!«

Diese Worte klangen mir im Ohre nach, als ich erwachte; immer
wiederholte ich sie mir und prägte mir, jedes einzelne aufs Tiefste ein.
Allein sie schienen mir nichtssagend und bedeutungslos; ich meinte ihren
Sinn erfaßt zu haben, als ich sie zuerst vernahm, jeßt aber waren sie für
mich nur, was die wohlmeinenden Worte eines Priesters für den fröhlichen
Genossen eines Festes sind.

II II
V!

Jch war ein Kind, als diese Worte mir ins Ohr geflüstert wurden,
ein Knabe, hilflos in seiner Unwissenheit und voller Lebensluft. Während
der Jahre meines Wachstums aber klang der Mahnruf, den die Lilien«
königin an meine Seele richtete, nur unklar und bedeutungslos in dem
verdunkelten Gebiete meines Verstandes nach. Sie waren für mich nur,
was der Gesang der Priester für ein kleines Kind ist, welches nur den
Wohllaut der Töne vernimmt. Und dennoch habe ich sie niemals vergessen.
Mein Leben war in der Gewalt jener Männer, die mich geistig und körper-
lich in Knechtschaft hielten, und die Fesseln lagen schwer auf meiner noch
unerweckten Seele. Während sich mein Körper willenlos der Führung
seiner Herren überließ, war ich ein Sklave, und dennoch wußt’ ich, daß
es unter dem freien Himmel eine Freiheit gab! Allein, wenn ich auch
blindlings alle meine Macht und Kraft für die niedern Zwecke dieses ent-
weihten Tempels hingab, blieb mir doch still und fest im Herzen die Er«
innerung an meine holde Königin, und ihre Worte waren meinem Geiste
eingeprägt mit Flammenschrifh die nie erlosch. Als ich jedoch zum Manne«
heranwuchs, fühlte ich die Seele in mir kranken. Jene Worte, die gleich
einein Stern in meinem Jnnern glühten, warfen ein sonderbares Licht auf
mein unrühmliches, nichtiges Dasein. Wie sich mein Geist entwickelte, er-
kannte ich mehr und mehr, und ein Gefühl von Todesmüdigkeiih eine
namenlose Verzweiflung schloß mich aus von allem, was das Leben schön
macht. Aus einem muntern Kinde, einem Geschöpf voll Licht und Sonnen-
schein ward ich ein ernster, schwermütiger Jüngling, dessen Augen groß
und thränenschwey dessen krankes Herz manches halbverstandene Geheimnis
in sich barg von Schande, Schuld und Herzeleid. Manchmal, wenn ich
durch den Garten wandelte, blickte ich voll Sehnsucht auf das stille Wasser
jenes Lotosweihers und flehte inbrünstig zu der Erscheinung, daß sie sich
mir wieder zeigen möchte. Doch umsonst. Die Unschuld ineiner Kindheit
war dahin, die Kraft des Mannes hatte ich noch nicht errungen.

Hic
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 s gab eine Zeit, in der ich die Gesetze der spiritistischen Phänomene
mit Hilfe der 2lnthropologie, Physiologie und Chemie zu erklären

suchte. Dies geschah freilich erst, nachdem ich gelernt hatte, Weizen von
Spreu zu unterscheiden. Das ist eine schwere, oft entmutigende Aufgabe,

Alls ich fand, daß die Wissenschaft hinreicht, die Wirkungen, nicht
aber die Ursache zu erklären, z. B. den Zellenaufbau des Grashalms,
nicht aber das Wesen der ihm zu Grunde liegenden Energie, leerte ich die
Schreibtischfächey in denen die Aufzeichnungen systematisch geordnet waren,
und legte diese zu dem, was ich »Okkultismus«, das heißt »Niehtvers
standenes«, nannte.

Es steht geschrieben: »Und der Herr erschien ihm im Eichwalde
Mamre, da er an der Thür seiner Hütte saß, als der Tag am heißesten
war, und als er seine Augen aufhob und sich umsah, stehe da standen
drei Männer ihm gegenüber, und als er sie sah, eilte er ihnen entgegen
von der Thüre seiner Hütte und bückte sich nieder auf die Erde«.

Weder Abraham noch sein Weib Sarah grübelten über die Manifestas
tion der Besucher aus dem Jenseits nach. Jhnen genügte die Thatsache
der Erscheinung. Ob sie der Clairvoyaiice und Clairaudience, oder der
Materialisation angehörte, lassen wir dahingestellt Das letztere erscheint
auf Grund der nachfolgenden Aufzeichnungen die richtige Annahme zu
sein; denn selbst nach gewissenhaft angestellten, sich auf Jahre ausdehnende
Beobachtungen transcendentaler Erlebnisse sehen wir uns in falschen Schluß-
folgerungein

«

Vor einigen Wochen hatten wir zu fünft eine Privatsitziiiig mit dem
Medium für ganze Formmaterialisationen: Frau M. E. Williams. Bei
diesem Anlasse traten in größeres( Zwiseheiiriiumeii immer nur einzelne
Phantome aus dem von einer Portiöre verdeckten, dunkel gehaltenen Kabinett

is«
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hervor. Darunter befand sich freilich ein mittelgroßes in weiße Gewänder
gehülltes Wesen, das einer Gazelle gleich an meinem Sitz vorüberglith
um meinem anwesenden Freund Macdonald zu folgen, der sich «in das
anstoßende Zimmer begab, um einen offensteheiideii Fensterladeti zu schließen.
Das rätselhafte Wesen hatte sich meinem Freunde bereits bis auf eine
Distanz von 10 Fuß genähert, und da er ihr den Rücken zuwandte, rief
sie: ,,I will catch you« (,,Jch hasche dich«). Durch den Zuruf aufmerk-
sam gemacht, wandte er sich mit der Entgegnung um: »I’ll catoh you«
(Jch werde dich haschen); da machte das Wesen kehrt und glitt mit un-

uachahntlicher Grazie durch die offensteheiide Salonthür wieder an meinem
Stuhle vorüber, quer durch das Sitzungszintmer auf das Kabinett zu,
hinter deren Portiöre sie alsdann verschwand.

Das Wesen hatte nicht die geringste Aehnlichkeit mit dem korpulenten
Medium, und da sich außer der Mme. Williams und meinen vier Freunden
niemand Zutritt verschaffen konnte, so hatten wir es mit einem materialii
sierten Besuch aus einer andern Sphäre zu thun, möglicherweise mit einen!
Trasissiguratiosisphänomeii. Immerhin suchte ich mir den Umstand, daß
nur je ein Wesen sich zu manifestiereii vermochte, und nicht wie schon oft
beobachtet, zwei und drei zu gleicher Zeit, dadurch zu erklären, daß in-
folge der geringen Tlnzahl der an der Sitzung Beteiligten nicht hinreichend
Materie zur Hervorbringung ganzer Formbildungen vorhanden sei. Die
Ansicht eines meiner anwesenden Freunde ging dahin, daß die Sitzanordi
nung der manguetischen Kraft nicht genügend Spielraum gewähre, während
ein anderer die Schuld auf atmosphärische Störungen, ungenügende Ven-
tilation usw. schob. Jch hatte bald darauf Gelegenheit, festzustelleiy daß
keiner der Gründe sich stichhaltig erwies. Jn der darauffolgendenWoche
hielten wir wieder eine Sitzung. Es waren nur drei Personen mehr als

i in der vorhergehenden anwesend, unter dem sich Fräulein Gertrud, die
Tochter des Mediums, ferner eine Pianinovirtuosiii und ein Sänger be«
fand. Dazu kam ich sieben eine alte ehrwürdige Dame zu sitzen.

Wir befanden uns im Zustande völliger Harmonie. Das mag der
Grund gewesen sein, warum diese Kundgebungen zu den beften gehörten,
deren Zeuge ich je gewesen bin. Jm Beginn meiner vor einigen Jahren
angestellten Untersuchungen sagte ich «mir bei derartigen Vorkommnissen:
Es ist zu wunderbar, um wahr zu sein! Tllles aber, was ich jetzt mehr
weiß, ist, daß es ebenso wahr wie wunderbar ist.

Jch wünschte, daß es Tausenden vergönnt gewesen sein möchte, Zeuge
der zahlreichen Manifestatioiieii zu sein, die ich sah. Meine Schilderung
derselben bietet nur einen schwachen Ersatz für die Wirklichkeit nnd giebt
nur ein unzulängliches Bild der Erhabenheih die im Gewande mystischer
Schönheit vor unsere Sinne trat und sich unauslöschlich unserer Seele
eins-ragte.

Wir saßen in dem matt erleuchteten Sitzungszimmer in bunter Reihe
vor dem Vorhang, hinter welchen sich das Medium zurückzog Kaum
hatte sich die Dame unsern Blicken entzogen, so trat der in weiße Ge-
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wänder gehüllte weibliche Kontrolspirit Priscilla hervor, dem Zirkel seinen
Segen erteilend. Darauf ließ sich die sonore Stimme des unsichtbaren
Cushniams vernehmen, welcher meine besondere Aufmerksamkeit auf ein
von ihm veraiilaßtes Phänomen lenkte.

Unmittelbar darauf traten aus dem Kabinett zwei materialisierte Geist-
wesen hervor. Eine schlanke weibliche Gestalt zur Rechten, ihr zur Linken
diejenige eines Jndiaiiers und zwischen beiden das sich in somnambulem
Zustand befindliche, in schwarze Seide gekleidete Medium.

Der Aufforderung des noch immer unsichtbaren Cushman folgend,
verließ ich meinen Sitz, trat vor die Gruppe hin und legte meine Hand «

auf den Scheitel des Mediums
Das Medium zuckte wie von einem elektrischen Schlage zusammen,

stieß einen Laut aus und versetzte mir infolge der konvulsiven Zuckungen
einen nicht unempfindlichenStoß vor die Brust. Während ich noch immer
auf derselben Stelle verharrte, legten die materialisierten Familiengeister des
Mediums ihre Arme um dasselbe und geleiteten es zurück in den Verschlag

Dann trat ein mittelgroßes, zartgebautes Wesen hervor, dessen Stirne
ein mit einem leuchtenden! Stern geziertes Diadem schinückte Nach einigen
graziös ausgeführten Gesten versank das Gebilde anscheinend in den Teppich
zu unsern Füßen, sodaß der sich immer tiefer senkende Stern schließlich auf
demselben zurückblieb, gleich darauf aber ebenfalls unseren Blicken ent-
schwand.

Eine andere sehr stattliche Gestalt trat auf mich zu; die vollen weißen
Arme entblößt, berührte sie mit kalter Hand meine Stirne, während die
schön geschnittenen, ausdrucksvollen Augen sich tief in meine bewundernden
Blicke senkten.

Jhr folgte ein Knabe, der in seinem Anzug und seinen Bewegungen
von Knaben nicht zu unterscheiden war, wie wir sie überall sehen; er ent-
nahm der auf einem Tisch stehenden Blumenvase die von uns mitgebrachten
Nelkeii und verteilte sie an die Anwesenden, was ihm »Brightryes«, der
kleine Familienspirit des Mediums, mit scharfen Worten verwies. Das
kleine Wesen ereiferte sich derart, daß Cushinan sich veranlaßt sah, sie zur
Ruhe zu bringen, ohne indessen viel zu erreichen.

Um Kopfeslåiige überagte ihn der hinter dem Vorhang hervortretende
Pionier des Spiritualismus, der ehemalige Schulsiiperiiiteiidet Professor
Kiddle, dessen Stirne das weiße Lockenhaar umrahmte und der mit kräf-
tiger Stimme seine anwesenden Freunde herzlich begrüßte, um sich gleich-
zeitig zu verabschieden und einem Schwesteriipaar Platz zu niachen. Diesen
gelang es, sich« genügende Vokalisationskraft anzueignen, um gleichzeitig
und mit deutlich unterschiedenem Stinnnenklang die Anwesenden auf die
seltene Manifestation hinzuweisen.

Kaum hatten sich diese unsern Blicken entzogen, so stand eine schlanke,
vornehm aussehende Männergestalt unter der PortiZ-re. Der vorn offen·
stehende lange Talar, das schmale, ausdrucksvolle, durchgeistigte Gesicht
ließ auf einen Gelehrten schließen. Da es der Erscheinung augenscheinlich
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an Kraft gebrach, sich vom Kabinett zu entfernen und ebenso fich durch
die Sprache erkenntlich zu machest, so bat ich den Kabiuettsspirit Cushmann
um Aufschluß. Derselbe führte ihn alsdann gewissermaßen bei uns ein
als den französischen Theologeii Dr. The-ten.

Nun aber kam ,,Brightryes«, das einpsindlichz übermütige, die Worte
verwechselnde, zankende, dann wieder reumütig Abbitte leistende, niedliche
Geschöpfchen. Bevor sie außerhalb des Vorhangs, sozusagen vor unseren
Füßen, Gestalt annahm, hatte sie schon während der ganzen Sitzung ihren
launigen Einfällen die Zügel schießen lassen. Sie hatte sogar vor Be-
schämung förmlich geweint, als wir infolge einer drolligen Wortverwechs-
lung in lautes Gelächter ausbrachem «

Das zierliche Kinderfigürcheii tauchte bald da, bald dort auf. Ver-
suchte man es zu haschen, so versank es anscheinend einfach in den Boden,
um demselben wieder zu entsteigen. Einmal kam es mir vor, als wäre
es über das Maß hinaus zu groß geraten. Ehe ich meine Ansicht aus-

sprechen konnte, wurde die Figur um Handbreit kürzer. Cushman bat
uns nun um Ruhe und Aufmerksamkeit, worauf die Kleine, langsam sich
senkend, unsern Augen nach und nach entschwand bis auf einen kleinen
nebelartigen Fleck, der wie ein weißes Wölkchen auf dem Teppich erzitterte,
bis auch dieses entschwandz gleich darauf wurden uns von Jnsichtbarer
Hand Blumen zugeworfen, dem einen in den Schoß, dem andern ins Ge-
sicht, begleitet im letzteren Falle von einem koboldartigen übermütigen Ge-
kicher.

» Dann erschien das Wölkchen wieder, kaum bemerkbar hin und her-
wagend; dann langsam emporwachsend und Gestalt annehmend, stand die
vorher ruisichtbare Blumenspenderiii wieder vor uns, anscheinend erfreut
über den ihr gespendeten Beifall.

Eigentiimlich berührte es mich, daß in den Zwischenpaitsen der ver-

ständige Leiter des Kabinetts die Tochter des Medimns beauftragte, dieses
und jenes ihrer Mutter niitzuteilen, und dann erklärte, daß es ihm dem
Leiter und Spiritkoiitroleur Cushrnan nur auf diese Art möglich sei, mit
seinem Medium zu verkehren.

Als an der Portiere eine in Grau gekleidete Gestalt mit langem bis
über die Brust herabwallendem Bart erschien, wurde ich von Cushmasi
aufgefordert mich derselben zu nähern. Jch folgte der Weisung und

swurde von derselben in einem mir schwer verständlichen Englisch ange-
sprochen. Nur mit Mühe konnte ich der Aufforderung Folge leisten, dem
angeblich dem griechischen Altertum angehörenden Geistwesen Frage zu
beantworten, die sich auf meine Thätigkeit bezogen.

Es scheint, daß es den Wesen weiblichen Geschlechts leichter fällt sich
zu manifestieren Einem derselben, der Tochter eines meiner Freunde, ge-
lang es, förmlich vor uns hin und her zu schweben, dabei graziös den
Schleier, der über ihr Gewand floß, rythmisch zu schwingen, Grüße mit
den Anwesenden zu wechseln und dann, ohne sich dem Verschlag zu nä-
hern, blitzschnell unseren Blicken zu entschwindet» d. h. sie dematerialisierte
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sich so, daß das ganze schlanke, sich hin und her wiegende, reizende Wesen
in seinem ganzen Umfang und ohne Uebergang wie zu unsichtbaren Atomen
zerstob.

Cushman and seine Schwester, die sich hierauf längere Zeit vor dem
Verschlag aufhielten und mit uns Worte der Anerkennung wechseltem ver-

sanken indessen gleichzeitig langsam, sich während der Dematerialisation
noch immer mit uns unter-haltend.

Besonderen Genuß verschasfte uns ein Wesen, dessen weißleuchtende
Gewänder mit phosphoreszierenden Arabesken kunstvoll geziert waren;
ihr Haupt schmückte ein mattleuchtendes Diadem, worauf sie sich nicht
wenig zu Gute that, da sie uns für die Dauer einiger Minuten Gelegenheit
gab, das Kunstgebilde zu bewundern. Da bei der Sitzung Herr Macdos
nald anwesend war, erschien dessen Ahnherr, der Marschall gleichen Na-
mens in voller uniform, der sich mit seinem Enkel in englischer und fran-
zösischer Sprache unterhielt. Auch erschienen andere Angehörige an» und
abwesende-r Freunde, während von andern uns nur deren Name durch die
Kontrolspirits genannt und Botschaften ausgerichtet wurden.

Kurz es war eine der glånzendsten und in jeder Richtung ausgie-
bigsten privatsitzungeiy denen ich jemals beigewohnt habe. Aber so wenig
wie wir imstande sind, unsere irdische Existenz zu erklären, ebenso wenig
sind die der transcendeiitaleii Sphäre Angehörigen imstande, uns das-
selbe zu erklären. Wie wir, sagen auch sie: »Wir sind, und die Welt in
der wir leben, ist für uns ebenso objektiv und real, wie für each die
Euere« Ob beide nur auf subjektivem Empfinden beruhen? Subjektiv
im Sinne der auf Materie begründeten Erscheinungsformi’ Dann find
wir die Wirkung, deren Ursachen umfaßbar ist wie Gott, der Urquell alles
Seins.

Aber auch von diesen okkulten Phänomenen kennen wir nur die Be«
dingungen ihres Vorkommens, nicht aber ihre Ursache. Denn was nützt
uns auf unsere an Kontrolgeister gerichtete Frage »Wie kommen die Ma-
terialisationsgebilde zu standeW deren Antwort »Wir entnehmen die zum
lufbau der temporären Form nötige Materie dem Medium, den Beisitzerm

stofflichen Jngredienzien der uns umgebenden AtmosphäreP« Wer belebt
das ganze aus Sauerstosf, Kohle, aus Stickstofß Phosphoy Eiweiß u. s. w.

bestehende Gebilde, welches einem beseelten individuelleii Geistwesen als
Mittel des Verkehrs mit uns Menschen dient? Wir ergründen nie das
wie und warum. Weil eine Wirkung nicht zur Ursache wird, d. h. weil
wir nur Gott ähnlich, nicht aber Gott gleich werden können.

BrooklYn im Juli usw.  
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edes Ding und jedes Geschehenis hat seine zureicheside Ursache, und
jedes Geschehen! muß wiederum als Ursache seine völlig entsprechende,

gleichwertige Wirkung haben. Das ist das Gesetz der Ursächlichkeit oder
Kausalität, das heute von jedem nachdenkenden Menschen anerkannt wird.
Dasselbe drückt die Wissenschaft auch so aus, daß keine Kraft in der Welt
verloren geht; sie verwandelt nur ihre Erscheinungsforiin 2lber die
Wissetischaft beschäftigt sich nur mit der stofflichen Sinnenweltz indessen hat
jenes Gesetz der Ursächlichkeit auch seine unverbrüchliche Gültigkeit im
Geisteslebeii des Menschen. Für diese Thatsache hat bisher keine andere
Sprache, als das Sanskrit, ein besonderes Wort. Es ist dies das Wort
Karm a.

Die Thatsache selbst jedoch war von jeher im ethischen Bewußtsein
aller Völker anerkannt. Selbstverständlich auch im Christentum; ja, sie ist
sogar vom Apostel Paulus ganz besonders treffend ausgesprochen worden
in dem allbekannten Satze: »Was der Mensch säet, das wird er ernten«
(Gal. H, 7).

2luch im alten Testamente kommt diese für jeden feinsinitigesi Menschen
auf der Hand liegende Erkenntnis an zahlreichen Stellen zum Ausdruck.
So heißt es im

Jesajas Z, to: Prediget von den Gerechten, das; sie es gut haben, denn sie werden
die Frucht ihrer Werke essen; und

Hosen s, T: Sie säen Wind und werden Ungewitter ernten; ferner
Sprüche 22, s: Wer Unrecht säet, der wird Leiden ernten und wird durch die

Rute seiner Bosheit mitkommen;
Hieb it, s: Wie ich wohl gesehen habe, die da Leiden pfliigten und Unglück

säetesy die ernteten sie auch.
Selbst da, wo im mosaischen Gesetze nur die äußerliche Anschauung

der physiologischen Kausalität vorgebracht wird, ist die innerliche Wirkungs-
weise nicht verkannt Dies ist z. B. bei der immer wiederholten Drohung

c
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der Fall, daß »die Missethat der Väter an den Kindern bis ins dritte und
vierte Glied heimgesucht wird« (2. Mose 20, 5 und IX, 7; 4. Mose H,
is; 5· Mose 5, g; Jer. Z2, t8). Damit ist zunächst nur die Thatsache
der Vererbung ausgedrückt, aber zugleich die üble Wirkung der bösen That,
die der Vater in dem Leiden seiner Kinder und seiner Enkel, als durch
seine Schuld verursacht, empfindet. Doch schließt dies nicht die Aner-
kennung der Thatsache aus, daß ihrerseits auch die Kinder und die
Enkel selbst im früheren Leben sich solcher Handlungen und Gedanken
schuldig gemacht haben, die ihnen diese von ihrem Vater »ererbten«
Leiden als eine gerechte Folge zugezogen haben. Dies sindet sich auch
deutlich ausgesprochen im

Hesekiel is, 20: Welche Seele siindiget, die soll sterben. Ver Sohn soll nicht die
Missethat des Vaters tragen, ebenso wenig wie der Vater tragen soll die Missethat
des Sohnes; sondern des Gerechten Gerechtigkeit soll über ihm selbst sein, und des
Ungerechten Ungerechtigkeit soll über diesen! sein.

Die Anerkennung dieser sittlich-geistigen Ursachenwirkung des Karma,
die auch im GerechtigkeitsiBedürfnis jedes Menschen seinen natürlicheii
Ausdruck findet, bildet selbstverständlich auch die Grundlage aller Lehren
Jesu von Nazareth· Die sämtlichen »Herreiisprüche,« die im Evan-
gelium nach Matthäus (Kap. 5 bis 7) als sogen. ,,Bergpredigt« zusammen·
gestellt sind, beruhen vollständig auf diesem unentbehrlichen Grundgedanken
der sittlichen Selbstverantwortlichkeit und der gerechten Folgen alles menschs
lichen Thuns und Denkens.

Daß Jesus diesen Grundgedanken weniger betont und nur in allem,
was er sagt, voraussetzh hat seinen Grund darin, daß derselbe ja für
seine Hörer nicht erst etwas Neues war; neu war für sie nur seine fein-
sinnigere, geistigere Anwendung und Durchführung dieses Grundgesetzes
von den Seligpreisungen an bis zu seinen einzelnen GesetzesiAuslegungeii
und allen seinen ineisterhaften Gleichnissein Was aber Jesus unserer
europäischen Rasse brachte (ebenso wie Buddha Gautama den indischen
Völkern), das war die Erlösung von diesem Gesetze des Karma durch
die Vollendung jedes Einzelnen im Göttlichen, das ist in der Liebe,
denn »die Liebe ist des Gesetzes Erfüllung« (Röm. D. l0).

Will man einen einzelnen Spruch hervorheben, in dem Jesus das
Gesetz des Karma scharf betont, so führt man wohl am besten den Schlußsatz
seines Gleichnisses an, in dem er dieses lVeltgesetz als »Richter« darstellt,
dessen »Diener« alle Menschen sind und dessen ,,Kerl«er« diese IVelt des
Erdenlebens ist. ,

Nasid. S, 26: Wahrlich, du wirst nicht von dannen herauskommen, bis du auch
den letzten Heller bezahlt hast.

Das heißt, wer seine Erlösung nicht in der barmherzigen, selbstloser»
allumfassenden Liebe findet, der wird nach wie vor in seinem eigenen
persönlichen Selbst, von dein er sich nochnicht lösen kann, die harten
Folgen all seines Thuns und Denkens, in dem er als eben dieses Selbst
beharrt, zu tragen haben.
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Eine der vollendetstepi Zusammenfassung« dieses Gesetzes der indivi-
duellen Kausalität oder des Karma bleibt stets jene schon erwähnte Stelle
im GuluteksBriefe (6, ?—8):

Jrret euch nicht, Gott lässet sich nicht spotten. Denn was der Mensch sciet, das
wird er auch ernten. Wer auf sein Fleisch säet, der wird vom Fleische das Verderben
ernten; wer aber auf den Geist säet, der wird von dem Geiste das ewige Leben ernten.

Und desgleichen lehrte Paulus in andern Briefem
Z. Kot. 9, o: Wer da kärglich säet, der wird kärglich ernten, und wer isn Segen

siiet, der wird auch im Segen ernten. Und
Nisus. S, is: Wenn ihr nach dem Fleische lebet, so werdet ihr sterben; wenn ihr

aber durch den Geist des Fleisches Triebe überwindet, so werdet ihr leben.
Röim g, es: Der Tod ist der Sünde Sold.
Wie sehr gerade dieser letzte Spruch ein Ausdruck des Karmagefetzes

ist, indem er zugleich auf die unvermeidliche Wiederkehr jeder »fün-
digeii«,«d· h. noch unvollendeten Individualität hinweist, das war freilich
Paulus selber nicht bewußt. Er wähnte die allgemeine Vollendung
des Weltdaseins so nahe hervorstehend, daß ihm der Gedanke an noch
ferner Inögliche Wiederverkörperrisigeri nicht mehr kam, obwohl er selbst
als Pharisäerszögliiigganz in dieser Erkenntnis ausgewachsen war. Dennoch
ist gerade jener letztangefiihrte Ausspruch für die Wiederverkörperuiig aller
noch unter dem Gesetz des Karma Stehenden sehr zutreffend.

Der Tod ist der Sünde Sold. Das heißt, der Tod wird und muß
den rinvollkonnnenesi Menschen so lange und so oft wieder und wieder
treffen, damit er immer wieder von neuem beginnen kann, bis es endlich
ihm gelingt, die ,,Sünde« ganz zu überwinden, wie es dem Christen in
dem Vorbilde Jesu von Nazareth gezeigt wird. Das geschieht (nach
christlicher 2lusdrucksweise) durch die ,,Wiedergeburt aus dem Geiste«, als
deren erste Vorbedingungen Reue und Buße gefordert werden. Dieses
heute bei uns gebräuchliche Wort »Buße« heißt im Griechisclkeii liletanoia
qxsroivocax das ist Sinnesäiiderung, nämlich die geistige Umwandlung des
selbstsiichtigen Menschen in einen Geistnienschem der im Göttlichen und
Ewigen lebt.

Jm alten Testaniente ist übrigens das Bewußtsein des individuellen
Fortlebens nach dem Tode so wenig ausgeprägt, daß mithin auch dessen
notwendige Folgerung, die Thatsache der Wiederverkörperung, dort nicht
anerkannt ist. Nur in den Lehren der Pharisäer, die ja allerdings
die herrschende Seite waren, und in der jüdischeii Geheinilehra der Kab-
bala, zeigt sich diese Erkenntnis. Der GaschichtsschreiberFlavius Josephus
berichtet in seiner Schrift über die ,,Jüdischeii 2lltertümer« (s8, 2):

Die Seelen sind nach der Lehre der Pharisäer unsterblich, nnd es wartet ihrer ein
Zustand der Vergeltung nach dem Tode: Belohnung fiir die Tugend und Strafe fiir
das Laster. Fiir die Tugcndhaften ist die Wiederkehr zum Leben leicht, · . . sie allein
gehen in einen andern Leib über; die Seelen der Lasterhaften dagegen werden mit
ewiger Qual gepeinigt.

Zu eben dieser Ueberzeugung bekennt sich auch Josephus selbst, der



Deutsche Theosophische Gesellschcffh Karma ini Christentum. 203

auch ein Jude war, in seiner Schrift über den Krieg gegen Judäa ((le
bello Judaieo Hi, 5).

Die hebräische Geheinilehre, die Kabbala, enthält die Grundzüge
der ganzen esoterischen Weltanschaiiung und daher außer dem Gesetze des
Karma auch die von ihm untrennbare Erkenntnis der Wiederverkörperuiig
So heißt es u. a. im Sohar (ll, 99 l) und x99 b):

Alle Seelen find der Wanderung unterworfen, und die Menschen kennen nicht
die Wege des Heiligen (der Gottheit); sie wissen nicht, daß sie vor Gericht gezogen
werden, ehe sie in diese Welt eintreten, wie auch nachdem sie diese verlassen haben;
sie kennen nicht die vielen Umwandluugeii uiid geheimen Proben, die sie zu bestehen
haben u. s. w.

Diese Wiederverkörperung der menschlichen Jndividualitäten nennen
die Kabbalisteii Gilgul hanescham0th, d. h. wörtlich: Fortwälzung

Während nun im Kanon des alten Testanieiites, wie gesagt, diese
Lehre der Wiederverkörperuiig nicht enthalten ist und sogar kaum eine
Andeutung des Bewußtseins der Unsterblichkeit, so ist es immerhin be-
zeichnend für die Lebendigkeit dieser Erkenntnis bei den späteren Rabbineu
und den Kabbalisteih daß sie das Bedürfnis enipfandeik diese auch mit
Stellen des alten Testamentes zu belegen. Dazu dienten vornehmlich die
folgenden:

Hielt XII, 25—27: »Gott wird mich aus der Erde auferwerken; und nachdem
diese meine Haut verweset, werde ich in meinem Fleische Gott sehen· Den-
selben werde ich sehen, und meine Augen werden ihn schauen und kein Fremder.

Psalm 90, 2—3: Herr Gott, du bist unsre Zusiucht fiir und fiirl Der dn die
Menschen lässest sterben und sprichst: Icehret wieder Ilienscheiikinderl

Jesajas 26, U: ,,Aber deine Toten werden lebeii und mit dem Körper auf«
erstehen«.

,

Hesekicl se, II: Dann will ich (der Herr) ihnen einen einzigen Hirten erwecken,
der sie weiden soll, nämlich meinen Knecht David; der wird sie weiden und soll ihr
Hirte sein.

Hesekiel Z7, 5—6: So spricht der ljerr von diesen Gebeinen: Siehe, ich will einen
Odem in euch bringen, das; ihr sollt lebendig werden. — Ich will euch Adern geben
und Fleisch lasseii über euch wachsen und mit Haut iiberziehen, und will euch Odem
geben, daß ihr wieder lebendig werdet.

Maleachi IV, S: Siehe, ich will euch senden den Propheten Elia, ehe denn d.i
konune der große und schreckliche Tag des Herrn.

2. Mnkkabåer Vll, 23 und 29. »Es wird der, der die Welt und alle Ilienschen
geschasseii hat, euch den Odem und das Leben gnädigliih wieder geben«. So redet
die Mutter zu ihren sieben Söhnen, die Antiochus hinmartert, — und dann zu dein
jüngsten:

,,Daruni fiirchte dich nicht vor dem Henker, sondern stirb gerne, wie deine Brüder,
daß dich der gnädige Gott samt deinen Brüdern wieder lebendig mache inid inir
wieder gebe«.

Gegen die Verwendung dieser Bibelstellen als Belege für den Ge-
danken der Wiederverkörperung ist kürzlich von einem unserer Gesinnungs-
genossen und Mitgliede unserer Vereinigung (Wilhelni Rußbüldt ini
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,,2lufwärts«f Nr. 12, vom is. Juni 1890 geltend gemacht worden, daß
in diese Llebersetzuiigeii der Stellen ein Sinn hineingedeutet worden sei,
der in den hebräischeii Original-Textes! garnicht enthalten sei und daß
auch neuere Uebersetzungeii ganz anders lauteteir.

Dem stimmen wir im rvesentlicheii zu. Wir führen jene Zluslegungen
auch nicht als kanonische des alten Testamentes an, sondern lediglich als
Ausdruck des ErklärungsiBedürfiiisses derjenigen späteren Zeit, aus der
sie herrühren. Daß das Bewußtsein der Unsterblichkeit und der Wieder·
verkörperuiig aber zu Zeiten Jesu herrschte, deß ist uns nicht nur Josephus
Zeuge, sondern dafür liefert uns das neue Testament selbst die deutlichsten
Beweise. So z. B. im JohannessEvaiigeliuin der Zlnfang des J. Kapitels,
wo erzählt wird:

,,Jesus sah einen, der blind geboren war. Und seine Jiinger fragtest ihn und
sprachen: Meister, wer hat gesiindigt, dieser oder seine Eltern, daß er blind ge-
boren istP«

Jn der Vermutung, daß das Blindgeboreiiseiii ein Karnia des Be-
treffenden, eine Wiedervergeltnng früherer Sünde sei, liegt die Annahme
enthalten, daß er in einein Leben vor seiner jetzigen Geburt gesündigt
haben müsse.

Ebenso sprechend find die vielerlei Stellen, in denen Herodes und das
Volk Vermutungen aufsiellen, wer Jesus oder Johannes der Täufer in
ihren( vormaligen Leben gewesen seien. So:

Marias s, H—1ø und Lukas 9, r—(): »Es kam vor den König Hemde; Alles,
was durch Jesus geschah, und er sprach: Johannes der Täufer ist von den Toten auf-
erstanden; darum thut er solche Thaten. —- Etliche aber sagten: Elias ist erschienen;
etliche aber: Es ist der alten Propheten einer auferftanden«, Oder

Matthias is, 15—14 und Marias s, ::—2s: »Da kam Jesus in die Gegend
der Stadt Cäsarea Philixsph und auf dem IVege fragte er seine Jiingerc Wer sagen
die Leute, daß ich sei?

Sie antworteten: Etliche sagen, du seist Johannes der Täufer; die andern: du
seist Elias; etliche: du seist Jereinias oder der Propheten einer«.

Und von Johannes dem Täufer sagt schließlich Jesus selbst, daß er
eine Wiederoerkörperuiig des Elias gewesen sei.

Mattblius Xl, v. H n. H; XVIL l2——i3: »Wahrlich, ich sage euch: Unter allen,
die von Weibern geboren sind, ist nicht aufgekoiumciy der größer sei, denn Johannes
der Täufer.

Und (so ihr es wollt annehmen) er ist Elias, der da soll zutiinftig sein.
Jrh sage euch: Es ist Elias schon gekommen; und sie haben ihn nicht erkannt,

sondern haben an ihm gethan, was fie wollten!
Da verstanden die Jiiiigcy daß er von Johannes, den! Täufer, zu ihnen geredet

han«.
,,2llso Jesus hat nicht alleiu dieser im Morgeulaiide allgemein ver·

breiteten Erkenntnis der Wiederverkörperiiiig nicht widersprochen, sondern
sie sogar bestätigt. Tiber freilich, sie ausdrücklich zu lehren, war dainals
keine Veranlassung, da sie Nieniandein etwas neues war; und souderlich
Gewicht darauf zu legeii, war für die ersten zwei Jahrtausende des
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Chriftentums nicht an der Zeit, weil die europäische Rasse, fiir welche die
Lehre Jesu bestimmt war, sich erst aus dem rohesten herausarbeiten mußte
und bis heute noch eine fast ausschließlich äußerliche, smnliche und materielle
KulturiEiitwickeluiig durchzumachen hatte. Erst jetzt bricht allmählich auch
für unsere Rasse das Morgenrot einer innerlicheii Erkenntnis an«. Und
jetzt, wie von jeher, ist die Erkenntnis der Gesetze des Karma und der
Wiederverkörperung nur ein Mittel zum Zwecke, das für geistig Fort:
geschrittene unentbehrlich ist; der Zweck aller Theosophie und Religion ist
»aber die Erlösung jeder einzelnen Individualität aus den Fesseln der
Gesetze dieses Weltdaseins, die den freien Gottesgeist im Menschenweseii
einkerkeriu

Gegen die Thatsache, daß aus jenen Bibelstellen zu schließen sei, daß
zu Jesu Zeiten die Erkenntnis der Wiederverkörperiiiig landläufig gewesen
sei, wird von unserem schon erwähnten Freunde und Gesinnungsgenosseii
eingewendet, daß die Evangelieii nur eine Umarbeitung von Buddha-
legenden seien und daß solche Ideen unabsichtlich in sie hineingetragen
worden seien. -— Abgesehen aber von der unbestreitbaren Thatsache, daß
diese Vorsiellungen damals wirklich die herrschenden Anschauungen der
Pharisäer in Judäa waren, würde doch auch garnicht zu begreifen sein,
wie die Evangelisten sollten ohne alle Not gerade solche Anschauungen
von indischen Quellen herübergenommen haben, die ihnen selbst ganz fremd
gewesen seien, da es ihnen an einer unerschöpflicher( Fülle von über—
tragungsfähigeni Stoffe in den Buddhalegenden keineswegs mangelte.

Aber weit mehr als das. Wir haben sogar das allerbeste Zeugnis
des Kirchenvaters Hieronymus fiir den Sachverhalt Dieser schreibt
in seinem Briefe an Demetrias«), daß die Wiederverkörperung lange Zeit
unter den ersten Christen als eine esoterische Ueberlieferung gelehrt und
den Tluserlesenen mitgeteilt wurde. Ueberdies ist ja bekannt, daß diese
lleberzeuguiig in mehr oder weniger klaren und vollständigeii Vor-
stellungen von einer ganzen Reihe hervorragender Kirchenväter vertreten
nnd erst unter Justinian auf dem fünften ökumeiiischen Konzil zu Konstan-
tinopel im Jahre 553 n. Chr. für eine Ketzerei erklärt wurde.

Jn einer Riitteilung aus unserm Kreise im vergangenen Winter
(Maiheft 1894 der »Sphinx«) haben wir die Gründe zusammengestellh
weshalb wohl die Erkenntnis der Wiederverkörperung im geistigen Jn-
teresse der religiösen Entwickelung unserer europäischen Rasse bisher unter-
drückt werden mußte. Diesen Ausführungen gegenüber mag hier darauf
hingewiesen werden, warum heutzutage die Wiederherstellung dieser
Erkenntnis ein ganz nnabweisliches Bedürfnis unserer geistigen Kultur ist.

Tlllerdings ist heute wie von jeher die Erlösung und Befreiung jedes
einzelnen aus den Banden seiner selbstsüchtigen Einzelwesenheit der letzte
eigentliche Zweck aller Religion; dieser Zweck kann aber nur bei einer

I)-Huet: Origeniuna Akt. Franck: Die Keil-data, deutsch von Ad- Gelinelh
Leipzig OR, S· its; auch Franckz Dictiotinsire des sciences 1)hil0s. Art. diesem—
psychostz
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sittlich-geistig unentwickelten und unmündigen Menschenrasse ohne klare
vernünftige Einsicht der Grundlagen und der zu erfüllenden Aufgabe er-

strebt werden. Bei den früheren Generationen unserer europäischen Völker,
wie noch heute bei den ungebildeten und denkunfähigeii Volksmasseiy kann
das religiöse Streben blos auf mystischein Gefühl beruhen. Die zum
selbständigen Denken und Wollen herangereiften Kreise aber fordern heute
sehr mit Recht klare Erkenntnis der Verhältnisse, um die es sich handelt,
und der Forderungen, die an sie gesiellt werden. Daher gilt es für uns

heutzutage erst eine befriedigende Lösung der uns tausendfach unigebenden
Rätsel unseres Daseins zu geben. Und erst wenn der Mensch begreift, in
welcher Lage er sich eigentlich besindet und wie sie entstanden ist und
täglich neu entsteht, erst dann kann er einsehen, daß er sich aus dieser
unbefriedigenden Lage befreien kann, befreien muß und wie er sich aus

ihr befreien wird.
Heutzutage muß unsre Kulturwelt erst ihre Itatürliche Vernunft wieder-

gewinnen, um das Streben nach Erlösung zu begreifen. Dessen unbe-
dingte Voraussetzung aber ist bei jedem zur Selbständigkeit erwachten seine
voll bewußte Anerkennung seiner Selbsiursächlichkeit und Selbstverantwors
tung. Dies ist das Weltgesetz des Karma.
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 in Geist der Gewaltthätigkeit und Zügellosigkeit erscheint dem Be«
obachter als Zeichen itnsrer Zeit. Ueberall find es die furchtbaren

Mächte der Zerstörung, die sich vordrängen und in einzelnen Thaten sinn-
loser Raserei und tierischen Blutdurstes Entsetzen nnd Furcht einzuflößen
vermögen; überall ein tobendes Anstürmen gegen die geheiligten Schranken
alter Satzung und frommer Sitte; die Menschheit zerrissen und zerspalten
in Parteien und Jnteressenverbändh die sich glühend hassen und bitter
befehdenz vor allem das inenschliche Zusammenleben durchschnitten von
dem klasfendety immer bedrohlicher gähnenden Spalt zwischen Armen nnd
Reichen, zwischen genußlos Arbeitenden und arbeitslos Genießendeiy
zwischen denen der Streit um die Genußniittel des Lebens immer rück-
sichtsloser hini und herwogt Ein Schwindel droht uns zu erfassen, wenn
wir auf diesen brodelnden Aufruhr länger· hinabschauen Alles scheint
ins Wanken gekommen zu sein, nichts ist so heilig, das nicht verspottet,
nichts so ehrwürdig, das nicht in den Staub gezogen würde.

Wie gewinnen wir diesem wilden Strudel gegenüber die Ruhe unserer
Seele zurück ?

Als vor hundert Jahren, von Frankreich ausgehend, eine kleinere
Welle solcher Kämpfe über Europa zog, da find auch unsere großen
Dichter in ihrem Gemüte hiervon aufs tiefste erschüttert worden. Jn
unsterblicheii Gesängen haben sie sich diesem Ansturm gegenüber den
Frieden ihrer Seele zu erkämpfen gewußt· Am tiefsinnigsteii hat wohl
Schiller die Bedeutung solcher Kämpfe gewürdigt; mit freiem Gedanken-
siuge hat er sich emporgeschwungen über das Wechselnde und Nichtige der
einzelnen Thaten, in denen doch ewig immer das alte Gesetz der frommen
Natur sich kund gebe. Und besonders eindringlich löst er die Gegensätze
in dem gedankenschwereii Gedicht« »Das Jdeal und das Leben«. Die
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Angst des Jrdischen, singt der Dichter, müßt ihr von euch werfen. »Fliehet
aus dem engen dumpfen Leben in des Jdeales Reich«. Zwar wenn es

gelte, ,,zu herrschen und zu schirmen, . . . da mag Kühnheit sich an Kraft
zerschlagen . . . . Nur der Starke wird das Schicksal zwingen, wenn

»der· Schwächlittg untersinkt«. Des »Fleißes Nerve« müsse sich spannen,
wenn es sich handle, die Elemente dem Gedanken zu unterwerfen. Freilich
demJdeale vermöge leider keine That genug zu thun und die Tugend
miisse vor der Wahrheit Strahle erblassen. »Aber flüchtet aus der Sinne
Schranken in die Freiheit der Gedanken, und die Furchterscheinung ist ent-
floh’n, und der ew'ge Abgrund wird sich füllen; nehmt die Gottheit auf
in euren Willen, und sie steigt von ihrem Weltenthrott«.

Diesen vielfach abgewandelten Gedanken führt dann Schiller auch
noch mit besonderer Rücksicht auf die irdische Not der Menschheit aus:

»Wenn der Menschheit Leiden euch umfangen,
Wenn caokoon der Schlangen
Sich erwehrt in namenlosem Seh-stets,
Da empöre sich der Mensch! Es schlage
An des Himmels Wölbung feine Klage
Und zerreiße euer fiihlend Herz!
Der Natur furchtbare Stimme siege,
Und der Freude Wange werde bleich,
Und der heikgen Sympathie erliege
Das Unsterbliche in euch!
Aber in den heitern Regionen,
Wo die reinen Formen wohnen,
Rattscht des Jammers triiber Sturm nicht mehr.
Hier darf Schsnerz die Seele nicht durchschneidest,
Keine Chröne fließt hier mehr dem Leiden,
Nur des Geistes tapfrer Gegenwehr.
lieblich, wie der Jris Farbenfetter
Auf der Donnerwolke duft’gem Tau,
Schimmert durch der Wehmut düstern Schleier
Hier der Ruhe heitres Blau«·

Und dann weist er noch auf das Leben des Herkules hin, das hierin vor-

bildlich gewesen sei. Jn niedriger Knechtsgestalt habe dieser alle Plagen
und alle Erdenlasten auf seine Schultern nehmen müssen, ,,bis der Gott,
des Jrdischen entkleidet, flammend sich vom Menschen scheidet und des
Aethers leichte Lüfte trinkt. Froh des neuen ungewohnten Schwebens
fließt er aufwärts, und des Grdenlebens schweres Traumbildsinkt und
sinkt und sinkt«.

Was hier der Dichter, aus der Tiefe seines Herzens schöpfend, in
begeisterter Sprache zu schönen! Ausdruck bringt, es ist ja der Kern der
Theosophie, wie er von den Weisen aller Völker und aller Zeiten aus-

gesprochen worden ist.
Alles Geschehen ist wandelbar und zieht wie ein traumhafter Schemen

in beständigem Flusse dahin. Jn ihm waltet aber ein ewiges Gesetz
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wonach alles in unverbrüchlicher Ordnung sich aneinander fügt, nicht von

außen gestoßen, soiidern von innen heraus selbstthätig das Gesetz verwirk-
lichend. Nach diesem Gesetze kehren alle die unendlichen Atome, aus deren
vielfach verschlungenem Kampfe uns das Leben zu bestehen scheint, aus
der größten Entzweiung zum Frieden des göttlichen Ursprungs wieder
zurück, wie sie davon ausgegangen sind. Von diesem Gesichtspunkt aus

ist dann ja aber aller Kampf und Streit des Lebens der notwendig ver-

ursachte und notwendig auch zu überwindende Durchgangspunkt zu immer
höheren Formen lebendigen Daseins. Vor solcher »Freiheit der Gedanken«
muß allerdings alle ,,Furchterscheinung« entfliehen. Und so wird jeder
Theosoph, der dem göttlichen Gesetz der Weltentwickelung ernsthaft nach-

.

denkt, furchtlos und unbewegt in den uns heute umtosenden Strudel der
entfesselten Gegensätze hinabblickeir So baut sich, wie es im Dhammas
pada heißt, der Weise eine Insel, die nicht von der Wellen Hochflut
bedeckt wird.

Freilich ist diese Insel aus luftigem Gedankenmateriale gebaut, und
nur der körperlose Geist vermag dort zu wohnen. Wir Menschen sind
aber, wenn auch im Kern geistiger Art, von den groben Hiillen des Stoffes
und aller unserer niederen Triebe umgeben. Nicht teilnahmlos in heiterer
Ruhe vermögen wir dem Kanipfspiel des Lebens zuzuschauen, wir sind
selbst mitten hineingestellt als Mitkämpfer. Leben ist unsere derzeitige Be-
stimmung, und Leben im natürlichen Sinne ist Kampf. Nicht thatenloser
Ruhe können wir uns hingeben; die theosophische Weltanschauung ist nicht
quietistisch, sondern heroischz nur kommt es darauf an, den Kampfplatz für
unsere Thaten richtig zu wählen; nicht in der Rußenwelh sondern in uns

selbst haben wir den bösen Feind zu vernichten. Der Theosoph beugt sich
nicht einem unabwendbaren Fatum, sondern er fühlt und steigert in sich
selbst die Macht, die alle seine Geschicke völlig in seine eigene Hand legt;
er ist überzeugt, daß jeder einzelne sich selbst dazu gemacht hat, was er
im Laufe der Entwickelung geworden, und daß es allein von ihm abhängt,
welches Leben er in Zukunft führen wird·

Und so ist die theosophische Weltanschauung weit entfernt davon, dein
heutigen ethischen und sozialen Ringen mit fatalistischer Starrheit zuzu-
sehen; sie ist nicht weltfremd und sucht nicht sich von wirtschaftlichen und
gesellschaftlicheii Dingen nach Möglichkeit fernzuhalten, sondern strebt das
Natürliche nach allen Seiten zu erfassen und zu durchdringen, das Natür-
liche nicht als das Endgültigh sondern als die notwendige Grundlage
aller höheren geistigen Erkenntnis, von der es dann allerdings erst in die
richtige Beleuchtung gerückt wird.

Wer vermöchte es, au den Kämpfen unserer siurmbewegten Zeit
gefiihllos voriiberzugeheiil Wen erregen und erschüttern sie nicht! »Jener
Dieb«, so läßt ein neuerer Schriftstellerh einen Mann sagen, dessen

I) T h e o d o r H e r tz k a , Eine Reise nach Freilaiid stieclamsche Universalbibliothek
ZU. soc-Ue) S. to.
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»Unsierbliches der heiligen Sympathie« erlegen ist, »jener Dieb, den sie
heute eingesungen, hätte sich niemals gegen die Gesetze vergangen, wenn

ihm diese die Möglichkeit ließen, sich und die Seinen ehrlich zu ernähren;
du aber bist es, der Vorteil aus diesen Gesetzen zieht; der Raubmörder,
den sie morgen henken werden, er hat seine That aus Not begangen; du
mit den Deinen, ihr schuft seine Not!« Gewiß, alle menschlichen Ver«
hältnisse, wir, wir selbst haben sie mit schaffen helfen und sind für sie mit
verantwortlich. Führen sie zum Unsinn und zur Plage, so »empöre sich
der Mensch, es schlage an des Himmels Wölbung seine Klage«-

Wenn wir dann aber alle diese Kämpfe mit ihrer Not und mit ihrem
Elend nicht nur als das notwendige, sondern auch als das gerechte Er—
gebnis vergangener Thaten aufzufassen lernen, die auch in kommenden
Zeiten ihre gerechten Früchte tragen werden, wenn so alle Ungerechtigkeit
und alle Unordnung aus der Welt und aus unserm eigenen Leben ver-

schwindet, dann liegt das ganze Dasein klar vor uns ausgebreitet und wirkt
in seiner einfachen Erhabenheit wie die sonnenbeschieiieiieweite Ebene, bei
reiner Luft vom Gipfel eines Berges gesehen. Und wenn wir einen
Augenblick uns füchteteiy unsere Einzelerscheinuiig mitten in das Lebens»
getriebe verflochten zu sehen, auch diese Furcht schwindet, wenn wir erkennen,
daß nichts uns geschehen kann, was wir nicht selbst wollen.

Was aber soll denn nun die Norm unseres Wollens sein?
Schiller singt: »Nehnit die Gottheit auf in euren Willen!« Das ist

auch die Lehre der Theosophie. Und wenn uns diese nun weiter lehrt,
daß der Mensch durch diese Befolgung des göttlichen Willens zu dem Ur-
quell zurückkehrh von dem er ausgegangen ist, und daß allen Menschen
dieses letzte und höchste Ziel gemeinsam ist, kann da die nächste Aufgabe
der Menschheit eine andere sein, als sich brüderlich zusammenzuschließeii
und Hand in Hand diesem gemeinsamen Ziele zuzusirebeni9 Gewiß, es ist
die nächste, von der Theosophie klar erkannte Aufgabe, und sie gilt es

vornehmlich auch zu verwirklichen gegenüber dem sittlichen und sozialen
Elend unserer Zeit.

Wenn es so scheint, als ob heute im wilden Kampfe um die materi-
ellen Genußmittel die Menschheit mehr als je in Selbstgier verfallen sei
und diese ihre Aufgabe ganz und gar vergessen habe, so vernimmt doch
der, der sein Ohr schärft, von allen Seiten die schluchzenden Laute leiden—
schaftlichen Mitgefiihls, das den Hunger und den Durst, das Elend und
die Entwürdigung der Mitbriider ebenso mit empfindet, wie diese Leidenden
selbst es empfinden. Und dieses Mitgefühl wird auch deni Lasterhaften
und dem Verbrecher nicht versagt, da deren Laster und Verbrechen auf
der sozialen Grundlage erwachsen sind, die das gemeinsame Erzeugnis der
gesamten Menschheit ist, für die daher auch jeder, nicht der Verbrecher
allein, die Mitverantwortlichkeit zu tragen hat. Eine Probe dieses Mitge-
fühls bietet die vorhin niitgeteilte Selbstanklage, die zugleich Zeugnis dafür
ablegt, wie weit unsere heutigen gesellschaftlichen Zustände von der Er-
füllung der gestellten Aufgabe entfernt sind. Weitere Zeugnisse brauchen
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nicht angeführt zu werden, jeder sieht es täglich vor Augen, daß an stelle
von Eintracht und Frieden Streit und Entzweiuiig, an stelle von brüder-
licher Gleichberechtigung Uebervorteilung und Ungerechtigkeit herrschen.

Demgegenüber muß natürlich jeder einzelne bei sich selbst anfangen,
in seinem eigenen Herzen die niedrigen selbstsüchtigen Triebe zu unter-
drücken und sich zu bestreben, gegen alle Menschen gerecht und liebevoll
zu sein. Dieser Gesinnung in seiner engeren und weiteren Umgebung
immer mehr Geltung zu verschaffen, wird dann seine weitere Aufgabe sein.

Bei dieser Gesinnung allein, ohne die freilich alles andere vergeblich
sein müßte, kann und darf es aber nicht bleiben. Diese Gesinnung muß
sich auch in Thaten der Gesetzgebung und Verwaltung verwirklichen, und
so müssen Zustände herbeigeführt werden, die nicht die briiderliche Gleich-
berechtigung vermissen lassen, wie es unsere heutigen Zustände in der
That thun. «

Welche einzelnen Maßregeln nun in dieser Hinsicht unsere heutige
Zeit erfordert, um eine höhere und engere Gemeinschaft unter dem Menschen-
geschlecht herbeizuführen, das zu lehren, ist nicht Aufgabe der Theosophiq
sondern der in ihrem Geiste forschenden Gesellschaftswisseiischafn Aber
der oberste Grundsatz einer solchen Wissenschaft, den diese von der Theo-
sophie als ihrer Grundlage empfängt, könnte doch wohl angegeben werden.

Bei der überwiegenden Mehrheit unsrer Zeitgenossen, bei Besitzenden
sowohl als bei Besitzloseiy herrscht die Meinung, die wirtschaftlichen An«
gelegenheiten könnten nur gedeihen, wenn jeder einzelne sich möglichst ab-
sondere und ausschließlich zur Förderung seines eigenen Vortheils wirke;
deshalb müsse er möglichst viel Kräfte der äußeren Natur in seinen aus-

schließlichen Privatbesitz zwingen. Die Besitzendeiy das heißt also diejenigen,
die sich auf Grund der bestehenden Rechtsordnung bereits im Besitze dieser
monopolistischen Sonderstellung befinden, handeln dieser Meinung gemäß
durchaus im Einklang der von ihnen beherrschten Gesetzgebung; die Be-
sitzlosen aber können ihr Streben nur gegen das Gesetz verwirklichen, und
so sind Diebstahl, Betrug und Gewaltthat, kurz mehr als IX» aller Ver·
brechen, einer großen Anzahl Besitzloser die Mittel» aus ihrer niedrigen,
wirtschaftlichen Lage heraus-zukommen. Das Streben beider Gesellschaftsi
klassen beruht aber auf einer ganz falschen Meinung, einer Meinung, die
schließlich nur ein Vorurteil ist. Dieses Vorurteil gilt es deshalb zu über-
winden, und ich bin überzeugt, in wenigen Menschenaltern wird es ebenso
überwunden sein, wie in unserer Zeit der Feudalismns überwunden ist.
Es ist nicht wahr, daß der einzelne, ausschließlich für sich kämpfend, die
größte Kraft zu entfalten vermöchte; die Gemeinschaftlichkeit tausendfältiger
Interesse verknüpft den einzelnen mit der Gesamtheit, und auf die Dauer
kann der einzelne sich nicht wohl besinden, wenn es die Gesamtheit nicht
thut. Durch die Zusammenfassung werden die einzelnen Kräfte nicht blos
summiert, sondern gar zu höherer Potenz erhoben; in ausgedehntesteiii
Maße geschieht dies aber nicht durch gewaltsame Unterwerfung, sondern
durch freiwillige Zusaininenschließiisig der einzelnen. «

H«
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Wird dies erst mehr erkannt, dann wird überall das Aufgeben des eng-
herzigen, auf seinen ausschließlichen Sondervorteil bedachten Standpunktes
eine höhere Gesellschaftsform herbeiführen, die dann die Grundlage abgeben
wird zur Bethätigung auch höhern, geistigen Mitempsindens und Zusammen«
wirkens. Jst auf wirtschaftlichem Gebiete die Ueberzeugung allgemein ge-
worden, daß es des einträchtigen Zusammenwirkens bedarf, dann wird auch
die Ginsicht immer mehr sich verbreiten und wirksamer werden, daß das
Streben nach Gewinn, auch wenn es dann nicht mehr wie jetzt im Kampfe
mit dem Mitmenschen, sondern lediglich durch gemeinsame Beherrschung
der Naturkräfte sich bethätigh nicht in sich selbst sein Eitdziel hat, sondern
nur als Mittel zu höheren Zwecken seine Rechtfertigung sindet Dann
werden alle Sonderbestrebungem die abseits liegen vom Wege des letzten
großen Zieles, immer mehr überwunden werden, und alles einigende und
gemeinsame wird an deren Stelle Förderung finden. So wird der Mensch
in schwerem Kampfe immer mehr sein eigenes uiedriges Jch bezwingen,
,,bis der Gott, des Jrdischen entkleidet, slannnend sich vom Menschen
scheidet und des Zlethers leichte Lüfte trinkt»
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Mitglied kann jeder werden (ahne Beitrag) durch Anmeldung beim Rassen-part, Oberingenieuc H Llzsplså
Berlin W» Bülosvstraße IS«

Die Mitglieder beziehen das Vereinsargan »Es-Max« zu dem ekmäßigten Preise von I Mk. 75 Pf» viertel-
jåhklickz oaranszubejahlen an die Verlagshandlung von C. U. Schtoetschle nnd Lohn in Bkannschweip

Orasselthefte stehen nnentgeltliclszar Verfsgnngj
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Deutsche Tlzeosoplziscse Geselkscsaft
Während der letzten Woche des Juni und der ersten des Juli d. J.

hatten wir die Freude, den Präsidenten und Begründer der Theosophischen
Gesellschafy Oberst Henry S. Olcott als unsern Gast in Berlin (Steglitz)
bei uns zu sehen. Es bot uns dieses die Veranlassung endlich für den
»Esoterischeii Kreis« der »Theosophischen Vereinigung« diejenige feste
Gestaltung anzubahnen, welche wir von vornherein bezwecken, nämlich
dessen Begründung als Zweig der sieh in fast 400 EinzelsGesellschaften
oder Ortsgruppen über die ganze Welt erstreckenden »Theosophischen
Gesellschaft«. Während der T. V· alle diejenigen angehören, die erst
weniger tief in das Wesen der Theosophie eingedrungen sind und deshalb
auch sich noch an nationale Schranken gebunden sehen, schließen sirh der
allgemeinen ,,Theosophischen Gesellschaft« alle diejenigen an, welche in
diesem Streben schon die Geistesgemeinschaft der gesamten Menschheit
fühlen und in denen das Leben dieses weiteren und höheren Bewußtseins
pulsiert

2lm Freitag, dem 29. Juni, abends um 8 Uhr hatten sich im alten
Vereinshause zu Berlin die Mitglieder des B. K. versammelt, um Herrn
Präsidenten Olcott kennen zu lernen, ihn reden zu hören und von ihm
Fragen beantwortet zu erhalten. Dies geschah zur siehtlichen Befriedigung
aller zahlreich Erschienenem Diese Gelegenheit benutzten wir, um eine
»Deutsche Theosophische Gesellschaft« zu begründen, die an Stelle des
Esoterischen Kreises treten soll.

Die organisatorischeii Schwierigkeiten, die dieser Gestaltung der Ver-
hältnisse bisher entgegenstanden, sind durch Oberst Olcotts Vermittlung
bei der kürzlich abgehaltenen General-Versammlung der Gesellschaft in
London gehoben worden. Die Satzungen der Deutschen Theosophischen
Gesellschaft sind nunmehr, wie in der Anlage, festgesetzt und von den in
unserer Versammlung am 29. Juni Anwesenden einstimmig angenommen
worden.
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Von Mitgliedern unserer Gesellschaft und denen, die es werden möchten,
ist gelegentlich die Beschwerde erhoben worden, daß es für Deutsche zuviel
verlangt sei, daß sie ein Eintrittsgeld und eine jährliche Abgabe nach London
bezahlen sollten, um das dortige kostspielige Hauptquartier aufrecht zu er-

halten. Möge dasselbe auch für die Leitung der Bewegung unerläßlich
sein, so wäre doch wohl anzunehmen, meint man, daß in England Geld
genug vorhanden sein werde, um die Kosten solcher Organisation zu be-
streiten.

Jn Hinsicht auf diesen Einwand wird die nachfolgende Stelle aus
einem Schreiben von Frau Annie Besant an Herrn Dr. Hübbes
Schleiden, dotiert aus London vom U. Juli 1894, zur Kenntnisnahme
zu empfehlen sein. Die Sachlage ist danach offenbar in London ebenso,
wie sie bisher bei uns in Steglitz war. Thatsache ist außerdem, daß geistig
thätige Mitglieder sich noch niemals über die Größe der von ihnen ge-
forderten notwendigen Opfer beschwert haben. Und in der That ist weder
in der Vergangenheit noch in der Gegenwart von irgend Jemandem mehr
gefordert worden, als er freiwillig gut leisten kann; und für die Zukunft
ist sogar der Anschluß an unsere Gesellschaft hinsichtlich der Geldzahlungen
noch mehr als bisher erleichtert worden.

Was Frau Besant schrieb, lautet in wörtlicher Uebersetzung, wie folgt:
»Es freut mich sehr, daß Sie eine Deutsche zweigsGesellschaft gegrün-

det haben; aber ich stimme nicht der Sonderpolitik zu, die diese anstrebt.
Das Jostspielige Hauptquartier«, von dem man redet, ist vollständig aus

privaten Mitteln aufrecht erhalten worden und hat der Theosophischen
Gesellsehaft nicht einen Pfennig gekostet. Alles, was die Gesellschaft be-
zahlt hat, ist die Miete für ihre Bibliothek und für das Büreau ihres
Sekretärs, welche Bäume es auf alle Fälle bezahlen muß, wo immer sie
sich befinden mögen. Jm jetzt kommenden Jahre soll die Gesellschaft zum
ersten Male ein ganz« geringes Gehalt für zwei ihrer Angestellteii bezahlen.
Wenn Sie die jährlichen Abreckniungen über die Gesellschaftsausgaben an·

sehen, würden Sie sehen, daß nicht ein Pfennig für die Aufrechterhaltung
des Hauptquartiers verwendet worden ist.«

Jm § ? der Satzungen der Deutschen Theosophischeii Gesellschaft ist
daher bestimmt worden, daß die Aufnahmegebühr auf 5 Mk. 20 Pf. fest-
gesetzt bleibt und daß von den zu entrichtendeii Jahresbeiträgeii von min-
destens 6 Mk. für jedes Mitglied jährlich 2 Mk. 50 Pf. nach London eins

«

zusenden sind. Nach §8 dagegen kann der Vorstand der Deutschen Theo-
sophischen Gesellschaft einzelnen Mitgliedern ausnahmsweise die Aufnahme-
gebühr und den Jahresbeitrag für die allgemeine Gesellschaft (Tbeos0-
phioal society) ermäßigen oder gar vollständig erlassen. Dieses Zugeständ-
nis für cirmere Mitglieder ist uns seitens der Europäisclsen Sektion der
T. S. ausdrücklich gemacht worden, wie aus einem Schreiben von deren
General-Sekretär G. R. S. Mead an Dr. Hübbesschleiden vom U. Juli
s894 zu ersehen ist. Dieser Herr schreibt im Auftrag der Londoner Jahres-
versammlung folgendes:

"’··’H
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»Die vorgeschlagene Verschmelzung der Theosophischen Vereinigung
mit der Theosophischen Gesellschaft unter ähnlichen erleichternden Be-
dingungen, wie sie der Skandinavischen sub-Section der T. s. eingeräumt
worden find« — was von deutscher Seite ursprünglich angestrebt wurde
——— »ist deshalb nicht zulässig, weil die Verhältnisse in Skandinavien ganz
anders liegen, als in Deutschland. Dort ist die Bildung dieser sub-Sek-
tion ganz allinählich vor sich gegangen, die einzelnen haben sich erst in die
Theosophie hineingeiebt, ehe sie Mitglieder der T. S. wurden. An stelle
der jährlichen Beiträge an diese wurde dann den Skandinaviernüberlassen,
freiwillige Beiträge sowohl nach London wie nach Adyar zu schicken, und
thatsächiich stellt es sich heraus, daß sie auf solche Weise ungefähr dasselbe
sinanzielle Opfer bringen, wie wenn sie die obligaten Beiträge bezahlten.

,,Ebenso erscheint es auch wünschenswert, daß die circa 800 Mitglieder
der T. V. nicht en bloc in die T. s. eintreten, sondern vielmehr all-
mählich, nachdem sie nach und nach sich mit den Lehren der Theosophie und
der Geschichte der theosophischenBewegung mehr bekannt gemacht haben . . .

Diejenigen Mitglieder der T. V» welche der T. S. volle Sympathie ent-
gegen bringen und für die theosophische Bewegung ein tieferes Verständ-
nis gewonnen haben, sollten, wenn sie sich der T. S. anschließen wollen,
den vollen Jahresbeitrag von 2 Mk. 50 Pf. an diese leisten. Diejenigen
aber, denen diese letzten Opfer schwer fallen würden, können auf Antrag
des Vorstandes hin teilweise oder sogar ganz davon befreit werden»

Der Generalisekretär schlägt weiterhin vor, daß sich aus den Reihen
der T. V. Mitglieder der deutschen theosophischen Gesellschaft als Ge-
nossen ausschließen mögen, die dann nur dieser, dagegen nicht der all«
gemeinen Gesellschaft nach London, Beiträge zu leisten hätten, ein Ver«
mittlungss oder Uebergangs-Stadium, das wir eben in unsern Satzungen
unter § 8 vorgesehen haben.

— ·«- k ««



Hatzungen
Deutschen Theosophischen Gesellschaft.

I

§!-
Der Name der Gesellschaft ist: Deutsche Theosophische Ge-

sellschaft. Sie hat ihren Hauptsitz in Berlin und erstreckt ihre Wirk-
samkeit über alle deutschiredenden Länder.

§2.
Die Gesellschaft ist als ein Zweig der allgemeinen ,,Theosophischen

Gesellschaft« nach deren Satzungen! gebildet.

§ Z.
Die Zwecke der Gesellschaft sind:
s. Jn den Ländern deutscher Zunge den Kern einer Geistesgemeini

schaft zu bilden, die sich über die ganze Menschheit ohne Unterschied der
Rasse, Nationalität, Berufsart und Religion erstreckt;

Z. Das Studium arischer und anderer inorgenläiidischer Litteraturepy
Religioneth Philosophien und Wissenschafteii zu fördern und deren Be«
deutung zur Anerkennung zu bringen.

Z. Die noch unerklärten Naturgesetze und die im Menschen vorhandenen
psychischer( Kräfte zu erforschen.

Jnsbesondere bezweckt die Gesellschaft:
E. ihre Mitglieder zu selbstlosem Wirken im Sinne der Theosophie

anzuregeiy und
5. theosophische Schriften inS Deutsche zu übersetzen und zu verbreiten.

§ E—
Die Förderung dieser Zwecke geschieht durch Zusammenküiifte der

Mitglieder, bei denen Vorträge gehalten, theosophische Schriften gelesen
und besprochen werden, sowie durch andere Art der Ugitatioiy die dem
Vorstande geeignet erscheint.
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§5.
Mitglied kann jeder Erwachsene von ehrenhcifter Gesinnung werden

durch Anmeldung bei einein Mitgliede des Vorstandes-«) Wer noch nicht
Mitglied der allgemeinen »Theosophischeii Gesellschaft« ist, hat gleichzeitig
mit der Aufnahme in die deutsche Gesellschaft die Zulassung als Mitglied
der allgemeinen Gesellschaft zu erwirkeir

§ G.

Das Gesuch um Aufnahme als Mitglied in die (allgemeine) »Theo-
sophische Gesellschaft« geschieht durch Unterschrift eines dazu bestimmten
Formulars und Zusendung desselben an den Schriftführec Jedes solche
Formular muß ferner unterzeichnet werden von« zwei Mitgliedern der Theo-
sophischen Gesellschafh welche den um Aufnahme Nachsuchenden als ihrem
besten Wissen und Gewissen nach der Mitgliedschaft für würdig erklären.
Dieses Gesuch wird dem Generalssekretär der Europäischeii Sektion der
Gesellschaft in London eingeschickh der dagegen dem Betreffenden ein
MitgliedsDiplom zusendet. —- Für die Aufnahme in die Gesellschaft ist eine
Aufnahmegebiihr von 5 sit. stlg. (5 Mk. 20 Pf.) zu bezahlen, die mit dem
Gesuch eingesandt werden muß.

§ 7.
Die Höhe des Jahresbeitrages wird von jedem Mitgliede nach eigenem

Ermessen für sich selbst bestimmt; sie soll aber mindestens 6 Mark
betragen, wovon 2 Mk. 50 Pf. für jedes Mitglied jährlich bis zum St. Mai
an den Generabsekretär der Europäischen Sektioii in London zu entrichteii
sind. Der Beitrag ist jährlich im voraus zu bezahlen, der erste mit dem
AufnahmesGesuche

§ 8.

Mitglieder der Theosophischeii Vereinigung können sich der Deutschen
Theosophischen Gesellschaft als Genossen anschließen. Als solche haben
sie alleiii für diese den Beitrag von Z Mk. 50 Pf. jährlich zu bezahlen.

Ausnahinsiveise können auch Mitgliedern der Deutschen Theosophischeii
Gesellschaft durch deren Vorstand die Aufnahniegebühr und der Jahres-
beitrag fiir die allgenieine Gesellschaft (§§ 6 u. P) ermäßigt oder erlassen
werden, da es für die theosophische Bewegung weniger auf die Beiträge
einer großen Anzahl von Mitgliedern ankommt als auf deren warniherzige
Gesinnung, lebeiidige Erkenntnis und thätige Mitwirkung.

§ 9-
Der Vorstand besteht aus einem Vorsitzenden, einem 5chriftführer,

einem Kassenwart und zwei Vertrciuensniäniiern mit soviel Ersatzinciiiiieriy
wie nötig werden. Außerdem kann sich der Vorstand eine beliebige Anzahl

«) Jnsbesondere sind Anfnahinegesiiihe zu richten an den Kassenivart der Gesells
srhaft, Herrn Oberingeiiieur Hiibbe in Berlin W» Biiloivstraße 55.



««-
von Mitgliedern kooptiereir Die Verfügung über Ausgaben bis zu je
zehn Mark steht dem Schriftführer und dem Kassenwarh iiber größere
Beträge dem Vorsitzenden zu. Die Vertrauensmänner haben Einsicht in
die Leitung und Buchführung der Gesellschaft zu nehmen.

Die Wahl der Vorstandsmitglieder sowie auch ein etwaiger Ausschluß
derselben geschieht durch Stimmenmehrheit des Vorstandes vorbehaltlich
der Genehmigung durch die nächste Hauptversammlung

§ O.
Mindesteiis einmal im Jahre beruft der Vorsitzende eine ordentliche

Hauptversaiiiinluiig der Mitglieder. Wenn es notwendig erscheint, kann
der Vorsitzende auch zu andern Zeiten außerordentliche Hauptversaminluiigeii
berufen. Er ist hierzu verpflichtet auf schriftlichen Antrag von sieben
ZTlitgliederii. -— Zu jeder Hauptversammluiig miissen alle Mitglieder ein-
geladen werden, zu jeder ordentlicheii Hauptversammluiig mindestens vier-
zehn Tage vor derselben. Jn allen Fällen soll der Einladung eine Angabe
der aufgestellten Tagesordnung und der etwa zur Verhandlung und Ab·
stiinmung konimeiideii Anträge beigegeben werden. — Es sollen sich hier-
aii auch Verhandlungen über bedeutsame Fragen der Theosophie an·

schließen.
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Künstige Mitteilungen
an die Mitglieder der Theosophischen Vereinigung und der
Deutschen Theosophischeii Gesellschaft werden iiiir durch
das dazu bestimmte Vereiiisorgan ,,S p h i n x« gemacht. Denjenigen Mit-
gliedern beider Korporationen, ivelche nicht auf die »Sphiiix« abonniereiy
wird empfohlen, einzelne Hefte der »Sphinx« zu kaufen, welche der
Verlag von C. A. Schwetschke und Sohn in Braunschweig gegen vor-

herige Einsenduiig von je 2 Mk. frei versendet.
An stelle der bisher gratis versandteii Flugblätter treten

Theosophische Schriften,
welche zuin Preise von 20 Pfennigen an im Verlage von C. A. Schwetschke
und Sohn in Braunschweig erscheinen uiid gegen Einseiiduiig des Preises
in Briefmarten oder durch Postanweisuiig von jeder Buchhandlung wie
direkt vom Verlage bezogen werden können. Die Mitglieder der theo-
sophisclien Vereinigung und der deutschen theosophischeii Gesellschaft können
ihr Interesse für die theosophischeii Bestrebungen dadurch bethätigeiy
daß sie die theosophischeii Schriften in ihren Kreisen bekannt machen und
durch Verkauf oder Schenkung verbreiten. Auch die

Theosophische Bibliotheh
von der bis jetzt die ersten 3 Bände vorliegen und die voni Verlage von
C. A. Schwetschke und Sohn in Braunschweig direkt bezogen werden
kann, dient der theosophischeii Bewegung. c—

-s-—-s--———



gsatzungen
der

Theosophifchett Gesellschaft.
« Z'

Genehmigt von dem General-Vorstand am 27. Dezember l89Z.

Z

Artikel l.
Verfassung.

l. Der Name dieser Gesellschafh welche am l7. November l875 in
New-Hort Vereinigte Staaten von Amerika gegründet wurde, ist ,,«l’heo—
sopliicxrl Societyfk

Z. Die Theosophische Gesellschaft ist eine internationale Körperschaft
Z. Die Zwecke der Theosophischeii Gesellschaft sind: ·

Erstens: Den Kern einer allgemeinen Brüderschaft zu bilden, welcher
sich die ganze Zflenschheit ohne Unterschied der »Rasse, des Glaubens«
bekenntnisses, des Geschlechts, der Kaste oder der Farbe anschließen soll.

Zweitens: Das Studium des Tlrischen und anderer dem Osten an-

gehörender Litteratureiy Religionem Philosophien und Wissenschaften zu
fördern und die Bedeutung dieser Studien zu beweisen.

Drittens: Unerklärte Naturgesetze und die in dem Menschen schlum-
mernden psychischen Kräfte zu erforschen.

IX. Die Theosophische Gesellschaft ist völlig frei von Sektirerei und
verlangt von keinem ihrer Mitglieder, daß sie sich zu irgend einer be-
stimmten Glaubensformeh oder zu einem Dogma bekennen sollenz jedoch
muß jeder, der aufgenommen zu werden wünscht, in vollem Einverständnis
mit dem Streben sein, den Kern einer allgemeinen Brüderschaft der Mensch·
heit zu schaffen.

Z. Die Gesellschaft mischt sich weder in Klassenunterschiede noch in
die bestehende Gesellschaftsordnung noch in Politik ein; jeder derartige Ein·
griff, der in ihrem Namen geschieht, ist ein Bruch der Verfassung. Die
Gesellschaft als solche ist nicht verantwortlich für die persönlichen Tlsisichteii
ihrer Mitglieder, noch für irgend welchen Ausdruck derselben.
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Artikel II.
Mitgliedschaft

s. Die Mitglieder der Theosophischen Gesellschaft sind entweder aktive,
korrespondiereiide oder Ehreimiitglieder.

Korrespondierende Mitglieder find Personen von Stellung und wissens
schaftlicher Bildung, welche bereit find, Mitteilungen zu machen, die für
die Gesellschaft Interesse haben.

Ehrenmitglieder sind Personen, welche sich durch ihre Beiträge zu der
theosophischeii Wissenschaft, oder durch ihre der Menschheit geleisteten
Dienste ausgezeichnet habeii.

2llle andern Mitglieder werden als aktive bezeichnet.
Z. Die Bezeichnung eines korrespoiidiereiiden oder Ehrenmitgliedes soll

der Präsident verleihen; aber die Vorstände der Ziveigvereiiie dürfen dem
Präsidenten die Namen solcher Personen, die sie als dieser Ehre würdig
erachten, zum Zweck der Verleihung unterbreiteih

Diese beiden Klassen sind frei von deii Verpflichtungen der aktiven
Mitglieder. s

Z. Mitglieder der Gesellschaft können alle Personen ohne Unterschied
des Geschlechts, der Rasse, des Glaubens, des- Standes oder der Farbe
werden; es soll jedoch kein Mündel und keine Person unter achtzehn
Jahren ohne die Erlaubnis ihres gesetzlichen oder iiatürlicheii Vorrnuiids
aufgenommen werden.

X. Jedes Tlufnahmegesuch muß auf einem von dem vollziehenden
Ausschuß der Gesellschaft geiiehmigteii Formular gemacht, von zwei aktiven
Mitgliederii der Gesellschaft mit nnterzeichiiet und von dem Bewerber unter·
schrieben werden. «)

5. Innerhalb des Gebiets eines Zweigvereiiis kann das Gesuch um
die Mitgliedschaft und die Rechte der Gesellschaft an den Generaliselretär
gerichtet werden, in allen andern Fällen an den Präsidenten.

G. Alle Tlufnahmegesuche werden in dem Hanptqnartier der Ge-
sellschaft aufgezeichnet, nachdem sie von dem GeiierabSekretär des Zweig·
Vereins, der sie empfangen hat, richtig eingetragen worden sind.

7· Die Mitglieder der Theosophischeii Gesellschaft dürfen keinerlei
Würden, Privilegien oder Verpflichtungen sich verleihen lasseii oder an-

nehmen, welche im Gegensatz zu den Satzuiigen der Gesellschaft stehen,
oder gegen den Geist derselben verstoßen.

8. Diploiiie, Patente, Würden, Privilegienoder Verpflichtungen, welche
ini Widerspruch zu diesen Satzungen gegeben oder angenommen werden,
sollen als null und nichtig angesehen werden.

«) Personen, welche Mitglieder zu werden wiiiischeiy aber keine Uiitglieder kennen,
können sich selbst an den Präsidenten oder an einen Generalssekretär wenden.
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Artikel III.
Zweigvereine und Sektionen.

l. Zur Erleichterung der Verwaltung sind die Vereinsniitglieder in
örtliche Zweigvereine und Bezirksisektionen eingeteilt. Die Bezeichnung
Zweigverein schließt: »Gruppe« oder »Loge« ein (wenn es so beurkundet
wurde).

Z. Ein Zweigverein wird gegründet durch die Aufstellung einer Ur-
kunde, welche im Hauptquartier der Gesellschaft eingetragen, von deni
Präsidenten! unterzeichnet und mit dem Siegel versehen werden muß; die
Urkunde soll mit unterzeichnet werden von dem Generalisekretör der
Bezirks-Sektioii, in welcher der betreffende Zcveigverein sich besindet, und
falls derselbe nicht in das Gebiet einer solchen fällt, von dem eintragenden
Sekretär. Blond-Urkunden, welche schon unterzeichnet siiid, können den
Generalssekretären der Sektioiien gegeben werden für den Gebrauch inner-
halb ihrer Sektioiiem Diese sollen als von dem Hauptquartier ausgehend
betrachtet und dort verzeichnet werden, so bald sie von dem jeweiligen
Generalisekretär gegengezeichiiet und zur Bildung eiiies Zweigvereiiis
verwendet worden siiid·

Z. Es soll keine Stiftungs-Urkunde an weniger als fünf Personen,
welche aktive Mitglieder sein miissen, verliehen werden.

X. Kein Ziveigverein soll gezwungen sein ein Mitglied der Geselli
schaft in seinen Verband aufzunehmen, wenn dieses nicht von dem Zweig-
verein gewählt worden ist und sich verpsiichtet hat, sich dessen Sonder-
Gesetzen zu fügen. Jedoch ist jedes Mitglied der Gesellschafh welches
innerhalb des Gebietes einer Sektioii lebt, ebenso wie jeder Zweigverein
innerhalb des Gebietes, jpso facto Mitglied der Sektion und den Ent-
scheidungen des Vorstandes derselben unterworfen, falls der Präsident nicht
aus gewichtigen Gründen eine Ausnahme macht.

5. Kein Mitglied soll in mehr als einem Zweigvereiii als aktives
Mitglied verzeichnet werden. Jedoch können Zweigvereiiie jedes Mitglied
der Gesellschaft als ihr Ehrenmitglied wählen, ohne aber hierdurch dieseni
das Recht zu verleihen, in den Angelegenheiten oder der Verwaltung des
Zweigvereins mitzustimmem Eine solche Wahl zum Ehrenmitglied eines
Zweigvereins soll nicht die Ehrenniitgliedschaft in der Gesellschaft ver-

leihen, wie sie in Abschnitt 2 des Art. II vorgesehen ist.
S. Eine Person darf aktives Mitglied der Gesellschaft sein, ohne

einem Zweigverein anziigehörenz eine solche wird als »unabhäiigiges«
oder ,,freies Mitglied« bezeichnet.

7. Eine Bezirksssektioii kann von dem Präsidenten der Gesellschafh
der ihren Umfang bestimmt, gegründet werden, wenn wenigstens sieben
beurkundete Zweigvereiiie innerhalb des betreffenden Bezirks darum ein·
kommen.
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s. Alle Zweigvereiiie wie unabhängigen Mitglieder, welche sich inner-
halb des geographischen Gebietes eiiier Sektion befindeii, sollen deren Ent-
scheidungen unterworfen sein, mit Ausnahme der im Abschnitt 4 bezeich-
iieten Fälle.

9. Jede Sektion soll innerhalb ihres festgesetzten Gebietes das Recht
selbständiger Entscheidungen! haben, jedoch in Gemäßheit der hier vor-

geschriebenen Satzungen der Gesellschaft
10. Jeder Zweigvereiii soll das Recht haben, seine eigenen Gesetze

und Sondergesetze zu machen, wie die Vereinsbeiträge zu bestimmen, vor«
ausgesetzt natürlich, daß diese Gesetze und Sondergesetze nicht im Gegen-
satz zu den Zwecken und Satzungen der Theosophischen Gesellschafh wie
sie hier niedergelegt sind, stehen, und daß der Präsident binnen dreißig
Tagen nach dem Empfang einer Abschrift derselben keine Einwände da-
gegen erhebt. — Jeder Generalisekretär soll binnen sieben Tagen nach
der Annahme Abschrift der Ssatznngen und Sondergesetze einer Sektion wie
irgend welcher Abänderungen derselben an den Präsidenten einschickeiu

U. Satzungen oder Sondergesetze eines Zweigvereins snid erst giltig,
ivenii der Präsident oder der Generalisekretär der Sektioiy in welcher der
betreffende Zweigvereiii sich besindet, der ex ofticio der Geschäftsführer
des Präsidenten sein soll, sie bestätigt hat·

l2. Der vollzieheiide Beamte jeder Sektioii soll ein jährlich nach den
Satzuiigeii der Sektion gewählter Generalssekretär sein.

lZ. Der Generaliselretär soll ex ofticio Sekretär der Theosophischeii
Gesellschaft sein und als solcher der eiiizige offizielle Vermittler von Mit-
teilungen zwischen seiner Sektion und dem Präsidenten der Gesellschafh

M. Der GeneraliSekretär jeder Sektion soll deni Präsidenten jährlich
und nicht später als am s. November eine kurze Mitteilung über die
Arbeit der Sektion bis zu dem betreffenden Zeitpunkte zukommen lassen,
ebenso wie ein Verzeichnis der Namen nnd Adresseii aller derer, welche
während der vorhergehenden zwölf Monate bei- und ausgetreten, ver·

storbeii oder ausgestoßen sind. Er soll dem Präsidenten sofort von der
Ausgabe nnd von der Zurückziehuiig einer Stiftungs-Urkunde für einen
Zweigverein in seiner Sektion Anzeige machen. Der eintragende Sekte-
tär im Hauptquartier soll deni Präsidenten regelmäßig und auf Anfrage
Bericht erstatten über alle Stiftungsurkundem die in einein Bezirke ans·

gegeben oder gestrichen sind, der außerhalb des Gebietes der Sektion liegt,
ebenso auch über die keinem Zweigvereiii angehörenden Mitglieder. Die
Generabsekretäre sollen weiter dazu verpflichtet sein, deni Präsidenten zu
jeder Zeit, wenn es von ihnen verlangt wird, jede vernünftige Auskunft
über ihre Sektionen zu erteilen, welche noch nicht gegeben wurde oder ver-
loren gegangen ist.
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Artikel N.
Beamte.

s. Die Gesellschaft soll folgende Beamte haben: einen Präsidenten,
einen Vize-Präsidenteii, ex oftioio-Sekretäre, einen eintragenden Sekretär
und einen Schatzmeister.

2. Das Recht des Präsidenten und Begründers Colonel H. S. Olcott,
den Vorsitz der Theosophischen Gesellschaft lebenslänglich zu behalten, ist
anerkannt und aufs neue bestätigt

Z. Die offizielle Dauer der Präsidentschaft ist für seine Nachfolger
auf sieben Jahre festgesetzy jedoch können sie für denselben Zeitraum immer
wieder gewählt werden, wenn sie nicht aus einein der im Abschnitt 6 dieses
Artikels genannten Gründe unfähig dazu geworden sind.

Es. Der Vize-Präsideiit hat keinerlei Obliegenheiten in der Verwaltung
außer denen, die hier in den Satzungen bestimmt sind. Nur in dem Falle
des Todes, der Versetzung in den Anklagezustaiid oder der Amtsnieders
legung des Präsidenten! sollen die Obliegenheiten des Letzteren ihm zufallen,
bis ein neuer Präsident gewählt oder die Angelegenheit geordnet ist. Seine
Amtszeit ist abgelaufen, wenn ein neuer Präsident gewählt ist.

5. Jm Falle einer Amtsniederlegung des Präsidenten soll sein Ent-
lassungsgesuch an den Vizespräsideiiten gerichtet werden, der den General·
Vorstand sofort davon zu benachrichtigeii hat; solche Niederlegung des
Amtes soll zur festgesetzten Zeit in Kraft treten.

H. Der Präsident soll das Recht haben, seinen Nachfolger zu be-
stimmen, auch das freigeivordene Anit des Vizeipräsidenten zu besetzen.
In beiden Fällen ist er aber von der Bestätigung einer Zwei-Drittel-
Mehrheit aller Sektioiien abhängig. Die GeneralsSekretäre der Sektioiieii
sind verpflichtet, sofort in ihren Sektioiieii abstiminen zu lassen und deni
Präsidenten das Ergebnis der Abstimmung binnen drei Monaten bekannt
zu geben, nachdem ihnen von den Ernennungen Mitteilung gemacht worden
ist. Sollten die Ernennungeii eine Bestätigung durch zweiiDritteliMehri
heit nicht erlangen, so soll der Präsident eine neue Wahl treffen.

7. Bei der Wahl des Präsidenten und Vizespräsidenten soll jede
Sektion das Recht haben, eine Stimme als Section abzugeben und eine
weitere für zweihundertusidfiinfzig ihrer Mitglieder, welche ihren Beitrag
an die Sektioii gezahlt haben.

8. Sollte das Amt des Präsidenten erledigt werden, ohne daß eine
Bestimmung darüber unter der vorhergehenden Anitsführung getroffen
worden wäre, so soll der Vizespräsident als Präsident gelten, bis der
Nachfolger« des Präsidenten gewählt ist; er darf sich als Kandidat für die
Präsidenteuwahl aufstellen und soll dasselbe Recht der Ernennung haben,
wie es im Abschnitt 6 dieses Artikels bestimmt ist.
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I. Der eintragende Sekretär wie der Schatzmeister der Gesellschafr
sollen von dem Präsidenten ernannt werden und nach seinem Belieben im
Amte bleiben, vorausgesetzt, daß der Zentralivorsiaiid damit einver-
standeii ist.

Artikel V.
Zeiitral-Vorstaiid.

l. Die allgemeiIie Aufsicht und Verwaltung der Gesellschaft ist einem
zentraliVorstaiide übertragen. Dieser besteht aus dem Präsidenten, dem
vizeiPräsidenten und den Generalsseiretären der Sektioneiu

2. Die Geschäfte des zentralsVorstaiides können auf brieflichem Wege
erledigt werden. Alle Fragen werden durch Stimmen-Mehrheit entschieden;
die Stimmen werden dem Präsidenten abgegeben, der bei Stimmengleich-
heit die ausschlaggebende Stimme haben soll. Die Namen der für oder
gegen einen Vorschlag stimmenden Sektionen sollen von dem Präsidenten
den Generalssekretäreii zugleich mit der Entscheidung des Vorstands mit«
geteilt werden. Falls das Amt eines Vizeipräsidenten von dem General-
Sekretär einer Sektion verwaltet wird, soll dieser nur eine Stimme in dem
Zentralsvorstaiid haben, d. h. er soll nur für seine Sektioih nicht als
VizesPräsideiit stimmen.

Artikel VI.
Der Präsident.

l. Der Präsident soll der erste vollstreckende Beamte der Gesellschaft
sein. Er soll unbeschränkte Gewalt in allen hier nicht besonders festgesetzteii
Dingen haben und soll dem Heimat-Vorstand, von dem er seine Macht
empfängt, verantwortlich für die Art sein, wie er diese anwendet und wie
er seine Pflichten erfüllt.

Z. Der Präsident kann jeder Zeit durch eine Dreisviertebstimniens
Mehrheit des rechtsprechendeii Ausschusses, der später erwähnt werden wird,
aus einem anzugebendeii Grunde seines Amtes entsetzt werden. Es wird
ihm volle Gelegenheit gegeben werden, vor diesem Ausschuß die gegen
ihn vorgebrachten Klagen zu widerlegen. — Diese sollen in Duplikaten
bei dem Präsidenten und Vizespräsidenteii schriftlich eingereicht werden.

Z. Nach Empfang einer solchen Anklageschrift soll der Vizespräsideiit
sofort an jedes Mitglied des zentralsVorstandes eine Abschrift derselben
senden und den rechtsprechendesi Ausschuß einberufen, um dieselbe zu prüfen
und darüber zu entscheiden. Der rechtsprecheiide Ausschuß soll in dem
Bezirk zusammentreten, in welchem der Wohnsitz des Angeklagte-i liegt,
wenn nicht der Beschuldigte selbst niit einem andern Ort für die Unter-
suchniig einverstaiiden ist. Die Mitglieder des Zentralivorstaiides sollen
ex okticio zu diesem Ausschusse gehören. Außer diesen ex ofticiæMitgliederii
soll der Angeklagte und jede Sektioii der Gesellschaft das Recht haben, zwei
weitere Mitglieder zu ernennen. Diese dürfen aus allen Sektioiien der
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Gesellschaft gewählt werden. Der so gebildete Ausschuß soll an deni Ort
der Verhandlungen! zusanimenkoiiiniem die Anklage wie die Verteidigung
prüfen uiid seine Entscheidung aussprechen, nachdem er das Beweis-
material geprüft und die Zeugen verhört hat. Bis zu der Beendigung
dieses Verfahrens soll die vollstreckende Gewalt des Präsidenten, wenn er
der Angeklagte ist, auf den Vizeipräsidenteii übergehen·

IX. Dasselbe Verfahren soll mutatis mutzandis im Falle des Vize·
Präsidenten eintreten.

Z. Der Präsident soll der Bewahrer aller Archive und Aufzeichnungen
der Theosophischen Gesellschaft sein.

S. Der jeweilige Präsident soll einer der Vertrauensmänner und
Verwalter sein für alles wirkliche Vermögen, angelegte wie unangelegte
Gelder und jede andere Art von Besitz, welchen die Gesellschaft jetzt inne
hat, oder welcher ihr später zufalleii wird.

7. Der Präsident soll die entscheidende Jnstanz in alleii streitigeii Fragen
sein, welche zwischen Mitgliedern oder Zweigvereiiien und Sektioiien sich
erheben sollten. Doch müsseii alle Meinungsverschiedenheiten zwischen
Zweigvereinen und Mitgliedern in erster Instanz dein Vorstande der Sektion
zur Ausgleichung vorgelegt werden. Die Berufung ist nur in Ausnahme-
fällen zulässig, oder wenn der Vorstand der Sektion außer stande ist, den
Fall zu entscheiden.

S. Der Präsident soll das Recht haben, eine oder mehrere seiner Be-
fugnisse auf andere, von ihin gewählte Personen zu übertragen, und soll
pro tout. alle erledigten Aemter der Gesellschaft besehen.

Artikel III.
Stiftungsurkunden und Mitgliedskarteii.

l. Alle Urkunden, welche sich auf Sektionen oder Zweigvereine
beziehen, und alle Mitgliedskarteii erhalten ihre Gültigkeit durch den
Präsidenten, als vollstreckenden Beamten des General-Vorstands, und können
von diesem für nichtig erklärt werden.

Z. Die örtliche Verwaltung der Sektioneii und Zweigvereine soll ihre
Aeniter nach den Bestimmungen der Stiftungsurkunden versehen.

Z. Die Zweigvereiiie sollen völlig freie Selbstverwaltung im Inneren
haben, vorausgesetzt, daß sie nicht gegen die Verfassung verstoßen, oder die
Satzungen der Gesellschaft oder der Sektion verletzen, zu der sie gehören.

E. Jedem Gesuch an den Präsidenten um eine Stiftungsurkunde für
einen Zweigverein oder eine Sektion soll von den Antragstellerii das Ver-
sprechen beigefügt sein, daß die betreffende Sektion oder der Ziveigverein
sich den Satzungen der Gesellschaft und denen der Sektion unterwerfen wird,
in welcher der Zweigverein gegründet werden soll.

Z. Jedes Gesuch um eine Stiftungsurkunde für einen Ziveigverein
soll von wenigstens fünf aktiven Mitgliedern der Gesellschaft nnterzeichiiet

Sphinx III, los. U!
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sein· Gesuche, welche sich auf die Gründung eines Zweigvereins inner-
halb einer Sektion beziehen, müssen an den Generalssekretär der Sektion
gerichtet werden, in andern Fällen an den Präsidenten, der nach Gutdünken
die Urkunde bewilligen kann oder nicht.

Artikel VlIL ·

Hauptquartier.
l. Das Hauptquartier der Gesellschaft befindet sich in Adyay Madras

Indien.
Z. Das Hauptquartier und aller weitere Besitz der Gesellschaft, ein-

schließlich der Adssar-Bibliothek, des Stammvermögens, wie aller anderen
Gelder soll den zur Zeit bestellten Vertrauensmännern der Theofophischen

"Gesellschaft in Verwaltung gegeben werden, oder denen, welche der Volls
macht vom H· Dezember l892 (eingetrageii in dem Chingleput District
Ofsice Madras Indien) gemäß verfahren.

Artikel IX.
Ausgaben

Berechtigte Ausgaben sollen sein:
Die Erhaltung des Hauptquartiers, einfchließlids Reparaturen und

Verbesserungeii des Besitzes
Ausbreitung der Theosophischeii Arbeit.
Die Erhaltung und Vergrößerung der Adyar-Bibliothek.
Gehälter der Bedienftetein
Ankauf von Büchern.
Bureau und Reifekoftem
Veröffentlichungen.
Versammlungen, wenn solche stattfisideiy und andere wiirdige Zwecke,

je nach Zeitbedürfniia
Artikel X.

All-rechnung-
Die Abrechnuiig der Gesellschaft soll jedes Jahr von einem dazu ge·

eigneten Ausschuß geprüft werden, den der Präsident ernennt.

Artikel XI.
Gebühren und Abgabe»

I. Jede Sektion ist verpflichtet, soweit es ihre Verhältnisse erlauben,
möglichst freigebig zu der Erhaltung des vollftreckeiideii Beamten, wie
des Hauptquartiers beizusteuern

2. Die an das Schatzamt von den außerhalb des Gebietes einer
Sektion befindlichen Zweigvereinen zu zahlenden Beiträge find folgende:
Für die Stiftungsurkunde ( L; für jede Mitgliedskarte 5 sit; für den
Jahresbeitrag jedes Mitglieds 2 sit. oder deren Wert.

T
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-o. Unabhängige Mitglieder, welche keiner Sektion oder keinem Zweig·

vereine angehören, zahleii einen jährlichen Beitrag von 5 sh. an das
Schatzamt

Artikel XII.
Versammlungen.

l. Jede Sektion soll eine jährliche Versammlung zur Zeit und am
Orte halten, wie sie in ihren Satzungen vorgeschrieben stnd.

Z. Der Präsident soll das Recht haben, nach Gutdüiiken besondere
Versammlungen zu berufen. Bei der Aufforderung dazu ist mitzuteilen,
zu welchen einzelnen Zwecken die Versammlung abgehalten werden soll.

Artikel XIIL
V e r g e h e n.

l. Ausgeschlosseii wird sofort jedes Mitglied und jeder Beamte, der
den Versuch macht, die Gesellschaft in politische Erörterung hineinzuzieheiy
oder der sich gegen Abschnitt tl oder 5 von Artikel l vergeht. —

Z. Kein Mitglied, Beamter oder Vorstand der Theosophischen Ge-
sellschaft oder irgend einer Sektion, oder eines Zweigvereiiis derselben soll
irgend eine Lehre, als ob sie von der Gesellschaft ausgiiige oder vertreten
würde, verbreiten oder aufrecht erhalten.

Z. Gelegenheit, sich bei einer eigens berufenenVersammlung des Zweig«
Vereins oder der Sektion zu verteidigen, wird jedem Mitglied der Gesellschaft
gegeben, welches beschuldigt worden ist, ein anderes Mitglied verleumdet,
oder dessen religiöses Gefühl absichtlich bei einer Versammlung der Sektion
oder des Zweigvereins verletzt, oder sich einer groben Ungebühr schuldig
gemacht zu haben, oder welches eines sittliche Verworfenheit voraus-

setzenden Vergehens gegen die Strafgesetze seines Landes überführt worden
ist. — Wird der Betreffende schuldig befunden, oder kaiin er sich nicht
wirksam verteidigen, so darf der vollstreckende Ausschuß der Sektion iin
Falle der Zweckmäßigkeit dieses Mitglied ausstoßen und den Präsidenten
von der Thatsache benachrichtigem daniit der Name aus deii Mitglieder-
listen gestrichen wird. Doch hat der Angeklagte das Recht, bei dein
Präsidenten Berufung einzulegen, dessen Urteil endgültig sein soll. So lange
die Entscheidung des Präsidenten noch nicht ergangen ist, sind seine Mit-
gliedsrechte einstweilen außer Wirksamkeit gesetzt.

Artikel XIV.
Revision.

l. Die jetzigen Satzungen der Theosophischeii Gesellschaft sollen be«
stehen bleiben, bis sie von einer Stinimenmehrheit von zweidrittel des
zentralsVorstandes abgeändert werden.

Z. Abänderungsi und VerbesseruiigsOorschläge in bezug auf die
Satzungen der Theosophischen Gesellschaft müssen zuerst dem Präsidenten

ist
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schriftlich mitgeteilt werden, der innerhalb von Z0 Tagen dieselben mit
seinen Bemerkungen versehen an die Generalssekretäre der Sektioiien
senden wird.

Z Es soll keine Abänderung oder Erweiterung der Satzungen der
Theosophischen Gesellschaft stattfinden, die nicht «« Monate vorher den
Generalssekretären der Sektionen mitgeteilt worden ist. Diese sollen sofort
das Urteil der Mitglieder ihrer Sektionen über die Neuerung in Erfahrung
bringen und es dem Präsidenten mitteilen.

X. Sollte bei einer vorgeschlagenen Abänderung nur eine Stimme an
der nötigen zweiiDrittelsMehrheit fehlen, so darf der Präsident nach Gut—
dünken diese Stimme ergänzen.

s. Alle früheren Satzungen der Theosophischen Gesellschast find hier-
mit aufgehoben, ebenso werden hierdurch alle Satzungen und spezialiGes
setze der Sektionen und Zweigvereine, welche den vorliegenden Satzungen
widersprechen, als ungültig und ungesetzlich erklärt.

Artikel IV.
Ausnahmen anderer Gesellschaften.

I. Der Präsident soll das Recht haben, nach feinem Gutdünken irgend
welche andere Gesellschaft in die Theosophische Gesellschaft aufzunehmen.

Notiz. Die folgenden find schon aufgenommen:
U) Die Sanskrit Sabha von Benares.
(2) Die Litterarische Gesellschaft von Benares Pandits, mit Pandit

Rama Misra Lhastri, Professor von Säukhya Benares College als Präsident.
(Z) Die Hindü Sabha, gegründet von M. R. Ry. A. Sankariha

Avergal B. A. verstorbenen Naib Devan von Cochin.
Bei einer Bharat Mahåmundala (Versaininlung) von orthodoxen

Pandits und andern Freunden der Hindü Religion und der Sanskrit Sitte«
ratur, welche in Haridwar am Z0. Mai s887 zusainmenkanh wurde
folgender Beschluß einstimmig gefaßt.

Beschluß: Daß diese Sabha einstimmig ihre Anerkennung der selbst-
losen uud wirksamen Hilfe ausspricht, welche die Theosophische Gesellschaft
der Sache der Landesreligion in Indien, sowie durch Verbreitung der
Kenntnis der Lehren unserer heiligen Weisen in fernen Ländern während
der letzten 10 Jahre geleistet hat. —

Beschluß: Daß diese Sabha allen Prinzeii und Freunden der Hindüi
Religion (Faiiätana Dharma) ernstlich enipsiehlh der Gesellschaft so viel
als möglich beizustehen, und die AdyariBibliothekzu einen! so nützlichen
und mächtiges! nationalen Unternehmen zu gestalten, als es die Begründer
beabsichtigten.
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Genehmigt in Zldyar den 30. Dezember l89Z für die General-Sekte-
täre der amerikanischem europäifchen und indischen Sektioiten infolge be-
sonderer mir von William O. Judge, George R. S. Mead und Bertram
Keightleyy die vorhererwähnten Generalfekretärg erteilten Vollmachtesr.

Unter-zeichnet:
Annls konnt.

Offizielle Beglaubignng
Jch bezeuge hiermit, daß das obige eine wahre Abschrift der Satzungen

der Gefellschaft enthält, wie sie bis zu diesem Tage von dem Zentral-
Vorstand geprüft und verbessert wurden. Dieselben sollen von dem
l. Januar 1894 an in Kraft treten, an ftelle der bisher geltenden
Satzungew

zentralftelle der T. S.
Adyarsmadras

Si. Dezember XVI.

I. s. clcctt P. T. s.



Hatzungen
Guropijifcien Zeiiiion der Titeofoplziifciien Gefekkfckiaft

f

Angenommen von der ersten jährlichen Versammlung der Theosophischen Gesellschaft
in Europa (1891) und verbessert durch die dritte (l89Z).

F

Artikel I.
l. Die europäische Sektion der Theosophischen Gesellschaft ist nach den

Satzungen der Theosophischeii Gesellschaft gegründet und besteht aus allen
mit Stiftungs-Urkunden versehenen Zweigvereiiien (oder sogen) und unab-
hängigen Mitgliedern innerhalb der geographischen Grenzen Europas

Z. Mit der Verwaltung der allgemeinen Angelegenheiten der Sektion
ist ein Vorstand betraut, der aus den Präsidenten der Zweigvereine ex ofticio
besteht, sowie aus einem Abgeordneten für je 25 Mitglieder jedes Zweig-
vereins und ans dem Generalssekretär wie dem Schatzmeister; die Selbst-
verwaltung der Zweigvereine in örtlichen Angelegenheiten wird zugesichert
und erhalten.

Z. Eine Anzahl Zweigvereine in einem Lande kann, wenn es rat-
sam erscheint, zum Zweck besserer Verwaltung ihrer Angelegenheiten, einen
NationaliAußschuß oder eine Unterisektion bilden.

X. Jm Monat Juli jeden Jahres, wenn möglich in der zweiten
Woche desselben, soll eine General-Versammlung des Vorstands und der
Sektion stattfinden. Ort und Zeit sollen von dem vollstreckendeii Ausschuß
bestimmt werden und Beides soll nebst einer Geschäftsordnung 28 Tage
vor dem festgesetzten! Termin allen Zweigvereinen und unabhängigen Mit-
gliedern mitgeteilt werden. Die Versammlung soll von einem Vorsitzenden
geleitet werden, der bei jeder Versammlung gewählt wird. Die beschluß-
fähige Anzahl bei jeder Versammlung soll aus sieben bestehen, die die
Vertreter von nicht weniger als ? Zweigvereitien sein müssen. Jedes Mit«
glied der Sektion kann zugegen sein und sprechen, das Recht abzustimmen
beschränkt sieh jedoch auf den Vorstand. schriftliche Vertretung im alls
gemeinen und im besonderen soll erlaubt sein. Der Vorsitzeiide jeder Ver-
sammlung soll ausschlaggebende Stimme haben.
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5. Besondere Versammlungen können von dem General sSekretär
auf schriftliches Ersuchen des vollstreckenden Ausschusses oder von sieben
angesehener! Zweigvereinen einberufen werden.

S. Sieben Tage vor der jährlichen oder einer anderen besonderen
Versammlung soll jeder Zweigverein eine Liste seiner Mitglieder mit der
Unterschrift des Präsidenten oder Sekretärs des betreffenden Zweigvereins
an den Generalisekretär senden; darauf soll der GeneraLSekretär seine
Verzeichnisse demgemäß berichtigen und abschließen und alle Fragen Stimm-
berechtigung betreffend sollen hiernach entschieden werden. Alle Gebühren
und Abgaben müssen von den Zweigvereiiten für die auf ihren Listen ver-
zeichneten Mitglieder gezahlt sein.

7. Ein Delegierter, welcher die europäische Sektion bei der General-
Versammlung der Theosopischen Gesellschaft zu vertreten hat, kann ent-
weder bei der jährlichen Generaliversammlung der Sektion oder durch
eine Mehrheit der von dem Vorstand schriftlich abgegebenen Stimmzettel
gewählt werden, die dem Generalssekretär zu übersenden sind.

8. Jeder nationale Ausschuß, oder jede Unter-Sektion, oder jeder
Zweigverein bestimmt seine eigenen sondersGesetze und verwaltet seine.
Angelegenheiten selbst, unbeeinträchtigt von dem Vorstand, dem General-
Sekretär oder anderen Beamten des vollstreckenden Ausschusses, immer
vorausgesetzh daß die Satzungen der Gesellfchaft und der Sektion nicht
verletzt werden. Kein Mitglied einer Sektion darf in mehr als einem
Zweigverein Mitglied sein, auch darf er nur in einem wählen oder zu
einem Amte gewählt werden, doch dürfen Zweigvereine Mitglieder an-
derer Vereine als außerordentliche Mitglieder wählen.

Artikel II.
l. Es soll ein vollstreckender Ausschuß von nicht weniger als sieben

Mitgliedern gebildet werden, zu denen exofkicio der Generalisekretär und
der Schatzmeister gehören sollen. Der General-Sekretär, Schatzmeistey wie
zwei weitere Mitglieder des Ausschusses müssen in der Stadt oder deren
nächster Nähe wohnen, wo die Zentralstelle der Sektion sich befindet; alle
vollstreckende Thätigkeit des Vorstandes soll von diesem Ausschusse aus-

geübt werden; er soll in der Jahresversammlung gewählt werden und
darf Tücken, welche durch Amtsniederlegung oder auf andere Weise ent-
stehen, in der Zwischenzeit selbst ausfüllem Seine beschlußfähige Zahl
sollen drei seiner Mitglieder sein. Jedes europäische Land, welches sieben
Zweigvereine enthält, muß in diesen( Ausschuß vertreten sein.

2. Der Generalisekretär des vollstreckendeii Ausschusses soll mit der
ausführenden Thätigkeit betraut sein. Er soll für die Aufbewahrung aller
Aufzeichnungen und Dokumente in der Zentralstelle der Sektion verant-
wortlich sein und jährlich von der Generalversammlung gewählt werden.
Der vollstreckendeAusschuß kann auch hülfsiSekretäre und einen Bibliothekar
ernennen.
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Z. Es soll bei jeder Jahresversammlung ein Schatzmeisier fiir die
Sektion gewählt werden, der die Gelder der Sektioii zu verwahren und
darüber Rechnung abzulegen hat. Es sollen auch jährlich zwei Rechnungs-
prüfer ernannt werden, die jährlich und auch zu jeder Zeit, wenn der
vollstreckende Ausschuß es verlangt, die Rechnungen prüfen.

X. Das Rechnungsjahr jeder Sektion soll am 30. April endigen und
von dem Schatztneister eine jährliche Bilanz angefertigt werden, die von
den Rechnungsprüfern abzunehmen und durch den Generalssekretär an alle
Zweigvereine Z( Tage vor der Jahresversammlung einzusenden ist.

Artikel 1I1.
s. Die Mitgliedschaft der Theosophischen Gesellschaft ist für jede

Person ohne Rücksicht auf Rasse, Glaubensbekenntnis,Geschlecht, Kaste oder
Farbe zugänglich.

Z. Jede Person kann Mitglied der Theosophischen Gesellschaft sein,
ohne einem Zweigvereine anzugehören, und wird in diesem Falle ein
»unabhängiges Mitglied«.

Z. Die Aufnahme in die Theosophische Gesellschaft ist, wie folgt, zu
erlangen: .

a) Der Bewerber muß das durch die Satzungen der Theosophischesi
Gesellschaft vorgeschriebene und von dem vollstreckenden Ausschuß der
Sektioii gelieferte Formular unterzeichnest, dasselbe muß dann, von zwei
Mitgliedern der Gesellschaft gegengezeichney an den Generalssekretär ein·
geschickt werden·

b) Das Gesuch um Aufnahme kann an jeden Zweigverein gerichtet
werden, in den der Bewerber einzutreten wünscht. Die Aufnahme ver-
leiht dann die Mitgliedschaft der Gesellschaft

o) Wenn eine Person unabhängiges Mitglied zu werden wünscht,
kann der Präsident dieselbe aufnehmen, nachdem er sich davon überzeugt
hat, daß sie sich dazu eignet.

E. Die Namen aller der in die enropäische Gesellschaft aufgenom-
menen Personen sollen vom Generalssekretär eingetragen werden. Jeder
Zweigverein soll gleich, nachdem er ein Mitglied aufgenommen hat, das
Gesuch um Aufnahme mit Hinzufiiguiig des Datums der Aufnahme, durch
den Präsidenten oder Sekretär des Zweigvereins beglaubigt, an den Ge-
neralisekretär senden und zugleich den Geldbeitrag, welcher dem General«
Sekretariat zukommt, beifügen. Der Generalisekretär wird hierauf der
dazu berechtigten Person die Mitgliedskarte der Gesellschaft zuschickem
Kein Andern, als der Generalisekretär soll das Recht haben, die Mit-
gliedskarte zu verleihen.

5. Die Mitgliedsliste soll der Einsicht der Präsidenten der Zweigvereine
zugänglich sein, ebenso nach Gutdünken des Generalisekretärs und des
vollstreckenden Ausschusses anderen Mitgliedern des Zweigvereins



Satzungen der Europäischen Sektion der Theosophischen Gesellschafi. 233

S. Fünf oder mehr Mitglieder der Gesellschaft können eine Stiftungs-
nrkunde für einen Zweigvereiii erhalten, wenn sie schriftlich bei dem
GeneraliSekretär darum einkommen.

Jedes derartige Gesuch muß von dem Versprechen begleitet sein, sich
diesen Satzungen fügen zu wollen.

7. Die zu zahlenden Abgaben und Beiträge find folgende:
a) Jeder Zweigverein kann nach freier Wahl bestimmen, was für

Beiträge ihm für seine besonderen Zwecke geleistet werden müssen.
b) An den Generalisekretär müssen bei jedem Tlufnahmegesuch 5 sit.

englisch (oder deren Wert) gezahlt werden. Die Hälfte davon soll dieser
an die Zentralstelle der Gesellschaft in Jndien senden.

c) Der jährliche Beitrag, welcher von jedem unabhängigen Mitglied
und von jedem Zweigverein für jedes englisch lesende Mitglied auf seinen
Listen an das Generalisekretariat zu zahlen ist, find: 5 sah. (oder deren
Wert), für alle anderen Mitglieder 2 eh. und 6 pence (oder deren Wert).

d) Jedes Gesuch um eine Stiftungsurkunde soll von einer Abgabe
von s L oder dessen Wert begleitet sein, wovon die Hälfte von dem Ge-
neralisekretär an die Zentralstelle in Jndien zu senden ist.

8. Ulle eingegangenen Gelder sollen an das Schatzamt der Sektion
abgeliefert und mit der Einwilligung des vollstreckendeii Ausschusses ver-
wendet werden.

9. Die jährlichen Beiträge sollen im voraus, nicht später als den
St. Mai, oder in besonderenFällen an einem anderen, von dem vollstreckenden
Ausschuß festgesetzten Termin gezahlt werden. Mitglieder, deren Beiträge
nicht bis zu diesem Termin bezahlt sind, können von den Listen gestrichen
werden.

so. Der vollzieheiide Ausschuß soll das Recht haben, Beiträge zu er-

lassen, sowohl im einzelnen, als im allgenieinen und für ganze Nationen.

Artikel N.
Diese Satzungen können geändert und verbessert werden bei jeder

Versammlung der Sektion.
Korrekte Abschrift S. F. s. sonst,
U. Februar usw. GeneraFSekretär der Enropäischen Sektion der U. S.

Aus dem Englischen übersetzt von U. Faehndrich — von Nordeck zur Rai-man.

.

OF
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Erster Zahrestag
der Zljeosopljischen Vereinigung und

der Deutschen Fheosopljifchen Gesellschaft.
Am Sonntag, dem l2. Aug. OR, wurde im Vereinshause zu B erlin W,

Wilhelm Straße 1 18, der Erste Jahrestag der Theosophischen Vereinigung
abgehalten. Zu demselben wurden alle Mitglieder der T. V. eingeladen,
insbesondere die Mitglieder des Esoterischeii Kreises und der Deutschen
Theosophischesi Gesellschaft »Auch Gäste hatten Zutritt.

Das Programm des Jahrestags war folgendes:
Dcatdmittagg 5 Ihr:

Hauptversammlung des Esoterischen Kreises der T. V.
und der Deutschen Theosophischen Gesellschaft.

Tagesordnung:
l. Berichterftattung und Rechnungsablegung
2. Antrag von Dr. Hübbeischleiden: Auflösung des Esoterischen

Kreises in die Deutsche Theosophische Gesellschaft.
" xt s e n d - 6 Z( d r:

JahrestagsVersammlung der T h eosophischesi Vereinigung
und der Deutschen Theosophischen Gesellschaft. -

Eröffnung des Jahrestages und B egr üßung der Anwesenden
durch den Vorsitzendeiy Dr. Hübbe-Schleiden.

Vorträge:
l. Dr. Hiibbesschleident Die Aufgaben des Theosophesn
2. Ludwig Deinhard: Ueber das Gedankenlebeii des Menschen.
Z. Graf Brockdorff: Karma im Christentum.

III-I--s...» Ek- Landgerichtsrat Kreckex Das sittliche und das sociale Elend;
wie ihm die Theosophie entgegenwirkt

F
Ksrechnung der Tseosophiscsen Vereinigung.

Saldo-Vortrag . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Mk. 573,75
Allgemeine Mitglied-Beiträge . . . . . . . . .

Mk. 163l,02
500 Anmeldekarten . . . . . . . . . . . . . . . . . » 6
3000 Flugblätter 13xl4 » 67
3300 Flugblättek 15

. . . . . · . » 83
Postwertq Tclegramme und Frachteit » 250,55
Biireau-Miete, 7 Monate.

. . . . » 350
Schreiber-Gehalt, 3 Monate . » 180
Biireatuspesen . . . . . . . . . . . . . . . . . . » 250,80
Ungedeckter Saldo . . . · . . . . . . . . . « 130,08

Mk. 176l,10 Mk. 1761,10
Saldo-Vortrag . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Mk. 1Z0,08

Steglitz bei Berlin, 1. August l894.
Ver Vorstand der Theosophischen Vereinigung

Iliibbessetslsltletu
 



 
ging« unserem Csleserlireisa

sc«

Slxrosaplxie und Hin-suchte.
Osfener Ørief an Herrn Dr. Ernst Stroh.

F
Berlin, s. August usw.

Hochgeehrter Herr!
Gestatten Sie einein nur wenig mehr als »zwanzigjährigen Knaben«

sog-f« etwas von seinen Ansichten über die »teuflischen Theorien des Anat-
chisinus« als Erwiderung auf Jhren in mancher Beziehung sehr sym-
pathischen Aufsatz »Theosophie gegen 2liiarchie««) mitzuteilen.

Die Theorie des Anarchistnus steht vor allem im krassesten Wider-
spruch zu den schrecklichen Attentateii der sogenannten 2lnarchisteii. Die·
selbe vertritt vielmehr die 21nsicht, daß völlige Herrschaftslosigkeit und
absolute Freiheit des einzelnen, soweit sie nicht in die Rechte eines anderen
eingreift, ein hoch über den jetzigen Verhältnissen stehender und darum
zu erstrebender Zustand sei.

Ob dieser Zustand von einer Gesellschaft, die aus Durchschnittsniesischeii
unserer Zeit zusammengesetzt ist, möglich ist, bezweifle ich persönlich. Mir
scheint einstweilen eine Gesellschaftsordnung wie sie Hertzka in seinen:
»Freiland« beschreibt, das znnächstliegeiide Ziel zu sein und ich halte auch
diesen Zustand nur in Begleitung von theosophischer Weltanschanung für
durchführbaxn —

Diese Mörder aber, die sich Anarchisten nennen nnd von der großen
Zlienge dafiir gehalten werden, handeln durchaus gegen das Prinzip des
2lnarchismus.

Trotzdem gehe ich wenigstens soweit, diese Ausschreitiiiigeii zu be·
greifen. Wir treffen da und dort in der Weltgeschichte Beispiele, wo
die « durch Gewalt unterdrückte Gerechtigkeit den unschuldig Verurteilteit znm

«) Vergl. ,,Sphinx«, August is94, m. Heft, Seite its-us.
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Ungerechtesi macht und ihn dazu treibt, Gewalt mit Gewalt zu bekämpfen.
Jch erinnere nur an den Tlnarchisten des W. Jahrhunderts, Michaöl
Kohlhaas Und sieht man heute, wie die Sozialisten, oft von den reinsten
Motiven geleitet und bessere Zustände erstrebend, ihre ganze Kraft in den
Dienst der Sache stellen und dabei von der Staatsgewalt beständig bedroht,
von besitzendeii und herrschenden Klassen, die ihren Egoismus gefährdet
sehen, fortwährend als Vaterlandsfeinde angeschwärzt und vor Gericht
häufig ungerecht behandelt werden, so muß man sich nicht wundern, wenn

solche Menschen, denen oft jede höhere Erkenntnis durch materialistische
Jrrlehren geraubt ist, dieser die Macht mißbrauchenden Gewalt ebenfalls
Gewalt gegenüber setzen.

Jch kenne hier eine von Liebe zu ihren Mitmenschen durchglühte
Frau, die ihre Beredsamkeit in den Dienst der Sozialdemokratie gestellt
hat. 2lls einst ein Führer dieser Partei wegen eines unvorsichtigeii Wortes
verhaftet wurde und seine Frau an einer durch diesen Kummer herbei-
geführten Fehlgeburt starb, worauf dem Verurteilten nicht einmal die An·
wesenheit bei der Beerdigung seiner Lebensgefährtin gestattet wurde, hielt
die oben Grwähnte in öffentlicher Versammlung eine ziindende Rede über
diesen Vorfall. Darauf wurde sie ebenfalls verhaftet Als Protest gegen
die ihr ungerecht erscheinende Gewalt nahm sie keine Nahrung zu sich,
worauf ihr die Speise zwangsweise eingeschüttet wurde. Jch muß gestehen,
daß ich nach solcher Behandlung und ohne das Licht der Theosophie einer
von jenen Unglücklicheii geworden wäre, die von den modernen Pharisäern
jetzt so sehr verachtet und verurteilt werden.

Sehen diese Leute außerdem, wie die Religion oft von Menschen ohne
jede eigene Ueberzeiigttng zur Sicherung der Macht und des Besitzes miß-
braucht wird, so muß man sich auch nicht wundern, wenn sie alles geistige
von sich stoßen und zunächst nach Greifbareni verlangen.

Ich niöchte darum unsere heutige Gesellschaft, anstatt Steine auf
diese Verblendeten zu werfen, an ihre eigene Brust schlagen heißen und
sich zu fragen, ob nicht das, was sie jetzt als Unrecht von diesen Ver«
stoßenen einpsindeh tausendfach verdiente Sühne ist für die unerhörten Not-
schreie ihrer unterdrückten nnd enterbten Brüder.

Mit vorzüglicher Hochachtung bleibe ich Ihr ergebener
I. s. Ring.

Nachwort
Herr R. G. Ring spricht von anständigen 2lnarchisten, ich sprach gegen

unanständige. or. Ernst Instit.

 



 
Bemerkungen und Bespnerlxungeu

I
Sekbstntord in der Dichtung.

Dr. Emil Brenning weist in einem Vortrag ,,Der Selbstmord in der
Litteratur« (Braunschweig, Rauert I: Rocco Nachfolger, D. Janssen, Pr.
60 Pf» für Mitglieder der T. V. 45 Pf) nach, wie der Selbstmord in
der Dichtung durch Ueberwindung der kirchlichen Autorität und durch
Wiederbelebung des klassischen Altertums psychologisch künstlerische Be-
deutung gewann. Lessings Philotas, und Miß Sarah Sampson bilden
den Uebergang vom Phrasenspiel zum tragisch erschütternden Ernste in
der Verwendung dieses Mannes.

Wenn es nun auch wahr ist, daß durch Befreiung von Dogmen-
tyraunei die Dichtung das Recht gewonnen hat, den Selbstmord künstlerisch
zu verwenden, so vermisse ich doch bei dem feinsinnigen Verfasser der
kleinen Studie noch eine Erklärung, daß die Dichtung ihr ästhetisches Jdeal
nicht nur vom Zeitenschmutz reinigen und von den Fesseln irgend welcher
Dogmen befreien, sondern auch mit dem höchsten Menschheitsideal fort-
bilden muß. Denn der Dichter muß ein klardenkendey auf der Höhe der
Zeiterkeniitnis gereifter, von reinstem Wohlwollen geleiteter, von Reli-
giosität durchdrungener Führer seiner Zeitgenossen sein, sticht ihr
photograph, nicht ein technisch geübter zeichnet, nicht ein Kunsthaitdwerker
mit Halbbildung, nicht ein Romantikeh der mit seinen Anschauungen im
Mittelalter oder klasstschesi Zlltertum stecktz noch weniger darf der Dichter
ideallos sein und seine Phantasie, sein Denken und Darstellen, sein dann
also nur technisches Talent in den Dienst der Selbstsucht stellen und da·
durch zur Maschine des Erwerbs in jedem Sinne herabwürdigeir.

Der wahre Dichter und als solcher der Führer seines
Volkes, ja seiner Zeit wird sich also nicht mit der Anschauung der
alten Griechen und Römer begnügen, sondern dahin wirken, daß die
Dichtung ihr Jdeal auch von diesen Fesseln befreit, welches nun wirklich
lange genug seine Dienste gethan und schon längst als beschränkte, noch
nicht einmal geozentrischz sondern omphalozentrische Lebensaufsassiisig den
fortdräisgendeii Zeitgeist gehemmt hat. Darum wird der wahre Dichter
auch den Selbsimord nicht mehr als Motiv in dem Sinne der altgriechischeii
Lebensauffassung verwenden. Mancher Dichter hat ihn schon als deus ex
mai-hinkt wirken lassen, wenn er selbst nicht mehr wußte, wo ein, wo ans.
Den Selbstmord zu umgehen, erfordert im Leben wie in der Dichtung weit
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mehr Geisteskraft und Seelenstärkq als ein Schuß durch« den Kopf. Und
das höhere Ideal der Dichtung wäre die Lösung der Frage: Wie kommen
wir ohne Mord und Selbstmord aus?

Denn Mord und Selbstmord ist die gleiche rohe Gewaltthat, welche
die Situation nur verwirrt und verschlimmert —— im Leben wie in der
Dichtung. Rohheit wechselt mit Jrrsinn, unentwickeltes Geistesleben und
Wollen wechselt mit überlebtem, entartetem Bewußtsein. Beides führt zu
Mord und Selbftmord. Aus diesem Labyrinth muß die lebenführende
Dichtung einen rettenden Ausweg durch Veredelung und Heilung des Be-
wußtseins auf jenen beiden Kontraststufen zeigen. So wird sie ihr Jdeal
fortbilden und durch Vertiefung des Jnnenlebens den Weg zu neuem Heile
weisen. Der Faden muß zu feinem Gewebe verstochteiy aber nicht durch-
schnitten werden.

i
Dk» Gang·

Graf« von åcsack nacs Ørenninz
Am H. April l894 Abends ? Uhr starb Graf von Schack im Hötel

de Rome zu Rom. Ein reiches Dichterleben ging damit zu Ende. Was
der Verfasser der »Nächte des Orients« geschaffen hat, überdauert sein
Erdenleben. Die vornehme Dichternatur dieses interessanten Mannes schil-
dert Dr. Emil Brenning in seinem litteratischen Essay »Graf Adolf
Friedrich von Schau« (Braunschweig, Rauert I( Rocco Nachfolger, D.
Janssen, pr. l Mk, für Mitglieder der T. V. 75 Pfg.). D« s·

J

Lieder« des Himmekm
Hans H. Busse hat unter dieser Aufschrift ein hübsches kleines Heft

lYrischer Gedichte herausgegeben (bei Karl Schüler in München, 35 S.),
die sich vom Kunststandpuitkte aus durch liebenswürdigen Jnhalt und ge·
fällige Behandlung der »modernen Form« empfehlen· Vom Gesichtspunkte
der Theosophie kennzeichnen sie sich durch das folgende darin enthaltene
Gedicht:

Jch will dich zwingen,
wahnsinnige Glut,
ich will dich zwingen,
mein lüsternes Blut.

Ich will mich kleiden
in härcnc Tracht,
ich tvill mich stiichten
zur Uordlandsnacht

« Jch will verdammen
das Sonnenlicht,
ich will, ich will . . .l
— ich kann es nicht.

f

H. s.
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Singegangene Øeträge vom 25. Zum« Bis August l894.
Von Landgerichtsrat Servatius in Croy (Mosel): 2 Mk. so Pfg. — A. O. in

Stuttgart: 5 Mk. — Paul Drittler in Nürnberg: 20 Mk. — Frau Therese Schöps
ping in München: 3 Mk. — C. D. in Troppam «; Mk. 85 Pfg. — Amtsrichter
Grohne in Eiterfeld: l2 Mk. —- Paul Drittler in Nürnberg: 20 Mk. — Zu«
sammem 67 Mk. 35 Pf.

Steglitz bei Berlin, den l. August lage.
Der Vorstand der Theosophischen Vereinigung

ttiihhesselslslclssr
 

Person und Sache.
Herrn Dr. Göring und den zahlreichen Freunden, die mich zum o. August mit

Zuschriften und Telegrammen begrüßt haben, sowie vor allem dem Urheber dieser
wohlgemeinten ,,Ueberraschung«, sage ich meinen aufrichtigen Dank fiir diese gute
Absicht, mir eine Freude zu bereiten. Zugleich benutze ich diese Gelegenheit, um die-
jenigen kleinen nebensächlichen Ungenauigkeiten zu berichtigen, welche nicht meine
person allein, sondern auch die Anfänge unserer Bewegung in Deutschland betreffen.

Nicht erst Mitte lass, sondern schon im Anfang 1884 wurde ich mit der theo-
sophischen Litteratur bekannt, die damals freilich fast nur in der Monatschrift »Theo-
sophisst und in Sinnetts ersten Biichern Zklie Occult World« und Jjsoteria Bucldhisnk
bestand. Die Stimmung aber, in der ich seit jener Zeit gewirkt habe, entspricht durch:
aus nicht den Vermutungen meines wohlmeinend-en Freundes. Von »Oui«« und
»Opfern« weiß ich garnichts; mir »Miihe« zu geben Tag und Nacht ist mein Begriff
von Leben; was die ,,Kulturnienschen« Vergniigungen nennen, sind fiir mir-h Strapazen,
alle Zerstreuungen sind höchst schädliche Zeitvergeudungz und »Enttäuschungeii« habe
ich nicht erfahren, weil ich selten nur von andern, als mir selbst, etwas verlangte
und erwartete.

Alle Rücksichtnahme auf persönliche Jnteressen ist vom Uebel. Wehe unserer
Zeit, in der dies Uebel noch so oft notwendig istl Alle aber, die den Zielen unsrer
Monatsschrift dienen wollen, solltest ihre Kraft nnd Aufmerksamkeit ganz der Sache
widmen. Jedem, der fiir die Aufgaben der Theosophie nur das geringste leistet, werde
ich Inich stets zu aufrichtigem Dank verpflichtet fühlen, und zwar nicht in meinem
Namen, sondern in dem Geiste, der selbst namenlos ist. kiiibbsssctsleltietr.

F
5ekl3stanzeigeu.

Da es für die Leser unserer Monatsschrift wertvoll ist, Init den Ver-
fassers! neuer Bücher in unmittelbare Verbindung zu treten, so ersuche ich
die Verlagsbuohhandlungesy denen an einer Besprechung ihrer Werke ge-
legen ist, mit der Einsenduitg derselben zugleich die Verfasser zur Abfassung
von Selbstan zeigen anzuregetu Auch den Autoren direkt gilt meine
Bitte.

Dieser Wunsch darf nicht so mißverstanden werden, als sollten die
Verfasser ihre Werke loben, tadeln oder irgendwie kritisierein Vielmehr
handelt es sich nur um einen zuverlässigen Bericht über den that-
sachlichen Inhalt des« Buches Die Wiedergabe der Hauptgedaiikeii eines
Werkes müßte freilich über eine trockene Aufzählung der Kapitelüberschrifteit
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hinausgehen! und statt einer Jnhaltsstatistik ein lebensvolles Bild von dem
Gegenstande geben. Dabei wird es dein Verfasser überlasseiy die Gesichts-
punkte hervorzuheben und in ausführlicher Darstellung zu beleuchten, auf
deren Beachtung er besonderen Wert legt, oder das zu betonen, was für
die Leser der Zeitschrift hervorragendes Interesse hat. Auch kann der
Verfasser die Gelegenheit benutzen, in seiner Selbstanzeige etwaige Miß-
verständnisse zu klären und Entstellungen abzuweisen, denen sein Werk
schon in der öffentlichen Kritik ausgesetzt war.

Wenn es möglich ist, soll für solche Arbeiten der Raum von acht
Druckseiteit des vorliegenden Formates nicht überschritten werden. Je
kürzer, knapper und übersichtlich einfacher ein solcher Bericht ist, um so
willkommener und wirksamer dürfte er sein. Kleine Broschüren könnten
wohl auf höchstens einer Druckseite charakteristert werden. Notwendig ist
stets die genaue Angabe des Verlages und Preises. Dr. list-lag.

sc
In unsere Mitarbeiter.

Jede Arbeit soll in sich abgeschlossen sein, damit womöglich jedes
Heft ein Ganzes bildet. Alle Manuskriptseiiduiigen bitte ich an die Herren
C. A. Schwetschke und Sohn in Braunschweig mit der Bemerkung »Für
die Sphinx« zu richten.

F
s»

Korrektur-en
werden stets der raschesteii Erledigung empfohlen. Es ist besonders
wünschenswert, daß der bereits nach dem fertigen Manuskript gesetzte
Text nicht durch Einschiebuiig von Sätzen durchbrocheii wird. Dagegen
können am Schluß alle wünschenswerteit Zusätze gemacht werden, wenn

nicht die Schlußseite schon gefüllt ist. Wenn noch Raum auf der Schluß·
seite ist, so kann diese durch Zusätze ausgefüllt werden. Bei Rücksenduiig
derKorrektur muß die Zahl der erwünschten Sonderabzüge bezeichnet
werden. Dr. est-ins.
 

Dr. Hübbeischleiden bittet zu verzeihen« daß die an ihn persönlich
gerichteten Schreiben bis auf weiteres nicht erledigt werden können, da
ihm während seiner längeren Reise nach dem Osten keine postsachen nach-
gescndet werden.

Die Leitung der Theosophischen Vereinigung wurde in der Haupt«
Vcrsannnluiig am s2. August s894 dem Vorstande der Deutschen Theo-
soplkisdseii Gesellschaft übertragen.

I)

Für die Redaktion verantwortlidx
Dr. Göring in Steglitz bei Berlin.

Verlag von C. A. Schwetschke u. Sohn in Braunschweig
Dntck von Unpelhans Pfenntngstoqrff in Braut-schwelg-
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JSEHITQX
Htein Geseß über der Wahrheit!

Wahlspkuch der Mohakadjahs von Bonatti.

XIX, im« Oktober x89«4.

Funke Besaulcks Bart;
»Den Sud und war« dann?«’)

Dem Studium empfobken
VOU

Dr. Ost-ins.
B

Tod, wo ist dein Stachel?
Höllq wo ist dein Sieg?

1. Rot. is. II. taunend stehen wir still, wenn uns ein Blick in das Leben jenseitsZ des Grabes, über die Schranken unseres Körperlebens hinaus, er-
öffnet wird. Wie klein, wie armselig erscheinen uns alle Erdeninteressesy
wie untergeordnet kommt uns unsere Wissenschaft vor, wenn wir die esos
terische Lehre würdigen, die unseren engen Horizont so ungeahnt erweitert!
Wir verdanken Unnie Besant ein Buch, welches in allgemein ver-

ständlicher Form mit der ihr eigenen überzeugenden Wärme und Klarheit
diese Lehren mitteilt: »Der Tod und was dann P«

Dr. Franz Hartmanih der zielbewußte Förderer der Theosophiq
hat stch den Dank jedes Freundes derselben durch seine Uebersetzung dieses
und anderer Werke gesichert, welche man zur Einführung in die Theosophie
gar nicht entbehren kann. Wie andere Grundwerke dieser Richtung, war auch
das vorliegende Buch schon in der von Dr. Franz Hartmann mit wohlthuender
Programmfestigkeit geleiteten Monatsschrift »Lotusblüten« (Leipzig,
W. Friedrich, jährlich 10 Mk) erschienen. So haben wir wohl die Freude,
noch weitere in den »Lotnsblüten« bereits gedruckte Uebersetzungen von
Unnie Besanks Werken bald in Sonderausgaben zu sehen, so besonders
von dem im vorliegenden Buche öfter erwähnten: »The seven prinoiples
of man« (l s.) und »Reincaruation« (1 s.) aus dem Verlage »The Theo-
sophical Publishing society« 7 Dulce streckt, Acielphh London W. C. —

«) »Der Tod nnd was dann P« Von Unnie Besant Uutorisierte Uebersetzung.
Leipzig OR, Verlag von Wilhelm Friedrich. m; Seiten act. 3 VII.

5phtax11x,x0.x. is)
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Das vorliegende Werk »Der Tod und was dann?’«, die deutsche
Ausgabe von Annie Besant’s gedankenoriginelleni Buche »Die-til: — and
nfter?«, trägt ein Titelbild, welches weder seinem darauf verzeichneten
Urheber, dem Maler Fidus, Ehre macht, noch dem Inhalte der Schrift
entspricht· Was mag wohl Frau Besant von der deutschen Kunst halten,
wenn sie als Symbol ihrer Gedanken gerade die Fratze wiedersindet, die sie
auf den ersten Seiten ihres Werkes als Verirrung des Denkens über den
Tod abweistP Eine solche Komödie der Irrungen durfte am wenigsten
bei dem Maler vorkommen, der in der Atmosphäre der Theosophie auf-
gewachsen ist. Weiter nichts als einen grinsenden Schädel, der bei aller
materialistischen Wirklichkeitsbettelei noch nicht einmal anatomisch korrekt
gezeichnet ist und vier spitze Hundeeckzähiie zeigt, weiter nichts hat der
Künstler der Mystik zu stande gebracht. Eine linke Hand hebt das für
die Osteologie schöne, für die Kunst häßliche Gebilde empor. Das Bild
spielt damit .auf die bekannte hamletiSzene an. Doch diese billigeShake-
speareiAnleihe entschädigt uns nicht für die träge Schablonenbesiutzuiigeiner
Phase des Föulnisi und Verwesungsprozesses Auch der Goldhintergrund
mit Rosen mildert nicht die Armseligkeit einer geistlosen Nachpinselei nach
abgelebten, selbst schon längst verwesten Muster» Bei einer neuen Auflage
des herrlichen Buches wird hoffentlich dieses verfehlte Zerrbild des Todes,
ein Hohn auf das von jeder Schablone abweichende Werk, nicht wieder
als irreführende Karikatur des Inhaltes auf dem Außentitel erscheinen.

Die Quelle, aus welcher Annie Besant schöpft, besteht in Berichten von
Meistern oder Adepten und in den Werken, welche sich an das Vedantas
system und an den Namen von H. P. Blavatsky knüpfen. Bearbeitet
ist diese Geheimlehre in den Werken von Sinnet und Dr. Franz Hart-
mann wie in der Zeitschrift Theosopltist Auch Andrew Iackson
Davis erwähnt Annie Besant einmal als ihren Gewährsmanm

Die Sanskritworte, die sich jetzt noch nicht eingebürgert haben und
Nichtkenner abschrecken, werden wohl zur Darstellung der Zustände des
Menschen nach seinem Körpertode in dieser abgeleiteten Darstellung nicht
nötig sein. Auch berührt mich die in manchen Popularisierungen der eso-
terischen Lehre schwankende Numerierung der Daseinsebenen fast so un-

angenehm wie der technische Iargon der von der Theosophie bekämpften
Schulwissenschafh in welcher man das »Sprachzentrum« heute als dritte,
gestern als erste Stirnwindung bezeichnete, je nachdem man von oben oder
von unten zählte. Es giebt ja Worte für die Gedanken, und wenn sie
noch nicht da sind, so lassen sich solche deutsch bilden.

Als Brücke zum Verständnis der in dem Buche von Annie Besant
vorgetragenen Lehren, die dem materialistisch geschulten Verstande als
willkürliche Phanthasiegebildezu erscheinen pflegen, teile ich ein Wort des
in der Naturwissenschaft und Philosophie unseres Menschenalters hochge-
achteten Prof. Dr. Iohn Huxley aus seinem »Essazs on somo comm-
verted questions« (S. 36) mit:

»Wir brauchen die Grenzen der Analogie unseres bisher fest er«
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worbenen Wissens gar nicht zu überschreiten, um dennoch mit Leichtigkeit
uns den Weltenraum mit Wesenheiten in aufsteigender Linie bevölkert zu
denken, bis wir zu Wesen gelangen, die praktisch sich nicht mehr von

Allmacht, Allgegenwart und Allweisheit nnterscheiden lassen«.
Wer nicht völlig verständnislos durch die kantische Philosophie ge«

gangen ist, hat schon die Grundlage der indischen Lehre gewonnen, daß
das Weltbild, welches der naive Verstand für Wirklichkeit hält, nur der
Reslex unserer Sinne ist, also über eine Erscheinung unseres Gehirnbewußts
seins nicht hinausgeht. Danach leben wir in unserer Körperwelt wie in
einer Welt der Täuschung, deren Kern wir nicht erkennen. Was ist das
Ding an sich, wenn meine Sinneserkeiintnis aufhört? Was ist der Mensch,
wenn ich nicht mehr mit den( Auge Licht und Farbe an ihm wahrnehme,
wenn ich mit dem Ohre keine Eindrücke mehr von ihm aufnehme, wenn

ich nicht mehr räumlich unterscheide, wenn ich nicht mit dem Tastsinn
prüfen kann, wenn ich nicht mehr Wärme und Kälte fühle, wenn ich nicht
mehr Muskelgefühle habe, wenn ich nicht mehr Schmerz empfinde, wenn
alle Körperempsindung aufhört, wenn ich nicht mehr rieche und schMeckeP
Was ist die Sinnenwelt ohne Sinne? Sie existiert noch weiter, wenn kein
Ohr mehr hört und kein Auge mehr steht! Die Sinne haben die Welt
doch nicht geschaffen!

Unsere Sinnenwelt ist also Welt der Erscheinungen: so weit geht auch
die Weltanschauuitg des Materialismus, wenn er nicht kinderiiaiv ist und
von Wirklichkeit wie ein Ackerbauer spricht.

Ein Schritt weiter und wir folgen Annie Besant Dies als Einleitung
in ihr Buch. Jn den nächsten Heften werde ich auf den vielseitigen Inhalt
desselben eingehen. Jch wollte wünschen, daß jeder Leser der »Sphinx« ein
Studium aus diesem Buche machte. Dazu sollte diese vorläusige Ein·
fiihrung die erste Anregung geben. Ehe meine nächste Hinweisung darauf
erscheint, ist Annie Besanks Buch hoffentlich der meisten Leser Freund
geworden.

 



 
TIilliinn Quarke-i,

der experimentetke Begründer der Øsxcsiscsen Forschung.
Eine Skizze von

Hübbe-Zchkeiden.
F·

 nter denjenigen unbezweifelten Größen der exakten Naturforschung,
auf die sich Okkultisten am meisten zu berufen psiegteiy gilt pro—

fessor William Crookes mit Recht als der größte. Freilich ist die
Zahl der hervorragenden Gelehrten, die sich mit der Untersuchung trans-
scendentaler (übersiiinlicher, magischer) Thatsachen exaktiexperimentell be-
faßt haben, sehr groß. Von den Männern der Wissenschaft in Amerika
abgesehen, treten uns auch in Europa die bedeutendsten Namen entgegen,
so u. a. Alfred Russel Wallace, der noch lebende Mitbegründer des
Darwinismus und Altmeister der Naturwissenschafh und der große Elek-
triker Cromwell Varleyy der das erste transatlantische Kabel legte, in
Deutschland die Physiker Wilhelm Weber und Friedrich Zöllnen Aber
von allen hat Crookes als einer der ersten und jedenfalls mit der
größten wissenschaftlichen Exaktheit diese Thatsachen untersucht und hat
den Mut gehabt, dem materialistischen Vorurteile der herrschenden Welt·
anschauusig unserer Gelehrtenwelt tragend, für die ,,Uebersiiinlichkeit«
dieser sogenannten »psychischeii« Thatsachen einzutreten. Dabei hat er

sich auf keine anderen Erklärungen ihrer Ursachen eingelassen, als genau
berichtend diejenigen wiederzugeben, die sich aus seinen Experimenten
selbst ergaben. Er hat nur soviel darüber ausgesagt, wie sich darüber
»wissenschaftlich« sagen läßt. Jede Theorie des »Uebersiniilicheii« geht
offenbar über die Aufgaben des »Naturforschers« hinaus. Macht man
nun —— wie es wohl mit Recht geschieht — einen Unterschied zwischen
,,Spiritisten« und »psychischen Forschern«, so ist William Crookes nicht
zu den ersteren zu zählen; er ist vielmehr als der eigentliche Begründer
der »psychischen Forschung« zu betrachten.

Als solchen feierte ihn schon professor Friedrich Zöllner im Z. Bande
seiner »Wissenschaftlicheii Abhandlungen-«, nur bedient er sich daselbst des
Ausdruckes »TransscendentalphYsik«statt »psychischer Forschung« (S. XXlV)
nach dem Vorschlage des jüngeren Fichte. Der vorzügliche Stahlsticlh in
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dem Zölliier dort das Brustbild von Crookes wiedergiebt, rührt aus den
70er Jahren her. Die Autotypie aber, die wir diesem Hefte voranstellen,
ist im vorigen Jahre nach einer Londoner Photographie hergestellt. Wir
verdanken dieses Bild dem musterhaft redigierten Wochenblatte »l«ight«
in London (2 Duke sue-et, Adelphh W· O.), in dessen Nummer HEXE, vom

is. Mai s89Z, sich auch nähere Angaben über professor Crookes finden. «)
Da den meisten unserer Leser solche Einzelnheiten nicht bekannt sein
werden, gebe ich die Hauptsachen hier wieder.

William Crookes ist s8Z2 in London geboren. Zu damaliger Zeit
waren Chemie nnd Physik noch in ihren Kinderjahreii im Vergleich zu
ihrer gegenwärtigen Ausbildung. Crookes that gerade damals gewiß
keinen unrichtigen Schritt, indem er das Gebiet der Naturforschung auf
dem Wege der Chemie betrat. Von 1848 an besuchte er das college of
chemistry in London und arbeitete daselbst bis s854 unter Dr. A. W.
Hofmaniy dessen Assistent er s850 wurde. 1855 leitete er eine Zeit lang
die meteorologische Abteilung am RadclisfeiObservatorium in Oxford und
war s855 bis s859 Lehrer der Chemie in Chester. Seit s859 giebt er
die Chemicai News heraus und außerdem seit l864 das Quarterly Journal
of seit-need. Er lebt jetzt ganz seinen wissenschaftlichen Forschungen in
London.

Jm Jahre tsös entdeckte er mittels der damals neuen Spektrals
analyse das Metall Thallium. t86Z wurde er Mitglied der Royal
society, was die höchste wissenschaftliche Auszeichnung in England ist.
1866 ward ihm von der Regierung die Berichterstattutig über die Wirkung
von Desinfektiotisinitteln gegen die Ausbreitung der Viehseuche übertragen;
und 1871 ging er als Mitglied der englischen Expeditioii nach Grau, um
über die totale Sonnensinsteriiis im Dezember jenes Jahres zu berichten.
l8?2 legte er der Röyul society seine Untersuchungen über das Thallium
vor, nachdem er diese mit der größten Sorgfalt und Genauigkeit acht
Jahre hindurkh fortgesetzt hatte. Gerade damals wurde die Exaktheit
seiner Untersucbungsmethode als unübertrosfen anerkannt, was um so
wichtiger ist, weil in eben diese Zeitperiode seine Untersuchungen der

«) Das Faksimile seiner Handschrift unter unserm Bilde habe ich photoszinkos
graphisch nach seiner Unterschrift eines Briefes vom is. März d. J. machen lassem —

Sein am Schlusse dieses Aufsatzes wiedergegebener Namenszug aber ist auf gleiche
Weise nach seiner Vedikation der zusammengebundenen Original-Artikel iiber seine
psychischer: Forschungen aus der Qnurterty Reviow of seieneo hergestellt. Nach diesem
geschichtlich interessanten OriginalsExemplar, das sich in meinem Besitze besindet, sind
die später als eigene Schrift wieder abgedruckten »Untersuchungen über den Spirituas
lismus« herausgegeben worden. Jenes Original ist in schwarzem Leder gebunden und
am 2o. September· 1874 dem Fiirsten v. Saynswittgensteiii gewidmet. Ver Titel in
Golddruck auf dem Einbande lautet: »Resoarehes in the phenomenu culleci spirituulk
Wenn man diese beiden Handschrift-m aus den Jahren is« und is94 miteinander
und mit der unter Zöllners Stahlstich aus dem Jahre t878 herrührenden vergleicht,
so ist die fast völlige Gleichheit der Züge bis in jede Einzelnheit höchst merkwürdig.
Besonders ist dies mit den beiden Handschriften von i878 und isgsk der Fall.
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»spiritistischen« Thatsachen fallen. (872 begann er auch seine Unter·
suchungen über die Kraftwirkung der Lichtstrahlung und erfand infolge·
dessen den Radiometer. 1875 wurde ihm dafür die Königliche Medaille
der Royal society zuerkannt; in demselben Jahre wurde er Vizeipräsidetit
der Chemischen Gesellschaft l879 machte er zuerst Mitteilung über seine
Entdeckung des Zustandes der ,,Strahlenden Materie«, zu der er durch
das Studium der Erscheinungen beim Durchgang von elektrischen Strömen
durch möglichst luftleere Glasbehälter gelangt war. Diese letzteren Unter«
suchungen allein würden seinen Namen als Mann der Wissenschaft un-

sterblich machen, auch ohne seine Entdeckungen des Thalliums und des
Radiometers Und doch wurde er gleichermaßen in England zur ersten
Autorität in so grobniateriellen Fragen wie die städtischer Kanalisationsi
Anlagen. Selbstverständlich gilt er in allen chemischen und physikalischen
Fragen vor Gericht als der höchst entscheidende Sachverständige, so noch
kürzlich erst in dem großen Patentsprozesse Andersonooutra Nobel über
Explosivstosfe (Cordata-case). Für seine Untersuchungen über ,,strahlende
Materie« erhielt er l888 die DavyiMedaille der Iioyal society. Kaum
weniger als durch diese Forschungen erregte er jedoch die Aufmerksamkeit
der wissenschaftlichen Welt durch seine Experimente mit gewissen seltenen
Erdarten, von denen er eine Beschreibung schon 1886 der chemischen
Abteilung der British Association vorlegte. Durch diese Untersuchungen
kam er zu dem Schlusse, daß alle sogenannten chemischen Elemente nur

verschiedene Formen einer und derselben Urmaterie seien. Am bedeutsamsten
in dieser Hinsicht war sein Vortrag über ,,Eleinente nnd Meta-Elemente«,
den er als Präsident der Chemischen Gesellschaft hielt.

Für uns hier sind nun freilich noch wichtiger seine schon erwähnten
Untersuchungen übersinnlicher Thatsachen in den vier Jahren l870 bis
l8?Z. Als er den Anforderungen, die besonders infolge der Verhandlungen
des Komitees der »Dialektischen Gesellschafst in London (deutsch bei
Oswald Mutze in Leipzig) an ihn gestellt wurden, nachgabj und sich mit
der Ergründusig dieser Thatsachen befaßte, glaubte alle Welt, nun werde
der ,,Spiritismus« endgültig beseitigt werden. Als aber nach vier Jahren
Crookes alle behaupteten Erscheinungen und einige noch weitergehende
mehr als echt anerkannte, da war in der That der Aerger der Wissen«
schaftler groß, und von der großen Zahl gewissenloser Materialisten ist
seither alles Erdenkliche an gehässigeii Verleumdungen gegen ihn ausge-
streut. Unter anderm putzte man auch die Entdeckung einer vermeintlichen
Materialisation als Transsiguration bei Crookes’ hauptsächlichem Medium,
Miß Florence Cook, als »Entlarvung« auf, während doch nur die Un«
wissenheit der »Entlarver« entlarvt worden war.

Seine hauptsächlichsten Mitteilungen über diese Untersuchungen hat
Crookes in seiner Quakterly Review of Science ((8?s—l874) veröffentlicht.
Eine deutsche Ausgabe davon ist als eigene Schrift »Untersuchungen über
die Phänomene des Spiritualismus« bis heute noch nicht erschienen.
Seine später herausgegebenen Rlufzeichiiuiigeii über seine Sitzungen mit
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D. D. Home« brachte ich in deutscher Uebersetzung in den April- bis Juni-
heften i890 der ,,Sphinx« (Band IX, i98, 288 u. Z4z8).

Da es nun den Gegnern der übersinnlichen Weltanschauuiig bisher
nicht gelungen ist, das wissenschaftliche Ansehen von Crookes zu schädigen,
so bemühen sie stch schon seit Jahren das Gerücht zu verbreiten, daß
Crookes seine Ansichten geändert habe und jetzt glaube, daß er vor
20 Jahren von jenem jungen (15- bis is jährigen) Mädchen, das er vier
Jahre lang unter strengster Kontrolle in seinem eigenen Hause gehabt
hatte, betrogen worden sei. Deshalb sind immer von neuem schriftliche
Aussage« von Crookes veröffentlicht worden, die sein unentwegtes Fest·
halten an seinen friiherenErgebnifsen bezeugen. Auch in der »Sphinx«
sind solche Kundgebungen von ihm mehrfach in deutscher Uebersetzung
wiedergegeben worden, so, abgesehen von jenen ,,Aufzeichnungen« usw.
im IX. Bande ((99), im Dezemberhefte i891 (XII, Z68) und im Februar-
hefte i894 (XVIII, HO- Diese seine Aussagen, die anf das allerent-
schiedenfte für die übersinnliche Echtheit solcher Thatsachen eintreten, er-

strecken sich bis auf die neueste Zeit; mir liegt soeben wieder ein diese
bestätigendes Schreiben vom is. März d. J. vor. Diese Aeußerungen
hier zu wiederholen ist wohl unnötig, da sie in unsern früheren Heften
nachgelesen werden können. Dagegen will ich mir nicht versagen hier
zum Schlusse noch einmal diejenigen Sätze» wiederzugeben, mit denen
Crookes die Vorbemerkuiigeii zu seinen »Aufzeichiiuiigen über D. D. Heim«
(Sphinx, April 1890, IX, 200) schließt. Diese sind um so bedeutsamer,
als Crookes im Februar s882 einer der Mitbegründer der Londoner
society for Psychical Rose-noli, der ersten exaktiwisseiischaftlichen ,,Gesell-
schaft für psychische Untersuchungen« geworden und noch heute Ehren-
mitglied dieser epochemacheiiden Gelehrten-Vereinigung ist. Seine Schluß·
worte z·u jenen »Aufzeichiiuiigeit« könnten sehr gut als das Motto eben
dieser Gesellschaft gelten:

»Mein Zweck wird erreicht sein, wenn maßgebende Beobachter sich
dadurch veranlaßt sehen, ähnliche Experimente mit den schärfsten Vorsichts-
Maßregeln in einem Unparteiischen Geiste zu unternehmen· Soweit meine
Kenntnisse der Wissenschaft reichen, giebt es keinen Grund, von vorne
herein die Möglichkeit, solcher Thatsachem wie ich sie beschreibe, zu leugnen.
Die, welche behaupten — wie das einige popnläre Schriftsteller thun ——,
daß wir alle oder beinahe alle oder auch nur einen nennenswerten Teil
der im Weltall wirkenden Kräfte kennen, zeigen eine Beschränktheit der
Auffassung, die unmöglich sein sollte in einem Zeitalter, in welchem die
Erweiterung unseres positiven Wissenskreises uns nur den in gleichem
Maße sich erweiternden Kreis enthiillt, dem wir noch mit vollstäiidiger
und unzweifelhafter Unwissenheit gegenüberstehen.
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l un: soelring the truth continunllpn

Crookes Stegs-rohes 83). ls ernster Naturforscher forderte es Crookes s8?0 in feiner Abhand-
lung über die Phänomene des Spiritualismus«) als eine Pflicht der

Männer der Wissenschaft, welche in exakten Arbeitsmethoden geübt sind,
die Erscheinungen zu prüfen, welche die Aufmerksamkeit des Publikums
auf stch ziehen, um entweder ihre Echtheit zu bestätigen oder die Täuschung
der Ehrlichen nachzuweisen und die Kunststücke der Betrüger aufzudeckeiu

Diese Erklärung zeigt den ganzen Mann Crookes, der in demselben
Zusammenhange sagt: »Ich suche unaufhörlich die Wahrheit«
(,,l am seeking the truth continually« — Researehes etc. S. 8Z).

Wenn überhaupt irgend ein Zeugnis zu Gitnsteii des Spiritualismus
sprechen soll, so sind es die Untersuchungen von William Crookes. Mich
persönlich hat bis jetzt nichts so zwingend von der Wahrheit der spiritistischen
Kundgebuiigeii überzeugt als die Arbeiten von Crookesx Es wäre also
höchste Zeit, daß eine deutsche Ausgabe seiner Abhandlungen über Spiri-
tualismus in sorgfältig chronologischer Ordnung vom Juli l870 bis
heute mit einem Nachweise der wissenschaftlichen Bedeutung dieses hervor«
ragenden Mannes veranstaltet würde, wie sie in vorstehender Skizze einer
Biographie von Crookes versucht wird.

I) Researches in the plienomenu et« spiritualjsnx By Willium Grad-es, F. R. s.
Qnartorlyijournnl at· sciences. Juli i870. Juli taki. Oktober 187i. Als Buch er-
schienen: is« bei J. But-nd, 15 soutbampton row, Kleidern, W. c» London. Daß
diese Schrift noch nicht als Bnchausgabe in deutscher Uebersetzung vorliegt, ist ein
Mangel in der Propaganda fiir Spiritualismus in Deutschland. Staatsrat Alexander
U. Aksükow hat auch hierin wieder seine Umsicht bewiesen, indem er im ersten Jahr-
gang seiner Monatsschtift »Ps7chische Studien« eine Uebersetzung der genannten Ab·
handlung veröffentlichte.
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Gerade die oberste Bedingung, an welche scch die Wahrheitsprüfung
des Spiritualismus knüpft, erfüllt William Crookes: die Bekanntschaft mit
und die sichere Uebung in den exakten Forschungsmethoden der Wissenschaft.
Wer sich nie mit Psychologig mit den Erscheinungen der Geisteskraiikheiteiy
mit den Thatsachen des Hypnotismiis niit dem Rätsel der Elektrizität und
des Magnetismus experimentell beschäftigt hat, ist nie sicher vor plumpen
Täuschungeiy deren Tlufdeckung die ernsteste Sache im Lichte der Lächerlichs
keit erscheinen lassen muß. Etwas anderes aber ist es, wenn mir ein
Forscher wie Crookes sagt: »Meine ganze wissenschaftliche Erziehung ist ein
fortlaufender langer Unterricht in der Genauigkeit der Beobachtung gewesen,
und ich inöchte mit meiner Erklärung unzweideutig verstanden werden,
daß diese feste Ueberzeugung das Ergebnis sorgfältigster Forschung ist«.

Wer so spricht und darnach handelt, dem traue ich. Ich traue ihm
auch, wenn er mir dann ganz unglaubliche Dinge mitteilt, die meinem
Erfahrungsbereiche bisher infolge der Einseitigkeit, ja der beschränkten
Abschließuiig unserer Gymnasials und Universitätsbilduiig als Autoritätsi
wissen fern lagen und fremd geblieben sind.

Jch war als Mediziner natürlich Materialist und dachte gar nicht
daran, mich von den windigeii Beweisen für die Unsterblichkeit der Seele
einsäuseln zu lassen. Ohne Gehirn gab es für mich keine Seele; und
was hieß mir Seele? Die Wirkung der Gehirnthätigkeit unter geregeltem
Zufluß des Blutes und unter der Bedingung eines gewissen, sehr eng·
begrenzten Temperaturspielraumes Selbst Träume, 2lhnungen, Fernsehen
und die weitere Reihe der übersinnlichen Erscheinungen und Fähigkeiten
ließen sich unter dem Schema der gewöhnlichen oder krankhaften Bewußt-
seinserscheinungen im praktischen Leben als Aberglaubeerledigen und ab«
weisen.

Da treten die Spiritnalisteii mit der ernstgemeinten Behauptung auf,
daß es noch ganz andere Dinge zwischen Himmel und Erde giebt als das,
was unsere Schulwissenschaft kennt: sie behaupten gegen alle Hirnphysiologie
und physiologische Psychologih daß es eine Seele giebt, die ohne den
Körper lebt, die nach dem Körpertode fortbesteht und sich den im Körper
weiter lebenden Seelen, den Menschen und Thieren, sichtbar, hörbar und
fühlbar zeigt, freilich nur in Verbindung mit verfügbaren Stoffteileiy
welche diese abgeschiedene Seele einem Verrnittlungswesen zwischen Körper-
und Seelenwelt entlehuen muß.

Man wundere sich nicht zu sehr darüber, daß die seit Jahrhunderten
fortgepflanzte und mühsam eingeprägte Schulwissenschaft sich kalt ablehnend,
durchaus ungläubig, ja feindlich gegen solche Behauptungen verhält. Man
wundere sich nicht darüber, daß die Schulwissenschaft das, was sie für
Aberglauben hält und nur als eine Wiederbelebung des mittelalterlichen
Wahnes von Teufeln und Hexen auffaßt, mit kalter Verachtung schweigend
übergeht. Man wundere sich nicht darüber, daß die Schulwisseiischaft eine
Entwiirdigung der heiligsten Geistesgüter darin erblickt und alle Mittel
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des Verstandes, der geschichtlichen Kenntnis und der äußeren Macht ihres
Ansehens benutzt, um einen ihr ebenso abgeschmackt wie gefährlich er-

scheinenden Gegner zu bekämpfen und unschädlich. zu machen. Autorität
gegen Autorität austreten zu lassen, ist ja zwecklos Wenn man also der
Schulwissenschaft Autoritätsglauben vorwirft, so tritt man nur in die
Fußtapfen der Schulwissenschafh welche dem Spiritualismus einen noch
blinderen Autoritätsglauben vorwirft. Mit solchen Schlagworteii kommt
man keinen Schritt über nervös gereiztes Parteigezänk hinaus.

Die Schulwisseiischaft hat mehr als ein Jahrhundert gebraucht, um
sich von den Fesseln des Aiitoritätsglaubens zu befreien. Durch Aneigiiuiig
der jahrhundertelang vernachlässigtenNaturbeobachtungund Naturerkenntnis
ist die Schulwisseiischaft niaterialistisch geworden und glaubt in ihrem
materialistischeii Denken eine Geistesentfesselung gewonnen zu haben,
in welcher sie eine Wohlthat für die Menschheit preist. Es müßte
ja keine Spur von Geistesrasse mehr in den Männern dieser Schulwissenschaft
leben, wenn sie den mühsam errungenen Schatz ihrer Erkenntnis vor einer
neuen Autorität in den Staub werfen wollte. Knüpft sich nicht jede Er«
rungeiischaft der Forschung, anf welche sich der Materialismus stützt, an

Entbehruiig, Zurücksetzuiig Hunger, Not, Schmerz, Folter, Feuer, Gefängnis,
Verleunidung und Verachtung? Die Errungenschaften unabhängiger For-
schung wurden dann in die Schule eingeführt und wurden wie jede Reform
zuerst ein Segen. Aber aus der Wertschätzung der Wissenschaft erwuchs
eine Ueberschditzuiig des Wissens, die jetzt ein Fluch geworden ist.

Die Jugendbildung muß jetzt mit dem toten Lernmaterialismus
brechen. So lange dies die Leiter der staatlich beciufsichtigten Erziehung
nicht einsehen und ändern, bleibt der blinde Materialisniiis die Hydrcy
defimmer zwei neue Köpfe nachwachseiy sobald ein Kopf abgehauen wird.

Schon die Rücksicht auf die Psiege der Religiosität sollte zum
Bruch mit dem Materalisnius der Schulbildung drängen. Denn ohne
Religiosität ist das Leben leer und roh. Aber woraus erwächst sie? Nur
aus dem Glauben an die Unsterblichkeit der Seele. Dieser
Glaube wird aber nicht durch Dogmen und unverstandene Kirchensyinbole
gewonnen und gestützt. Weil die Schulroisseiischaft diese Doginen und
Symbole nicht verstand, deshalb hat sie den Glaubenan die Unsterblichkeit
der Seele verloren.

Da trat der Spiritualismus mit seiner Behauptung auf, er
könne die Seele als ein für sich bestehendes Wesen nachweisen. Er
zeigte in ihren Aeußerungen nach dem Körpertode das unter gewissen
Bedingungen deni Menscheii sinnlich wahrnehmbar-e Fortleben
der Seele. Darin allein beruht der erste Beweis für die Unsierblichkeit
der Seele. Jst dieser Beweis erbracht, so treten Träume, Ahnungeiy Hell-
sehen und Hypnotismus in ein ganz neues Licht als ungeahnte Erkenntnis-
quellen für unser Seelenlebew

Jst der Spiritualismus in diesem Sinne eine Wahrheit, so erweitert
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er unsere Erkenntnis im überraschendsten Umfange uiid stürzt mit einem
Schlage die ganze materialistische Wissenschaft. Er wird die Grundlage
einer neuen Wissenschaft, welche den Glaubensgehalt jeder Religion zuni
Gegenstande beweisbarer Ueberzeugniig erhebt und festigt.

Dieser Tragweite des Spiritualisinus war sich William Crookes
bewußt, als er vor 24 Jahren die Phänomene untersuchte, die auf
seelische Ursachen zurückgeführt wurden. Crookes hatte den Heldenmut,
als hochgeachteter Mann der Wissenschaft sich der Verkeiiiiuiig, Verleumdung
und Verdächtiguiig auszusetzeiy daß er die Klarheit seines Verstandes ein-
gebüßt habe, als er den Spiritualisinus einer wissenschaftlichen Unter«
suchung für wert erachtete.

Mit seinen Untersuchungen hat er den Bann gebrochen, der auf dein
Spiritualisnius ruhte. Mit Crookes beginnt eine Tlera des Spiritualisinus,
die für alle Zeiten gezeichnet ist. Wenn je der Spiritualisiiius eine wissen-
schaftliche Macht wird, so ist Crookes der Vater dieser Wissenschaft. Denn
nach Crookes braucht sich niemand iiiehr zu schänieih eine Sache ernst zu
nehmen, mit der man sich noch immer in der Gelehrtenwelt etwas lächer-
lich macht.

Crookes ging bei seinen Untersuchuiigeii mit der Vorsicht zu Werke,
mit der man an eine bisher nicht verstandene Naturerscheinung herumritt.
Es geniigte ihm nicht, sich die spiritistischen Erscheinungen nach» deni Bei
lieben derer vorführen zu lassen, welche die Sitzungeii zu veranstalten
pflegten. Er ordnete vieliiiehr ganz bestimmte Bedingungen an, unter
denen die Experimente ausgeführt werden mußten. Er begiiügte sich nicht
damit, grobe Gewichtsveräiideruiigeii an den Körpern festzustelleiy sondern
er schrieb die feinsten, nur mit der chemischen Wage nachzuweisendeii Ein«
wirkungen auf die Schwere kleinster Körper vor. Ebenso ging er nicht
darauf ein, die Sitzuiigeii bei Dunkelheit vorzunehmen, sonderii er sorgte
für helle Beleuchtung der Bäume, in denen die Erscheinungen veranlaßt
wurden. Nicht einmal auf die Benutzung fremder Bäume ließ er sich ein,
sondern machte sein eigenes Arbeitszimmer zum Mittelpunkt der wichtigsten
Sitzungeik

So schloß er alles aus, was an unbewußte Täuschung oder überlegte»
Betrug grenzen konnte. Dadurch lieferte er Uktenstücke der Wissenschaft,
die geschichtliche Zeugnisse bleiben, aber auch ihren positiven Wert nicht
verlieren. Zunächst streitet ja die Vernunft gegen solche Erscheinungen,
wie sie der Spiritismus zum Ausgang seiner Anschauungen nimmt. 2lber
sobald man mit der Leuchte der Theosophie an sie herantritt, verlieren
sie den Charakter von Gespenstererscheinuiigen, deren Würdigung der
dogmatische Vorurteilsverstand als Aberglaubenverachtet.

Da gerade das vorliegende Heft (S. Z06) die Stellung der Theosophie
zum Spiritismus iii Dr. Franz Hartmaniks Weltauffassuiig berührt, so
wäre es an dieser Stelle eine Wiederholung der dort mitgeteilten Gedanken,
wenn wir hier auf denselben Gegenstand eingehen wollten. Die spirii
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tistischeii Phänomene treffen mit dem zusammen, was im Septemberheft
der ,,Sphinx« Seite l95—(99 erzählt wird. Jn späteren Heften wird sich
aber noch öfter Gelegenheit finden, auf die Einzelheiten! der Beobachtungen
von Crookes einzugehen, da vor einigen Tagen ein Verleger sich ent-
schlosseii hat, eine Gesamtausgabe der oben erwähnten Schriften von
Crookes zu veranstalten, die dann in der »Sphinx« eingehend behandelt
werden soll. Vorläufig vercveise ich die Leser auf den ersten Jahrgang
der ,,psychischen Studien« von Staatsrat Tlksiikow (Leipzig, Oscvald
Mutze, (874«·, Z Mc) und auf eine Tlbhandlung von Crookes »Der Spiri-
tualisnius im Lichte der Wissenschaft« (Leipzig, Oswald Muse, 1891,
( Mk. 50 Pf.). —

-
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Oein siindenssBelkennknw

Von «)
Johannes Gakviw

f

l. Mein Leben.

 n meiner Jugend hatte ich kein leidenschaftlicheres Temperament, als
die Mehrzahl meiner Jugendgefährtetu Jch war mit den Kennt-

nissen jener Zeit ausgerüsiet und erlangte den Titel eines Doktor der
Theologie. Das war mein Beruf, .doch der war weit ab von meinen
Thaten, welche durch Hochmut und blinden Eifer, statt durch wahren,
demütigen und christlichen Sinn beeinflußt waren. Ich gedachte das
Christus-Evangelium — wie ich es nannte — zu lehren, damit mein
Name weit und breit genannt würde, und die Völker wissen sollten, daß
Johannes Calvin ein großer Verkünder des Christentums sei.

I) Diese tnediumistische Mitteilung Calvins ist in zweifacher Hinsicht interessant.
Zunächst deshalb, weil fte aus einer Zeit herrührt, in der noch niemand an den
heutigen Spiritisnius dachte. Sie wurde schon im Jahre 1842 durch« ein Medium in
der schaltet-Gemeinde zu Waterveliet im Staate New-Hort gegeben. (Ueber die
Schalter vergleiche unsern Aufsatz im Vezemberhefte legt der ,,5phinx« Bill, 72.)
Sodann tritt in dieser posthumen Mitteilung besonders deutlich die eigenartige Sub-
jektivität des Bewußtseinszustandes nach dem Tode hervor· Die selbstrichtende Siihnung
und Läuterung der Seele Calvins geschieht vollständig in den eigenen Vorstellungss
formen, in denen sie in ihrem Erdenleben sich bewegte; und ihr geistiger Aufschwung
zur Gottesliebe wird nur noch außerdem beeinflußt durch die Begriffe des Ulediums
in der Schalter-GeIneinde, die ihren Gottesdienst tanzend verrichtet.

(Ver Herausgeber)
Jn diesem Beste, welches dem Phänomenalismus viel Raum gewährt, habe ich

vorstehende Arbeit zum Abdruck gebracht. Es ist einer der Fälle, in welchem es schwer
sein dürfte zu entscheidem ob man einer mediumistischen Kundgebung oder einer ein-
fachen Autosuggestion gegenübersteht, die bei jedem Geschichtskenner möglich ist. Es
gehört nur etwas darstellendes Talent dazu, um aus den Fäden der Geschichte das
Gewebe einer subjektivistisch ethischen Kritik im 5tile eines Bekenntnisses nach dem
Tode zu bilden. Jedenfalls ist es gewagt, kritiklos allen solchen Zlenßerungen gegen«
iiberzttstehen und sie ohne sorgfältige Prüfung aller Umstände, unter denen sie zustande
kamen, als echt anzuerkennen. Unkritischer Uebereifer ist aber gerade auf diesem Ge-
biete eine große Gefahr und zugleich ein abschrecketides Hemmnis in der Verbreitung
einer iibersinnlichen Weltanschattung zur Bekämpfung des Uiaterialisinus Dr. Ast-ins-
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Doch dies war in einem finstern Zeitaltey und nur sehr wenige auf
Erden wußten etwas von dem wahren Christus-Evangelium. Die wenigen,
welche offen die Wahrheit verkündigten, wurden verfolgt von denen, welche
in widerchristlicher Finsiernis lebten. Es schien der herrschende Geist der
Zeit zu sein, daß bei den Menschen gleichzeitig mit dem Ansehen auch
Stolz und Ehrgeiz zunahmen, und folglich auch ihre Unwissenheit. Unter
dem Einfluß dieses Geistes ging jedes menschliche Gefühl verloren. Ein
Menschenleben zu nehmen, galt ihnen ebensowenig, wie das eines stummen
Tieres.

So war es auch mit mir. Jch konnte einmal mit Gemütsruhe die
Szene einer Menschenverbreiiiiung betrachten, und ein andermal, mit kühner
Stirn, im Namen unseres Herrn und Heilands predigen und voll Eifer-
die grausamen Verfolgungen verteidigen, die ich Gottesgebot nannte, und
erklären, daß alle, die nicht mit mir gingen, den Tod zu erleiden verdienen.

Doch der Geist der Wahrheit ließ die, welche ihn besaßen, weder
den Teufel noch seinen Anhang fürchten. Da waren solche, welche öffentlich
ihren Glauben bezeugten und kühn die Verabscheuung der antichristlicheii
Unwissenheit verteidigten. Sie gaben freimütig ihr Leben hin und ver-
herrlichten Gott, indem sie so handelten. Je mehr die Macht des Guten
nach Gewifsensfreiheit rang, umsomehr strebte die Macht des Bösen sie
zu unterjochen. Je kühner das Bekenntnis dieser gegen die antichristliche
Lehre ausrief, um so wütender und unmenschlicher in ihren Handlungen
wurden die Antichriftem Das Licht Gottes drang nicht in ihre Seelen.

Was mich anbetraf, so wuchs mein Stolz und Ehrgeiz in dem Maße,
als mein Name bekannt wurde. Jch dachte nur an Ehre und Ruhm,
und in meiner Einbildung gab es niemanden anders auf Erden, der das
Christus-Evangelium so gut verstand, als Johannes Calvin. Hieraus,
meine Freunde, mögt ihr ersehen, wessen ein in Hochmut und Selbstüberi
schälzung aufgewachsener Mensch fähig ist, der nicht durch höhere Kraft
geineistert wird.

Für meinen Ehrgeiz und Eifer, das zu unterstützen, was wir blinden
Tliitichristeii Religion Christi nannten, wurde ich mit Bischofsrang belohnt·
Die Verfolgungswut erreichte ihren höchsten Gipfel. Papisten verbrannten
die Reformiertem und Reformierte verbrannten die Papisteiy und Papisten
und Reformierte verbrannten die Ketzer. d. h. die wirklichen Christeiy wenn

überhaupt solche existierten; und wie das Vernichtungswerk weiterging,
rechtfertigte jede Partei sich selbst und verdammte die andere. 2lls Führer
der Reformierten, und mit der Macht meiner Autorität, konnte ich über
papisten und Ketzer alle Urteile vollziehen, zu welchen mein hochinütiges
und ungezähmtes Temperament mich leiten mochte.

Viele meiner Mitinenscheii fielen meinem Grimm zum Opfer, und
kiihn verteidigte ich mein Thun zu meiner eigenen und meiner Geistes-
genossen Genugthuung. Und es fehlte nicht an solchen, welche gegen ein
derartiges Verfahren, ohne Rücksicht auf die Folgen, protestierteir Ein
Johannes Gruet machte meine prahlerische Reformatioii löcherliclh indem
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er sagte, sie sei nicht eine Reformatioik sondern eine Deforn1ation, und
Johannes Calvin ein neuer Papst.

·Dieser Mann wurde beschuldigy die christliche Religion verleugnet zu
haben. Wir nannten uns Christen, und diejenigen, welche sich weigerten
sich uns zu fügen, hattest die Rache derer zu fürchten, die so thaten. Er
wurde ebenfalls beschuldigh die Unsterblichkeit der Seele zu leugnen, was
unwahr war. Aber falsche, wie wahre Anschuldigungen dienten demselben
Zweck, wenn sie nur zur Verdammnis der Ketzer halfen. Er teilte das
Schicksal der andern.

Michael Servetus, einen spanischen Arzt, hielt ich für meinen größten
Feind. Er war von offener, freier Geistesrichtung und besaß großen Ein«
fluß. Jch wußte, daß er mir großen Nachteil bringen könnte, wenn er

gegen meine Gesinnung auftrat. Und dies that er mit unerschrockenetn
Mute, denn er war kühn in seiner Erforschung der Wahrheit. Er wies
mir in einem Schreiben an mich einige Jrrtünier auf religiösem Gebiet
in meinen eigenen Schriften nach. Ich betrachtete dies als eine große
Beleidigung, und von diesen! Augenblick an stand es bei mir fest, daß
er das Schicksal eines Ketzers erleiden würde. Demgemäß wurde er bei
der ersten Gelegenheit verhaftet und ins Gefängnis gebracht. Er entfloh
bald und wurde für einige Zeit unter Papisten verborgen gehalten. Jch
ereiferte mich, sie zu überzeugen, daß er ein Ketzer und völlig gottloser
Mensch sei und der den Tod verdiene, wo man ihn auch fände. Die
Behörden in Genf setzten das Verhör fort und verurteilten ihn zu lang«
samem Feuertode Da sie ihn selbst nicht fangen konnten, verbrannten sie
sein Bild und verschiedene seiner Bücher.

Jch bin so eingehend im Erzählen dieser Thatsachen gewesen, um

zu zeigen, wie widersinnig es war, uns für die Verbesserer der katholischen
Religion zu halten, während wir so wild und thöricht handelten und
grausamer waren, als die Katholikeir.

Einige Zeit nachher kam Michael auf dem Wege nach seiner Heimat
durch Genf, und ich veranlaßte seine Gefangennahme. Bald waren falsche
Beschuldigungen vorgebracht, um ihn zu vernrteilen. Hier war er, fern
von der Heimat, von einem Haufen von Wölfen umgeben. Obgleich er

hier am Orte Freunde hatte, so wagte doch keiner, für seine Sache ein-
zutreten, aus Furcht sein Schicksal teilen zu müssen.

Jch hoffte, er würde seinen Sinn ändern und aufhören gegen mein
System aufzutreten, in der Ueberzeugung, daß er mit mir vereint, unsere
Sache sehr unterstützen würde, während er bei Fortsetzung seines Wider-
standes gegen uns großen Einfluß in entgegengesetzter Richtung ausüben
konnte. Michael besaß Festigkeit und edle Gesinnung und konnte daher
von seinen Grundsätzen nur durch Wahrheit und Ueberzeugung zurück-
koinnieik Hiervon besaß ich viel nach meiner eigenen Meinung, aber sehr
wenig nach Michaels Ueberzeiigung Deshalb ließ ich ihn hinrichten.

Gleich vielen anderen war ich eifrig bestrebt, auch diese abscheuliche
That zu rechtfertigen. Und selbst in dieser aufgeklärten Zeit versuchen
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einige diese ruchlosen Thaten zu entschuldigeiy weil sie von Reformatoren
begangen waren. O, daß Sie doch die wahre Gotteserkenictnis in Be·
ziehung auf so böse Thaten hätten, sie sind die Früchte eines hochmütigen
Geistes! Jch bin froh, daß die Zeit naht und Sie sehen and wissen werden,
daß die prahlerische Reformation von geringer Bedeutung für Sie sein
wird, wenn Sie vor das Richteramt gebracht werden. Mag es in dieser
oder einer andern Welt sein, Sie werden finden, daß die sogenannte Re-
formation nur wie ein Deckmantel ihrer Begierden angesehen wird. Und —

die Zeit wird kommen, da dieser Mantel herabfällt und sie ohne Hülle
läßt, mit der sie ihre Abscheulichkeiteii verhüllen können. Wenn diese Zeit
kommt, werde ich glücklich und eifriger bestrebt sein, die Formen und
Satzungen des AntisChristeiitiims niederzureißeii als ich es je war, sie
auszubauen, doch kann ich es dann in einem Geiste thun, der weder Leib
noch Seele verletzt. —

2. Ein aufregender Traum.
Der Verfolgungsgeist lebt immer in solchen, welche hochtrabenden

Sinnes find. Dieser Geist unter uns hatte keine Grenzen, war immer
bereit sich selbst auf den grausamsten und abscheulichsten Wegen, die er-

sonnen werden konnten, zu verteidigen. Mit der Zeit verminderte sich die
Zahl derer, welche kühn genug waren die Wahrheit zu bekennen, und das
Aufhören dieser grausamen Vorgänge ließ mir Zeit, über vergangene
Szenen nachzudenken. Aber ich war so in Finsternis gehüllt und so auf«
gebläht von Hochmut, daß ich nicht richtig urteilen konnte, wie ich es jetzt
thue. Jch hielt mich selbst für einen wahren Lehrer und Ver-breiter der
christlichen Religion.

Als ich merkte, daß mein Leben sich seinem Ende näherte, fing ich an,
etwas an die Ewigkeit zu denken und mich auf den Tod vorzubereiten.
Mein Nachdenken über die Vergangenheit und über meine Zukunft erweckte
in mir ein Gefühl der Schuld. Je mehr ich an die Ewigkeit dachte, je
größer wurde meine Furcht vor dem Tode. Michael Servetus beschäftigte
meinen Geist mehr, als irgend ein anderer Mensch. Jch fand etwas in
diesem Manne seit unserer ersten Begegiiiing, was über mein Verständnis
ging, obgleich ich ihn als Feind meiner Gesinnung betrachtete.

Mit dem Nachsnmeii am Tage nahmen die Träume des Nachts zu,
und mir wurde klar, daß es für den Ruchlosen keinen Frieden gäbe.
Manche meiner Träume waren geradezu erschreckend. Ungefähr ein Jahr
vor meinem Tode hatte ich eine furchtbare Vision, die ich hier mitteilen
will, damit Ihr begreift, wie sehr ich während meines Lebens wegen

«meiner antichristlicheii Finsternis litt. Wäre ich nicht so von dieser Finsternis
umfangen und von meinem Hochmut vollständig gefesselt gewesen, so hätte
ich in der Welt viel gutes thun können, freilich würde es mir mein Leben
gekostet haben. Jedoch würde ich mir einen weit bessern Zustand in der
Geistesivelt geschaffen haben, wenn ich einige meiner Gefühle und Ge-
danken nieinen Mitmenschen offenbart hätte. Ich träumte folgendes: Ich
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wandelte durch ein wunderschöiies Feld und sah in der Mitte desselben
einen weißen Stein. Seine außergewöhnliche Weiße zog meine Aufmerk-
samkeit an, und ich ging auf ihn zu. Er mochte gut zwei Fuß hoch sein.
Jch kam von der Ostseite dahin. Seine Spitze war vollkommen glatt,
und auf der Ostseite stand geschrieben: »Finsternis, Finsternis ist auf dir,
o Erde, und Finsternis wird noch bleiben««.

Dann blickte ich auf die Nordseite und fand diese Worte: »Doch
länger werde ich mit den Gottlosen kämpfen, die auf dir, o Erde, wohnenl«
Auf der Westseite stand: ,,Siehe, auf dieser Seite wirst du Licht und
Frieden empfangen, und von dieser Seite wird es zu den andern kommen«.
Auf der Südseite stand geschrieben: »Denn Gottes Barmherzigkeit währet
ewiglich«.

Ermüdet setzte ich mich auf den Stein, um zu ruhen. Jch fragte
mich in Gedanken, warum dieser Stein hier gesetzt und warum er nicht
früher entdeckt sei, da er doch in vollster Sichtbarkeit da stand. Auch ver«

suchte ich mir den Sinn der Schrift zu erklären und überlegte, wer ihn
hierhergesetzt haben könnte. Jch dachte so aufmerksam darüber nach, daß
ich bald vergaß, wo ich war. Die Erde begann zu zittern wie unter der
Macht eines Erdbebens, und eine Stimme vom Stein aus sprach zu mir:
»O, Johannes Calvin, in Finsternis hast du dich erhoben, und in Finsternis
wirst du fallen«.

Hierauf öffnete sich der Stein, und ich fiel in äußerste Finsiernis. Jch
schien ungefähr eine Stunde lang zu fallen, und das Getöse von Donner,
die furchtbaren Schreie und klagenden Rufe, die währenddem die Finsternis
erfüllten, waren unbeschreiblich furchtbar für mich. Jm Hellen schrie ich:
»O mein Gott! mein Gott! wo bin ich jetztW Der Donner antwortete:
»Ist derselben Finsternis, in der du immer geweilt hast, nur vormals über-
hobst du dich, aber jetzt fällst du«. Dies waren die Worte, die ich unter
schreckensvollem Schreien vernahm. Dann schrie und jammerte ich über
die Gefahr, inder ich schwebte.

Als ich aufhörte, wußte ich nicht den Rückweg, noch wie ich je
diesen düstern Platz würde verlassen können. Es schien mir, als wäre ich
eine große Strecke gefallen. Jch stand in tiefer Verzweiflung und wagte
keinen Schritt zu machen, aus Furcht wieder zu fallen, während das Ge-
töse und die entsetzlichen Schreie sich mir immer mehr zu nähern und zu
wachsen schienen, bis meine Furcht so groß wurde, daß ich jeden Augen—
blick für meinen letzten hielt.

Wieder rief ich aus: »O mein Gott! was soll ich thun?« Der rollende
Donner antwortete in wachsender Wut: »Thne, was du immer gethan,
verbleibe in Finsternis«. Ich dachte dann, mein Schicksal sei besiegelt,
denn ich sah keinen Ausweg von diesem entsetzlichen Orte. Nach einer
Weile hörte das Geräusch gänzlich auf und düstere totenähiiliche Stille
folgte. Jch versuchte einen Weg von hier zu finden und wagte mich
endlich vorwärts in der Meinung, es wäre eben so gut zu sterben, als hier
in solcher Finsternis zu bleiben.

Sphinx 1lX,104. l?
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Jch bewegte mich vorsichtig weiter, ohne zu wissen, was ich sinden
würde. Jch war nicht weit gegangen, als ich über einen Abhang von

ungefähr 50« Höhe hinunterschritt Jn der Tiefe angelangt, hörte ich
von allenSeiten lautes Gelächter. Jch hörte auch eine Stimme fragen:
»Wer stürzt mit solcher Furcht hier hereinW Eine andere Stimme
antwortete: »Es ist Johannes Calvin. Jch vermute, er hat sein Licht
verloren, er würde sonst nicht so sorglos hier hineingestürzt sein«. Eine
andere rief, ,,Johannes, wo ist Dein Licht, von dem Du so lange— ge-
sprochenW Jch schämte mich, denn mein Stolz war sehr groß, und ich
hätte mich lieber erschraken, denn lächerlich machen lassen. Jch be-
antwortete diese Frage nicht, weil ich wußte, sie würde noch mehr Ver«
anlassung zum Spott geben. So ging ich eiliger weiter als bisher, ent-
schlvssen, Licht oder den Tod zu finden. Jch war nicht weit gegangen,
als eine Stimme sagte, »Was suchst DuW Jch erwiderte, daß ich Licht
suche, um den Ausweg von hier zu finden. Die Stimme fragte, ob ich
wüßtejwelchen Weg ich zu nehmen hätte. Jch antwortete: »ich weiß
nicht«. Die Stimme sagte: »Es ist derselbe Weg, den Du seit Jahren
gegangen, und das Licht, das Du finden wirst, ist das Licht der Hölle«·
Jch rief: ,,ja ich will das Licht der Hölle« sehen, wenn ich nur aus dieser
Finsternis heraus kann«. So möchte ich nur weiter gehen, ich würde es
bald finden. Jch vergrößerte meine Eile, und das nächste Straucheln ließ
mich in hellbrennende Flammen fallen. Jn meinem Schrecken erwachte ich
und siehe, es war einTraum. Und dankbar war ich, daß es so war.
Nie hat ein Sterblicher dies zuvor erfahren. Wäre nicht mein Hochmut
und meine Furcht vor einem schimpflichen Tode gewesen, so hätte ich aus

dieser und mancher anderen Warnung Nutzen gezogen. Jch wußte, daß,
wenn ich Reue an den Tag legte, — meine Geistesgenossen mich als
Schurken betrachten würdest und daß ich beständig ihre Rache zu fühlen
hätte. Viele solche Gedanken ängstigten meine Seele, bis meine irdische
Laufbahn beendet war.

Z· Meine Leiden in der Geisteswelt
Als mein Lebensende näher rückte, steigerte jeder Todesgedanke meine

Furcht, weil ich glaubte in gewissem Maße meine Lage nach dem Eintritt
in die Geisteswelt zu kennen, da ich das, was ich in Träumen und Ge-
fühlen erfahren, als SYmbol dafür betrachtete. Doch ich war entschlossen,
sie vor jedem Sterblichen geheim zu halten. Jn meiner letzten Krankheit
vermehrten meine körperlichen Leiden die Schrecken meiner Seele, und die«
seelischen Leiden vergrößerten die leiblichen Beschwerden, bis der Tod kam.
Denn ich fühlte in feiner ganzen Schwere die Qualen eines fchuldigen
Gewissens

Meine Leiden endeten nicht, sondern wuchsen, denn ich befand mich
nun in der Finsternis, von der ich bisher nur geträumt hatte. Jn dieser
tiefen Finsternis, ohne einen andern Laut, als den ich selbst verursachte.
So irrte ich umher etwa ein Jahrhundert lang. Mit der Zeit wurde ich
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mit soviel Licht begnadet, daß ich bemerken konnte, ich sei noch über der
Erde. Das Licht nahm zu, bis ich deutlich Menschen, Tiere, Vögel und
Bäume unterscheiden konnte. Doch sie waren mir alle ähnlich — in der
Gesinnung — und alle schienen vor meinem Anblick zu fliehen, sobald ich
sie sah.

Jch befand mich in einer schrecklichereii Lage als je. Finsternis
umgab mich wieder, erfüllt von lautem Donnergetöse, untermischt mit
entsetzlichen Schreien und kläglichen Busen, wie ich sie in meinem Traume
gehört hatte. Doch mit so gesteigerter Angst, wie sie sich für menschliche
Vorftellungen nicht beschreiben läßt und von denen begriffen wird, die
von einem hochmiitigem Sinne beherrscht waren und nicht schon auf Erden
bereut hatten. zeitweise hörten die furchtbaren Zustände auf und kehrtest
wieder.

Jn dieser Lage verbrachte ich weitere hundert Jahre. Jn dem letzten
Teile dieses Zeitraumes war ich von einer dieser dunklen Wolken umhüllt
und von lautlosester Stille umgeben. Es währte nicht lange, als ich eine
weibliche Stimme vernahm. Jch wandte mich sofort dahin, woher der
Klang kam, und sah einen kleinen Lichtschimmer. Jedes Wort, das ich hörte,
kam gleich Feuerflammem denn sie waren die lebendige Wahrheit Gottes.

Eine andere Stimme sagte zu mir: »Siehe den kleinen Funken des
Evangeliums, der in der Mitte dieser großen Wolke der Finsternis scheint.
Jch versuchte, um Gnade zu flehen, aber vergeblich, ich konnte keinen Laut
von mir geben. Dann sagte die Stimme: »Du wolltest Deine Stimme
nicht erheben, um Gnade zu erstehen, als es noch in deiner Macht lag,
aber jetzt, da du es thun möchtest, vermagst Du es nicht. Bedenke, daß
Deine Leiden noch nicht beendet sind, denn groß isi die Trübsal, die Du
Dir selbst geschaffen haft. Gerecht ist das Gericht des allmächtigen Herren
und gerecht wird es über die Seelen verhängt, die es verdienen".

Dann war ich wieder allein, und ernsihaft überdachte ich das Gehörte,
bis ich fühlte, das ich alles zu thun bereit sein würde, um den kleinen
Lichtfunkem den ich gesehen, wiederzufinden. Jch war nicht weit ge-
kommen, als ich mich von Feuerslammen gefesselt und umgeben fand. Dann
vergrößerten sich meine Leiden. Es schien mir eine lange Zeit, die ich in
diesem Zustande zubrachte, und ich konnte nichts thun, als in bitterer Qual
über meinen bejammernswerten Zustand zu klagen. Jch hörte nur Stimmen,
die sich über meine Leiden freuten.

Nachdem ich auf diese Weise verschiedene Jahre verbracht, hörte ich
eine Stimme sagen: ,,Wonach rufst Du?« »Um Gnade« antwortete ich«
Dann wieder die Stimme: »Wie kannst Du Gnade empfangenW Jch
erwiderte, daß ich das nicht wüßte, und bat die Stimme es mir zu sagen.
Dann wurde ich gefragt, ob ich bereit sei, sie auf jede mir auferlegte Art
zu empfangen. Jch wollte es, ja, denn ich konnte ntir keinen kläglichern
Zustand denken, als den, in dem ich mich befand.

Dann fragte der Geist, ob ich willig sei, ihm all meine düstern Ver-
brechen zu bekennen. Jch sagte, daß ich es wäre. Er hieß mich dann

U«
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ihm folgen. Jch sah den Geist nicht, aber meine Fesseln lösten sich un·
mittelbar dadurch, und ich folgte lange Zeit durch Flammenhindurch dem
Ton seiner Stimme. Wir gelangten an einen dunklen Platz, und dann
sah ich ein schmales Licht des Geistes, welcher mich führte. Nach langem
Wandeln durch die Finsternis hielt der Geist, öffnete eine schmale Thür,
und wir traten in einen sehr kleinen Raum.

Der Geist sagte: »Nun magst Du mir Deine Sünden bekennen, wenn
Du willst«. Gehorsam begann ich meine Beichte. Nachdem ich ihm den
vierten Teil meines Lebens berichtet hatte, gebot er mir, aufzuhören.
Jch sah eine Quelle vor mir, und der Geist gebot mir, mich an dieser
Quelle zu waschen und auf seine Rückkehr zu warten. Jn dieser Weise
hatte ich die Sünden meines ganzen Lebens zu bekennen und nach jedem
Viertel mich zu waschen.

Als ich geendet, zeigte er mir an, daß ich um Kummer und Reue»
zu arbeiten und mich außerordentlich zu demütigen hätte, ehe ich eine
weitere Gunst erlangen könnte. Jch verblieb lange Zeit in diesem kleines(
Raume und sah niemand als diesen Geist, den ich als Apostel Petrus er-

kannte. Er kam alle 24 Stunden, sich über meinen Gemütszustand zu
unterrichteir.

.

Zuletzt fragte er, ob ich alle, die ich je beleidigt hatte, oder denen ich
nicht wohlgesinnt gewesen, um Verzeihung bitten wollte. Jch antwortete
ihm, daß ich das aus vollster Seele thun wollte. Dann möchte ich mit
ihm gehn und es thun. Es schien eine große Strecke, die wir zurücklegten,
doch der Weg war gerade und führte zu einem wunderschönen weißen
Hause. Wir traten ein und gingen in ein Zimmer im hintern Teil des
Hauses. Dort fand ich die ganze Gesellschaft versammelt, Michael Servetus
an ihrer Spitze. Jch erkannte Michael sofort, als ich eintrat. Petrus
sagte, ich sollte nun meine Pflicht erfüllen. Knieend in Erniedrigung und
in tiefem Seelenschmerz, bewegte ich mich vor, und bat jeden einzelnen
vom ersten bis zum letzten demütig um Verzeihung.

Nach all der Grausamkeit, die ich an Michael verübt hatte, konnte er

sich der Thränen nicht enthalten. Anstatt sich meiner Trübsal zu freuen,
vergab er mir großmütig und segnete mich, und so thaten all die Ueb-
rigen· Danach wurde ich in ein anderes kleines Zimmer geführt, und
aufgefordert, vorläufig darin zu bleiben. Petrus sah alle s2 Stunden
nach mir. Michael kam zweimal des Tags und brachte mir Nahrung,
doch sprach er kein Wort zu mir. Dann nach einiger Zeit vernahm ich
Musik und Tanzen im Hause. Jch wußte nicht was ich davon zu halten
hatte, und fragen mochte ich nicht aus Furcht Unrecht zu thun, denn ich
fühlte, daß ich so viel gelitten, als ich zu ertragen imstande war.

Einmal als Petrus bei mir war, hörte ich Musik und Tanzen stärker
als bisher, sodaß ich zuerst staunte. Petrus blickte mich an und lächelte.
Es war das erste Lächeln, das ich seit dem Eintritt in die Ewigkeit
gesehn, und das Gefühl des Behagens war so groß dabei, wie ich es
nie vorher gekannt. Ich fühlte mich nun so erleichtert, daß ich nach den
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Gründen der Musik und des Tanzens fragte. Petrus erklärte mir, daß
sie Gott im Geiste anbeteten, und fragte, ob ich sie sehen möchte; ich
bejahte das.

Dann führte er mich in ein sehr großes Zimmer in demselben Hause,
in dem eine große Gesellschaft von Geistern zum Gottesdienst versammelt
war. Als ich die Einfachheit dieser Geister sah, wandelte sich meine Trüb-
sal in Demut, und ich schämte mich meines Hochmutes, denn ich wußte
nicht, ob ich je so bescheiden sein würde, um mich zu dieser Art von
Gottesverehrung zu verstehn. Sie war mir vollkommen neu, doch glaubte
ich, es müsse Gottesdienst sein, da es mir Petrus sonst nicht gesagt hätte.

Nachdem der Gottesdienstibeendet war, führte mich Petrus in meinen
Raum, und sagte, wenn ich fühlte, daß ich mich dieser Andacht anschließen
könne, würde ich eine weitere Vergünstigung erhalten. Es währte nicht
lange, so erbot ich mich freiwilligalles zu thun, was Petrus von mir ver-
langte, denn ich sah vollkommen ein, daß dies der einzige Weg sei, in
der geistigen Welt voran zu kommen. Er fiihrte mich in die Gemeinde,
und groß war meine Demut. Bevor die Versammlung auseinander ging,
war mein Stolz so weit niedergedrückt, daß ich wieder ihr beizuivohiieii
wünschte.

Danach sah ich Michael nicht früher als 2——Z Jahre vorBeginn
dieser Geistermanifestation auf Erden. Denn Michael war mir weit vor-

aus, und ist mir immer noch sehr weit voraus. So wurde ich allmählich
weitergeführt und erhob mich langsam von Stufe zu Stufe.

Ich bin außerordentlich dankbar für dieses Evangelium des Lichtes.
Es hat mir und vielen andern großen Nutzen gebracht. Mein Geist ist so
demütig geworden, daß ich die lieben und segnen kann, welche ich ehemals
verfluchte, und denen ich durch meinen Willen das Leben nahm. Und
sie können den lieben und segnen, der ihnen ehemals den geringsten Grad
von Mitleid verweigert hat. Michael und ich lieben einander mit der
innigsten Liebe, welche den Augen des göttlichen Geistes wohlgefällt

Ungefähr zwei Jahre vor Beginn dieser Geistermanifestation auf
Erden waren Michael und ich berufen, die Antichristem welche die Welt
verließen und nach Licht suchten, zu einigen. Jch schätze es als einen
großen Vorzug, in Gesellschaft eines so guten Mannes zu sein. Wir hatten
viel Arbeit und eine zahllose Menge von Geistern zu sprechen, denn groß
war die Arbeit in der geistigen Welt zu der Zeit. Wir sind fast die
ganze Zeit bei dieser Arbeit gewesen.

Jch habe nun mein Gemüt erleichtert, indem ich glaube, daß diese
Schilderung viele interessieren wird, in der Hoffnung, daß sie denen eine
Warnung sei, welche in Hochmut und Stolz befangen sind. Jch schließe
in Liebe zu allen und wünsche Jhr inöget sie als Gabe eines Freundes
empfangen.



 
Uebenstnnlielxe Erfahrungen einer« Sinne-Menschen.

Von

Zdkaximikian Yaukfetn
B

 in uuhzkigek des »spikituatismus« bis: ich nicht. Da ich eben die
Erkenntnis« und Seelenlehre unserer Zeit in ihren älteren und

jüngeren Vertretern kenne, so gelten mir der rudimentärq wie der wisseni
schaftliche Materialismus als überwundene Tlnschauungem 2lus diesem
Grunde setze ich den Thatsachem von denen mir glaubcvürdige Verteidiger
des Spiritualismus berichten, wenn sie sonst recht bezeugt sind, kein un-
gläubiges Staunen entgegen. »Warum nichtW sage ich mir. Bis zu
einem gewissen Grade hat du Prel mit blendender Beredsamkeit die Denk-
notwendigkeit dieser Erscheinungen bewiesen. Dazu kommt, daß ich in
unserer Familie und im eigenen Leben einiges erfahren habe,« das mir
die Grenzen der sinnlichen Erklärbarkeit zu überschreiten scheint, und mich
in dem Glauben befestigt hat: Der Mensch denkt und Gott lenkt.

Ilhnungen und Wahrträume find die Erfahrungen, die ich zu ver-
zeichnen habe. Jm Jahre (883 starb mein Vater eines plötzlichen Todes:
kein Mensch hatte es vorhergesehen und konnte es vorhersehen. Am Tage
vor seinem Tode ging meine Mutter in der Dämmerstunde in unsere
nach außen verschlossene Fremdensiube um irgend etwas zu holen; sie kam
ganz verstört zurück und behauptete, ein schwarzer Schatten habe sich vom
Fenster her erhoben und immer weiter anschwelleitd auf sie zugewälzh
das niüsse ein Unglück bedeuten. Meine Mutter ist nervenschwach, aber
nichts weniger als aberglöubisch im gewöhnlichen Sinne dieses Wortes,
sie lachte über Spuk und Gespenster. Jch ging nach ihr hinein und fand
alles in Ordnung. Die Erscheinung deute ich mir als die äußere Projek-
tion einer inneren Beklemmung: diese selbst und namentlich der Eindruck,
daß sie der Verbote eines drohenden Unheils sei, ist nicht wegzudeuteik
Es war eben das richtige Vorahnen der Frauen.

.

Im Jahre l888 wurde mein Bruder, der in unserer Familie lebte,
von einem schweren Unglück betroffen, das ebenfalls nicht vorherzitsehen
war. Am Tage vorher brach meine Mutter ganz unvermittelt in Thräsieii

«sss
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aus und war nicht zu trösten, sie behauptete wieder, sie habe das Gefühl,
als müsse uns ein Unglück bevorstehen. Leider hatte sie recht.

Jm Jahre lsN weilte ich zu Besuch bei meiner Mutter in der
Heimat. Eines Morgens erzählte sie mir; ihr habe geträumt, der Brief-
träger habe ihr eine Rechnung auf meinen Namen gebracht, ich sollte
9,50 Mk. bezahlen, und ich merkte ihr an, daß der Traum auf sie den
Eindruck der Wahrheit gemacht hatte. Jch hatte nun schon solches Ver-
trauen zu den Ahnungen meiner Mutter, daß ich sogleich auf die Straße
ging, um den Brieftkäger abzupassem und richtig! er brachte mir eine
Rechnung von l0 Mk!

Nun zu mir selbst! Jm Jahre 1888 hatte ich in meiner Heimat die
Bekanntschaft einer jugendlichen Verwandten gemacht und einen Brief-
wechsel mit ihr verabredet: ich wollte ihr zweimal in der Woche schreiben
und sie mir auch, beides postlagernd unter einer bestimmten Marke. Jch
hielt Wort und schrieb Brief auf Brief: aber keine Antwort kam, der
Beamte am Postschalter erklärte beständig, es sei nichts da. Nun kam
ich in der· Zwischenzeit wieder mit einem jungen Mädchen zusammen,
die von jeher das Ziel meiner Wünsche gewesen war, vor Jahren aber
meine Werbung in Anbetracht meiner Jugend und Abhängigkeit zurück-
gewiesen hatte, sie übte wieder denselben Zauber auf mich aus und die
Verwandte war so gut wie vergessen. Da träumte mir in einer Nacht,
ich wäre in einem Ballsaale, meine Verwandte stand vor mir: sie hatte
mich in ein Nebenzimmer gezogen und hielt mir in rührenden und
bewegten Worten meine Untreue vor. Dabei schwebten beständig tanzende
Paare vorbei, und auf einmal sah ich unter ihnen meine Braut, die ihre
Augen mit einem zuversichtlichem triumphierendeii Ausdruck auf mich
richtete, einen Ausdruck, den ich nie zuvor an ihr gesehen hatte, aber
nachher wiedergefunden habe. Das gab mir den Mut offen und ehrlich
meiner Anklägeriii auseinanderzusetzeiy wie ich zu meinem Verrate gekommen
sei und um ihre Verzeihung zu bitten: aber mein Herz zöge mich zu der
anderen. Jch erwachte mit dem Eindrücke, daß ein Brief angekommen,
der jenes Schweigen erkläre, und also ein unbeabsichtigter Treubruch meiner-
seits vorliege: ich eilte zur Post: nein, nichts. Wirklich enttäuscht ging
ich heim: aber noch war ich nicht zu Hause, als ein Briefträger mir
nacheilte und mir zurief, ich möchte zurückkommeiy es sei ein Jrrtum
geschehen. Und so war es: ein ganzer Stoß Briefe, mit der verabredeten
Adresse, war durch ein Versehen auf der Post zurückbehalten worden. Es
blieb mir nichts übrig als meinen Traum wahr zu machen und der Ver«
wandten reinen Wein einzuschenkew Jch that es. Sie hat mir verziehen·

« Der zweite Traum war nicht eigentlich ,,fatidik«, aber so ungemein
eindrucksvoll, daß er meine Stimmung, ich möchte sagen für Jahre hinaus,
beeinflußt hat. Jch stand im Examen l891, von seinem Erfolge hing
für mich nicht nur meine Selbftachtung, sondern das Glück und die Gesund-
heit dritter Beteiligter ab: überdies war mein kleines Vermögen so zusammen-
geschrumpfh daß ich von schweren Sorgen für die nächste Zukunft bedrückt
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wurde. Da trciumte mir, ich stände an einem Herbstabeiid in einer Heide-
landschaft, die ich unter dem frischen Eindrucke der Erscheinung folgender-
maßen geschildert habe:

Es wurde dunkel, nur ein fahles Leuchten,
Wo sonst die Sonne strahlend niederging,
Erhellte noch den Heidegrund, den feuchten,
Den herbstlich grau der Himmel überhing,
Ein Witwenschleier, den die Winde scheuchtem —

— Mir war so schwer, wie ich des Weges ging,
Jch fiihlte mich so einsam, so verlassen, —

zu bang zur Liebe und zu weich zum Hassen.
Kein Mensch zu schauen; Gräser nur und Moos,
Vas regensatt am weichen Boden klebte;
Verblich’nes Kraut zerzaust und bliitenlos,
Vas sturmgedriickt zur Erde niederstrebte,
Kein bunter Käfer saß im Blütenschoß,
Kein Lerchensang am trüben Himmel schwebte.
Ich war allein im winterlichen Dämmerm
Und horchte ängstlich meines Herzens Hömmerin . .

Nun, jenes fahle Leuchten verstärkte sich plötzlich zu heller Glut; der
Nebel, der auf dem Flachlande lagerte, färbte sich rötlich; strahlende
Gruppen tauchten in ihm auf; ein Entzücken und ein Erbeben zugleich
packte mich: da erhob sich vor mir die Riesengestalt des Heilandes, nackt
und bloß, in der Vollkraft der Jugend, von strahlende-r Schönheit: so, wie
ihn Blöser in Potsdam dargestellt hat. Sein Anblick war so überwältigend,
daß ich in die Kniee sank: er aber schlang seinen Arm um meinen Leib
und zog mich mit gütigem Blicke zu sich empor: ich fühlte feine Wärme
in meinem Körper überstrahlen. Das. Gefühl des Hingerissenseins, der
Ergebung und zugleich der Erleichterung, das ich empfand, kann ich
nicht schildern. Als ich erwachte, rannen mir die Thränen über das
Antlitz. Seitdem ist alle Furcht von mir gewichen, wenn auch nicht das
Bewußtsein der eigenen Unzulänglichkeit: was Gottvertrauen heißt, weiß
ich erst seit dieser Erscheinung. Uebersinnlich erscheint mir auch dieser
Traum nur durch den Eindruck, den er hinterlassen hat: es war wie eine
Aussprache der Seele mit ihrem Erlöser, an der das bewußte Empsinden
nicht den mindesten Anteil haben konnte: die Lösung einer Gemütskrise,
der ich bewußt garnicht hätte nachhängen können und dürfen.

Das sind die Erlebnisse, die ich nicht ohne Rest psychologisch zu
deuten vermag, und die ich darum ,,übersinnlich« genannt habe. Es
scheint mir aber, daß sie Zusammenhänge beweisen, welche unser Denk-
vermögen übersteigen, über unseren Horizont hinausgehen, gewissermaßen
Bresche legen in den scheinbar bezwinglicheii Wall des zukünftigen und
Unbewußtem Sie haben mir Hamlets Worte erläutert:

Es giebt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden,
Als eure Schulweisheit sich träumen läßt.

Sc



 
Das; Idyll von den weissen Lalariltlume

Niedergeschriebeii von

Ziia Bek Gattin-«
V

te.
H ch lag im Garten unter einen! großen Baum, der seine Aeste weithin

breitete· und den Rasen darunter mit tiefem Schatten bedeckte. Jch
war sehr müde, denn ich hatte die ganze vergangene Nacht im Heiligtume
damit zugebracht, den Priestern die Botschaft des Geistes der Finsternis
zu übermittelm Ich schlief ein wenig in der warmen Luft, doch als ich
erwachte, war mein Herz schwer und verzagt. Jch fühlte, daß meine
Jugend entschwunden war, doch niemals hatte mich ihr Feuer erwärmt.

Zu meinen beiden Seiten saßen junge Priester, von denen mir der
eine mit einem breiten Blaue, das er von dem Baume über uns abge-
pfliickt haben mochte, Kühlung zufächeltez der andere stützte sich mit der
Hand aus den Grasboden und sah mich mit besorgtem Blicke an. Seine
Augen waren groß, dunkel und zutraulich, gleich den Augen eines treuen
Tieres. Oft schon hatte seine Schönheit mich mit Bewunderung erfüllt,
und ich freute mich, ihn jetzt an meiner Seite zu sehen.

»Du kommst zu wenig ins Freie. Sieh’ nur!« sagte er, als er sah,
wie müde ich die Augen öffnete und zu ihm aufblickte. »Sie sollten Dich
nicht zu Tode quälen mit den Zeremonien im Tempel, selbst wenn Du
der einzige bist, der sie beleben kann. lVillst Du nicht mit uns in die
Stadt gehen und einmal etwas kosten, was anders schmeckt als die Luft
im TempelW

»Wir können nicht« erwiderte ich.
,,Köiinesi nichtW rief Malen verächtlich. ,,Glaubst Du denn, wir

seien hier GefangeneW
»Aber wenn es uns auch gelänge, hinauszukommen, so würde das

Volk uns erkennen! Die Priester gehen doch niemals unter das Volk«.
»Das Volk wird uns aber nicht erkennen«, sagte Malen vergnügt

lachend. ,,Agmahd gab uns die Freiheit und Agmahd gab uns die Macht!
Komm! Wenn Du Lust hast, so gehen wir«.
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Die beiden erhoben sich und boten mir ihre Hände, um mir beim
Aufstehen behilflich zu sein; doch nun fühlte ich nichts mehr von Müdigkeit.
Jch sprang auf die Füße und brachte mein weißes Gewand in Ordnung.
»Werden wir diese Kleider anbehalten könnenW fragte ich.

»Ja gewiß, und es wird uns dennoch niemand erkennen. Wir mögen
als Bettler erscheinen oder als Prinzen, wie es uns beliebt. Agmahd gab
uns die Macht dazu· Komme!«

Mein Entzücken war so groß, wie das ihre bei dieser Aussicht auf
ein Abenteuer. Wir liefen quer durch den Garten, bis wir an eine kleine
Thür kamen, welche sich in der Mauer befand. Malen berührte sie leicht,
und sogleich sprang sie auf; einen Augenblick später befanden wir uns
außerhalb des Tempels.

Meine Gefährten lachten und plauderten, während sie über den Wiesen-
plan dahin der Stadt zuliefen. Jch lief gleichfalls und hörte ihnen zu;
doch verstand ich wenig von dem, was sie sprachen. Offenbar kannten
sie die Stadt, welche für mich nur ein Name war. Allerdings hatte ich
sie einmal an der Hand meiner Muttter durchschritten als barfüßiger
Hirtenknabe Nun aber sollte ich, wie es schien, Häuser betreten und mich
unter angesehener« reichen Menschen bewegen. Dieser Gedanke machte
mich ängstlich.

Wir eilten immer vorwärts, bis wir eine der lebhasteften Straßen
betraten. Sie war voll von Menschen, welche ihrem Vergnügen nach-
gingen, und in all den vielen Verkaufslädenschienen nur Juwelen und
Schmuckgegesistände ausgeftellt zu sein. Dann wandten wiriuns einem
großen Thorwege zu und durchschritten einen Hofraum, von welchem aus
wir eine Marmor-Halle betratest, in deren Mitte ein Springbrunnen seine
glitzeriiden Wasserstrahlen bis zu der hohen Decke emporsandte und mit
erfrischendem Thau das üppige, reichblühende Strauchwerk ringsumher
benetzte, das die Halle mit starkem Wohlgeruch erfüllte.

Eine breite Marmortreppe führte aus dieser Halle weiter; wir stiegen
dieselbe hinauf. Als wir oben angekommen waren, öffnete Malen eine
Thür, und wir betraten ein Gemach, welches über und über mit gold-
gewirkten Stoffen behängt war, und in welchem sich eine größere Anzahl
von Menschen befand, deren Kleiderpracht und Juwelenschmuck meine
Augen blendeten. Sie saßen rings um eine Tafel, wo sie sich an Wein
und süßen Speisen ergötzten. Der Raum hallte wieder von ihrem munteren
Geplauder und fröhlichen Lachen, und die Luft war mit betäubendem
Wohlgeruche erfüllt. Bei unserem Eintritte erhoben sich drei liebliche
Mädchengestalteit und hießen uns willkommeiy indem jede von ihnen einem
von uns dreien die Hand reichte und uns einen Platz an ihrer Seite ein-
räumte. Jm nächsten Augenblicke fühlten wir uns zu der Gesellschaft ge-
hörig, unser Lachen mischte sich mit dem der andern, als ob wir schon
von Anbeginn des Festes dagewesen wären. Jch weiß nicht, ob es der
starkduftende Wein war, den ich trank, oder die magische Berührung der
schönen Hand, welche oft die meinige streifte, während sie auf dem ge-

usw-
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stickten Tischteppich ruhte, mir wurde so leicht und so seltsam im Kopfe,
nnd ich sing an von Dingen zu sprechen, von denen ich bis dahin nichts
gewußt hatte, und überiEinfälle zu lachen, welche mir eine Stunde vorher
nichtssagend erschieiien wären, da mir alles Verständnis dafür fehlte.

Sie, dir mir zunächst saß, drückte meine Hand mit der ihrigen. Jch
wandte mich um, sie anzusehen; sie neigte sich mir zu, ihr Gesicht strahlte
von Jugend und Schönheit. Jn ihrer kostbaren Kleidung sah sie so stattlich
aus, daß« ich mir aiifaiigs neben ihr wie ein Kind vorkam; dann aber
sah ich, daß sie sehr jung war, jünger als ich selbst, doch war sie von
einer solcheii Fülle der Formen und von so bezauberiidemLiebreiz, daß sie,
wenn auch ein Kind an Jahren, doch ein Weib an Schönheit war.
Während ich in ihre sanften Augen blickte, war es mir, als hätte ich sie
schon seit laiiger Zeit gekannt; ihr Liebreiz war mir so vertraut und schien
noch erhöht durch diese Vertrautheit Sie sprach so manches, was ich
zuerst kaum verstand, eigentlich kaum hörte. Doch nach und iiach, indem
ich ihren Worten lauschte, fing ich auch an, sie zu verstehen. Sie klagte
mir, wie sie während meines Ferneseins sich nach mir gesehnt habe, sie
redete von ihrer Liebe zu mir, voii ihrer Gleichgiltigkeit gegen alle andern
auf der ganzen Erde. ,,Das Gemach schien mir düster und verödet, bevor
Du kamst«, fliisterte sie, »das Gastmahl machte mir keine Freude. Wohl
lachten die andern, doch ihr Lachen klang wie Seufzen in meinen Ohren,
wie das Seufzen von Gepeinigteiu Sollte ich, die ich so jung, so lebens-
froh, so voller Liebe bin, meine Tage vertraUernP Rein, das kann nicht
mein Los sein! O Geliebter, Gatte, verlaß mich nimmermehr. Bleibe
bei mir, uiid meine Liebe wird Dir die Kraft geben Deine Bestimmung
zu erfülleii«.

Jch erhob mich stürmisch von meiiieni Sitze, iiidem ich ihre Hand fest
iii der meinigen hielt.

»Es ist wahr«, rief ich niit lauter Stimme. »Ich habe Unrecht gethan,
das zu vernachlässigeiy was allein das Leben verschönt. Jch gestehe, daß
Dein Liebreiz, der in der That niir ganz gehört, aus meinem Geiste ver«

wischt war. Doch jetzt, da ich Dich mit nieineii Augeii sehe, begreife ich
nicht, daß je zuvor mir irgend etwas außer Dir bewundernswert er-

scheineii konnte«.
Als ich diese Worte sprach, bemerkte ich plötzlich eine lebhafte Be—

wegung unter den verblüfften Gästen. Sie sprangen von ihren Sitzen aiif
und waren gleich darauf aus dem Zimmer verschwunden. Nur die beiden
jungen Priester blieben zurück. Ihre Augen waren auf mich geheftet;
sie schienen ernstlich beunruhigt zu sein. Langsam erhoben sie sich. »Du
willst nicht zum Tempel zurückkehrenW fragte Malen. Eine Geberde der
Ungeduld war meine einzige Antwort.

.

»Hast Du vergessen", sprach er, »daß wir nur hierher gekommen sind,
uns einmal die Thorheiten der Stadt mit aiizusehenk um zu lernen, aus
welchem Stoffe die Menschen« gemacht sind? Du weißt doch, daß die ge-
weihten Priester des Tempels ihre Reinheit bewahren müssenl Und nun
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erst Du, der Seher des Tempels! Selbst ich, der ich doch nur ein Tempel-
jiinger bin, darf dem ungestümen Verlangen nach Freiheit, welches meine
Seele erfüllt, nicht folgen. Ach, daß ich frei, daß· ich ein Kind der Stadt
wäre, daß ich das Leben genießen dürfte! Allein ich darf es nicht, zu
meinem nichts würde ich herabsinken; kein platz wäre fernerhin für mich
im Tempel, keiii Platz mehr in der Welt. Und wie wird es nun erst mit
Dir, dem Seher, sein? Wie sollen wir uns für Dich bei Agmahd ver-
antworten P«

Jch gab keine Antwort. Sie aber, die an meiner Seite saß, erhob
sich und trat zu ihm hin. Daiiii nahm sie einen Edelstein von ihrem
Halse und reichte ihm denselben.

»Gieb ihm dies«, sagte sie, »und er wird nicht weiter fragen«.
i3.

Von dieser Stunde an begann eine Zeit, von welcher ich einst mit
solcher Genauigkeit Rechenschaft geben kann wie von den übrigen Tagen
meines Lebeiis. Die Eindrücke von damals sind gleichsain verschleiert
und ineinander verschmolzen infolge der Gemütsbeweguiigeiy die mich
beherrschten und die sich jetzt in einer einzigen Erinnerung vereinigen.
Jn volleii Zügen trank ich täglich aufs neue die Freuden des Lebens;
mit jeder Stunde schien meine holde Gefährtin an Liebreiz zu gewinnen,
und ich konnte iiicht satt werden, ihre Schönheit zu bewundern. Sie
führte mich durch die Säle unseres Palastes, doch ich konnte mich nicht
dabei aufhalten, die Pracht derselben anzustaunen, weil immer noch präch-
tigere Räume folgten. Gemeinschaftlich durchwandelten wir die Gärten,
in denen eine Fülle starkduftender Blumen, wie ich sie nie zuvor gesehen,
sich meinen Sinnen darbot. Jenseits der Gärten zogen sich duftige Wiesen
hin; in dem kurzen, zarten Grase wuchseii eine Menge wilder Blumen,
und auf dem Strome, der diese Wiese durchfloß, blühten Wasserlilien.
Hierher kamen des Abends die Mädchen aus der Stadt, die einen, um

Wasser zii holen, die andern, um sich in dem Strome zu baden und sich
dann an dem Ufer niederzulassen, um die halbe Nacht unter munterem
Geplauder, Lacheii und Singen hinzubringen Ihre herrlichen Gestalten
und der süße Klang ihrer Stimmen machten die Tlbende für mich noch
einmal so schön; oft verweilte ich bei ihnen unter dem funkelnden Steriieii-
Himmel, mit alleii scherzend, doch nur der schönsten süße Liebesworte zu-
flüsterud, bis der däinmernde Morgen uns treniite. Während sie mich
dann leise singend verließen und ihre Stimmen nach uiid nach in der Ferne
verhallten, ging sie, die mir ganz gehörte, die schönste von alleii, mit mir
nach dem Palaste zurück, den wir, inmitten der Stadt und doch in trau-
licher 2lbgeschiedenheit, bewohnten. Wir waren unaussprechlich glücklich,
wie sonst wohl niemand in der ganzen, großen Stadt.

Wieviel Zeit auf diese Weise hingegangen war, vermag ich nicht
zu sagen. Jch weiß nur, daß ich eines Tags in meinem Zimmer ruhte
und meine Geliebte mir leise süße Lieder sang, während ihr Haupt an
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meinem Arme lag, als plötzlich der Gesang auf ihren Lippen verstummte,
und sie bleich und regungslos dalag. Während dieser Stille vernahm
ich langsame, leise Tritte auf der Treppe. Die Thür ging auf, und der
Hohepriester Agmahd stand bewegungslos vor mir.

Er blickte einen Augenblick nach mir mit seinen furchtbaren, licht-
blauen Augen; sie waren kalt, gleich wie Juwelen; auf seinem Antlitz war
ein Lächeln; doch dieses Lächeln erfüllte mich mit Furcht, und ich begann
zu zittern.

»Komme!« sagte er. s

Ohne Zögern erhob ich mich. Jch wußte, daß ich gehorchen mußte.
Ich sah nicht zurück, bis ich eine leise Bewegung vernahm; dann wandte
ich mich um. Doch sie, meine schöne Geliebte, war fort. War sie vor

dieser Erscheinung, die so unerwartet in unser Zimmer getreten war, ge-
slohen? Es blieb mir keine Zeit, mich nach ihr umzusehen; ich konnte
nicht zurück, sie zu beruhigen, ich fühlte nur zu gut, daß ich Agmahd
folgen mußte! Ich fühlte es wie nie zuvor, daß er mein Herr und Meister
war. Als ich an die Thür kam, sah ich quer über der Schwelle eine
Schlange liegen, welche bei meiner Annährung ihren Kopf aufrichtete
Mit einem Schrei des Entsetzens sprang ich zurück.

Agmahd lächelte. »Fürchte dich nicht«, sagte er. »Sie ist ein Liebling
deiner Königin, und wird deren auserwähltem Diener kein Leid zufügen.
Komme!«

Nach diesem Befehl blieb mir keine Wahl; ich mußte ihm folgen;
ich mußte gehorchen. Mit abgewandtem Blicke ging ich an der Schlange
vorüber, und als ich die Treppe erreichte, hörte ich ihr zorniges Zischen.

Agmahd ging durch die Gärten nach den jenseits liegenden Wiesen.
Es war Abend; schon funkelten die Sterne am Himmel, und es funkelten
auch die Augen der jungen Mädcheih welche bereits gruppenweise am

Ufer des Stromes versammelt waren. Doch sangen sie heute nicht, wie
es sonst ihre Gewohnheit war. Jn der Mitte des Stromes war ein
Boot und in demselben saßen zwei Rudern; in ihnen erkannte ich die
beiden jungen Priester, welche mit mir in die Stadt gegangen waren.
Sie hatten die Augen zu Boden gesenkt und wagten selbst bei meiner An-
nährung nicht, ihre Blicke zu erheben. Als ich an den jungen Mädchen
vorüberging, wurde es mir klar, daß sie in diesen beiden Priestern alte
Bekannte und lustige Gefährten wiedererkannt hatten und nun überrascht
ihre Verwunderung äußerten, beide in dieser Kleidung und mit so ver-
ändertem Benehmen wiederzusehen.

Agmahd stieg in das Boot; ich folgte ihm. Dannn fuhren wir
schweigend dem Tempel zu.

Jch hatte den Eingang zum Tempel von der Wasserseite niemals
gesehen. Als ich damals mit meiner Mutter die Stadt besucht hatte, hörte
ich, daß dieser Zugang früher häufig benutzt wurde; jetzt aber wurde
davon nur bei großen Festlichkeiten Gebrauch gemacht; um so mehr wun-
derte ich mich, daß wir auf diesem Wege zuriickkehrtesr. Mein Erstaunen
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aber wuchs noch, als ich gewahr wurde, daß daselbst das ganze geweihte
Gebiet mit Booten angefüllt war, welche alle mit Blumen geschmückt und
voll von weißgekleideten Priestern waren, die gesenkten Blickes dasaßen.
Ich erkannte bald, daß heute ein großer Festtag war.

Dieser Tempel! Mir war es, als seien hundert Jahre vergangen,
seitdem ich ihn bewohnt hatte. Agmahd selbst schien mir fremd und ver«
ändert. War ich denn wirklich so viel älter geworden? Jch konnte es

nicht sagen, denn ich fand keinen Spiegel, in welchem ich meine Züge
hätte sehen, keinen Freund, den ich darnach hätte fragen können. Das
eine aber wußte ich, daß ich von dem Jünglinge, der aus dem Tempel-
garten gelaufen war, um Abenteuer zu suchen, nun zum Mann gereift
war. Auch das wußte ich, daß ich diese Männlichkeit nicht in Ehren,
sondern in Schande erlangt hatte. Jeh war ein Sklave. Eine düstere
Stimmung legte sich auf meine Seele, als wir uns dem Tempel näherten.
Das Boot hielt an einer breiten, weißen Marmortreppe, welche innerhalb
der Tempelmauern und unter dessen Dächern emporfiihrte Jch hatte nie
geahnt, daß der große Strom so nahe war. Als wir die obersten Stufen
erreicht hatten, öffnete Agmahd eine Thür, und mein Erstaunen war groß,
als ich sah, daß wir uns unmittelbar vor dem Eingange in das Heilig·
tum befanden. Einige Fackeln, von schweigenden Priestern gehalten, be-
leuchtete-i den großen Korridon Draußen auf dem Fluße war noch
Dämmerlicht gewesen; hier aber herrschte tiefe Nacht. Auf ein Zeichen
Agmahds wurden die Fackeln ausgelöschh Doch auch dann noch sah ich
Licht, denn rings um die Thür des Heiligtumes schimmerte jener seltsame
Lichtschein, der mich einst so namenlos erschreckt hatte. Jetzt fürchtete ich
mich nicht mehr. Jch wußte, was ich zu thun hatte; ohne Zögern und
ohne Furcht that ich es. Jch näherte mich der Thüre, öffnete sie und
trat ein.

Da stand die dunkle Gestalt; ihre Gewänder funkelten, ihre Augen
waren eisig kalt, entsetzlich Sie lächelte, streckte ihre Hand aus und legte
sie auf die meinige. Jch erbebte bei dieser Berührung, sie war so kalt.

»Sage Agmahd«, sprach sie, »daß ich komme, daß ich in dem Boot
an Deiner Seite stehen will. Er soll in unserer Mitte sein, und meine
andern Diener sollen uns umgeben. Wenn alles dann gethan ist, wie ich
befohlen habe, will ich ein Wunder vor den Priestern und vor dem ganzen
Volke wirken. Dies will ich thun, weil ich mit meinen Dienern wohl zu-
frieden, weil ich sie reich und mächtig sehen will«.

Jch wiederholte ihre Worte; als ich zu Ende war, ertönte aus der
Dunkelheit die Stimme Agmahds

»Ich heiße unsre Königin willkommen Jhre Befehle sollen befolgt
werden!« «

Einen Augenblick später waren die Fackeln wieder angezündet. Jch
sah, daß es ihrer zehn waren, welche von zehn Priestern gehalten wurden,
die alle in weiße, mit Gold gestickte Gewänder gekleidet waren, jenem



III-TH- ·«"-.'7«·VI-. -sI·«-.----..-i- »--ss-« «« -rf-

Vas Jdyll von der weißen Totosblumr. 27s

ähnlich, welches Agmahd trug. Unter ihnen befand sich Kainen Baka.
Seine Züge schienen mir fremd. Sie glichen denen eines Verzücktem

Agmahd öffnete hierauf die Thür, welche auf die Flußtreppe hinaus-
führte. Mein Blick fiel sogleich auf ein den übrigen unähnliches Boot,
welches nun an den Stufen dieser Treppe lag. Es war groß und hatte
ein breites Verdeck, welches rings mit großen Rauchpfannen umgeben
war, in denen starkduftendes Räucherwerk brannte. Diese Gefäße standen
rings um einen Kreis, welcher in hochroter Farbe auf dem Deck gezogen
war, und durch welchen sich eine Zeichnung schlang, deren Bedeutung ich
nicht verstand. An den Seiten des Bootes, etwas tiefer als das erhöhte
Verdeck, saßen die Rudern, weißgekleidete Priester. Stumm und mit
zu Boden gesenkten Blicken saßen sie da und harrten· Das Boot war auf
allen Seiten mit Blumenguirlanden geschmückt, welche in dichten Büscheln
zusammengeflochten waren. An jedem Ende des Bootes brannte eine Lampe.

Wir bestiegen das Boot. Agmahd ging voran und stellte sich in die
Mitte des Kreises. Ich nahm meinen Platz an seiner Seite. Zwischen
uns, meinen Augen deutlich erkennbar, stand die schwarze Gestalt. Sie
verbreitete einen Lichtschein, ähnlich dem, welcher das Heiligtum beleuchtete,
doch nicht so hellz aber ich erkannte sogleich, daß ihre Gegenwart nur
von mir allein bemerkt wurde.

Die zehn Priester bestiegen gleichfalls das Boot und stellten sich auch
innerhalb des roten Kreises auf, indem sie uns auf diese Weise vollständig
einschlossein Dann setzte sich das Boot langsam in Bewegung. Jch sah,
daß sich eine große Zahl von Booten teils vor, teils hinter uns befand;
alle waren mit Blumen und Lampen geschmückt und von weißgekleideteii
Priestern besetzt Jn feierlicher Stille bewegte sich die Prozession der
Mitte des heiligen Flusses zu und näherte sich langsam der Stadt.

Als wir außerhalb des Tempel-Gebietes waren, ließ sich ein starkes,
lang anhaltendes Gemurmel vernehmen, welches die Luft erfüllte und
mich in Staunen und Unruhe versetzte; ich sah jedoch, daß sonst niemand
dadurch beunruhigt wurde, und bald erkannte ich die Ursache. Nachdem
sich meine Augen an das Sternenlicht gewöhnt hatten, sah ich, daß das
ganze Gesilde zu beiden Seiten des Stronies von einer wogenden Menge
dicht besetzt war. Eine unabsehbare Menschennienge drängte sich an den
Ufern des Flusses und bedeckte die Felder, so weit mein Auge reichte.
Ein hohes Fest wurde hier gefeiert, und ich hatte nichts davon erfahren.
Anfangs wunderte ich mich darüber, bald aber erinnerte ich mich, daß
ich allerdings davon hatte sprechen hören, doch in meinem Sinnentauniel
nicht darauf geachtet hatte. Vielleicht, wenn ich bis jetzt in der Stadt
geblieben wäre, hätte auch ich mich unter das Volk gemischt; jetzt aber
war ich von der Menge, und wie es mir schien, von allem getrennt, was

menschlich war. Stumm und unbeweglich, wie Agmahd selbst, stand ich
da. Doch ein Sturm namenloser Verzweiflung, über die ich mir keine
Rechenschaft geben konnte, tobte in meiner Seele, und eine qualvolle Angst
vor dein Unbekannte-i, das mir bevorstand, niarterte mich.
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Während die Boote den Fluß hinabglittety wurde die feierliche Stille

plötzlich durch weithinschallendeii Gesang unterbrochen· Er kam von den
Priestern, welche die Ruder führten. Aus jedem der Boote brausten die
Töne auf und vereinigten sich zu einem vielstimmigen Lobgesang, und
trotz der Dunkelheit konnte ich an der allgemeinen Bewegung der Volks-
nienge erkennen, daß alle auf die Kniee sanken. Doch sie beobachteten
tiefes Schweigen; sie beteten und lauschten, während die Stimmen der
Priester von der klaren Luft weitergetragen wurden.

Tlls der Gesang zu Ende war, herrschte mehrere Minuten lang laut-
lose Stille. Das Volk blieb regungslos und erwartungsvoll auf den
Knieen liegen. Dann aber, wie auf einen Schlag, warf sich die Menge
vollends auf die Erde; ich hörte ihr Seufzen, das langgedehnte Atmeii
ehrfurchtsvoller Scheu; denn aufs neue hatten die Priester ihre Stimmen
erhoben, dieses Mal zu einem Jubellied, das sie mit kräftiger Stimme ·

sangen und dessen Worte lautetent
»Die Gottheit ist bei uns! Sie ist in unserer Mitte! Zur Erde werft

Euch nieder! Betet unt«
«

Jn diesem Augenblick wandte sich die Gestalt, die zwischen mir und
dem Hohenpriester Agniahd stand, zu mir und sah mir lächelnd in das
Angesicht.

»Mein auserwählter Dieiier«, sprach sie, ,,jetzt begehre ich Deine
Dienste. Jch habe Dich im voraus schon bezahlt, damit Du mir willig
gehorchest Fürchte nichts. Ich will Dich noch einmal und noch reichlicher
belohnen. Reiche mir die Hände! Drücke Deine Lippen fest auf meine
Stirn und fürchte nichts! Bleibe unbeweglichstehen; und welche Schwäche,
welche Angst auch immer Dich befallen mag, sei standhaft, unterdrücke
jeden Schrei! Dein Leben soll nun meines werden. Jch will es Dir
nehmen; bald aber sollst Du es zurück erhalten. Fürchte nichts«

Ohne Zögern, doch mit unbeschreiblichem Grauen gehorchte ich.
Ihrem Willen konnte ich nicht widerstehen; ich war ihr Sklave. Jhre
kalten Hände faßten die Meinigen, und in demselben Augenblicke schien es

mir, als ob sie sich nicht länger weich anfühlten, sondern zu eisernen
Klammern geworden wären, die mich unerbittlich festhielten. Jn meiner
völligeii Hilflosigkeit wagte ich einen Blick in ihre entsetzlichen Augen und
rückte ihr ganz nahe. Sehnliithst wünschte ich, daß mich der Tod von

dieser Knechtschaft erlösen möchte; eine andere Hilfe gab es nicht für mich.
Ich berührte ihre Stirn mit meinen Lippen. Der Dunst, welcher den
Lampen und den Räucherbecken entströmte, hatte mein Gehirn mit einer
eigentümlichen Schläfrigkeit erfülltz ich war müde und betäubt. Doch in
dem Augenblicke, als ich die Lippen auf ihre Stirn drückte und dieselben
davon gleichsam vertrocknen fühlte, ich weis; nicht, ob vor Kälte oder Hitze,
da durchzuckte mich plötzlich ein Gefühl tollster Freude und wildester Aus-
gelassenheiy eine an Wahnsinn grenzende Lustigkeit. Jch kannte mich selbst
nicht mehr; ein ganzes Meer neuer, niegekannter Regungen wogte in
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meiner Brust und beherrschte mein Gemüt. Diese wilde Flut durchbrauste
mein Jnneres und schien mein eigenes Jch hinwegzuspiilen und dies für
immer. Dennoch war ich nicht bewußtlos; mein Bewußtsein wurde sogar
mit jedem Augenblicke wacher und klarer, bis ich mit einem Male, meine
eigene, verlorene Persönlichkeit vergessend, mir bewußt wurde, daß ich in
dem Hirne, in dem Herzen, in dem Wesen der Gestalt weiterlebte, welche
eine so vollständige Herrschaft über mich gewonnen hatte. Für einen
Augenblick entrang fcch dem Volk ein wilder, doch schnell wieder unter-
drückter Freudenschrei. Es erschaute seine Göttin. Ich aber sah, als ich
die Augen abwärts wandte, die scheinbar leblose Gestalt eines jungen
Priesters mit weißen goldgestickten Gewändern zu meinen Füßen liegen.
Bei diesem Anblick vergaß ich meine Siegesfreude für einen Augenblick,
um mich staunend zu fragen, ob dieser Priester tot sei.

is.
Jch konnte die große Menge der Menschen, welche zu beiden Seiten

des Flusses standen, deutlich erkennen; es siel auf sie ein Lichtschein, den
sie selbst nicht sahen, ein Glanz, welcher nicht vom Himmel, nicht von dem
Sternenlichte, das die Gegend erhellte, sondern von meinen eigenen Augen
ausging. Ich sah zwar nicht ihre Körper, aber ihre Herzen, ihr innerstes
Selbst. Jch erkannte alle, die sich mir geweiht hatten, und meine Seele
fühlte sich gehoben, als ich gewahr wurde, daß beinahe ausnahmslos diese
ganze große Schar bereit war mir zu dienen. Wahrlich, ein ansehnliches
Heer, das ich mein nennen konnte und das meinem Wink gehorchen würde,
freilich nicht aus Pflichtgefühl, sondern aus Selbstsucht!

Ich sah eines jeden Herz mit all seinen Begierden und wußte, daß
es in meiner Macht stand, sie zu befriedigen. Während eines langen
Augenblickes blieb ich der Menge sichtbarz dann verließ ich meine Aus-
erwählten. Jch befahl ihnen näher an das Ufer zu fahren; denn jetzt, wo
ich nicht länger darauf bedacht war, diesen kurzsichtigen Menschen sichtbar
zu sein, konnte ich zu jedem sprechen, jeden berühren, wie es mir gefiel.
Die Lebenskraft des jungen Priesters genügte, um die Quelle meiner
physischen Kraft für einige Zeit zu speisen, wenn ich sie nicht allzuschnell
verbrauchte

Jch betrat das Ufer und ging zwischen den Menschen umher; ich
flüsterte einem jeden die geheimen Wünsche ins Ohr, die er im Herzen
trug, mehr noch: ich nannte jedem die Mittel und Wege, um das zu er-
langen, woran er nur im Stillen zu denken wagte. Kein Mann war da,
kein Weib, das nicht von einer geheimen Begierde beseelt gewesen wäre,
welche es selbst dem vertrautesten Freunde nicht eingestanden haben würde.
Ich aber sah es und ließ es ihnen nicht mehr als etwas Schimpfliches
erscheinen; ich zeigte ihnen, welch’ kleine Anstrengung des Willens, welch’
geringe Kenntnis nötig sei, um den ersten Schritt zur Selbstbefriedigung
zu thun. Jch ging durch das Gedränge, mich bald hierhin, bald dorthin

Sphinx Its, los. is
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wendend, und indem ich weiterschritt, ließ ich eine von toller Leidenschaft
erfaßte Menge hinter mir zurück. Schließlich durchbrach die Begeisterung,
in welche meine Gegenwart sie versetzte, alle Schranken, und alles Volk
stimmte wie aus einer Kehle ein wildes Lied an, dessen Klang das Blut
in meinen Adern kochen machte. Hatte ich denn dieses Lied nicht schon
einmal gehört, unter andern Himmelsstrichen, von den Stimmen und in
den Sprachen aller Länder? Hatte ich es nicht von Völkern gehört, welche
längst verschollen und vergessen sind? Und werde ich nicht wieder dasselbe
Lied von Völkern hören, deren Wohnstätten noch unerschaffen sind? Das
ist mein Lied! es giebt mir Leben! Aeußert es sich heimlich nur im
Herzen einzelner, dann ist es der Schrei unausgesprochener Leidenschaft,
der im Verborgenen tobende Wahn des Selbst; doch wenn es aus der
Kehle eines ganzen Volkes kommt, dann ist alles Schamgefühl dahin, alle
Zurückhaltung zu Ende. Dann ist es der tolle Ausbruch einer Orgie, der
Aufschrei maßloser Vergötterung der Lust.

Mein Werk war vollbracht Ein großes Feuer hatte ich entzündet,
das gleich einem Waldbrand weiterwüteta Ich wandte mich wieder jener
Stelle zu, wo das heilige Boot mich erwartete. Regungslos standen sie
dort und harrten meiner Rückkehr, sie, meine auserwählten Diener, die
Hohenpriester des Tempels. O! Jhr Herrscher durch Leidenschaften! Jhr
Könige der Lust! Jhr Meister der Begierden!

Und der junge Priester? lag er noch immer dort? Noch immer
einem Toten ähnlich? Ja, bleich und ohne Leben lag er inmitten jenes
Kreises, den die Hohenpriester gebildet hatten, zu den Füßen Agmahd’s,

Tssw-.......»dzr hier gesondert stand.
Als dieser Gedanke mich durchzuckte, da war es mir plötzlich, als

würde ich durch irgend einen geheimnisvollen Vorgang jener Flut von

Leidenschaften entrissen, in der ich untergesunken war. Jch war wieder
ich selbst und wurde mir bewußt, daß ich nicht die Göttin war, daß ich
nur in sie übergegangen und von ihrer übermächtigen Persönlichkeit auf-
gesogen worden war. Jetzt war ich wieder von ihr los-gelöst. Doch ich
kehrte nicht in jene bleiche Gestalt zurück, welche leblos auf dem Verdeck
des heiligen Bootes lag. Jch war im Tempel, in Finsternis und wußte
doch, daß ich mich im Heiligtume befand.

»

Ein Licht erschien in der Dunkelheit. Jch schaute hin und siehe!
Das Jnnere der Felsenhöhle war voll Licht und in der Mitte stand die
LotossKönigim «

Jch war am Eingange zur inneren Höhle, ihr ganz nahe und ich sah
den Glanz ihrer Augen. Jch wollte fliehen, mich vor ihr verbergen: ich
konnte es nicht. Da sing ich an zu zittern, wie ich nie zuvor, selbst nicht
in Momenten qualvollster Angst gezittert hatte.

Lautlos stand sie da, den Blick auf mich geheftet. Jhre Augen waren

zornerfiillt Sie, die früher so freundlich, gütig und liebreich gegen mich
gewesen war wie eine Mutter, stand nun vor mir in ihrer ganzen
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Hoheit, und ich erkannte, daß ich eine Gottheit beleidigt hatte, die höchste
Gottheit, die der Mensch zu fürchten hat.

»Wurdest Du darum geboren, Sensa, GOttbegnadeterP Wurde Dir
darum das innere Auge geöffnet und Dein Sinn geschärft zur Wahr«
nehmung von Verborgenemp Du weißt es, darum geschah es nicht; und
doch hat dieser Seherblick, doch haben diese feinen Sinne endlich ihrem
Herrn gedient und Dir geoffenbaret, wer und was es ist, dem Du gedient.
Willst Du auch ferner dieser Göttin dienen? Jetzt, wo Du zum Manne
herangereift bist, jetzt wähle! Bist Du so tief gesunken, daß Du ihre
Sklavenfesseln ewig tragen willst, so geh!

«

Jch bin gekommen, um mein
Heiligtum zu saubern; länger dulde ich dies Treiben nicht. Eher mag
die Stimme im Heiligtum verftummen, eher mag das Volk nicht wissen,
daß es eine Gottheit giebt, als daß es von falschen Lippen belogen und
irregeführt wird von der Macht der Finsternis. Fahr’ hin! Fortan soll
niemand diese Schwelle überschreiten. Verschlossen sei die Thürl Das
Heiligste sei stumm und kenne keine Sprache. Einsam und schweigend sitz’
ich hier; ob auch Jahrtausende an mir vorüberziehem ob auch die Menschen
tot mich wähnen. Sei es drum. Es werden andere Zeiten kommen und
meine Kinder werden auferstehn — dann wird die Finsternis dem Lichte
weichen. — Geh! Du hast gewählt! So falle denn! Dahin ist Deine
Herrschaft. Nun überlaß mich meinem Schweigen!«
,

Gebieterisch erhob sie ihre Hand und befahl mir, sie zu verlassen.
Dies Zeichen war so ernst befehlend, war so königlich, daß ich gehorchen
mußte. Jch wandte mich und schritt gesenkten Hauptes und mit zögernden
Schritten nach der äußern Thür des Heiligtums. Doch es war mir nicht
möglich, sie zu öffnen; ich war unfähig mich loszureißen, ich konnte nicht
weiter. Jch fühlte, wie mein Herz krampfhaft sich zusammenzog und
mich mit Gewalt zurückhielt Jch fiel auf meine Kniee nieder und rief
mit verzweiflungsvoller Stimme: »Mutter! — Königin und Mutter«

Dann kam ein Augenblick furchtbarer Stille; ich wartete, ich wußte
nicht auf was. Meine Seele war trostlos und mit namenloser Verzweif-
lung erfüllt. Jn dieser Finsternis und Stille erwachte in mir eine schreckliche
Erinnerung. Jch schaute meine ganze Vergangenheit, nicht allein meine
Freuden, sondern auch meine Thaten. Jch erkannte, daß ich diese nur

blindlings vollbracht hatte, indem ich mich der Betäubung meiner Seele
hingab, so wie die Menschen sich der Betäubung hingeben, die dem Wein-
genusse folgt. Jn solchem Sinnenrausche hatte ich die Aufgabe vollbrachy
die von mir verlangt wurde, ohne mich dabei um etwas anderes zu be-
kümmern, als um die Geniisse, mit denen ich dafür belohnt wurde. Jch
war das Echo, das Orakel jener finstern Macht gewesen, die ich nun ge-
schaut und erkannt hatte. Immer klarer wurde mir dies Bild meiner
Vergangenheit, immer schrecklicher und gewaltiger stand es vor meinem
Blick und wieder schrie ich auf — »Mutter! Mutter, rette mich!«

Da fühlte ich eine Berührung auf meiner Hand und auf meinem
Antlitze. Und eine Stimme schlug an mein Ohr und tönte fort in meinem

is«



276 Sphinx XlX, un. — Oktober t894.

Herzen: »Du bist gerettet! Jetzt sei starkl« Ein Lichtschein siel auf mich,
doch sah ich nichts; ein Strom von Thränen wusch aus meinen Zlugen alle
schrecklichen Gesichte, die sie geschaut hatten.

is.
«» Jetzt war ich nicht mehr im Heiligtum. Jch fühlte kühle Luft auf

meinen Wangen. Jch öffnete die Augen und sah den nächtlichen Himmel
über mir mit feinen zahllosen funkelnden Sternen. Jch lag auf dem
Boden hingestreckt und fühlte eine seltsame Müdigkeit. Doch der Klang
von tausenden von Stimmen schreckte mich auf, und wildes Schreien und
Singen drang an mein Ohr. Was hatte dies zu bedeuten?

Jch richtete mich auf. Jch befand mich innerhalb des Kreises, den
die Priester, die zehn Hohenpriester bildeten. Tlgmahd stand neben mir;
er überwachte mich. Alls meine Blicke die seinen trafen, blieben sie an

denselben haften. Darin war kein Erbarmen, kein Herz, keine Seele!
Den Mann hatte ich gefürchtet? Diese Larve, dieses aller Menschlichkeit
bare Wesen? Jch fürchtete ihn nunnicht länger. Jch blickte um mich,
auf die Priester, die mich rings umgaben. Jch konnte in ihren Zügen
lesen; sie waren ganz mit ihrem Selbst beschäftigt. Jeder war ergriffen
und verzehrt von dem Trachten nach Befriedigung irgend einer geheimen
Begierde, die er gleich einer giftigen Schlange an seinem Busen großzog.
Diese Männer fürchtete ich nicht länger. Jch hatte das Licht erschaut.
Nun war ich stark.

Jch sprang auf meine Füße. Jch blickte rings auf die Menschen»
mengen, welche an den Ufern des Flusses unter dem klaren Sternenhimmel
sich bewegten. Jetzt verstand ich die seltsamen Laute, die ich vernommen
hatte. Das Volk war trunken, — die einen von Wein, die andern von

Lust, und wieder andere waren völlig toll. Unzählige kleine Boote schwammen
auf dem Wasser; das Volk war in denselben gekommen, um der Göttin zu
opfern, die es verehrte und die es heute Nacht geschaut, gehört und gefühlt
hatte. Das heilige Boot, auf welchem ich stand, war schwer beladen
und ganz gefüllt mit Opfergabem welche sie heraufwarfen indem sie in
ihren niedrigen Fahrzeugen dicht heranfuhreii und sich darin erhoben:
sie spendeten Gold und Silber, Juwelen und goldene Gefäße mit kostbaren
Steinen. Zlgmahd blickte »auf alle diese Gegenstände, und ich sah das
Lächeln auf seinen Lippen. Diese Reichtümer mochten wohl zum Unter·
halt des Tempels dienen, aber die Juwelen, nach welchen sie gelüstete,
waren ganz anderer Art. Da plötzlich erwachte meine Seele. Jch konnte
länger nicht schweigend zusehen. Jch erhob meine Stimme und gebot
dem Volk mich anzuhören, und sofort wurde es ganz still in der Menge.

»Hört mich, Jhr, die Jhr gekommen seid, die Göttin anzubeten.
Wer ist diese Göttin, welche Jhr verehrt? Könnt ihr es an den Worten
nicht erkennen, die sie Euch ins Herz geslüstert? Blickt in euer Jnneres
und wenn Jhr seht, wie sie in Euch die wilde Glut der Leidenschaft ent-
facht, so wisset, daß sie nicht die wahre Gottheit ist. Denn nirgends giebt
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es Wahrheit außer in der Weisheit. Vernehmet die Worte, die der Geist
des Lichtes, unsre Königin und Mutter, mir im Heiligtum enthüllte!
wisset, daß Jhr nur in wahrer Tugend, nur in wahrem Denken und in wahrem
Handeln Frieden sinden könnt. Glaubt ihr wohl, solch nächtliches Getriebe
sei geeignet Eure Huldigung der Göttin der Wahrheit darzubringen?
Wähnt ihr, die Jhr hier unter freiem Himmel von Wein und Leiden·
schaffen trunken seid, daß Jhr der Wahrheit dient mit wilden Worten und
tollen, lasterhaften Liedern auf den Lippen und mit schändlichen Gedanken
im Herzen, Gedanken, die gern zu Thaten werden möchten? —- Rein!
Auf die Kniee werft Euch nieder, erhebt die Hände himmelwärts und sieht
zu jenem guten Geiste, zu der Königin der Weisheit, deren Liebe wie auf
Schwingen über Euch ruht. Fleht, daß sie Euch euer schamloses Treiben
verzeihen und Euch zu neuem Streben erwecken möge. Höret mich! Jch
will die Stimme zu ihr erheben, denn sie steht vor mir in ihrem vollen
Glanz. Wiederholt die Worte, die ich spreche und sie wird Euch sicherlich
erhören, denn sie liebt Euch immer noch, trotzdem Jhr sie erzürnt habt«

Ein brausender Gesang von einer Unzahl starker Stimmen über-tönte
plötzlich meine Stimme. Die Priester hatten einen weithinschallenden Lob«
gesang angestimmt. Eine große Menge des Volkes hatte sich, durch meine
Worte hingerissen, auf die Kniee niedergeworfetu Jetzt aber stimmten sie,
berauscht von der Musik, voll Inbrunst in die Hymne ein und der Voll-
klang der vereinten Stimmen stieg majestätisch zum Himmel auf. Ein
starker Wohlgeruch stieg plötzlich zu mir empor. Voll Abscheu wandte ich
mich ab, allein es war zu spät; schon hatte er seine Wirkung an mir
gethan. Jch fühlte mein Bewußsein schwinden.

»Er ist in Verzückung«, sagte Kamen Baka.
,,Er ist von Sinnen«, hörte ich eine andre Stimme sagen — eine

Stimme so eifrig und so wuterfüllt, daß ich sie kaum wieder erkannte.
Doch ich wußte, es war 2lgmahd, der die Worte gesprochen hatte.

Jch versuchte ihm zu erwiedern, denn ich fühlte mich bei allem, was
ich that, von einem neuen, mir fremden Mute erfüllt; ich kannte keine
Furcht mehr. Doch das betäubende Räucherwerk that seine Schuldigkeih
Jch war gelähmt wie im Schlafe; mein Kopf wurde schwer. Jn wenigen
Augenblicken war ich eingeschlafen.

R.
2lls ich erwachte, befand ich mich in nieiiiein alten Zimmer im Tempel;

es war dasselbe, in welchem jene ersten schreckhaften Eindrücke meine
knabenhafte Furcht erregt hatten.

Jch war sehr müde —- und das erste Gefühl, dessen ich mir klar be-
wußt wurde, war das einer unerträglichen Erschlasfung, die meinen ganzen
Körper« lähmte. Jch lag eine Weile ruhig da und dachte an weiter nichts
als an meine Unbehaglichkeit

Dann sielen mir plötzlich die Ereignisse des gestrigen Tages ein.
Mir war’s, als wäre mir die Sonne aufgegangen. Jch hattte sie wieder-
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gefunden, meine Königin und Mutter, und sie hatte mich wieder in ihren
Schutz genommen.

Allen Schmerz und alle Müdigkeit vergesseiid, erhob ich mich. Eben
dämmerte der Tag; ein matter cichtschein fiel allmählich durch das hohe
Fenster in mein Zimmer. Dieses war mit kostbaren Geräten und mit
prächtigen Stickereien auf das reichste ausgestattet und voll der schönsten
nnd seltensten Gegenstände, als wäre es einem Prinzen zur Wohnung be«
stimmt. Ohne dessen eigentüinliche Form und das hochgelegene Fenster
wäre es mir schwer geworden, darin dasselbe Zimmer wiederzuerkeniieiy
welches einst zu meinem kindlichen Vergnügen in einen blühenden Garten
umgewandelt worden war.

Die Luft war hier schwer und betäubendz ich sehnte mich hinaus in
die frische, duftige Morgenlufh denn ich fühlte das Bedürfnis, die Kraft
und Frische der Jugend wiederzugewinnen. Hier aber fühlte ich mich
bedrückt von der durchräucherten Luft, den schweren Vorhängen und der
Fülle der Prunkgegenftände

Ich schob den Vorhang zur Seite und durchschritt das große Zimmer,
welches an das meinige stieß. Dort war es still und öde, und so war
es auch in dem großen Korridor. Iangsam ging ich durch die langen
Gänge weiter, bis ich endlich jenen erreichte, an dessen Ende das Gitter-
thor in denGarten führte. Als ich demselben näher kam, koiiiite ich
zwischen dem eisernen Gitterwerk hindurch das Glitzerii der Tautropfeii
auf dem Grase sehen. Ach, dieser Garten! dürfte ich mich doch noch
einmal baden in dem erquickenden Wasser des cotossweihersl

Doch die eiserne Thür war fest verschlossen; nur zwischen den engen
Gitterstäbeii hindurch konnte ich den Rasen, die Blumen und den Himmel
sehen und konnte die frische Morgenluft in mich einsaugen. plötzlich sah
ich Seboua auf einem der Garteiiivege herankommen. Er ging gerade
auf das eiserne Thor zu, hinter dem ich stand.

»Seboua!« rief ich.
»Ah, Du bist hier«, sagte er in seiner rauhen Art. »Der Mann ist

wie das Kiiid. Doch Seboua darf nicht länger Dein Freund sein. Es
gelang mir nicht und ich mag’s nun auf’s neue nicht versuchen. Als Du
ein Kind warst, erzürnte ich meine beiden Gebieter; ich konnte Dich weder
für den einen, noch für den andern gewinnen. Sei es so; nun mußt Du
allein stehen«.

»Kannst Du das Thor iiicht öffnen?« war meine einzige Antwort.
»Rein«, sagte er; ,,uiid ich zweifle auch, ob es sich jemals wieder

für Dich öffnen wird. Was kümmerts Dich auch? Bist Du nicht der
bevorzugte Priester des Tempels, der Günstling, der Abgott aller P«

»Rein«, sagte ich, »ich bin’s nicht mehr. Sie sagten bereits, daß ich
wahnsinnig sei, und heute werden sie es wieder sagen«
—- Seboua sah mich betroffen an. »Sie werden dich tödten« sagte er
mit leiser Stimme, voll Zärtlichkeit und Mitleid.
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»Das können sie nicht«, antwortete ich lächelnd. »Meine Königin wird
mich beschützem Jch muß so lange leben, bis ich alles gesagt habe, was

sie wünscht. Dann aber ist es mir gleichgültig«.
Seboua zog nun seine Hand unter den Falten seines schwarzen Kleides

hervor, wo sie bis dahin verborgen gewesen war. Er hielt die Knospe
einer Lotosblume, welche auf einem grünen Blatte wie auf einem Bette
ruhte.

»Nimm sie«, sagte er. »Sie ist für dich; sie spricht eine Sprache,
die Du wohl verstehst. Nimm sie, und möge sie Dir Glück bringen. Ich,
der ich keine andern Laute kenne» als die der gewöhnlichen Sprache, bin
doch würdig, sein Bote zu sein. Das macht mich glücklich. Du aber
freue Dich, denn Du hast die Gabe zu hören und zu sprechen, zu lernen
und zu lehren«.

Fort war er; während er gesprochen, hatte er die Blume zwischen
den schmalen Oesfnungen des Gitterwerks hindurchgeschobem Ich zog sie
vorsichtig zu mir herein, —- jetzt hielt ich sie in meinen Händen. Ich war
zufrieden. Was bedurfte ich mehr?

Jch ging in mein Zimmer zurück und setzte mich mit der Blume in
der Hand nieder. Es war wieder gerade wie damals da ich, vor langer
Zeit, als harmloses Kind in diesem selben Zimmer saß, mit meiner Wasser·
lilie in der Hand, in deren Kelch ich träumend meinen Blick versenkte.
Sie war mir Freund und Führer, ein Band zwischen mir und jener un·

sichtbaren Mutter der Gnade. Jetzt aber kannte ich den Wert dessen, was
ich hielt; damals kannte ich ihn nicht. Sollte es möglich sein, daß mir
diese Blume wieder so leicht entrissen werden könnte? — Nimmermehrl

Denn jetzt konnte ich ihre Sprache verstehen. Damals sprach sie mir
nur von ihrer eignen Schönheit; jetzt öffnete sie mein Auge, und ich sah;
jetzt erschloß sie mein Ohr, und ich hörte.

Ein Kreis von Männern stand rings um mich; er war jenem Kreise
ähnlich, von dem ich umgeben war, als ich unbewußt im Tempel gelehrt
hatte. Es waren Priester in weißen Gewändern, jenen ähnlich, welche
vor mir gekniet und niich verehrt hatten. Doch diese knieten nicht; sie
standest und schauten mit Blicken voll Mitleid und Liebe auf mich herab.
Einige von ihnen waren alte, stattliche und kräftige Männer; andre waren
jung und zart, mit jugendlichem Feuer in ihren Blicken. Jn ehrfurchts-
vollem Staunen blickte ich umher und ein Gefühl von Hoffnung und Freude
durchschauerte mich.

Jch wußte, ohne daß sie es aussprachen, was für eine Brüderschaft
dies war. Es waren meine Vorgänger, die Priester des Heiligtums, die
Seher, die Auserwählten der Lotos-Königin. Jch sah, daß sie einander
gefolgt waren, einer dem andern als treue Hüter des Heiligtums von dem
Tage an, wo dasselbe aus dem großen Felsen ausgehauen war, auf dem
dieser Tempel stand.

»Bist Du bereit, zu lernen?« fragte mich einer derselben, einer, dessen
Lebensodem mir aus alter, längst« vergessener Zeit herzukommmen schien.
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»Ich bin bereit«, sagte ich, und kniete inmitten dieser seltsamen, heiligen
Umgebung nieder. Doch nur mein Körper neigte sich zur Erde, mein
Geist schien sich aufwärts zu schwingen. Obschon ich kniete, war ich mir
dennoch bewußt, daß meine Seele hochgetragen ward von denen, die mich
umgaben. Dies waren fortan meine Brüder.

»Setze Dich dorthin«, sprach jener, indem er auf mein Lager deutete,
»und höre, was ich Dir sage«.

Jch stand auf und als ich mich umwandte, um nach meinem Lager
i

zu gehen, bemerkte ich, daß ich mit dem einen, der gesprochen hatte, allein
war. Die Uebrigen waren verschwunden. Er setzte sich an meine Seite
und sing an zu sprechen. Und er erfiillte mein Herz mit der Weisheit längst
vergangener Zeiten, einer Weisheit, welche nicht stirbt, welche jung bleibt,
wenn selbst von dem Geschlechte ihrer frühesten Jünger längst jede Kunde
aus dem Gedächtnis der Menschheit ausgelöscht ist. Mein Herz schöpfte
neue Jugendkraft aus der Quelle dieser alten Weisheits- und Wahrheits-
lehren.

Während dieses ganzen Tages saß er neben mir und lehrte mich.
Als es Nacht wurde, berührte er meine Stirne mit seinen Händen und
verließ mich. Während ich mich zum Schlafe niederlegte, erinnerte ich
mich, daß ich seit dem gestrigen Tage außer meinem Lehrer niemanden
gesehen hatte. Dennoch war ich weder hungrig noch müde vom fernen.
Jch legte meine Blume neben mich und schlief ruhig ein.

Als ich erwachte, fuhr ich erschreckt auf, denn es war mir, als hätte
jemand meine Blume berührt. Doch nein -—— ich war allein und sie war

unversehrt. Auf dem Tische, welcher neben dem schweren Vorhange stand,
der mein Zimmer· von dem nächsten trennte, befanden sich Speisen, Milch
und Kuchen. Jch hatte gestern den ganzen Tag nichts gegessen und war

froh über diese Nahrung. Jch verbarg die Blume unter meinem Kleide
und begab mich zu dem Tische, um von der Milch und dem Backwerk zu
genießen; dann kehrte ich neugekräftigt zu meinem Lager zurück, um über
alles nachzudenken, was ich am gestrigen Tage gelernt hatte, denn ich
wußte es wohl: es war eine goldene Saat, welche herrliche Früchte tragen
mußte.

Doch plötzlich hielt ich inne und mein Herz jubelte, denn wieder sah
ich mich von dem Kreise der erhabenen Männer umgeben. Jener, welcher
mich gestern gelehrt hatte, sah mich an und lächelte, doch sprach er nicht.
Ein anderer näherte sich mir, faßte mich bei der Hand und führte mich zu
meinem Lager; dann war ich allein mit ihm.

Allein, und doch nicht allein, und in alle Zukunft niemals wieder
allein; denn er zeigte mir mein Herz und meine Seele, zeigte sie mir in
ihrer ganzen, ungeschminkten Naktheih entblößt von jeglichem eingebildeten
Vorzug. Er griff in meine Vergangenheit zurück und zeigte sie mir in
ihrer ganzen dürftigen, trüben, unschöiien Armut, diese Vergangenheit,
welche so reich hätte sein können. Es schien mir, daß ich bis zu diesem ««

Tage wie bewußtlos dahingelebt hatte. Jetzt wurde mein ganzes Leben
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nochmals an niir voriibergeführt und mir wurde befohlen, es klaren
Blickes aufmerksam zu betrachten. Die Bäume, die ich zu durchschreiten
hatte, waren traurig und düster, manche erfüllten mich mit Grausen.
Denn jetzt erkannte ich, daß ich durch die niagischen Kräfte Beherrscht
worden war, die ich selbst dem Kamen Baka ausgelegt hatte. Gleich den
Uebrigen hatte auch ich nur meinen Begierden und deren Befriedigung
gehuldigt. Versunken in die Freuden der Sinnenlust und der Schönheit
hatte ich wie ein Trunkener nicht gewußt, was ich that. Jetzt erinnerte
ich mich auch wieder jener Worte Seboua’s und verstand den Sinn der·
selben, welcher mir damals unklar war. Ja, ich war in der That der
Günstling des Tempels gewesen, denn während mein Körper, vom Sinnen-
taumel berauscht, in jenen wüsten Schlaf versunken war, der der Ueber·
sättigung folgt, waren meine Lippen und meine Stimme dem Willen jener
fiiistern Herrscherin gefügig geworden. Durch meine Sinnes-Werkzeuge
gab sie ihre Wünsche kund und machte sich jene Männer zu Sklaven,
welche alles der Befriedigung ihrer Begierden geopfert hatten. Mit ihrem
schauerlichen Blick durchschaute sie die geheimsteu Winkel der menschlichen
Seele; sie sah, von welchem geheimen Verlangen ein jeder dieser Männer
beseelt war, und benutzte mein Sprachorgam um ihnen zu zeigen, wie sie
alles erlangen konnten, was sie nur immer begehrten.

Wie ich io in sprachlosem Staunen alle diese Bilder, so wie sie jetzt
in nieiner Erinnerung auflebten, an mir vorüberziehen sah, da erblickte
ich mich selbst, zuerst noch als völliges Kind, dessen schreckhaftes und ängst-
liches Gemüt durch kleine Freuden aller 2lrt beschwichtigt wurden. Dann
sah ich mich im Tempel, in dessen innerstem Heiligtum, als hilfloses Geschöpf,
als bloßes Werkzeug, das erbarmungslos gehandhabt wurde. Später sah
ich mich als schönen lebensfrohen Jüngling bewußtlos auf dem Verdecke
des heiligen Bootes liegen; ich sah, wie ich mich in dem unbewußten
Wahnzustande unter fremder Beeinfiussung erhoben und mir fremde Worte
sprach. Ich sah niich weiterhin blaß und entkräftet, doch immer noch als
gefügiges»Werkzeug, wenn auch die Kämpfe der Seele schon den Körper
aufzureiben und zu erschöpfen begannen, und endlich sah ich, daß meine
Seele erwacht war, daß sie ihre Mutter, die Königin des Lichtes, wieder-
gefunden hatte und niemals wieder betäubt werden konnte.

Die Nacht kam und mein Lehrer verließ mich. Sonst war niemand
in mein Zimmer gekommen; keine Nahrung war mir gebracht worden
seit dem frühen Morgen. Ich fühlte mich erschöpft von den entsetzlichen
Bildern, die während dieses Tages vor meinem geistigen Auge vorüber-
gezogen waren, und ich entschloß mich hinauszugehen, um mir die Nahrung
zu verschaffen, deren ich so sehr bedurfte. Jch hob den schweren Vorhang,
welcher den Eingang in das anstoßende große Zimmer verdeckte; doch
eine Thür hinderte mein Weitergehen, eine schwere, massive Thür, wie sie
dazu dient, den Eingang eines Kerkers zu verschließen. Jetzt erst begriff
ich, daß ich ein Gefangener war und daß ich nun, wo ich mich von
meiner Schwäche und meiner Aufregung erholt hatte, keine Nahrung mehr
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erhalten sollte. Agmahd hatte erkannt, daß mein Geist erwacht war; er

hatte beschloßeit ihn in mir zu töten, um sich den gebrochnen Körper für
seine Zwecke zu erhalten.

Jch legte mich auf mein Lager nieder und schlief ein mit der welkenden
Lotosblume an meinen Lippen.

Als ich erwachte stand an meiner Seite eine Gestalt, die ich als meinen
Führer erkannte. Als mich der Kreis jener erhabenen Männer umgab,
hatte ich sein Lächeln bemerkt. Freudig sprang ich auf, denn von ihm
erwartete ich neue Ermutigung Er kam und setzte sich neben mich und
nahm meine Hand in die seine.

Dann erkannte ich, daß dieses Lächeln der Abglanz eines wunderbaren
Friedens war. Er war in diesem Zimmer gestorben, gestorben für die
Wahrheit. Er nannte mich Bruder und plötzlich wurde ich gewahr, daß
die Blume meines Lebens verblüht war und entblättert, dahin für immer.
Ich sollte fortan nur in dem reinen Lichte geistiger Wahrheit leben und
vor keinem Leiden durfte ich zurückschrecken; von dem Augenblicke an, wo

seine Hand mich berührte, wußte ich auch, daß mich kein Leiden mehr
erschrecken konnte. Bis dahin hatte jeder Schmerz mich stets mit Angst
erfüllt, jetzt aber wußte ich, daß ich allem, was da kommen sollte, mit
starker Hand und unerschrocknem Blick begegnen würde. Jch sank auf
mein Lager und verbrachte diese Nacht in einem Zustand der Verzückung;
ich wußte nicht, ob ich wachte oder träumte; das aber wußte ich, daß
dieser mein Bruder, dessen irdisches Leben in längstverfloßiier Zeit gewaltsam
ihm entrissen worden war, die Kraft seiner feurigen Seele auf die Meinige-
übertragen hatte, und daß ich diese Kraft niemals mehr verlieren konnte.

is.
Als ich am Morgen die Augen aufschlug, war mein Lageswieder

von dem Kreise der Erhabenen umgeben. Sie schauten mich mit ernsten
Blicken an; auf keinem Antlitz konnte ich ein Lächeln gewahren, aber die
unendlich liebevolle Teilnahme, die ich von ihnen ausgehen fühlte, gab
mir Kraft. Jch siand auf und kniete neben meinem Lager nieder, denn
ich sah, daß ein großer Augenblick herannahte ,

Der jüngste und herrlichste von ihnen verließ den Kreis und kam
auf mich zu. Er kniete neben mir hin, Umfaßte meine Hände und reichte
mir die welke Lotosblume, die auf meinem Kissen lag.

Jch sah auf — die übrigen waren fort. Jch blickte auf meinen
Gefährten. Er schwieg; seine Augen waren auf mich geheftet. Wie jung
war er und wie schön! Die Erde hatte keinen Makel an seiner Seele
zurückgelassen. Ich wußte, daß die Flecken auf meiner Seele so lange an
ihr haften würden, bis ich sie im Laufe der Menschenalter wieder rein«
gewaschen hatte. Ein Schauer der Ehrfurcht überlief mich vor diesem
meinem Gefährten; er war so rein, so sieckenlos

JWährend wir so in Schweigen verharrten, drang eine sanfte Stimme
an mein Ohr.
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»Blicke noch nicht aus«, slüsterte er, der an meiner Seite kniete.
»Zwillingsstern des Abends, letztes Glied der langen Kette jener Seher,

die des Tempels Weisheit aufgebaut und die mit Ruhm Egyptens Größe
kröntenl Nahe ist die Nacht; hernieder sinkt die Finsternis und schließt
die Erde ab vom Licht des Himmels über ihr. Doch soll die Wahrheit
meinem Volke, den unkundigen Kindern dieser Erde erhalten bleiben. 2ln
Euch ist es, ein helles Licht zurückzulassen, ein Zeugnis allen kommenden
Geschlechter-n, auf daß die Menschheit noch in fernen Zeiten staunend
hinblicken soll. Das Zeugnis Eures Lebens und der Wahrheit, welche
Euch begeistert, soll auf andere Geschlechter übergehn, auf andere Teile
dieser sinstern Erde, auf ein Volk, das von dem Lichte nur gehört, doch
niemals es gesehen hat· Seid stark! groß ist das Werk, das vor Euch
liegt. Du Kind mit fleckenloser Seele, hattest nicht die Kraft, allein zu
kämpfen mit der zunehmenden Finsternisz nun aber übertrage Deinen
Glauben,Deine Reinheit diesem, dessen Schwingennoch besieckt mit irdischem
Makel, dem jedoch aus unreiner Berührung Kraft erwachsen ist für den
nahen Kampf. Kämpfe bis aufs Aeusterste für Deine Mutter, Deine
Königin. Sprich zu meinem Volke und verkünde ihm die großen Lehren
ewiger Wahrheit; sag ihm, daß die Seele lebt und daß sie ewig glücklich
ist, wenn nicht die Menschen selbst sie in Erniedrigung ertötein Sag ihm,
daß es eine Freiheit giebt und einen Frieden für alle, die sich von ihren
niedrigen Begierden selbst befreien; lehre es den Blick auf mich zu richten
und in meiner Liebe auszuruhen; sag’ ihm, daß eine Lotosblume in jeder
Menschenseele blüht und daß sie sich dem Lichte weit öffnet, wenn ihre
Wurzel nicht vergiftet wird; sag ihm: wenn es in Unschuld lebt und nach
der Wahrheit forscht, so will ich kommen und in seiner Mitte wohnen,
und ihm den Weg zu jener Friedensstätte zeigen, wo alles Schönheit ist
und alle einst befriedigt werden. Sag ihm, daß ich meine Kinder liebe
und daß ich bei ihnen wohnen, daß ich über ihre Erdeniljeiniat jenes
Glück ergießen möchte, das kostbarer ist als aller Reichtum. Sag ihm dies
mit einer Stimme wie Posaunenruf, welchen niemand mißverstehen kann.
Rette alle, die Deinen Worten lauschen; mache meinen Tempel neuerdings
zu einer Wohnung für den Geist der Wahrheit. Dieser Tempel muß
verfallen, doch soll er nicht in Lasterhaftigkeit verfallen; Tlegypteii muß ver-

kommen, doch soll es nicht in geistiger Verfinsterung untergehen. Eine Stimme
soll es hören, die es niemals mehr vergessen kann und die Worte, welche
jene Stimme spricht, sollen das geheime Erbe künftiger Geschlechter sein
und sollen unter einem andern Himmel widerhallen und die Morgen·
dämmerung verkünden, die nach so langer Finsternis anbrechen wird. Du,
mein jüngster, der Du schwach nnd zugleich kräftig bist, mache Dich
bereit! Der Kampf beginnt; weiche nicht zurück. Du hast die Pflicht,
das Volk zu lehren. Fürchte nicht, daß Deinen Worten Weisheit mangeln
wird. Ich, die ich selbst die Weisheit bin, ich will durch Deine Stimme
sprechen, und will an Deiner Seite stehn. Blicke auf, mein Kind, und
fasse Mut«.
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Ich schlug meine Augen auf und während ich das that, fühlte ich,
daß der Gefährte, welcher mir zur Seite kniete, meine Hand fester drückte.
Ich begriff, daß er mir Kraft einflößen wollte, um die blendende Herrlichkeit
jener Lichtgestalt zu ertragen, welche sich meinen Augen darbot.

Sie stand vor uns; ich blickte zu ihr auf wie eine Blume nach
der Sonne schaut, die sie ernährt. Ich sah sie unverhüllh unverschleiert
Das herrliche Weib, das einstmals meine knabenhafte Furcht besänftigt
hatte, war eins geworden mit der Gottheit, deren Gegenwart meine Seele
mit einer Glut erfüllte, die mir dem Sterben gleich zu kommen schien.
Und dennoch lebte ich; ich sah, ich begriff!

l9i
Während ich« nach der Lichtgestalt hinblickte, erhob sich der schöne,

junge Priester und stand neben mir.
»Mein Bruder«, sprach er, ,,höre mich. Es giebt drei Wahrheiten,

die ewig unvergänglich sind und nie verloren gehen können, mag auch
der Mangel richtigen Ausdrucks sie verborgen halten.

,,Des Menschen Seele ist unsterblich und ihre Zukunft ist die Zukunft
eines Wesens, dessen Wachstum und Vollendung ohne Grenzen sind.

,,Die Urkraft, welche Leben giebt, wohnt in uns und außer uns; ste
ist unvergänglich und ewig segenbringendz sie ist unsichtbar, kann mit
keinem der körperlichen Sinne wahrgenommen werden und wird dennoch
von jedem erkannt, der Erkenntnis sucht.

»Ein jeder Mensch giebt sich sein eigenes unverbrüchliches Gesetz; er

selbst bestimmt sein Los — Glück oder Elend — ist selbst der Richter
seines Lebens, giebt sich selbst die Belohnung oder die Strafe.

»Diese Lehren, welche groß sind wie das Leben selbst, sind schlicht
und einfach wie der schlichteste Verstand des Menschen. Gieb sie dem
Hungrigen zur Nahrung. —— Lebewohll Die Sonne sinkt. Sie kommen.
Sei bekeit«. «

Er war verschwunden. Doch der Glanz schwand nicht vor meinen
Augen. Ich sah die Wahrheit, sah das Licht. Ich verhielt mich regungs-
los-und suchte mit ganzer Inbrunst die Erscheinung in meinem Innern
festzuhalten.

Da berührte mich jemand. Ich erwachte, und ward sogleich von
dem unmittelbaren Gefühle aufgeschreckt, daß die Stunde des Kampfes
da sei. Ich erhob mich und blickte um mich her. Agmahd stand neben
mir. Sein Blick war ernst; seine Züge waren sticht so kalt wie sonst; in
seinen Augen war ein Feuer, wie ich es nie zuvor darin gesehen hatte.

,,Sensa«, sagte er mit einer Stimme, die zwar leise, doch klar und
schneidend war wie Stahl, ,,bist Du bereit? Dies ist die letzte Nacht der
großen Festlichkeitein Ich bedarf Deiner Dienste. Als Du zum letzten·
male unter uns warst, da warst Du wahnwitzigz Dein Gehirn war ver-
wirrt von der Thorheit Deiner eignen l1eberhebung: Ietzt verlange ich
von Dir jenen Gehorsam, den Du bis zu diesem Tage mir geleistet hast.
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Heute Nacht bedürfen wir Deiner, denn ein großes Wunder soll gewirkt
werden. Du mußt Deinen Willen unterwerfen, sonst wirst Du zu büßen
haben. Die Zehn haben beschlossen, daß Du sterben mußt, wofern Du
nicht gehorsam bist wie bisher. Du bist zu tief eingeweiht in alles, was
wir wissen, um leben zu dürfen, wenn Du nicht Einer der Unsrigen bist.
Deine Wahl liegt klar vor Dir. Wähle schnell«.

»Meine Wahl ist getroffen«, antwortete ich·
Er sah mich streng an. Ich las seine Gedanken und sah, daß er

erwartet hatte, mich entmutigt durch die Einsamkeit, krank von dem langen
Fasten und geistig gebrochen zu finden.
vor ihm, ohne Zeichen der Erschöpfung, ohne Furcht; ich fühlte es, daß
das Licht in meiner Seele leuchtete, und daß die große Schar jener Ver-
klärten mir zur Seite stand.

»Ich fürchte den Tod nicht«, sagte ich: »und ich will nicht länger
ein Werkzeug derer sein, welche um ihres eignen Ehrgeizes und ihrer
niedrigen Begierden willen, Aegyptens königliche Religion, die einzige
Religion der Wahrheit, schänden und ertötem Ich habe Eure Wunder
wohl durchschaut und jene Lehren verstanden, welche Ihr dem Volke gebt;
ich will Euch nicht länger dienen. Ich bin zu Ende«.

Schweigend stand Agmahd da und sah mich an. Sein Gesicht wurde
farbloser und starrer, als wenn es aus Marmor gehauen wäre. Mir
fielen wieder die Worte ein, die er in jener Nacht im Innern des Heilig-
tums gesprochen: — »ich entsage meiner Menschlichkeit«. Ich sah, es
war so: die Entsagung war vollständig Auf Erbarmen konnte ich nicht
hoffen; nicht mit einem nienschlichen Wesen hatte ich es zu thun, nein
mit einer Form nur, welche ausschließlich und allein von Selbstsucht
belebt war.

Nach einer Pause sagte er in eisigem Tone:
»Sei es sol Die Zehn sollen Deinen Ausspruch hören und beantworten;

Du hast das Recht, bei ihrer Beratung zugegen zu sein; Du stehst im Tempel
so hoch wie ich selbst· Es wird ein Kampf der Kraft gegen Kraft, des
Willens gegen Willen sein. Doch sage ich es Dir voraus: Du wirst zu
leiden haben".

Er wandte sich ab und verließ strich, indem er sich in jener langsamen,
gemessenen Gangart fortbewegte, welche auf mich als Kind einen so tiefen
Eindruck gemacht hatte.

Ich setzte mich auf mein Lager nieder und wartete. Ich fürchtete
mich nichtz aber ich konnte nicht denken und sticht überlegen. Ich war
mir bewußt, daß ein Augenblick nahte, der meine ganze Kraft in Anspruch
nehmen würde, und ich ver-harrte regungs- und gedankenlos, um all meine
Kräfte für das Kommende aufzuspareiu

Da erschien ein Stern vor mir, ein heklstrahlender Stern, der mir
einer weitgeöffneten Lotosblume zu gleichen schien. Erregt und geblendet
durch diesen Anblick sprang ich auf und lief auf denselben zu. Er zog
sich vor mir zurück, ich aber wollte ihn nicht aus den Augen verlieren

Statt dessen stand ich aufrecht «
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und folgte ihm voll Eifer. Er schwebte durch die Thür meines Zimmers
hindurch und in den Gang; es fiel mir auf, daß die Thüre sich bei
meiner-Berührung von selbst öffnete. Doch ich hielt mich nicht mit Mut«
maßungen auf, warum sie unverschlossen sein mochte, sondern folgte dem
Stern und seinem Lichte, welches mit jedem Augenblick an Klarheit zunahm,
und dessen Gestalt sich immer deutlicher entwickelte; ich sah vor mir die
Blätter der weißen, königlichen Blume, und ihrem goldnen Kelche ent-
strömte das Licht, das mich leitete.

Schnell und erwartungsvoll eilte ich den breiten, düstern Gang hinab.
Das große Tempelthor stand offen und der Stern schwebte durch dasselbe
ins Freie. Ich ging gleichfalls durch das Chor hinaus und befand mich
in der Ullee mit den seltsamen Steinfigureir. Plötzlich war es mir, als
wäre etwas an der äußern Gitterthüre, was mich dorthin rief. Jch lief
die lange Allee hinunter, ohne zu wissen, wohin mich meine Füße tragen
würden, und dennoch wußte ich, daß ich dahin gehen mußte. Die großen
Gitterthore waren geschlossen und eine große Menschenmeiige stand dicht
davor, so dicht, daß ich so gut wie mitten darunter war. Das Volk
wartete hier auf den Beginn der großen Zeremonien, die zum feierlichen
Schlusse der Festlichkeiten heute Nacht vor den Pforten des Tempels statt-
finden sollten. Jch blickte auf und sah die LotosiKönigin neben mir
stehen; in ihrer Hand hielt sie eine fiammende Fackel, und ich erkannte
nun, daß ihr Licht der Stern war, der mich geführt hatte. Sie also, das
Licht des Lebens, war es, welches mich geleitet hatte. Sie lächelte und
dann war sie verschwunden; ich war allein mit meinem Wissen, und das
Volk, welches dort so dicht gedrängt stand und so tief versunken war in
Unwissenheit, wartete an den Thoren, um von den Priestern belehrt zu
werden.

Ich gedachte der Worte meines Vorgängers und Bruders, der mir
jene drei großen Wahrheitslehren für das Volk geoffenbart hatte.

Jch erhob meine Stimme und sprach; meine Worte rissen mich fort
wie Meereswogen und meine innere Bewegung wurde zu einem großen
Meere, auf dem ich dahingetragen wurde; und als ich in die begierigen
Augen und auf die staunenden und entzückteii Gesichter vor mir blickte,
da wußte ich, daß auch das Volk von dieser hochgehenden Flut mit fort-
gerissen wurde. Mein Herz schwoll von der Begeisterung meiner Rede,
als ich die erhabenen Lehren verkündete, von welchen ich nun so ganz
durchdrungen war·

Zuletzt sagte ich ihnen, wie ich von dem Lichte des Göttlichen ent-
zündet worden, und daß ich entschlossen sei, ein Leben der Hingebung und
der Weisheit zu beginnen, aller Ueppigkeih welche das priesterliche Leben
umgab, zu entsagen, und auf immer aller Begierden mich zu entänßern
und allen Wünschen zu entsagen, mit Ausnahme jener, welche nicht der
Seele allein angehören. Mit lauter Stimme rief ich und beschwor alle
die, welche fühlten, daß das Licht in ihrem Innern angefacht sei, den-
selben Pfad zu betreten, mitten in ihrem alltäglichen Leben, sei es in der



Das Idyll von der weißen Lotosblumr. 287

Stadt, sei -es auf den Bergen. Ich sagte ihnen, daß es nicht notwendig
sei, daß Menschen, welche in den Straßen Handel und Gewerbe trieben,
darüber den göttlichen Funken in sich vollständig vergäßen und ersticktem
Ich beschwor sie, alle niedrigen Begierden, welche fie an der Erkenntnis
höherer Wahrheit hinderten und fie scharenweise dem Götzendienst der
Leidenschaften zutrieben, durch Feuer des Geistes zu vernichten.

Plötzlich hielt ich inne, überwältigt durch ein Gefühl von Müdigkeit
und Erschöpfung. Ich bemerkte, daß zu beiden Seiten von mir jemand
stand und gleich darauf war ich umringt. Die zehii Priester hatten einen
Kreis um mich gebildet. Kamen Baka stand mir gegenüber und seine
Augen bohrteii sich in die meinest.

Doch inmitten dieses Kreises erhob ich meine Stimme und rief laiit:
»Ihr Völker von 2legvpteii, gedenket meiner. Worte! Niemals wieder

werdet ihr die Stimme dessen hörest, den die Mutter unsres Lebens, die
Hüterin der göttlichen Wahrheit, euch gesandt hat. Sie war’s die zu euch
sprach. Kehret zurück in eure Wohnungen und schreibet ihre Worte auf
eure Tafeln; schneidet sie in Stein, damit die Völker, die noch ungeboren
siiid, sie lesen; lehrt sie euren Kindern, damit auch ste von dieser Weisheits-
quelle trinken mögen. Geht! bleibt nicht länger hier, damit ihr nicht zu
Zeugen der Entweihung dieses Tempels werdet, welche heute Nacht be-
gangen werden wird. Die Priester unserer Gottheit schänden ihren Tempel
durch den Wahnsinn frevelhafter Lust Und durch maßlose Sättigung ihrer
Begierden. Hört nicht auf ihre Worte, kehrt zurück zu euern Wohnungen
und sucht Belehrung nur im eignen Herzen«. »

Meine Kraft war zu Ende. Ich konnte kein Wort weiter sprechen.
Mit gesenktem Haupte und milden Gliedern folgte ich dem drohenden
Kreise, der mich umgab, und wandte meine Schritte dem Tempel zu.

schweigend bewegten wir uns die Allee entlang uiid betraten den
Thorweg. Innerhalb desselben machten wir Halt. Kainen Baka wandte
sich um und sah nach dem Ende der Tlllee zurück.

»Das Volk murrt«, sagte er.

Wieder setzten wir uns in Bewegung und gingen den großen Gang
hinab. Agmahd trat aus einer Thüre nnd blieb vor uns stehen.

»Steht es so i« sagte er iiiit seltsamer Stimme. Beiin Anblick unserer
Gruppe hatte er erkannt, was vorgefallen war.

»Was soll geschehenW fragte Kameii Baka. »Er verrät die Ge-
heimnisse des Tempels und reizt das Volk gegen uns·auf«.

»Er wird ein großer Verlust für uns sein«, erwiderte Agmahd,
»aber er ist uns zu gefährlich geworden. Er muß sterben. Seid Ihr
einverstanden, Brüder P«

·

Ein leises Murmeln ging von Lippe zu Lippe rings um mich her,
Ieder stimmte Tlgniahd bei.

»Das Volk murrt an den Thoren«, sagte Kamen Baka wieder.
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»Geh dorthin zurück«, sagte Agmahdz ,,sag dem Volke, dies sei eine
Nacht des Opferdienstes, und die Göttin werde selbst mit eigner Stimme
sprechen«.

Kamen Baka trat aus dem Kreise und Agmahd nahm unverzüglich
seine Stelle ein.

Jch stand regungslos und schweigend da. Jch war mir dunkel bewußt,
daß mein Schicksal besiegelt war, doch ich wußte nicht, hatte auch nicht
den Wunsch zu fragen, in welcher Weise ich sterben sollte. Jch wußte
ja, daß ich gänzlich hilflos in den Händen dieser Hohenpriester war. Ueber
ihren Urteilsspruch hinaus gab es kein höheres Gericht auf Erden, und
die Menge der untergeordneten Priester gehorchte ihnen wie Sklaven. Ich,
der Einzelne, war hilflos dieser Menge und solcher unumschränkten Herr-
schaft gegenüber. Doch ich fürchtete den Tod nicht; und ich glaubte es
meiner Königin und Mutter schuldig zu sein, daß ich, ihr Diener, ohne
Zögern und mit Freuden für sie starb. Es war dies der letzte Beweis
meiner Liebe, den ich ihr auf Erden geben konnte.

20.

Ich ward in mein Zimmer gebracht; dort ließ man mich allein. Jch
legte mich auf mein Lager nieder und fiel in Schlaf, denn ich war sehr
müde und hatte keine Furcht; mir war, als würde mein Haupt von dem
zarten Arm der cotossKönigin gestützh

Doch mein Schlaf war kurz. Ich war in einen Zustand völliger Be«
wußtlostgkeit versunken, in welchem keinerlei Traumbildmich heimsuchtcy
als ich plötzlich die lebhafte Empsindung hatte, nicht mehr allein zu sein.
Jch erwachte und fand mich von Finsternis und Schweigen umgeben, aber
ich wußte, daß mein Gefühl mich nicht täuschte. Jch wußte, daß ich von
einer großen Menschenmenge umringt war. Ohne mich zu bewegen,
wartete ich wachsamen Auges auf das Licht, begierig, wessen Anwesenheit
es mir enthüllen würde.

Dann überkam mich Lin Gefühl, so seltsam, wie ich es nie zuvor
empfunden hatte. Jch war nicht bewußtlos, dennoch aber so hilflos, als
wenn ich das Bewußtsein verloren hätte. Es war aber nicht Abspannung
oder Ruhebedürfnis, was mich beherrschte Ich wollte mich aufrichten
und nach Licht verlangen, doch ich konnte mich weder bewegen noch einen
Laut von mir geben. Jrgend ein mächtiger Wille kämpfte gegen den
meinigen an, der so stark war, daß ich davon fast überwältigt wurde,
aber ich rang mit ihm, ich wollte nicht unterliegen. Jch war fest ent-
schlossen, nicht ein willenloser Sklave zu sein, mich von keinem unsichtbaren
Gegner in der Finsternis besiegen zu lassen.

Dieser Kampf um die Uebermacht war fürchterlich. So gewaltig
wurde er, daß ich bald merkte, daß es ein Kampf um mein Leben sei.
Die Macht, die mich bekämpfte, wollte töten. Was aber war es? Wer
war es, der sich bestrebte, mir den Lebensoden auszupresseiW
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Endlich — ich kann sticht sagen, wie lange dieser erbitterte lautlose
Kampf gedauert haben mochte — endlich kam Licht; rings um mich, auf
allen Seiten wurde Fackel an Fackel angezündet. Ich sah alles nur trübe,
denn mein Blick war geschwächtz doch ich sah, daß ich mich in dem großen
Mittelgange vor der Thiir zum Heiligtume befand; daß ich auf der Ruhe-
bank lag, wo ich einst mit jenem seltsamen Phantomgebilde spielte, jenem
Kinde, welches mich zuerst Genüsse suchen lehrte. Jch lag auf dem Lager
hingestreckt, gerade so, wie ich mich auf mein eigenes Lager zum Schlafen
hingelegt hatte· Und wie es früher bei den feierlichen Handlungen ge-
bräuchlich war, so hatte man auch jetzt dies Lager übersäet mit Rosen:
großen, üppigen, karmins und blutroten Rosen; tausende davon lagen rings-
umher, und ihr starker Duft betäubte meine geschwächten Sinne. Ich war

seltsam bekleidet mit einem dünnen weißen Leinengewande, auf welchem
Stickereien und Schriftzeichen mit dicker dunkelroter Seide angebracht waren,
wie ich sie bisher niemals gesehen hatte. Von der Stelle, wo ich lag,
floß ein Strom roten Blutes über die Kissen hinab und in ein prächtiges
Gefäß, welches in einem Haufen von Rosen auf dem Boden stand. Eine
Weile blickte ich in müßiger Neugierde darauf hin, bis ich mir plötzlich
bewußt wurde, daß es mein eigenes Lebensblut sei, das von mir floß.

Ich erhob meine Blicke und sah, daß ich von der Schar der zehn
umgeben war. Jhrer aller Blicke waren auf mich gerichtet, ihre Züge
waren erbarmungslos, unerbittlich Jetzt wußte ich, was dieser furchtbare
Wille war, mit welchem ich gerungen hatte· Es war die vereinte Kraft
ihres gemeinsamen Entschlusses War es möglich, daß ich ganz allein gegen
diese Rotte ankämpfen konnte? Ich wußte es nicht, doch noch war ich
nicht besiegt. Mit einer mächtigen Anstrengung richtete ich mich auf dem
Lager auf. Jch war zwar sehr geschwächt von dem Blutverluste, jedoch
konntest sie nicht länger mich zum Schweigen zwingen. Ich erhob mich
vollends und schaute, auf dem Lager stehend, über die zehn hinweg auf
die Menge der Priester und weiter hinaus auf die Volksmasse, welche
Kopf an Kopf zusammengedrängt an dem Eingange zu dem großen Mittel-
gange stand, des versprochenen Wunders harrend.

So stand ich einen Augenblick und glaubte die Kraft zum Sprechen
zu haben, gleich daraufaber fiel ich hilfloszurück, von meiner Schwäche über-
wältigt Doch ein lebhaftes Gefühl des reinsten, tiefsten, innigsten Glückes
erfiillte meine Seele, und plötzlich hörte ich ein Murren sich erheben, das
mit jedem Augenblicke zunahm.

,,Es ist der junge Priester, welcher an dem Thore lehrte! Er ist gut,
er soll nicht sterben. Kommt, laßt uns ihn retten!«

Das Volk hatte mein Angesicht gesehen und mich erkannt. Jn plötzlicher
Begeisterung wurde ein heftiger Angriff gemacht; die Hauptmasse der
Priester wurde nach meinem Lager zugedräiigh sodaß die zehn nicht mehr
im stande waren, dasselbe zu umringen. Und als die Woge der an-

stürmetideii Menge immer näher gegen das Allerheiligste heranrückte, da
wurden viele der Priester auf den freien Platz zwischen der Thüre und

Sphinx III, W. l9
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meinem Lager hingedrängt Und als fie in ihrer Verwirrung und Be«
stürzung hin und her liefen, sah ich, daß jenes Gefäß, das mein Lebens»
blut enthielt, umgestürzt und vor der Thüre des Heiligtums ausgegossen
wurde. Die Thiir öffnete sich; Agmahd erschien in derselben, majestätisch
in seiner unerschütterlichen Ruhe. Er blickte auf die wogende Menschen:
Menge; und als die Priester diese kalten, furchtlosen Blicke sahen, wurden
auch sie wieder ruhiger und sammelten neue Kraft, um dem Andrängen
der Menge zu widerstehen. Die zehn rückten wieder zusammen, erreichten
mit Schwierigkeit mein Lager und bildeten noch einmal eine lebende Mauer
um dasselbe.

Aber es war zu spät. Schon hatten einzelne aus dem Volke mich
erreicht. Mit mattem Lächeln schaute ich in ihre rauhen, teilnehmenden
Geftchter. Thränen fielen auf mich herab und drangen mir ins Herz;
dann faßte plötzlich jemand meine Hand, drückte und küßte sie und benetzte
sie mit heißen Thränen. Ja, diese Berührung machte mein Herz erzittern,
wie sonst nichts auf der Erde! Dann hörte ich eine Stimme rufen: ,,Dies
ist mein Sohn, mein toter Sohn. Sie haben ihn gemordet. Wer giebt
mir meinen Sohn zuriickW

Es war meine Mutter; sie kniete an meiner Seite nieder. Ich strengte
meine schwindenden Kräfte an, um mich ihr zuzuwenden, und ich sah sie.
Sie war abgehärmt und müde, doch ihre Züge waren gut. Und als ich
nach ihr hinblickte, da sah ich hinter ihr, sie treu beschirmend inmitten
dieses Volkes — die Lotosköniginl Auf ihren Zügen lag ein seliges
Lächeln.

Meine Mutter erhob sich und ich sah den Ausdruck wunderbarer
Würde auf ihrem Antlitze.

,,Seinen Körper haben sie getötet«, sprach sie, »aber seine Seele können
sie nicht töten. Die ist stark! Jch sah fie eben jetzt in seinen Augen, als
sie sich im Tode schlossen«-

as.
Ein Ton, wie ein schwerer Seufzer, welcher sich den Herzen des

ganzen Volkes entrang, drang an mein schwindendes Gehör. Da wußte
ich, daß mein Körper nicht vergebens starb.

Aber meine Seele lebte. Nicht nur stark war sie; sie war unzerstörbar.
Sie hatte ihre Zeit der Trübsal in jener erblaßten Gestalt vollendet; sie
war dem Gefängnisse entflohen, das sie so lange festgehalten hatte, doch
nur, um in einem andern, einem starken, schönen und reinen Tempel
wiederzuerwachem

Als die große, wogende Volksmenge, deren Aufregung durch den
Widerstand der Priester bis zur Raserei entflammt war, unaufhaltsam
vorwärts drängte, da fielen Opfer ihrer Wut rings um mich her. Neben
meiner leblosen Gestalt lag Agmahd, welcher, von der wütenden Menge
unter die Füße getreten, seinen Tod gefunden hatte, und dicht an meiner
Seite neben dem Polster, auf welchem ich lag, war Malen’s schöne Gestalt
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hingestreckt und hauchte seine letzten Atemzüge aus. Und wie ich dort
in dem seltsamen Zustande des Bewußtseins der befreiten Seele verweilte,
da gewahrte ich, wie jene sinstern Geister, die von den Lüften und dem
Ehrgeiz befleckt waren, welche der Dämon der Leidenschaften in ihnen
angefacht hatte, jenem Reiche des Unabänderlichen zugetrieben wurden, aus
dem kein Eittrinnen möglich ist. Agmahd’s Seele stürzte fort in wildem
Fluge, gleich dem Vogel, der in dunkler Nacht vorübersaust, und Malen,
jener junge Priester, der mich einst zur Stadt geleitet hatte, folgte ihm
eiligst. Er hatte wohl, gehorsam den Reden seines Ordens, die Reinheit
des Körpers sich bewahrt, doch seine Seele war befleckt und schwarz von
unbefriedigten und immer wiederkehrenden Begierdenz sein Körper lag
nun da, wie eine geknickte Blume, schön wie eine Lilie auf dem klaren
Wasserspiegeh wenn zum ersten Male sie dem Lichte ihre Knospe öffnet.

Jch fühlte, daß meine Königin und Mutter mich mit zärtlicher Hand
festhielt, damit ich von diesem Orte des Schreckens nicht entfliehen möchte.

,,Kehre zurück zu Deinem Werke«, sagte sie; ,,es ist noch unvollendet.
Dieses ist das neue Kleid, welches Du fortan tragen sollst und welches
Deine Hülle sein soll, während Du mein Volk belehrst. Sündlos ist dieser
Körper, unbefleckt und schön, wenn auch die Seele, die darin gewohnt,
verloren ist. Doch Du gehörest mir, und bei mir sein, heißt: in alle
Ewigkeit leben in der Wahrheit und Erkenntnis. Dieser Körper aber ist
jetzt Dein Gewand«.

Ich fühlte nun, daß ich noch stark war; nicht bloß geistig, sondern
auch körperlich. Neue Lebenskraft durchströmte mich; vergessen war meine
Erschöpfung. Jch erhob mich von der Stelle, an der ich noch einige
Augenblicke zuvor leblos ausgestreckt gelegen hatte. Jch erhob inich, und
während ich ungesehen unter dem Schutze meiner Königin dastand, schaute
ich mit Schaudern auf das Schauspiel um mich her.

»Geh Malen«, sprach sie, ,,geh in Frieden. Jn des Volkes Herzen
sollst Du fortan leben und sollst ihm ein Vorbild, ein Symbol der Herrlichkeit
sein. Aufs Neue wirst Du als ein Märtyrer für meine Sache sterben,
als einer, dessen allezeit die dunkeln Kinder Chams in Liebe sich erinnern
werden. Doch wenn Du auch in meinem Dienste stirbst, so sollst Du

« dennoch bis in ferne Menschenalter auf den Ruinen dieses Tempels lehren;
und ob Du schon hundertmal für mich den Tod erleidest, sollst Du dennoch
leben, um vom Allerheiligsten des neuen Tempels, der in der Zeiten Lauf
erstehen wird, die Wahrheit zu verkünden«.

Jch eilte hinweg und ging unbemerktzwischen der wogenden, wütenden
Menge hindurch. Die Steinfiguren in dem Tempelhofe waren untgeworfen;
die Thore waren zerbrochen und zerstört.

Meine Seele trauerte und sehnte sich nach Frieden. Mit wehmutsi
vollen Blicken schaute ich nach jener ländlich stillen Gegend hin, in welcher
meine Mutter wohnte; allein sie wähnte ihren Sohn tot. Sie würde mich
in dieser neuen Gestalt nicht erkennen. Jch wandte mich wieder der Stadt
zu, die jetzt von dein aufgereizteii Volke ganz verlassen war.

is«
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Ein wildes Schreien aus tausend Kehlen erschütterte die Luft. Ja)
hielt inne und sah rückwärtsblickeiid daß die entfesselte Rache eines durch
ganze Zeitalter hindurch von seinen Lehrern verratenen Geschlechte; den
herrlichen Tempel ereilt hatte. Schon war er entweiht und seine sündhaften
Bewohner waren hingeopfert Bald würde er nur mehr ein Trümmer·
haufen sein.

Jch irrte durch die öden Straßen der Stadt und wußte, daß ich hier,
wo ich vom Quell der Lust getrunken, nun die Freude ernsten Wirkens
kosten sollte. Hier sollte meine Stimme ohne Unterlaß ertönen; die Wahr·
heit, die seit langer Zeit aus dem entweihten Tempel-Heiligtum verbannt
war, sollte ihre neue Heimat in den Herzen dieses Volkes, in den Straßen
dieser Stadt finden. Lange Zeit mußte vergehen, ehe meine Schuld ge-
sühnt, ehe ich rein und makellos des vollkommnen Lebens würdig werden
konnte, nach dem ich strebe.

Seit jenem Tage lebe ichz ich wechsle die Gestalt und lebe wieder;
stets jedoch erkenne ich mich wieder in allen Menschenalterih die an mir
vorüberzieheim

Eigentlich ist’s hier aus; und es wäre vielleicht auch besser, man
ließe es hier aus sein.

Tlegypten ist nun todt; jedoch sein Geist lebt fort, und jenes Wissen,
das ihm eigen war, wird in den Herzen derer aufbewahrt, die dem
erhabnen, geheimnisvollen Geiste jener alten Zeiten treu geblieben sind.
Sie wissen, daß aus tiefster Stumpfheit und Verblendung eines Zeitalters
der Glaubenslosigkeit das erste Zeichen künftiger Herrlichkeit erstehen wird.
Was kommen wird, ist größer und erhobener in geheimnisvoller Majestäh
als die Vergangenheit. Denn wie das Leben« der ganzen Menschheit stetig,
wenn auch kaum bemerkbar, aufwärts steigt, so schöpfen ihre Lehrer auch
ihr Wissen aus immer reineren Quellen und entnehmen ihre Lehren dem
Ursprung alles Daseins. Schon hat der Ruf die Welt durchdrungen.
Die Lehren ewiger Wahrheit sind in Worten dargestellt. Wach’ auf,
umnachtetes Geschlecht der Erde, das den Blick zu Boden senkt; erhebe
deine schwachen Augen und erschließe sie der Wahrnehmung des reinen
Lichts. Das Leben birgt in sich mehr als des Menschen Geist erfassen
kann. Versucht mit kühnem Mut sein Rätsel zu ergründen, schafft in dem
Dunkel eurer eignen Seele Licht, mit welchem ihr die finstern Tiefen jenes
Sonderdaseines erhellen könnt, in welches ihr durch tausend Existenzen
geführt seid.

Obwohl ein Land dunkler Gestalten, steht Aegypteii doch inmitten
anderer Geschlechter dieser Erde wie eine weiße Blume da, und die
Kundigen der Hieroglypheii und der alten Tempelschriftesy die Gelehrten
und die Denker unsrer Zeit, werden nicht im stande sein die Blätter der
erhabnen Lotosblume unseres Planeten zu beslecken Sie sehen nur den
Stamm der Lilie und das Licht der Sonne, das von oben durch die Blumen·
blätter fällt. Von der eigentlichen Blume können sie nichts sehen und
vermögen auch ihr Bild nicht durch moderne Gärtnerei zu entstellen, denn
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sie ist erhaben über dem Bereich ihrer Forschung. Ihr Wuchs geht über
Menschengröße und in vollen Zügen trinken ihre Wurzeln vom Strom
des Lebens.

Sie blüht in einer Welt des Wachstums, dort, wohin der Mensch nur
in vollkommenster Begeisterung gelangen kann, wenn er thatsäehlich mehr
ist als ein Mensch. Obwohl daher ihr hoher Blumensteiigel unsrer Welt
entsprießh so kann sie dennoch nicht geschaut und auch sticht annähernd
beschrieben werden, es sei denn von einem, der in Wirklichkeit so hoch
über Menschengröße steht, daß er in den Kelch der Blume hinunterschauen
kann, wo immer sie auch blühen mag, im Osten oder in dem finstern
Westen. Dort wird er das Geheimnis jener Kräfte lesen, welche die
Natur beherrschen, und dort wird er das Wissen mystischer Kraft auf-
gezeichnet finden. Er wird die geistige Wahrheit zu verstehen und sich
zur Erkenntnis seines höchsten Selbst aufzuschwingen lernen; und lernen
kann er auch, wie er in seinem Inneren die Herrlichkeit des höchsten Selbst-
bewußtseiiis sich bewahren und dennoch, wenn es nötig ist, das Leben auf
diesem Stern erhalten kann, so lang es eben währen soll, wie er es er-

halten kann in der Blüte seiner Männlichkeih bis er sein Werk vollendet
hat und bis der Wahrheit dreifach Licht in denen entzündet ist, die nach
dem Licht verlangen.

Ende.

 



 
 

«

Des:- Oensrhen Tlesenlxeib ist Sollt.
Eine Gesprecsunz

Von

Hübbe-zchl’eiden.
J

rahman ist wahres Sein; die Welt ist nur Erscheinung; des Menschen
» Wesen ist das Brahman und nichts anderes. — Nichts ist ge-
winnenswerh nichts ist genußwert, nichts ist wissenswert als das Brahman
allein; denn er, der das Brahman erkannt hat, ist Brahinan«.

Jn diesen Sätzen eines alten Meisters der Vedantalehre faßt Professor
F. Max Müller den Gedankeninhalt seiner kürzlich veröffentlichten drei
Vorlesungen in der condoner Royal lnstitution über die Vedantaiphiloi
sophie«) zusammen. 2llles, was Max Miiller schreibt, ist voll Geist und
Gemüt und bedarf keiner Empfehlung; wer aber einen Blick thun möchte
in die Tiefen des indischen Geisteslebens, dem werden diese Vorlesungen
ganz besonders willkommensein. Sie sind nicht sowohl in indische Original«
form gekleidet als vielmehr europäisch modern aufgebaut; doch eben des«
halb dienen sie ihrem Zwecke auf das wirksamste. Folgen wir hier einigen
ihrer hauptsächlichsteii Gedankengängel

Das Wort Brahms-m hat — wie hier schon oft erwähnt — ver-

schiedene Bedeutungem Äguna oder vix-sonst, das eigenschaftslose Dräh-
man ist das absolute Sein; dagegen ist saguna Brähman (ebenfalls Neu·
trum) dessen Offenbarung oder Erscheinung im Dasein des Weltalls (83,
l59-—60). Außerdem ist davon zu unterscheiden Brahmä (Maskuliiiuni),
der Schöpfer, dessen Persönlichkeit sich selbst im Weltall darstellt und der
deshalb von den Menschen je nach der Beschränktheit ihrer Anschauungen
als Person aufgefaßt wird. Brahman also bedeutet Gott oder die
Gottheit in allen Begriffen des Wortes bis zur höchsten Abstraktiosi
hinauf.

I) Three Lectures on the Verlauf« Ptsilosophy By F. Max Müller, London
1894, Lang-name, Green C« Co. — 5 sh. eng.
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Wie gestaltet sich nun dieser Begriff im SanSkritP — Max Müller
weist nach (s«k4k——l50), daß ihm in der platonischschristlichen Ausdrucks«
weise der Logos am nächsten entspricht» Brahman wird sogar im Sata-
patha Brähmana (Vl, s, l, g) für »Wer-i« gebraucht, sonst aber vielfach
im Sinne der platonischen »Jdee« und der stoischen »Vernunft«. Jn
heutiger volkstümlicherer Sprache wird man diesen Gedanken wohl am

besten wiedergeben durch: Gott (Brahman) ist Geist.
Weiter fragt sich: wie verhält sich dazu die Wesenheit des Menschen?

(Wir sollten sie nicht »Seele« nennen, weil diese Bezeichnung — wohl
nicht mit Unrecht —- für einen Teil des inneren Menschenwesens ge-
braucht wird.)

Des Menschen Wesenheit, als die er sich selbst fühlt, ist sein Bewußt-
sein und sein Wille, also er als Subjekt. Dies Subjekt selbst nun kann
niemals Objekt werden; es kann nie unmittelbar erkannt werden, sondern
immer nur irgend eine Darstellung desselben. Oder wie Kant sagte: Das
Ding an sich ist unserm Anschauungsvermögen nicht zugänglich, nur die
Erscheinungen.

Dies ward auch schon von den Vedantiften erkannt. Jnsbesondere
äußert sich hierüber eingehend der große Vedantascehrer (2ltscharya)
Shankara (6l—70). Jm Subjekt, d. h. wo immer Bewußtsein oder
Erkenntnis ist, da ist das Ding an sich, das absolute Sein oder »Selbst«.
Deshalb war die Gottheit, das Brahman, auch für die Vedantisien wesens·
eins mit dem Begriffe des (absoluten) Selbstes, Atmen

Das wahre (geistige) Selbst des Menschen (Atman) ist die Gottheit
(90 -—9s). Dies ist aber keineswegs etwa als eine »Vergötterung« des
Menschen zu verstehen, sondern als sein Strebenszieh als das, was er in
letzter Linie in sich zu verwirklichen hat. Es trifft dies annährend zu-
sammen mit dem, was von jeher die deutsche Mystik die »Vergottung«
des Menschen genannt hat (l0?).

Dies Ziel der geistigen Entwicklung ist allein die einzig mögliche
Vollendung und Erlösung, oder wie Max Müller sich ausdrückt, die ,,wahre
Unsterblichkeit« (50—55). Durch irgend welche nähere Begrisfsbestiinmung
ist dies Ziel nicht zu beschreiben, nur durch Verneitiung aller irgendwie
erdenklichen Eigenschaften. Tltman ist Schweigen (85). Nur soviel sagt
der Vedantist von ihm (?1): es ist das Sein (sat), Erkenntnis (tschit) und
Glückseligkeit (anancia).

Wie aber gelangt die unvollkommene menschliche Individualität, wie
sie noch heute und schon seit unzähligen Jahrtausenden ist, zur Verwirk-
lichung des absoluten (göttlichen) Selbstes in ihr?

Als solche Erkenntnis erwacht in ihr zuletzt das höchste Selbst,
nachdem Yoga-Schulung in vielen cebenslciufen erfolgreich durchgeführt
ist. Zllle Unweisheit und (Selbst«) Täuschung des »Daseins« wird zerstört
und aufgehoben durch das bleibende Bewußtsein des Tat. twam asi,
»alles Dasein bist Du selbst« und Aham Brahmåsmh »ich bin das
Brahman!« «
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Dazu ist selbstverständlich die erste Vorbedingung das Bewußtsein
der eigenen Unsterblichkeit. Aber an derselben haben die von einseitig
intellektueller Kultur noch nicht angekränkelteii Völker auch niemals gezweifelt.
»Der Gedanke, daß es mit der Menschenseele nach dem Tode des Körpers
gaiiz und gar zu Ende sei — die kindischste und unvollkommenste
von alleii Vorstellungen (Max Müller) — gehört einem sehr viel neueren
Zeitalter an« (53). Nicht vor dem Tode fürchtet sich der Jndier, sondern
vor ungünstige: Wiederverkörperuiig (5?).

Daß jedes Menschenwesen das Ziel seiner göttlichen Vollendung einmal
erreichet! soll, ist dem Jndier ebenso gewiß, wie die Thatsache, daß jederzeit
nur einzelne ganz außerordentlich seltene Ausnahmen es schon erreichen.
Tllle andern müssen selbstverständlich so oft iii das Erdenleben zurückkehren,
bis auch sie das Ziel in sich verwirklichen (93—94, l64—l6?)· Die
Möglichkeit hierzu gewährt das Gesetz der iiidividuell fortwirkenden
Ursächlichkeit (Karnia), das in der sittlichen und geistigen Welt ebenso
sicher herrscht, wie in der stofflichen Sinnenwelt (t6tx). Der Mensch
wird das, was er deiikt, und sein Schicksal gestaltet sich in Zukunft« je
nach seinem Verhalten in der Gegenwart (6l). Bemerkenswert ist hierbei
ganz besoiides ein Ausspruch Max Mülleks (l67): ;,Vielleicht ist der
Gedanke eines Vordaseins der Seele heutzutage schon ein allgemeiner
Glaube; aber die darauf sich gründende Ueberzeugung, daß das Schicksal
unseres gegenwärtigen Lebens so ist, wie wir es in früherem Leben selbst
verursacht haben, dürfte wohl noch manchen Ohren fremd klingen«.

Aber gerade hieraii schließt sich die alleriiächste und plausibelste
Begründung einer reinen Ethik. Weil das »Selbst« in jedem andern
Menschen auch die Gottheit ist, so lieben wir in Wahrheit Gott, wenn
wir den Nächsten lieben. Diese Begründung der Menschenliebe hat keine
andere Geisteskultur gefunden, als die indische (l?0, NO· »Und so
bietet die Vedaiitaiphilosophiejedem Menschen einen weiten Bereich, sich
wahrhaft nützlich zu machen, und stellt ihn unter ein Gesetz, das so strenge
und bindend ist, wie es im vergänglicheni Leben nur sein kann. Sie läßt
ihm eine Gottheit, die er als allmächtig und heilig, wie in irgend einer
andern Religion verehren kann. Sie hat Raum für fast jede Religion,
ja sie umfaßt sie wirklich alle. Selbst wenn einst das höchste Licht in
seinem Geiste aufgeht, so nimmt es ihm nicht diese Wirklichkeit der äußern
Welt; sie legt derselben nur bei ihrer wandelbareii Erscheinungsart einen
volleren, tieferen Wirklichkeitsbegriff zu Grunde«. 



 
Unsere slellung zum Geselk der« Kaum-II)

Von

Ykexander Futter-ton-
F

 asBewußtsein, unter einem unerbittlichen Naturgesetz zu stehen, übt
auf verschiedenartige Gemiiter einen ganz verschiedenen Einfluß

aus. Bei einigen erregt es bittere, unwillige Empörung; und ein dunkles
Gefühl der Hilflosigkeit macht jenen Widerstandsgeist noch heftiger. Andere
geraten in Verzweiflung: ,,Was niitzt es, daß wir uns noch so sehr sträuben,
wenn das Gesetz seinen Weg geht, ohne sich um unsere Thränen, unsere
Seelenmacht und Trostlosigkeit zu kümmern P« Noch andere gehen gleich·
giltig darüber hinweg: »Da die Maschinerie des Weltalls anerkanntermaßen
nicht in unseren Händen ruht und wir nur das Erzeugnis eines Entwickelungs-
prozesses sind, so thun wir ja ganz recht, gemäß der Stufe, die wir eben
jetzt erreicht haben, zu handeln und im weiteren das Gesetz fsr uns sorgen
zu lassen; das zu thun, ist ja nur seine Pflicht!«

Irgend eine von diesen Stellungnahmen wiirde gerechtfertigt sein,
wenn das Gesetz willkürlich, einseitig und unvollkommen wäre oder auch
bloß strafte. 2lls ein kalter Mechanismtis oder als eine nur züchtigende
Gewalt kann es sicherlich bei uns weder guten Willen noch frohmütige
Unterwerfung wecken.

Das allgegenwärtige und allweise Naturgesetz des Kaum, das die
Grundwahrheit in aller Welterkenntnis ist, nimmt die Menschen ganz so,
wie sie sind und macht sie zu dem, was sie-sein sollen. Daher behauptet
auch die Theosopie, daß jedes andere System irrtümlich und irreführend
ist, indem es Uusflüchte oder Geheimmittel empfiehlt anstatt des einzigen
Mittels, das den Satz des Uebels direkt trifft und eine wirkliche Heilung

I) Karms heißt die geistige licsachenwirknng im individuellen Leben, das
Gesetz, daß, ,,was der Mensch säiet, das wird er ernten«. Keine europäische Sprache
hat ein Wort für dies Gesetz; deshalb bedienen wir uns der sanskritsBezeichnung
dafür. — Dieser Aufsatz ist bearbeitet nach The Pult. Vol. Vl, 2. Mai sagt.
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bewirkt. Das Wort »Gesetz« betont sie ebenso wie ein Calvinz doch ist
dieses Gesetz weder willkürlich noch rachsüchtig; sein Lebensborn ist ebenso
voll von Belohnungen wie von Strafen, und es verkörpert die uiivoll·
komnieiiste Gerechtigkeit und Weisheit.

Eine Erkenntnis dieser Vollkominenheit und dieser Harmonie ist das
beste Gegenmittel gegen jedes andere Gefühl im Hinblick auf dieses Gesetz,
als das einer aufrichtigen Huldigung Niemand wird eine Macht ehren,
die stets auf kleine und große Sünden laiiert, aber an guten Thaten
vorübergeht, als ob sie nicht da wären. Um gerecht zu sein, muß sie
jede würdige That ebenso wie die schlechte beachten und das Rechte ebenso
unfehlbar vergelten, wie das Unrechte. Wenn man aber dies Gesetz erst
einmal als völlig gerecht erkannt hat, kann man es auch achten, man kann
ihm vertrauen und ihm gern gehorchen. Die Menschen werden eine
Behörde achten, die photographisch genau berichtet, und Zutrauen zu
einer Verwaltung haben, von der sie ivissen, daß sie ehrlich ist. Warum
sollten sie auch nicht, wenn sie zuversichtlich überzeugt sind, daß jeder
hohe Gedanke, jedes zarte Wort, jede freundliche That ebenso ihres
Erfolges sicher sind wie Niedrigkeit, Selbstsucht und Rohen?

Wenn man fühlt, daß das Gesetz ganz unbedingt gerecht ist, so hört
jeder Groll dagegen auf· Dies ist gerade so, wie in den Schulen; wo
der Lehrer unabänderlich gerecht sein muß. Die Knaben verlangen nicht,
daß keine Ordnung herrschen solle, noch daß alle Aufsicht abgeschafft
werden müsse, wohl aber, daß die Ordnung gerecht und vernünftig und
daß die Aufsicht unparteiisch und einsichtig sei. Nur der Lehrer, der jedes
Verdienst ebenso sicher sieht und würdigt wie jede Vernachlässigung, der
keine Günstlinge hat und der nie wankelmütig ist, wird Achtung, Zutrauen
und Gehorsam bei seinen Schülern finden. Ebenso wird auf dem großen
Felde des karmischen Weltgesetzes die Erkenntnis, daß das Karnia keinen
Unterschied der Dinge und Personen kennt, jeden Gedanken sowie jede
That beachtet, iiber alle persönlichen Beeinflussungen und alle Schmeicheleieii
erhaben ist und fleckenlos in seiner Ilnparteilichkeit und Rechtlichkeit —

diese Erkenntnis wird Vertrauen zur Folge haben, Vertrauen aber erweckt
Achtung, und Achtung führt zur Vertrautheit.

Auch jeder Verzweiflung macht diese Erkenntnis ein Ende. Allerdings
kümmert sich das Gesetz um keine Thränen; denn seine Erhabenheit über
aUe Rachsucht schließt noch nicht die Wirkungen des bösen Thuiis und
Wollens aus. Da aber Leid uiid Sorge imnier nur als Wirkungen auf-
treten, niemals ohne früher von uns selbst gegebenen Ursachen, so wird
auch kein Einsichtiger sich den unvermeidlichen Uebeln nur in dumpfem
Trotz unterwerfen. Jst erst der Mensch zu der Erkenntnis erwacht, daß
in dieser Weltordnung ihn selbst nichts verhindern kann, sich schließlich
aus allem Leiden herauszuarbeiteih so wird ihn schon das Bewußtsein
dieser in ihm selbst liegenden Hilfsquelle niit freudiger Hoffnung erfülleii.

Auch die Gleichgültigkeit wird dadurch geheilt. Es ist freilich wahr,
daß wir uns entwickeln; aber es ist auch wahr, daß wir uns gerade so
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entwickeln, wie wir selbst es wollen. läuft aber dieser unser Wille der
gesetzmäßigen Ordnung des großen Ganzen zuwider, und ziehest wir es

vor, zu unsrer augenblicklichen Befriedigung auch alle ungünstigen Folgen,
die jedes selbstische Sichauflehtten gegen diese Ordnung notwendig nach
sich zieht, auf uns zu nehmen, nun, wohlan, so steht uns auch dieser Weg
frei. Aber dabei haben wir weder diese Folgen noch die gegenteiligen
eines einsichtigen sich dem Naturgesetze Fügens bloß als unvermeidliche
Erfahrungen irgend einer Gntwickelungsstufe zu betrachten; sie find viel«
mehr die selbstthätigen Ergebnisse unsrer eigenen bewußten Wahl.

Gerade dadurch wird man in dem Herzen jedes nach Selbständigkeit
ringenden Menschen volltösieiiden Widerhall erwecken, daß man das Gesetz
des Karma anerkennt, daß man dessen allumfassende Wirksamkeit, seine
Unverbrüchlichkeit und Unparteilichkeit betont und seine allseitige Ge-
rechtigkeit nachweist. Der Mensch fordert zuerst Gerechtigkeit von der
Gottheit. Er verlangt nicht unbegrenzte Freiheit, aber billige, gleichmäßige
Behandlung. Je mehr man daher das großartige und weitherzige Wesen
des KarmasGesetzes einsieht, seinen überreichen Segen für die, die sich
ihn verdienen, und seine Vergeltungen des Bösen, die nur auf Besserung
abzielen, umsomehr gewinnt dies Weltgesetz für uns ein freundliches An·
sehen, das Ansehen eines Vaters, dem man unbedingt vertraut und dem
man treulich dient.

 



 
Kannst: im Glxitifllenlum

G e m e r s u n g e n

zu dem Oortrage in der Deutschen Tseosopsiscsen Gesetkscsaft
Von

Zserner Friedrich-Hort.
DR

er Abend des D. August d. J., an welchem in der neubegründeten
,,dentscheii theosophischen Gesellschaft« das Thema »Karma im

Christentum« behandelt wurde, gestattete leider nicht, über die einzelnen
Fragen in eine Diskussion einzutreten. Jch will daher die Benierkungem
die ich an Ort und Stelle zu machen keine Gelegenheit fand, hier zum
Ausdruck bringen.

Angeregt wurden sie durch die Empsindung, daß bei Behandlung des
Themas das Christentum zu sehr als ein ReformsJudentuni dargestellt er-

schien, als eine Weltaiischauung, die im Judentum wurzelt, was durch
die eingesiochtenen zahlreichen alttestamentalischeii Zitate hervorzugehen
scheint. Nun, diese Auffassung ist heutzutage die allgeinein gebräuchliche;
die christliche Religionslehre ist besonders bei unseren Volksschuleii mehr
ein Unterricht in der jüdischen Sagen- und Volksgeschichm als eine Be«
lehrung über christliche Metaphysik und Ethik, und diese Auffassung erscheint
durch die historische Entwickelung des Christentums begründet. Sie ist es
aber meiner Ansicht nach nicht. Es gehören wohl zusammen Brahinai
ismus, Buddhismus und Christenthum, welche in Uebereiiistiminuiig das
lehren, was Paulus Gab I die ,,Errettung aus dieser gegenwärtigen argen
Welt« nennt, nicht aber Judentum und die Lehre Christi. Jn den ersten
drei sinden wir Jdentitäten so ausfallender Art, daß es nahe liegt, für
die innere Verwandtschaft auch eine äußere historische anzunehmen; wenn

dagegen Beziehungen zwischen Christentum und Judentum gefunden werden,
so sind sie rein äußerlich und haben nichts inneres Gemeinsames Aller-
dings hat sich unser Denken durch unsere Jugenderziehung so sehr an die
Vorstellungs- und Denkweise eines uns fremden Volkes gewöhnt, daß uns

diese äußerlichen Beziehungen bedeutender erscheinen, als jene inneren.
Mir war es in erster Linie daher nicht sympathisch, daß aus einer Reihe
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alttestameiitalischeiy mit vieler Kunst gesaniiiielter Zitatcy die in ihrer Ge-
samtheit ivohl Eindruck niachen können, einzeln betrachtet jedoch nur schwach
oder garnicht mit der Karmalehre in Verbindung stehen, der Anscheiii er-
weckt wurde, als wolle der Verfasser aus ihnen eine Uebereiiistimmung
mit christlichen Anschauungen nachweisen, als zwei Größen, die einer
dritten, der Karnialehre, gleich sind. Diese Zitate wirken jedoch nur
durch ihre Zusammenstellung additioiiell, nicht potentiell. Daß der Ver-
fasser in Wirklichkeit garnicht der Ansicht ist, daß in der jüdischeii Religion
die Karmalehre zuni Ausdruck komme, sagt er zwar selbst, indem er sogar
die Unsterblichkeitsidee als nicht alttestamentalisch bezeichnet; dann war
aber auch die Anführung dieser Zitate nicht nötig und nur störend.

Wenn eine so bedeutungsvolle Lehre, wie die vom Karma, wirklich
einer Anschauung eigentümlich ist, dann findet sie sich nicht in einzelnen
versteckten Andeutungeii, sondern dann prägt sie der ganzen Denk- und
Lebensweise des Volkes ihren kennzeichnendeii Stempel auf. Wir sehen
wie in Indien dieser Gedanke so innig mit dem Volkscharakter verwoben
ist, daß er sich durch alle Dichtungen, ob ernster oder heiterer Art, wie
ein roter Faden hindurchzieht Er wurzelt zunächst in der deni Jndos
germanen eigentümlichen Ueberzeugung von der Unsterblichkeit seines
Wesenskeriies und diese wiederum in dem grundlegenden Unterschiede
des indogermanischen vom semitischen Charakter, dem Jdealisnius im Ge-
gensatze zum semitischen Realismus Die metaphysische Veranlagung der
einen Rasse fehlt der anderen; die eine besitzt die Fähigkeit, nicht bei der
gegebenen Erscheinungswelt stehen zu bleiben, durch den Schleier der Zliaja
hindurch das Ansichfeiende zu erfassen, die andere fesselt der Schleier volls
siändig; sie findet sich dadurch freilich auch besser in dein Gewebe zurecht,
als die andere. Sie fußt auf der Erfassung dieser Welt als Erscheinung,
und geht über diese Anschauung nicht hinaus. Letztere sindet sich aus-
gedrückt in der einzigen Verheißung des mosaischen Gesetzes: »auf daß
dir’s wohl gehe und du laiige lebest auf Erden« Dies ist das
Kennzeichneiide und von diesem Standpunkte aus muß die jiidische Ethik
aufgefaßt werden «). Daß aus einzelnen Zitaten eine andere, tiefere An-
schauuiig hervorzuleuclsteii scheint, kann an dieser Thatsache nichts ändern.
Sie bleibt das Spezisikum des Judentunis und auf sie allein siiid auch
die jetzt wieder mehr als friiher betonten Unterschiede zwischen den Ver«
tretern der seniitischeii und arischeii Rasse zurückzuführen.

Einige Zitate sind übrigens auch unschwer auf mißverständliche Auf-
fassuiig zurückzuführen, es offenbart sich auch hier eine unserer Stammes-
eigentümlichkeiteiy hinter klaren unzweifelhafteii Worten eine tiefere Deutung
zu suchen. Aber abgesehen von diesen subjektiven Ursachen, der Auffassung
dieser Zitate«, finden wir auch objektive, an ihrer Nationalität zu zweifeln.
Es ist nämlich bezeichnend, daß die meisten angeführten Schriftsteller einer
Periode angehören, die als die nachexilische bezeichnet wird. Sehr wahr«

«) Vergleiche hierzu besonders Z. Mos. 26 iind s. Wes. Liz-
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scheinlich ist es, daß erst durch die Berührung mit den Jraniern, zugleich mit
der geläuterten Gottesvorstelluiig, dem Monotszheismus, auch eine Unsterblich-
keitsidee in die natioiiale Anschauung hinübergenommeii worden ist, ohiie
doch je zum Allgemeingut des Volkes zu werden. Zu Christi Zeiten fand
sich allerdings in Palästiiia eine Mischrasse vor, die namentlich iii den
untersten, körperlich arbeitenden ständen, den Fischern und Ackerbaueriy
Berufsarten, die dem blntreineii Juden jedeiifalls damals ebenso unsym-
pathisch waren, wie sie es noch jetzt find, so viel arisches Blut aufzuweisen
hatte, daß sich aus ihr eine Gemeinde bilden konnte, die einem ihresgleichen,

idem Zimmermannssohiih Verständnis für eine tiefere, geläuterte Welt-
anschauung entgegenzubringen im stande war. Bezeichnend isi es, daß der
einzige unter den Jüngern Jesu, der anscheinend, wie sein Name andeutet,
vollblutiJude war, seinen Meister nicht verstand und an ihm um Geld-
gewiiiii zum Verräter wurde. —

«

Das war es, was ich in erster Linie betonen wollte, die Unabhängig-
keit des Christentums vom Judentuin, als zweier entgegengesetzter Welt-
anschauuiigeir.

Nun noch eine zweite Bemerkung.
Jch hatte das Empsindeii, daß der Technik der Karmalehre, der

Wiederverkörperuiigstheorie, zu viel Wert beigelegt wird· Es ist ja ver-

ständlich, daß man für diese uns jetzt so neu erscheineiide Anschauung aller-
orten mit ängstlicher Spannung nach Bestätigung sucht und es freudig
begrüßt, wenn man irgend einem fast verkluiigenen Tone wieder begegnet.
Aber diese einzelnen Töne lenken doch leicht die gesamte Aufmerksamkeit.
ab; die volle Harmonie wird gestört, wenn der einzelne Akkord zu laut
hervorklingt Man mag sehr wohl von dem Gesetze der Kausalität auch
auf psychischer Ebeiie überzeugt sein, und dennoch in seiner Ansicht über
das »Wie« von der anderer recht sehr abweichem Jm Brahmaismiis,
selbst in der Advaita-Lehre, die durchdrungen ist von der Gesetzmäßigkeit
alles Daseins, siiiden wir die Wiederverkörperungslehre in der verschiedensten
Form dargestellt. Nur der sogenannte esoterische Buddhismus baut aus
allen Theorien ein ganz bestimmtes Bild zusammen, und gerade er ver-
leitet leicht, sehr leicht, zu usifruchtbareii Spekulationeih die nicht mehr
transscendeiitah sondern transscendent sind.

Auch hier giebt uns Christus in seinen Lehren ein zu beachtendes
Beispiel. Er lehrte iiichts über das »Wie« nach diesem Erdenleben, ob-
gleich doch sicherlich seine Jünger gerade hierüber gerne die Worte des
Meisters vernommen hätten. Er hat sich hierüber so wenig ausgesprochen,
daß die doginensüchtige Kirche auch jetzt noch nicht die Frage beantworten
kann, die dem gläubigen Christen sich doch sicher leicht aufdrängh »Beginnt
die Seligkeit nach dem Tode oder erst am jüngsten Tage?« Wohl bleibt
es uns uiibeiiomnien, das hehre Gebäude, das Christus uns in gewaltigen
Umrissen dargestellt, mit inanchem sinnigen Schmuck zu versehen, aber ver-

gesseii wir nicht, daß nicht Einzelheiten, nicht Dogmen es sind, welche die
rechte Erkenntnis bringen, vergessen wir nicht, daß der einfache, schlichte
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Mensch, der ohne eine Ahnung von Karma und Esoterismus ruhig seine
Pflicht erfüllt, dem inneren Drange folgend, liebend seine Mitmenschen
umfängt, in höherem Maße Theosoph sein kann, als wir, die wir über die
Forschung und Verstandesschärfung vielleicht außer Acht lassen, daß wir
Menschen sind unter Menschen, die doch trotz« allem Streben immer wieder
zurückkommen müssen zu der bitteren Erkenntnis: »Ich kann ja nichts
in seinem Wesen fassen!« Richt durch Geistesarbeit allein ist das
zu erlangen, was dem innerlich höher Stehenden als reife Frucht in den
Schoß fällt. Und so muß es ja sein, denn:

»Wär’ es Tugend etwa, hier zu leiden,
Sobald du siehst: nach stiichkgein Erdendasein
Erwartet deine Seele eakges Leben?
Und weißt du, daß die Seele einst zerflilly
Was sollte dich zu höh’rem Streben spat-neu,
Entsagend dem Genuß der Gegenwart?
Nun aber ist die Zukunft dir verschleiert —

Und schmettert dich die Gegenwart zu Boden,
So stärkt dich das Gefühl der Ewigkeit;
Und wollte dieses deinen Stolz entfesseln,
So ziigelt dich des Daseins kurze Frist;
Und so gesichert, wachsen Tugend, Größe«. — (Madäch.)

Nicht in einzelnen Schrifstelleit sehe ich den Beweis für das Ueber-
einstimmen christlicher und indischer Anschauungen, sondern in dem all-
gemeinen Charakter beider, der in drei Punkten sich berührt: in dem
Gedanken an die Erlösung aus dieser Welt des Scheines, in der allumi
fasseuden Liebe, dem Mitleiden mit jeder Kreatur und in der Selbstver-
leugnung, der Wiedergeburt.«)

I) Vergleiche Karma im Christentum, Septemberheft der ,,Sphinx«, S. Ton-Lob.

 



 
Die Gvangelisienung Indiens.

Von

Ynnie Refund)
If·

 u den Ohren des Erzbischofs von Canterbury ist seitens eines
« indischen Missionars eine Klage gelangt, welche die Aufmerksamkeit

seiner Gnaden auf das dringende Bedürfnis lenkte, mit der ,,Aristokratie
Indiens« Fühlung zu gewinnen. Der Missionar argumentiert folgender-
Maßen:

,,Das Christentum hat in Indien sehr geringe Fortschritte gemacht
und trotz der fortwährenden Anstrengungen der Mission seit der Periode
der britischen Herrschaft ist die Kirche in Indien heute noch keineswegs
im stande, sich selbst zu erhalten, weil die Bekehrte-i zumeist den armen

Klassen angehören. Da man infolge der besonderen sozialen Verhältnisse
Indiens mit diesen niederen Klassen nur durch Vermittelung der oberen
Klassen Verbindungen anknüpfen kann, so glaubt der betreffende Missionay
es sei an der Zeit, daß die Missionsgesellschaften »der Aristokratie« des
Landes ihre Aufinerksanikeit widmen, die ja immer bereit sei, Millionen
von Rupees für die heidnischen Tempel und für die Unterstützung der
Bråhinanischeii Priester auszugeben. Aus diesen Gründen stellt er dem
Erzbischof die dringende Notwendigkeit der Esstseiidiiiig europäischer
Missionare von hoher Intelligenz in die verschiedenen Städte und Ort-
schaften vor. Diese Männer sollen in den sozialen und politischen Tages-
fragen vollkommen Bescheid wissen, um selbst den Schein sektirerischcr
Parteibestrebungen vermeiden zu können«.

Dieses freie Eingestäsidnis der Mißerfolge ist bei der bekannten
Thatsachcy das; die »Bekehrten« in Indien beinahe ausschließlich keiner
Kaste angehören (outcastes sind), allerdings schätzbaim Aber wenn es

auch wünschenswert sein mag, daß nach Indien Missionare von unge-

I) Aus »cticifer« vom is. Mai usw-X, iibersetzt von Ladung Dcinhard
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wöhiilicher Jntelligeiiz geschickt werden, so wäre es andererseits auch »sehr
am Platze, daß englische Christen einsehen, wie trügerisch die Hoffnung
ist, daß auf diesem Wege die Bråhmaiien dem Christentume zugänglich
gemacht und bekehrt werden. Was kann denn auch der fähigste Missionar
dem Bråhmanen bringen, was dieser nicht bereits in seiner eigenen Religion
besitzt, und wie kann er hoffen, ihn für moderne Auffassung geistiger
Wahrheiten zu gewinnen, ihn, der mit viel subtileren und tieferen alten
Ueberlieferungen vertraut ist? Keine tiefere und erhabenere Religionsi
Philosophie kann man ihm bieten als einen Vedånta, nichts von höherem
geistigen Werte, als seine Upanishads,» keine edlere Moral, als die seiner
Bhagavad Gitä und anderer Lehren seiner Mahäbhärata; es giebt nichts,
was die religiösen Empfindungen so durchaus befriedigen kann, wie die
Avatåras von Råma und Krishna und die ernsten cobgesänge (glories)
des Maheshvarm Warum also ihn bekehren? Er sucht doch auch nicht
den Christen von seinem Glauben abzubringen, sondern begegnet Menschen
von andern Glaubensrichtungen mit derselben Toleranz, die er für sich
selbst beansprucht. Sicherlich thäten diese »Missionare von hoher Jntelligenz«
besser daran, ihre Waffen gegen den westlichen Materialismus zu kehren,
der in Oft und West gleicherweise überhand nimmt und sich mit dem
Brähmaneii gegen den gemeinsamen Feind zu verbunden, als den stärksten
Verteidiger des Geistigen anzugreifen Warum sollen denn Menschen,
welche die gleichen geistigen Wahrheiten hochhalten, wenn sie sie auch in
verschiedene intellektuelle Gewänder kleiden, ihre Waffen gegeneinander
richten, anstatt sich in der Errettung der fähigen und denkenden Jugend
des Ostens wie des Westens aus den Jllufionen und dem irreführenden
Blendwerk des Materialismus zu vereinigen?
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Bemenlkungeu und Besprechungen.

F
Dr. Franz Ijartmanrko Cllagie«).

Hartmaniks Magie, Annie Besanks Buch über den Tod und Max
Müller’s Vorlesungen über das Vedaiitasystem bilden einen stattliche-i
Dreibund zur Befestigung der Theosophie als Weltmacht Das vorliegende
Heft weist zunächst in kurzen Skizzen auf diese drei neueren Werke hin,
um in späteren Darstellungeii ausführlich auf ihren Inhalt einzugehen.

Tlus jedem Worte Hartmamks spricht eine durchaus männliche Kraft«
natur, die sich unter hartem Ringen zur Theosophie emporgearbeitet hat.
Nach seinem Bilde, welches· ich in der »Sphinx« mitteilen werde, ist er
eine Individualität von starker Geistesrafse, die zum Kampfe bereit auftritt
und den Sieg der guten Sache fordert. Sein Buch »Magie« ist ein Protest
gegen den Materialismus im Leben und in jener Wissesischafh die sich
immer nur mit dem Stoffe beschäftigt und von ihm nie zum Geiste empor«
steigt. Das Werk Hartmann’s ist eine energische Bußpredigt gegen die
demoralisierende Wissensneugierde, die auf viele Abrvege führt und vom
Göttlichen ablenkt.

Daß ein Mann, der das Leben und die europöische Wissenschaft kennt
und nichts von einen( Schrvärmer und Phantasten hat, so scharf gegen
unser Kulturleben für die Weisheit des Ostens eintritt, giebt uns schon
eine Bürgschaft dafür, daß wir einer Geistesmacht gegenüberstehen, der
sich niemand wieder entziehen kann, der sich ihr einmal erschlossen hat.
Ein Zeugnis von dieser Kraft legt Hartmaniks Werk ab. Dasselbe
behandelt in zwölf Kapiteln die Aufgaben: Jdeal und Wirklichkeit, Wahrheit
und Täuschung, Wesen und Täuschung, das Leben in der Natur, die
Harmonie der Sphären, den Zauber der Jllusion, das Selbstbewußtsein,
den Tod, Verwandlungem die Schöpfung aus nichts, mehr Licht und die
Vollkommenheit.

«) Die weiße und schwarze Magie oder das Gesetz des Geistes in der
Natur. Von Dr. wert. Franz Hartmanm Leipzig, Verlag von Wilhelm Friedrich,
ist-c, XIV und 255 Seiten gr. okt. 6 Mk.
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Jn Verbindung mit dem cebensbilde Hartmansss soll ein genauer
Bericht über den Jnhalt seines Buches gegeben werden. Diese vorläufige
Anzeige bezweckt die erste äußere Hinweisung auf das Erscheinen des
Werkes, welches als Neubearbeitung des im Ganzen bereits in sieben
Auflagen erschienenen Werkes »Ur-»Sie, white and blau-le« fast ein neues
Buch geworden ist. Für die Zwecke des vorliegenden Heftes genügt es,
wenn ich einen Abschnitt anführe, der einige Arbeiten über die Erscheinungen
des Spiritismus erläutert: den Nachweis der Selbsttäuschung, die dem
Spiritismus bisweilen begegnet. Dr. Hartmann sagt Seite U und ?2:

,,Da das ganze Weltall mit allen seinen Formen und Erscheinungen
die Offenbarungen einer einzigen ewigen Einheit und Wesenheit vorstellt,
oder, mit andern Worten, alle Daseinsformen Zustände des einen ewigen
Seins, so herrscht auch überall, wo das Gesetz des Geistes in der Natur
waltet, Ordnung und Harmonie, welche gerade deshalb bestimmt und
unveränderlich ist, weil sie nicht von außen her angeordnet ist, sondern
von innen, aus dem Wesen der Dinge selbst stammt. Die Astronomie
beweist die Regelmäßigkeit der Bewegungen der Weltkörper im Raum,
und in der Seele der Welt herrscht dasselbe Gesetz. Denn in der That
sind alle Himmelskörper und alle Formen, die wir in der Natur wahr·
nehmen, nichts anders als die äußeren Erscheinungen von Bildern, welche
in der Seele der Welt vorhanden sind. Da wächst aus der einen Jdee
eine andere empor; wie in der sichtbaren Welt Tag und Nacht aufeinander
folgen, und wie ein Pendel von einer Seite zur andern schwingt, so folgen
Perioden des Aberglaubensund auf diese folgt wieder die Reaktion, welche
den Unglauben bringt. Der Gedankengang im Gehirne des Menschen ist
gerade so wie der Umlauf der Planeten um die Sonne von gewissen
Gesetzen abhängig und richtet sich nach diesen, wo nicht der freie Wille
des Menschen dazwischen tritt. Deshalb sehen wir, besonders in Träumen
und Traumzuständeiy daß, sobald einmal der Schlüssel zu einer Vorstellung
gegeben ist, sich der aus ihr folgende Jdeengang regelmäßig und in
logischer Weise abwickelt, ohne daß der Wille des Betreffenden hierbei
etwas thut.

So erklären sich die oft logischen und zusammenhängenden »Geister-
kommunikationen«, welche der Phantasie des ,,Mediums«, ohne daß er

es ahnt, entspringen. So erklären sich die Wahnvorstellungen der Philo-
sophen, Gelehrten und Theologen, welche aus einer Hypothesh die auf
Unwahrheit beruht, eine Reihe von logischen Schlüssen ziehen, an denen
nichts auszusetzeti ist, als daß ihre Voraussetzung falsch ist; so geht auch
z. B. eine Katharina Emmerich von einer Wahnvorstellung aus, und ohne
ihr Zuthun entwickelt sich in ihrem Gehirne zur Erbauung der Frommen
eine regelrechte Reihe von Vorstellungen, welche sie objektiv wahrnimmt,
obgleich dem ganzen Schauspiele keine wahre Thatsache zu Grunde liegt.

Als Beispiel erlaubt sich der Verfasser Folgendes anzuführen:
Als ich mich noch viel mit dem Spiritismus beschäftigte, besuchte

ich eines Tages ein mir befreundetes Medium in Denver Col. und erhielt
207
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in den Schriftzügen meines Vaters eine Mittheilung, welche mir sagte,
daß ich etwas für meinen Gesundheitszustand thun Inüsse, da ich sonst
bald in die Geisterwelt absegeln würde. Mein »Vater« (der zu Lebzeiten
ein tüchtiger Arzt war) schrieb mir folgendes Rezept:

Rp. Fett. sulkukia ums« lI
Extr. ligni oampoebiatn une- 1
Aq- clestillsh one. IV!
Gumsui are-hie. uns. B
Greci-et. satt. X

Miso. lege-»und, Sign- Täglich smal i Eßlöffel voll zu nehmen.
Da dies ein Rezept für schwarze Schreibtinte war, so ging ich fort,

ärgerlich über den Streich, den mir ein »neckischer Geist« gespielt hatte.
Als ich aus dem Hause trat, sah ich an der siächstesi Ecke eine schreib«
niaterialienhandlung, in deren Auslage schwarze Tinte ausgestellt war.
Nun war es mir klar, daß ich auf dem Wege zum Medium schon diese
Auslage, ohne sie aber weiter zu beachten, gesehen hatte. Nichts desto
weniger hatte der Anblick der Tinte das Rezept zur Herstellung derselben
in meinem »Unbewußten« zur Erinnerung gebracht und dies war die
Ursache, daß ich dasselbe durch das Medium wie durch einen lebendigen
Spiegel zurückgeworfen erhielt. Nicht das Medium noch ein böser Geist
hatte mich betrogen, sondern die Unkenntnis meiner eigenen Natur«.

Jn demselben Sinne kämpft Hartmann gegen jede Art geistiger Un· l
selbständigkeit (S· 2H): «

»Von allen Existenzen sind aber die bedauernswertesten diejenigen
willenlosen Personen, welche, da sie keine eigene Energie haben, sich stets
von fremden Einsiüssen leiten lassen, und welche man gewöhnlich ,,Medien« H
trennt. Und hierzu rechnen wir nicht gerade diejenigen Personen, welche l
fich zu hypnotischesi und spiritistischen Experimenten hergeben, sondern alle,
die sich von fremden Einsiüssem seien dieselben sichtbar oder unsichtbar,
verleiten lassen, gegen ihre eigene Vernunft und Ueberzeugung zu handeln. i
Sie find dasjenige, was man im gewöhnlichen Leben »Narren« nennt
und von denen es alle möglichen Grade und Schattierungen giebt. Der
Narr opfert sein wahres Selbst auf dem Altare seiner ihn beherrsehenden
Leidenschaft; der Mystiker opfert sein persönliches Wollen, indem er es
durch den Willen seines göttlichen Selbst beherrscht

Selbst ist der Mann! — aber nur derjenige, der sich selbst in
Wahrheit gefunden hat, fest auf seinen eigenen Füßen steht und keiner
fremden Stütze bedarf; er allein wird den wahren Sinn des Wortes
.,Freiheit« begreifen, welcher für alle, die nicht frei von der Selbstsucht
sind, ein tiefes Geheimnis ist«. Dr. sitt-ins.
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Kkeopatrm
Mancher, für den das alte Wunderland Aegypteii die gleiche An«

ziehungskraft hat wie für uns. wird es dem Aegyptologeiy dem Kultur-
forscher und vor allem dem Dichter Georg Ebers danken, daß er uns
in seinem zum Weihnachten s89Z gelieferten Roman ,,Kleopatra««)
das Wesen dieser letzten und bedeutendsten Königin Aegyptens lebenswarm
vor die Seele geführt hat. Es war sicherlieh eine schwierige Aufgabe
eben dieses Rätsel der Lebens-Sphinx zu lösen, dennoch war dies Schluß·
Gemälde von dem Untergange Aegyptens als eines selbständigen Reiches
zur Vervollstäiidiguiig der verschiedenen ägyptischeit Zeitbilder, die uns
Ebers entworfen hat, unentbehrlich. Aber diese Lösung ist ihm meisterhaft
gelungen.

.

Bisher war man gewohnt, Kleopatra nur als eine jener Nietzschesche
»übermenschlicheii Bestien« zu verabscheuen Ebers aber hat es, wie
immer, verstanden, für dieses jedenfalls großartig veranlagte Weib unsere
innige Teilnahme zu gewinnen, ja, weit mehr als das, sie uns in wahrer
Geistesgröße und Charakterstörke zu zeigen. verständlich konnte uns diese
heute vielfach so mißachtete Pasönlichkeit in ihrer vollen Menschlichkeit
nur werden, wenn wir sie als Kind ihrer eigenen Zeit und deren eigen«
artiger Vergangenheit anschauen; deshalb stellt Ebers sie in den Mittel-
punkt eines mit den reichsten Farben ausgestatteten Dramas, in dem sehr
viele Personen mitwirken. Erst wenn wir die Menschennatuh wie sie
damals sich anders als heute zeigte, in ihren verschiedenen Nüaitcierungen
kennen lernen, bilden wir uns ein gerechtes Urteil über die Hauptsigur
im Vordergrunde solcher Zeit. Jm Gegensatz zur vielfachen Verräterei und
Bosheit, wie sie damals sich naiv kundthat, sind einzelne der handelnden
Figuren ganz besonders feinsinnig und sympathisch gezeichnet; so außer
der Barine insbesondere das treue Geschwisterpaaty Archibius und
Charmion.

Die plastische Gestaltungskraft der Phantasie unseres Dichters zeigt
ihre gewohnte unerschöpfliche Fruchtbarkeit. Sind auch hier und da die
Vorgänge einzelner Szenen in ihrer lokalen Esttwickeluiig weniger voll-
ständig dargestellt, so fesselt umsomehr die lebendig klare Ausgestaltung
der Szenerie, wo Bauwerke, Wohnröume und deren prunkhafte Einrichtung
geschildert werden. Ebers steht aber der Geistesrichtung unserer Monats?
schrift besonders darin nahe, daß er seine Leser mit Vorliebe in jene
unmittelbarer empfindenden KulturiEpochen zurückführt, in denen die
Menschen noch ein ganz natürliches Gefühl für übersinnliche Kausalität
hatten, jene Zeiten, in denen noch nicht der hausbackene Materialismus
die herrschende Anschauungsweise ganz und gar in den Vorstellungskreis
der Sinnenwelt gebannt hatte. It. s.

I) Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 1894.
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Urania.
Camille Flammarioth der ebenso berühmte wie geisivolle Pariser

Aftronom ist unsern Lesern bereits aus wiederholten Mitteilungen in unserer
Monatsschrift bekannt.

Auch seine Urania wurde seiner Zeit eingehend besprochen. Jetzt ist
von derselben eine deutsche Uebersetztung von Karl Wenzel erfchienen,«)
die wir unsern cesern warm empfehlen.

Flammarion stellt in diesen! Buche die Weltanschauung des Astronomen!
als die Grundlage des esoterischen Wissens dar. Wer sich eine Vorftellung
davon machen will, was die Unendlichkeit im Raum der Zeit ist, und
wie es in unserm Weltall außerhalb unseres kleinen Erdplaneten aussieht,
der wird mit größtem Genusse dieser Phantasie unseres bahnbrechenden
Gelehrten und Dichters folgen. Was diese uns bieten, ist so recht aus

seinen eigensten, inneren und äußersten Erlebnissen geschöpft.
Wenn auch mancher unbeweisbaren Hypothese in diesem Buche Raum

gegeben wird, so kann man aus demselben doch auch außerordentlich viel
ganz exaktes positives Wissen lernen. 'Jn ebenso unterhaltender wie
überzeugender Weise verfolgt er ähnliche Beweiszügh wie sie bei uns

Hellenbach und du Prel so erfolgreich durchführtem er zeigt, wie die
Begriffe, zu denen heute schon die Wissenfchaft gelangt ist, uns unmerklich
zur Anerkennung der metaphystscheii Grundlage alles Daseins treiben·

Die Gestaltung dieses Buches ist novellistisch ausgeschmiickt und erinnert
an Jnles Verne’s geniale Schreibweise. Aber der Sinn dieser »Urania«
ist viel tiefer und das Wesen dieses Geifteswerkes unendlich höher, als
irgend etwas, was Verne geschrieben hat. Das beweisen Flammarions
Schlußfätze, in denen er die Grundgedanken der Theosophiq die sich schon
durch das ganze Buch ziehen, zusammenfaßt Es mögen hier nur die
folgenden erwähnt werden:

»Das Weltall bildet eine einzige Einheit.
»Der Mensch bestimmt selbst sein Geschick. Er steigt oder sinkt je nach

seinen Werken und Gedanken.
,,Aber ein höchstes unabänderliches Gesetz waltet: das Gesetz des

Fortschrittes. Alles drängt nach oben.
»Die Bestimmung der Seele ist, sich mehr und mehr von der materiellen

Welt frei zu machen und dem höheren Leben anzugehörem von dem aus

sie den Stoff beherrscht und nicht mehr leidet«. «— s—

«) Urania von Camille Flammariom Pforzheiny Otto Riechen-s Buchhandlung
(Ek«st Hang) um. preis kroch. z me. s» of» geb. 4 Im. so of.

Es

 



ksssssvsksspsvkussss «··"ssp-·«··’"q"-s »· ·«-
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Handschrift und Ober-erster.
Unter den neuesten Arbeiten über Graphologie gebe ich Professor

Dr. W. preyer’s Abhandlung »Handschrift und Charakter -—

Zur Physiologie und psychologie des Schreibens« (Deutsche Rundschau
XX, s, Mai OR, S. 262—-294) unbedingt den Vorzug. Jch möchte
behaupten, daß durch Preyeks vielseitige Versuche die Graphologie endlich
eine wissenschaftliche Grundlage bekommen hat. Mit nie ermüdender Sorg-
falt führt er ein Experiment nach dem andern aus, um zu beweisen, daß
jede Schreibbewegung, jeder Schriftzug vom Gehirn geleitet wird, mag
die Ausführung in der Hand, im Fuß oder andern Körperteilen liegen.
Die Beweisführung Preyefs ist so interessant und seine ausdieser Grund·
lage abgeleitete Schlußfolgerung, daß die Handschrift den Charakter und
die Geistesfähigkeit des Menschen zeigt, ist so überraschend und überzeugend,
daß ich dieses schöne Ergebnis gewissenhafter Arbeit unsern Lesern in seinem
Werden vorführen, nicht bei einer Gelegenheitskritik nur streifen möchte.

Letztere betrifft einen Vortrag von Dr. Friedrich Scholz, Direktor
der Kranken- und Jrrenanstalt in Bremenx »Die Handschrift und
ihre charakteristischen Merkmale«(Braunschweig, Rauert Z( Rocco
Nachf., D. Jansseir. Pr. i Mk. 20 Pfg» für Mitglieder der ,,Theosoph.
Vereinigung« l Mk·). Der Verfasser führt empirisch eine Reihe von

Charakterzügen auf, die sich durch bestimmte Schriftzüge ausdrücken. Jnteri
essant sind die chemigraphischen Tafeln, auf denen u. a. schon die Schrift-
Züge Napoleons I. aus verschiedenen Lebensstadien deutlich die Abhängig-
keit der Handschrift von der Geistesverfassung und Gemütsstimmung sichtbar
machen. Der Verfasser behandelt vorwiegend den Einfluß psychischer
Leiden auf die Ausprägung der Schrift.

Die auf dem Titelblatt autographierten Züge weisen, graphologisch
gedeutet, auf bequeme Genußsucht, Vorliebe für ein breites, behagliches
äußeres Leben, recht praktische Lebensanschauung, praktische Klugheit, be-
vaternde Gutmütigkeih die sich jedoch nicht in der Aufopferung überstürzy
auch etwas abwehrende Kühle, selbst Fähigkeit, etwas übelzuiiehmen
und widerhakig nachzutragem Den Schreiber dieser Züge stelle ich mir
als behäbigem etwas starkbeleibten Herrn vor. Es soll doch nicht die
graphologische Visitenkarte des Verfassers sein? Ich kenne ihn nicht per-
sönlich. Wenn meine graphologische Deutung verkehrt ist, so spricht das
nicht gegen die Graphologie, sondern nur gegen mich. Bin ich also ein
guter Schriftdeuter, so müßte er es mir eigentlich übel siehnieiiz bin ich
ein schlechter, so muß er mir verzeihen. Dr. Simon.
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5etl3stanzeigeu.
Da es für die Leser unserer Monatsschrift wertvoll ist, mit den Ver-

fassern neuer Bücher in unmittelbare Verbindung zu treten, so ersuche ich
die Verlagsbuchhandlungeii, denen an einer Besprechung ihrer Werke ge«
legen ist, mit der Ginsendung derselben zugleich die Verfasser zur Abfassung
von Selbstanzeigen anzuregeir Auch den Autoren direkt gilt meine Bitte.

Dieser Wunsch darf nicht so mißverstanden werden, als sollten die
Verfasser ihre Werke loben, tadeln oder irgendwie kritisierem Vielmehr
handelt es sich nur um einen zuverlässigen Bericht über den that-
sächlichen Inhalt des Buches. Die Wiedergabe der Hauptgedaiiken eines
Werkes müßte freilich über eine trockene Aufzählung der Kapitelüberschrifteii
hinausgehen und statt einer Jnhaltsstatistik ein lebensvolles Bild von dem
Gegenstande geben. Dabei wird es dem Verfasser überlassen, die Gesichtsi
punkte hervorzuheben und in ausführlicher Darstellung zu beleuchten, auf
deren Beachtung er besonderen Wert legt, oder das zu betonen, was für
die Leser der Zeitschrift hervorragendes Jnteresse hat. Auch kann der
Verfasser »die Gelegenheit benutzen, in seiner Selbstanzeige etwaige Miß-
verständnisse zu klären und Entstelluiigen abzuweisen, denen sein Werk
schon in der öffentlichen Kritik ausgesetzt war.

Wenn es möglich ist, soll für solche Arbeiten der Raum von acht
Druckseiten des vorliegenden Formates nicht überschritten werden. Je
kürzer, knapper und überfichtlich einfacher ein solcher Bericht ist, um so
willkommener und wirksamer dürfte er sein. Kleine Broschüren könnten
wohl auf höchstens einer Druckseite charakterisiert werden. Notwendig ist
stets die genaue Angabe des Verlages und Preises. Dr. list-ins.

F
»An unsere Mitarbeiter.

Jede Arbeit soll in sich abgeschlossen sein, damit womöglich jedes
Heft ein Ganzes bildet. Alle Manuskriptseiidungeii bitte ich an die Herren
C. A. Schwetschke und Sohn in Braunschweig mit der Bemerkung »Für
die Sphinx« zu richten. f

s.

Korrektur-en
werden stets der raschesten Erledigung empfohlen. Es ist besonders
wünschenswert, daß der bereits nach dein fertigen Manuskript gesetzte
Text nicht durch Einschiebuiig von Sätzen durchbrocheii wird. Dagegen
können am Schluß alle wünschenswerten Zusätze gemacht werden, wenn
nicht die Schlußseite schon gefüllt ist. Wenn noch Raum auf der Schluß«
seite ist, so kann diese durch Zusätze ausgefüllt werden. Bei Rücksenduiig
der Korrektur muß die Zahl der erwünschten Sonderabzüge bezeichnet
werden. Dr. ers-lag.

Für die Redaktion verantwortlich:
Dr. Göring in Braunfchweig (Adr. Herren C. A. Schwetschke u. Sohn).

Verlag von C. A. Schwetschke u. Sohn in Braunschiveig
i »
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SPIZIQX
sein Oeseh über der Wahrheit!

Wahlspruch der Mahakadjahs von Jenas-es.

xIx, fes. November x894.

Die Periode in im! Tleligesklxiklxke
Von

Hat! Fing. Hagern
B
Das große Zugleich im Weltenraum

- Die Harmonie in den Sphären!
Jm Stand der Gestirne, bei Karten, im Traum
Sind alles dieses denn UIZhrenPl
Mit großem Schwall wird das Erste gesagt,
Wahksagerei doch verpöntz
Wenn in zweihundert Jahren es wieder tagt,
Seid ihr, heut die Klagen, verhöhnt.

o lange die Erde stehet, soll nicht aufhören Samen und Ernte,» Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht« Wie
sofort einleuchtet, wird in diesen schönen Worten der Bibel die Periodizität
hervorgehoben, eine Eigentümlichkeiy die bei allen uns umgebenden Dingen
so klar in die Erscheinung tritt, daß man sich wundern muß, die Geschichte
der Menschheit auch nach jener Richtung hin nicht näher ergründet zu
sinden. Die Erklärung liegt aber im heutigen Zeitabschnitte selbst; für
das Verständnis des Geistigen ist die Zeit geschwunden und noch nicht
wiedergekehrt Jch spreche hier natürlich von der allgemeinen Richtung,
denn in der »Sphinx« war schon häufiger auf die Chatsache aufmerksam
gemacht, daß in der Geschichte der Menschheit eine 000jährige Periode
auftritt. Es war aber an einer Stelle gesagt, daß um 900 und l500
n. Chr. die Wellenthäler liegen; diese Behauptung speziell für die letzte
Zahl war nach meiner Auffassung einfach falsch. Jetzt, nachdem ich auch
die völlige Periodizität der chemischen Elementgewichte und Eigenschaften
durch das magische Ouadrat dargelegt«), ergiebt sich das auffallende Ruf«
treten von 9 kleinen und 3 großen Perioden auf derselben Basis von
73 Elementen. Dies brachte mich auf den Gedanken, daß Ähnliches auch
in der Weltgeschichte gelten könne, und der offenbare Fehler, welcher· beim
Festhalten an einer reinen 600jährigen Periode sofort vor Augen trat,
damit erklärt werden könne. Zu diesem Zweck verfertigte ich beigefügte
Tabelle. Sie ergab so großartige Resultate, daß ich nicht umhin konnte,
sie einem großen Kreise vorzuführeiu Zugleich möchte ich aber hervor-

«) »Sphinx«, August lage.
seht» 1113105 »« 21
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heben, daß ein etwas näheres Hineindeuten unbedingt erforderlich ist.
Manche Dinge stehen erwähnt, welche nur dazu dienen sollenjdie betreffende
Zeit etwas näher zu charakterisieren und den gewöhnlich trockenen Ton
einer Tabelle etwas zu beleben.

Man kann nicht sagen, an einem bestimmten Datum habe eine Kultur-
epoche begonnen oder ihren Kulminationspunkterreicht; aber gewisse Dinge,
wie Dynastiewechsel und Krieg, geben bestimmte Punkte schon an, beson-
ders erkennbar sind derartige Stellen, wenn viele große Jdeen gleichzeitig
von der großen Mehrzahl gewürdigt werden —— wenn die Menschheit
lebt. So liegen denn thatsächlich die Kulmiiiatioiispukikte für die Kultur.
in den Jahren «

2600 v. Chr., 500 v. Chr., l600 n. Chr.
Um die Jahre x550 v. Chr. und 550 n. Chr. lägen demnach die

Thöler. Man vergleiche die Tabelle. Es tritt eine Periode von 2100
Jahren vor Augen bei allen bedeutsamen Jdeen und Dingen, macht sich
jedoch bei Kriegen weniger bemerkbar. Dabei ist bemerkenswert, daß die
wissenschaftlich bedeutenden Männer vorzugsweise nach dem höchsten Glanze
der Kunst austreten. Wir rvollen einzelne Punkte der Welle verfolgen:

l. l250 v. Chr.: Kultus des goldenen Jahwebildes zu Ophra be-
gonnen.

«

879 n. Chr.: Bilderdienst und Vergöttlichiing der Maria angesetzt.
900 v. Chr.: Salomo, Tempelbau, jüdische Heldengefchichteiy

s

· Homer.
l200 n. Chr.: Glanz der Päpste, Dombauten, Ritter und Volks-

dichtungen.
600 v. Chr.: Stesichorus, Mnsik und Tanz, Arion, Spiele.

l500 n. Chr.: Meistersinger Hans Sächs, Turniere.
X. 300 v. Chr.: Zug der Gallier.

1800 n. Chr.: Zug unter Rapoleon I.
Die Gallier haben mit den Griechen sehr vieles gemein, es hat

immer ein wesentlicher Unterschied zwischen Römern und Galliern bestanden.
Wenn l600 n. Chr. ein Aufschwung zur Geltung kommen sollte, mußte
er natürlich bei gleichgearteten Völkern den Gipfelpunkt erreichen, d. h. in
den entsprecheitdest Dingen. Hingegen haben die Germanen und Engländer
sehr viel von den Römern übernommen, so daß, wie es fpeziell bei Eng-
land sehr wesentlich bei der Kolonisation und Welteroberung zum Ausdruck
gekommen ist, diese Völkergruppe nun die Leitung der Weltgeschichte über-
nimmt, während Agyptey Griechen, Araber, Spanier und Gallier die
Flutwelle hinter sich haben. Ein direktes Erbe von den Römern haben
wir mit dem römischen Gesetz eingetreten, und da kommt auch zum Vor-
schein, daß 450 v. Chr. Solons Gesetze bei den Römern als Grundlage
genommen wurden, lölz n. Chr. ein Gesetzentwurf nach römischem Gesetz
ausgearbeitet wurde, der fkzr den deutschen Zivilprozeß sehr maßgebend
werden soll.

sc
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Figuren wie der Materialist Demokritos bezw. Plato (460——Z60 v. Chr.)
und Hobbes (t588—t679), welche für bestimmte Gedankenrichtungen bedeut-
sam werden, treten im selben Abstande auf. Auch die religiöse Bewe-
gung zeigt, daß bei l500 kein Thal liegt; denn 600 v. Chr. Jeremias,
die Auffindung des fünften Buches Moses, die Einführung des alten
Kultus, hat als Gegenstück das Jahr l500 mit Luther, der Reformation
u. s. w.; ebenso lebte in Indien 600 v. Chr. Buddha und nach 2l00
Jahren der Reformator Tsonikhaspa

Das klassische Altertum beginnt ca. 650 v. Chr.; der erste Humanisy
Desiderius Erasmus, der erste, der die altgriechische Sprache bekannt macht
und die griechische Erziehung zum Vorbild setzen will, lebt H6?—l536;
daran schließt sich das Aufleben griechischer Ideen und Epochew PYtha-
goras erfährt 540 v. Chr. von ägxsptischen Priestern, die Erde sei eine
Kugel, habe eine Achsendrehung und umkreise die Sonne; Kopernikus
stellt lZQZ dieselbe Behauptung in seinem Werke »De- Revolutionibus
orbium coelestiuixH auf und giebt den Grundgedanken unserer modernen
Astronomie wieder an. Ferner stellt Menaichmos um 450 die Sätze von

Hyperbeh Parabel und Ellipse auf, und Kepler veröffentlicht NO, die
Erdbahn sei eine Ellipse u. s. w., während sein Zeitgenosse Descartes (Car-
tesius, l596—1650) die analytische Geometrie begründet, in welcher be-
kanntlich jene Kurven eine« hervorragende Rolle spielen. Aristoteles (384
bis ZZ2) —s- 2108 Jahre; Kant (l?24—1804); Berosus, Manethos 300
v. Chr. — Lepsius l8l0—1884. Eratosthenes (276—196), Vorsteher der
alexandrinischen Bibliothek, bestimmte zuerst den Erddurchmesser mit Hülfe
der Gradmessungz ebenso Bessel t8Z7, um die Abplattung der Erde nach
jener Methode zu messen. Überhaupt kann man im großen und ganzen sagen:

300 v. Chr. wird die alexaiidrinische Schule gegründet,
1800 n. Chr. die moderne Wissenschafh

Wie weit diese Merkwürdigkeit dieser Periode geht, erhellt aus fol-
genden Punkten: 218 Hannibals Zug über die Alpen, der erste bedeutungs-
volle Schienenweg von Norden nach Italien t882 (Eröffnung der St. Gott-
hardbahn). Noch einen Fall möchte ich hier hervorheben. Archimedes
begegnete 2t2 v. Chr. bekanntlich bei der Belagerung von Syrakus den
Angriffen der Römer mit Brennspiegelm also angenäherten Parabolspiegeln.
Diese finden wir dort bei der Marine zum ersten« wie auch zum letztenmal
verwendet. Nun taucht die Elektrotechnik nach 2t00 Jahren auf und
verlangt solche Brennspiegel zu Scheinwerfernz dem Mathematiker Prof.
Munk gelang es t887, die erste mathematisch genau arbeitende Brenn-
spiegelsSchleifmaschine herzustellen (Zt2 —f— 1887 = 2099 Iahre). Dieses
Letzte zeigt uns aber auch wieder, wie schwer es ist, den nächsten Punkt
von« einem bestiminten ausgehend vorher erkennen zu wollen. Als Nostra-
damus 1558 in seinen Centuries für x792 eine Erneuerung des Jahr-
hunderts ansagte, hat man in seinem Zeitalter dieses nicht verstanden, er

selbst hat dieses wohl auch nicht ganz zu erfassen vermocht. Vorliegende
Tabelle läßt schließen, daß dann und dann etwas kommen wird, was aber

U«
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eintritt läßt sich bei diesem großen Zwischenraum von 2l00 Jahren sicher
nicht sagen; bei den kleinen Abschnitten, welche wir nun betrachten wollen,
schon etwas eher. Zunächst betrachte man z. B. Agyptent

I500 v. Chr.: Vertreibung der Hyxos — Blüte.
1200 v. Chr.: Rapide Abnahme des Glanzes.
900 v. Chr.: Lybier — Blüte.

«

600 v. Chr« Schnelles Ende — die Perser.
300 v. Chr.: ptolemäer — letzte Blüte.
30 v. Chr.: Niedergang —— die Römer.

300 n. Chr.: Römer — Blüte von Alexandrieiu
600 n. Chr.: Zerstört — Jslam.

Damit ergiebt sich für Ägypten sehr deutlich eine Periode von 600
Jahren mit Thälerii kurz hinter l200, 600 u. s. w.

Es ist eine Eigentümlichkeih daß nach einer bedeutenden Blüte splötzs
lich der Umschwung eintritt, wie z. B. die sehr naheliegende Zeit kurz
vor und mit Ludwig XIV. und dann der rapide Sturz veranschaulicht
Jn Rom gewahrte man die großartigsten Bauten in der Arbeit und dann
eine plötzliche Wendung. Ferner kommt eine bemerkenswerte Thatsache
hier noch mit in betracht, daß bei allen siitkeiiden Nationen die männlichen
Gestalten nachlassen, während die weiblichen Fchönheiten zunehmen, und
daß sich schließlich Eitelkeit und Tracht entsprechend gestalten. Ferner ist
es sehr interessant, daß der Zug der Kultur stetig von Osten nach Westen
ging, in Mittel- resp. OstiAsien begann, Afrika, Europa» dann Amerika
und Australien ergriff; jetzt sind die Augen nach Japan gelenkt.

Was die Uienschheit aber am meisten bewegt, sind die religiösen
Fragen. Hier zeigt sich denn auch die Periode am schärfsten. Zunächst
treten religiöse Fragen alle Z0() Jahre besonders auf, Z0, Z00, 600 2c.
n. Chr» speziell aber die Jahre l200, ()00, Z0, 600, 1200, l800 machen
sich besonders bemerkbar. Es macht den Eindruck, als ob die weltlichen
und religiösen Fragen um s80 Grad in der phase verschoben sind. Jn
Ländern, wo sich eine Blüte in der Kultur zeigt, tritt das religiöse Element
wohl hervor, bleibt aber verhältnismäßig hinter dem weltlichen zurück,
und ebenso umgekehrt: z. B. Ägypten l200 v. Chr. Tempelbaiiten sind
nicht der Ausfluß größerer Religiositäh sondern sind die Folgen eines
gepflegten Jutellekts Jeder muß erstaunen, daß Frankreich nach den
schrecklichen Auftritten in dem ersten Teile unseres Jahrhunderts wieder
Herrscher über sich hat, jedem fällt die Stille der 20er bis 50er Jahre
auf — die beruhigende, religiöse Welle trat zum Vorschein, welche wieder
in der Abnahme begriffen ist. An der Hand der Tabelle läßt sich ver-

muten, daß die wisseiischaftlicheii Umwälzungen in den nächsten Jahrhun-
derten nicht zunehmen wie in den Jahren x500—l650, vielmehr daß
wir seit s650 im Abstiege begriffen sind. Die kommenden Jahre ent-
sprechen, was die wissenschaftlichen Fortschritte anlangt, voranssichtlich
der Zeit von 200-——30 v. Chr. (siehe Alexandrinisclse Schule) in religiösen
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und damit zusammenhängenden Dingen mehr den Jahren (600—1800,
denn tZ00——l500 giebt ebenfalls schlechte Aussicht, in weltlichen (auch
mvstischen) Dingen mehr den Jahren (Z00—1500, sind gemäß der 600jäh-
rigen Periode auch analog ?00—900, 100—300 nach Chr.

Leider stehen wir nichthoch genug, um das große Getriebe wirklich
einigermaßen übersehen zu können, und allgemein weiter zu reden wird
deshalb keinen Zweck haben; wer aber die Tabelle eingehender studiert,
wird zu dem Schlusse kommen, um den es sich in diesem Aufsatze gerade
handelt, daß der einzelne Mensch selbst bei den kleinen Perioden gar keine
Rolle spielt; denn eine Wiederkehr und Verfechtung derselben Jdee in solch
kleinem Zwischenraum und dann sogar in ganzen, voneinander unabhän-
gigen Gruppen ist direkt ausgeschlossen. Die Entdeckung Amerikas und
der Sklavenhandel nach dort, dann 300 Jahre später die Selbständigkeit
der dortigen Staaten und der Sklaven, wie die Aufhebung der Leibeigen-
schaft u. s. w. sind Dinge und Gedanken, welche die ganze Erde gleich«
zeitig erfassen, angeregt durch bestimmte Entdecker oder periodisch fällige
Denker. Die Alten glaubten an einen Einfluß der Gestirne auf das
Schicksal von einzelnen Menschen und Völkern; daran stößt sich die ,,gebil·
dete« Menschheit, ist blind für den großartigen Kern, »daß die Natur
überall gegenwärtig ist«, wie sich Novalis ausdrückt, daß die Welt mit
allem, Lebendigem und Totem, der Periodizität unterliegt (darum eine
Astrologie u. s. w. überhaupt möglich ist), daß alle Ereignisse im Makro-
wie im Mikrotosmos, und beide große Gebiete wieder in Abhängigkeit
zueinander, wie die Zähne eines Rades in die eines getriebenen anderen
greifen. Deshalb sagt Tacitus mit Recht: ,,Unzweifelhaft ist alles, was
uns begegnet, vom ersten Augenblick unserer Geburt an bestimmt, aber
die Unwissenheit der Wahrsager läßt sie oft in ihren Prophezeiuiigeii irren
und dadurch gerät eine Kunst in Mißkredih deren Realität klar durch die
Erfahrung unseres und der vergangene» Jahrhunderte erprobt ist.« Die
Welt ist ein einziger Organismus, nicht abhängig von einzelnem Willen,
sondern letzterer ist Funktion des Ganzen. Gar mancher sieht rings um
sich Gesetze und alle Krafterscheiiiuitgeii ineinander iiberfiihrbar, glaubt
aber über der Sache zu stehen, glaubt seine Persönlichkeit ganz außerhalb
des Reigens, seinen Willen, sein Geschick glaubt er nicht in die Weltuhr
eingesetzt. Mag er sich denn an der Hand der Geschichte überführeiy daß
Gedanken und Thaten der Menschheit periodisch sind. So erklärt sich der
Erdgeist in Goethes ,,Faust«: —

,,Jn Lebensfluten, im Thatensturm
Wall ich aus und ab,
Webe hin und her!
Geburt und Grab,
Ein ewiges Meer,
Ein wechselnd Weben,
Ein glühend Leben,
So schaff ich am sausenden Webstuhl der Zeit
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid.
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3000 v. Chr. Acgyptktu Das alte Reich von Memphis.
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24il0 v.
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Sphinx X1X, 1o5. — November OR.

Beginn der
Königsreihen mit Menes. (Nach Lepsius’ Chronologie
3892.) Erschassung der Erde nach der Bibel 3761.
Aufschwung und Blüte. Astronomie: Obelisk mit ein-
gemeißelter Konstellation vom Jahre 2?8( v. Chr.
Atgypfeic Höchste Blüte unter Cheopsz darauf Niedergang
der Kultur.
Babylvtlietu Turmbau zu Babel 2582; derselbe war

l92 Meter hoch; Kallithenes findet 328 v. Chr. in den
Trümmern desselben 2239 Jahre alte Aufzeichnungen vom

is. Jahre nach der Erbauung.
Jndiem Brahma
Chitin: Kaiser Uao 2360. Cungfutse sammelt ca. 600
v. Chr. die Urkunden von diesem Jahre ab.
Aegyptetn mittlere; Reich, H—xZ. Dynastiz 2xo0—x800.
Nekropolis Theben. Aufstieg der Kultur.
China: Kaiser Tschon Kang 2l59. ZU( gemäß der
Bibel die Sintsiutz darauf erbauen Menschen einen Turm
zu Babel, um sich berühmt zu machen.
Akgyptkm Einbruch der Hyxos (Hirtenvölker). Niedergang
in der Kultur.
Babylvnietu Semiten dringen von Babylonien aus in
Ussyrien ein.
Cbiuus älteste Lieder wurden 1200 Jahre später von

Cungfutse gesammelt.
Acgyptent Vertreibung der Hyxos unter Umosis HSO bis
Miso. Aufschwung in der Kultur. Thutmos III Er-
oberungszug bis zum Euphrat. «

Assytikth Babyloniktu Herrschaft der Kaschischi über Nord-
Babyloniem Ussyrien wird selbständig (Ninive).
Akgvptkm kennt die Jahreslänge 36574 Tag. Ramses II
lZ88— "22. Tempel zu Karnak und Kurna erbaut, Hohe
Blüte; 750 n. Chr. Araber.
Aegypkenx Bürgerkriege (250. Ramses lll, 20. Dynastiz
s2Z0. Umschwung im Stiel, Niedergang der Kultur.
Hierarchie der Ammons-Priester.
Assytikth Balsylpniem Ende der Herrschaft der Kaschischi
(Kossäer) in Nordisabyloniesn l260 beginnt die Chal-
däische Dynastie mit Tigulti Ninep. Tiglath Pileserl
von Ussyrien zieht gegen Babel und die Chatti U20.
Israel:Völlige Eroberung Kanaans. Kultus des goldenen
Jahweisildes zu Ophra beginnt um s250.
Griechenland: Ende des Trojanischen Krieges ils-X. Argo-
nautenzug s250.
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Atgypttnt Eindringen Lybischer Söldner. Zug der Ara-
mäer am Euphrat. Zug der Juden.
Indien: Abschluß der Vedas.
Atgyptktu Beginn der Herrschaft der Lybier (Sais). Psa-
metisch I, 2Z. Dynastiz 950. Aufschwung in der Kultur,
Periode der Renaissance altsägyptischer Kunst; erste Ge-
wölbekonstruktiom
Israel: Saloino 970«—933. Befestigung Jerusalems.
Tempelbaih Entstehung der jüdischen Heldengeschichten
über Richter, David, Saul. Spaltung III. Juda-
Plünderung Jerusalems durch Tlegypter Scheschonk 928.
Israel: Kultus des goldenen Stiers unter Jerobeam I
9i2 begonnen. «

China: Tufu und Lithaipe, bedeutende Lyriker.
Gtiechem Olympische Spiele zuerst ver-zeichnet. Eleusisiische
Mysterieik
Ren! : gegründet 75Z.
Aegyptcnx Höchste Macht est-HGB, Ausstand-e, subsi-
ständige 26. Dynastie 66Z—525. Tlpries Vecho II 609 bis
594 bei Karkemich am Euphrat durch Nebukadnezar ge-
schlagen. Niedergang der Kultur. Ulle auswärtigen Be-
sitzungen verloren. 525 Beginn der persischen Herrschaft.
AssykistlkBnltylpnischks Reich: Neues Babylonisches Reich
625. Nabopolassar verbindet sich mit dem medischen König
Kyaxares, stürzen das Zlssyrische Reich. Des ersten Sohn
Nebukadnezar König der Chaldäer zu Babel 6Q4—562;
großartige Bauten daselbst. Einfall der Scythen
in Vorders 2lsien. .

Petsitnt Zoroastey Religionsstifterz Kambyses l Eroberung
Ninive’s 606, Cyrus gründet das Perser-reich 558, Er«
oberung Mediens 550.
Juba-Israel: Jeremias 628, Tlufsindung des fünften
Buches Moses 62Z, Jena, alter Kult wieder allgemein,
Plünderung des Tempels, Wegführung nach Babel 586.
Indien: Buddha Götama 623-——H«k.3. Jndisches Alphabet
der Nägari bildet für Sanskrit die Grundlage, daraus
600 die Tibetische Schrift, Sanskrit bildet seit 600 nur

die Gelehrtensprache
China: Laotsi begründet den Taoismus, sein Werk Taotei
king 602; Cungfutse, Philosoph, von ihm das Werk Tschon
King, enthaltend altichinesische Weisheit und Religionss
lehren.
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600 v. Chr.

450 v. Chr.

300 v. Chr.

150 v. Chr.

Sphinx XII, ins. — November lage.

Griechen: Solon seit 594 Archon, seine Staatsverfassung.
Thales 640 geboren, bringt ca. 600 die Mathematik aus

Aegypten nach Griechenland, nach ihm die Erde eine
schwimmende Scheibe. «

Stesichorus verbessert Musik und Tanz 655. Arion 620.
Anaximanden Erde ein schwimmender Cylinden Anaxa-
menes SOLO.
Pythagoras erfährt 540 uon ägyptischen Priestern, die
Erde sei eine Kugel mit Achsendrehung, dies 2083 Jahre
später durch Copernikus XZEXZ wieder sanktionierh
Griechen: 500 DionYsosiTheater in Athen für ca. 30000
Personen. Höchste Blüte der Musik und Tänze. Dicht-
kunst. Plastik und Malerei. Flor der Wissenschaft. Mathe-
matiker. Plato s— Fuss. Hypokrates Sokrates geboren 470.
Aristophanes geboren 469. Arzt Hippokrates 460—464.
Materialist Demokritos 460—360. Perserzug des Xerxes
geschlagen 480.
Rom: Solons Gesetze nach dort geholt 450. Decemvirin
Indien: Buddhismus wird Staatsreligion »

China: Die große Mauer im Norden 246 begonnen.
Aeqypkent Beginn— der griechischen Herrschaft der Ptole-
mäer; letzte Blüte in Wohlstand und Kunst; viele Tempel
usw· aber ohne klassischsägyptischen Geist. Blüte der
Alexandrinischen Schule 280, Priester Menethos von

Sebennytos schreibt Z Bände ägyptischer Geschichte nach
31 Dvnastien geordnet.
BabylpnitiySyticnx Beginn der Sebukidensherrschaft 3s2.
Pcrsient Reich zerstört ZZ3. Darius Codomanus 336 bis
331. Zug gegen Griechenland.
Pulästiuut Jerusalem von Ptolemäus Lagi 312 genommen.
Blüte unter den Ptolemäerir
Makedvuietk Reich Alexander d. Gr- ZZ6—32Z, dessen
Kriegszug 3Z4—Z2Z. Einfall der Gallier 280.

Griechen: Eudoxus 380, Aristoteles Z84—Z22, Aristarch
aus Samos (Erddrehung), Maler Apelles s· Z08, 200
Niedergang der Kultur, Krieg.
Römer: 2s8 Zug Hannibals über die Alpen. Erster Zug
von Norden nach Italien. -s- 2(00 = s882 Eröffnung der
St. Gotthardbahn Rom Z SamnitersKriege Z43—282.

Geschichte reicht bisChina: Historiker Ssematsian 122.
2637 v. Chr.
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501 v. Chr. Gtiechew Astronom Eratosthenes 2?6—l94 (Erddurch-
messer). Bessel l837 Erddnrchmesser und Abplattung).
Hipparchos l60—l27· Einnahme von Corinth MS,
Konkurrentin Athens.
Römer: Mathematiker und Physiker Archimedes f 2l2
im »von Römern belagerten Syrakus schadete jenen durch
Brennspiegelz l88? Parabolspiegel für Scheinwerfer ma-

thematisch genau durch Professor Munckers Maschine ges
schlisfen bei Schuckert öc Co.
Sklavenkriege l38, 10Z, 7Z; ihre Lage durch die ersten
Christen verbessert. Sulla plündert Athen 87 v. Chr.
Römische Geschichtsschreibert 5alust, Livius, Curtius Rufus.
Blüte der römischen Wissenschaft

0 Aegypiem Römische Herrschaft Z0 v. Chr. Völliger Unter«
gang. Alexandriiiische Bibliothek 47 v. Chr. durch Julius
Cäsar zerstört, durch die pergamische wieder ersetzt. Cäsar
führt 46 v. Chr. durch den Alexandriner Sosigenes im
»Julianischen« Kalender das Jahr zu 365«,7« Tag ein.
Pnlåstinax Begründung des Christentums ca. 30 n. Chr.
Zeitrechnung 63 v. Chr. römische Provinz. Empörung

«70 n. Chr., durch die Römer in alle Welt zerstreut.
China: Buddhismus wird 85 n. Ch. durch Kaiser Ming-ti
eingeführt.
Indien: Sternkunde und Kult unter König Salivaganam
in Blüte.
Römer: Beginn des Kaiserreichs (Weltreich). Revolution
Cäsar f M« v. Chr. III. Kaiser Caligula Z?—4l n. Chr.
Glanzperiode unter Augustus, Vespasian (Kolosseum be-
gonnen) Titus 80, sein Triumphbogen 8l wegen des
Sieges über—Judäa. Appius Claudius imp. f M. Juden«
verfolgung. 64 Christenverfolgung.
Getmqnetu Abwehr der Römer. Varus geschlagen 9
n. Chr.

150 n. Chr. Römer: 100 Römische Gesetze. Militarismus Staats-
verkehrsmittel Geschichtsschreiber: Tacitus f IV. Sue-
tonius l50. Kaiser Hadrian sZ8, lll. punischer Krieg,
Karthago zerstört, Mark Aurel l80.
Griechen: Geschichtsschreiben Athenäits aus Naiicratis
l?0-230 schreibt l5 Bände griechischer Geschichte; Ptole-
mäus l25—l60 stellt 150 im ältesten astronomischen Werk,
seinem Almagest, das bekannte System auf.

300 n. Chr. China: Mengtse’s religiöse Schriften. Zersällt 225 in
mehrere Reiche.
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Petsicth Artnenietu Christenverfolgung
Argus-ten: verschwindet! der Hieroglyphenschrifh letzter
derartig geschriebener Kaisername: Decius 270. 395 zum
oft-römischen Reich gehörig. .

Blüte der Schule zu Alexandrien bis 300 (Clemens v. A.)
unter den Christen, Aufruhr in A., Zgl Verbrennung der
Bibliothek durch die Christen.
Römer: Das Reich zerfällt 270 in mehrere Teile. Rück—
gang der Architektur. Einbruch der Allemannen am Main
2?8. Völkerrvanderung Z75.
Christentum Staatsreligion im Römifchen Reiche ZZ?;
Constantin d. Or. ZU; Kirchenversammlung zu Nikäa
ZZ5; Athanafius d. Gr- Componisiem Athanasius f Z73,
Basilius f 579.
Juden: Verfassung des Talmud zu Jerusalem 370—Z80.
Griechen: Diophantos begründet die Algebra um Z50;
Pilos, Aristoteles Z84—Z22; Theon von Athen verfaßt
ca. 350 den Kommentar zum Almagest des Ptolemäus.
Ende der Olympischen Spiele Eis-X.
Rom: zerstört NO. 455 Vandalenreich Zug der Van-
dalen. Vor 2l00 Jahren in Aegxspteii derselbe Zustand.
Von 445 ab römischer Bischof stets Papst; Untergang des
westsrömischeii Reiches. «

China: Tartaren brechen im Norden ein 586.
Jndikm Blüte des Dramas
Japan: Buddhismus eingeführt.
Aegypient Der Jslam gewinnt die Oberhand; Alexan-
drien durch Amru unter Kalif Omar 642 zerstört. Herr«
schaft von Stadthaltern in Aegypten bis 936.
Babylvnieln genannt Neu Pers is ches Reich geht unter.
Kalifen 6Z6—l258. Jslam eingeführt.
Atabkrt Begründung des Mohammedanismus
Mohamnied f 6Z2. Religionskriege Koran giebt die
herrschende Schrift und Umgangssprache Be-
gründung der Trigonometrie
Rom: Papst Gregor! f 604 (schrieb in der Musik
das allgemein gültige Antiphonarium); Byzatitiiiischer
Baustil, Anfang 552 zu Constantinopel unter Justinian,
ostsrömifcher Kaiser 527-—565; Sammlung römischer
Gesetze
Indien: Araber erobern Sindh.
Unser: Zug durch Spanien nach Frankreich, Schlacht
zwischen Tours und Poitiers 7Z2. Theoretiker in der
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Musik: Chalil 750. Blüte der Poesie und Wissenschaft
unter Tllmansor 754—775 und Harun al Raschid 786
bis 809 zu Bagdad. i

Rom: Byzaiizp Beginn des Bilderstreites 717—780. Christ-
liche Missionszüge, Bonifazius erschlagen 755. Sachsen·
kriege ?72. Gründung des Kirchenstaates 756. Karl d. Gr.
gekrönt 800.
Aknbeh Bedeutende Historiker, Musitgelehrter Tllfarabi.
Blüte der Wissenschaft im arabischen Spanien. Tllfons X
von Castilien 950 Astronom und Tlstrolog
Atgyptttk Herrschaft der Fatimiden 936—l250.
China: Dynastie Long beginnt 990.
Ausland: begründet 862.
Rom: Erster Bruch zwischen Rom und Constantinopelz
Erhebung des Kaisertums über das Papsttum Man
entscheidet sich hauptsächlich für die Bilder und deren Ver-
ehrung 879 (siehe l250 v. Chr.). Vergöttlichung der Jung·
frau Maria ca. 9Z0. Mönch Hucbald führt Linien in die
Notenschrift ein 900.
Deutschland: Heiliges römisches Reich deutscher Nation
gegründet 962 unter Otto d. G. 936—-97Z.
Juden: Entstehung der Kabbala 950 zu Jerusalem.
Indien: Araber unter Mahmüd Gasnawi erobern Nord«
Indien. 1030: Jslâin
Europa: Heinrich IlI l039, Heinrich IV (056, Gregor Vll,
Heinrich IV in Kanossa 10?7=4(45—s-600, Schlacht bei
Hastings l066, Trennung in griech. und römikatholische
Kirche l054.
China: Dynastie Long gestürzt. Mongolesiherrschaft be«
ginnt. Religiöse Schriften von Tschuhi. Encys
klopädie von Mantuanliw l245— l32.2. 348 Bande.
Europäer Marco Polo entdeckt s27s—l295 China.
Atgyptem Herrschaft der Mamelucken beginnt x250—l517.
Indien: Thal des Brahmapntra durch Stamm Uhom
zuerst erobert l228.
Vorder-Affen: Ende der Zlraber daselbst. Sturz des Kalifats
zu Bagdad s258. Blüte der arabischen Wissenschaft in
Spanien i200. Musikgelehrter Mahmud Chirosia.
Begründung des türkischen Reiches l225. Tlufbruch der
Horde von Chorasan nach Armenien
Europa: Sklavenhandel hört auf. Tlllgemeine Unruhe,
Judenverfolgung, Religionskriege, 4 Kreuzzüge
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H89—1248, Kirchen· und Städte-Regiment: priv. Bau·
Meister, Blüte des romantischen Gewölbebaues (siehe 900
v. Chr. Uegypten) mit Anschluß der Periode des gothischen
Stils, Kölner Dom s248 begonnen H— 600 wieder begonnen).
Blüte der Ritter und Volksdichtung (Parsival, Tristan und
Jsold; Walther von der Vogelweid) vor 2s00 Jahren.
900 v. Chr. Homer.
weltliche Machtstellung des Papstes Jnnocenz Ill
1198— l2l6. Jn der Musik werden Taktzeichen eingeführt.
Rechtsbücher unter Rudolf von Habsburg XVI-I( ge«
sammelt. 1202 arabische Ziffern zuerst in Europa bekannt,
gemacht durch Leonhard von Pisa. Berühmte 2llchemisten:
Raimundes Lullus, Zllbertus Magnus, Roger Baco.
Europa: Päpste in Avignon »Babyl. Gef.« lZ09—lZ??.
Kirchenspaltung l378. Krieg zwischen Bayern und Oests
reichern l322, Engländer und Franzosen 1346 Universität
Prag gegründet l348.
Die Pest l347; Goldene Bulle (Regelung der Kaisers-Acht)
sZ57; Pulverwaffen lZ7?. Beginn der Turniere (olymp.
Spiele 7?5); Kremel erbaut 1328—1Z41.
Indien: Nanak, Reformator, geb. Mög, verschmelzt
die indischen Lehren im heiligen Buch der Sikh im Pend-
schäb: »Granth«. l800 Sikhkeich entstanden, lssxs von

England genommen. -

China: Eindringen von Portugiesen, Jesuiten, Spaniern
ca. x570.
Eil-et: Tsongskhaipa, Reformator des heutigen
Tibetanischen Buddhismus.
Aegyptktn Herrschaft der Osmanen (Tijrken) beginnt ist«-«.
Blüte des Türkischeii Reiches I52.2—1600.
Nllßlattdt MongolensHerrschaft durch die Romanow ver-

drängt.
Juden: Schulchan Aruch, d. i. eine Bearbeitung des
Talmud 1580= 380 -s- (200 (Uebersetzt von Pavly
Jk 3o0 = x888).
Arabktr verlieren gegen die Türken, Vertreibung der
Mauern aus Spanien IN. Ende der Tlraber in Europa.
Uraberizug nach dem Osten H78. Untergang der Hindüs
kultur auf Java durch den Jslam.
Amerika: l492 entdeckt. Handel mit schwarzen Sklaven
nach dort speziell s500——l550. Goldzüge des Cortez
nach Mexiko s520, dabei Kalifornien entdeckt 15Z6.
Brasilien von Portugiesen entdeckt 1500.
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1500 n. Chr. Australien: entdeckt bei der ersten Weltumseglung (Ferd.
Magelhaens l519—1522). Seeweg nach Ost-Indien H98.
Europa: Luther 148Z—1546. Reformation ist?-
Neu Hochdeutsch durch die Bibelübersetzuiig ebenso eng-
lische Schriftsprache l5Z5 (2100 Jahre vorher = 600
v. Chr. Tibetanische Schrift) Mystiker Agrippa von
Nettesheim 1486—l535.
Rom: Julius II (503—l5l.3. Kirchenstaat Bildersturm
l522. Jgnatius v. Loyola, geb. NR, gründet denJesuitens
Orden (540. Gregorianischer Kalender (Gregor VIII l582
im Gegensatz zum Juliasiischeii aufgestellt)
Unter General -Jnquisitoreii: Torrequamadm Deza, Cis-
neros, Florenzo, H8[—l.32( wurden l900 personen
lebendig verbrannt.
Ende der GothiL Hochsziesiaissasice l500——l580, Peters-
kirche in Rom l50(); Rafael H83——-1520, Michelaiigelo
Buonaroti H75———i5b4, Andrea Palladio l5l8—i580,
Giacono Brozzi l507—(57.3. Otto Heinrichsbam Heidel-
berg i556——i.36Z. Blüte der Turniere (550 (Blüte der
Spiele und Dionysosicheater 500 v. Chr.). Aufnahme
des römischen Gesetzes in Deutschland H95 durch Maxi-·
niilian I (Reichskamniergericht) 594 v. Chr. Solon. Blüte
der Malerei: Hans Holbein l497—i548. Albrecht Dürer
H?l—1528. Coreggio 1494——l5Z4. Musik: Meister·
Singer, Hans Sachs H94—15?6 (siehe 650 v. Chr.
Arion, Stesichorus). Blütezeit des Contrapunktes (Wagner
—i— Z00). Entstehung des Chorals. Reaktion gegen den
Contrapiiiikt ca. 1600 Bliite der Astrologie: (stehe 900
n. Chr. Araber und Alfons X) am Hof der Katharina
von Medic-i. Nostradamus li30Z——l566. ca. 1540 schrieb
er die Centurien, Astrologe Leo J( H60 gewählt, Cam-
panella x600, Faust, Parazelsus: 1493 erste botanische
Auszeichnung; Begründer der modernen chemischen
Medizin. Buchdruckerkuiist HQO erfunden· Einführung
der arabischeii Ziffern durch Adam Ries H92—i559.
Erfindung der Logarithnien durch Justus Byrge l552 bis
l6Z2, dekadiert Henry Brigg (6«2«1-. Dezimalbrüche Ma-
thematiker Peurbach 1423, sein Schüler Johannes Müller
(Regiomontanus). Otto Brunfels gab l530 das erste
botanische Werk heraus. Erster Geologe: Johannes
Agricola x550. Kopernikus, Reformator der Astronomie,
sein posthumes Werk: De revolutionibus arbium coelestium
i543 (fiehe 540 v. Chr. Pythagoras). Aufleuchten eines
helliglänzenden Sterns in der Cassiopeja l572 von Tycho
de Brahe beobachtet, Kepler geb. 2?. Dezember l57l.



..-
1650 n. Chr. China: Die heutige Dynastie Mandschu beginnt HEXE.

Sammlung alter und neuerer Litteratur wird abgeschlossem
Bnbylvnicm heutiges Persisches Reich von UZZS ab die
Türken.
WuEntvpru Flor der Wissenschaft. Gallilei (60(. Falls
gesetz. l608 Fernrohr. Kepler (57(—-—i6Z0 Gesetze käm,
Newtoii (642———l?2? Abplattung der Erde, Huygeiis i629
bis (695 Erfinder· der Kettenbrüche (Zahnräder für Tellu-
rien). Blüte in Plastik usw. 1()00——-1710 Baroch Rokoko,
Zopfstilz Richelieu (624—1()42. Mazarin weit. Lud-
wig XlV XCVI-Eis. Schriftstellek und Mathematiker
Paseal l62.3—(662, Salomon de Caus (576——l626 Er-
finder der Dampfmaschine. 30 jährige Krieg 16l8—1648.
Wallenstein f lbssk Friedrich Wilhelm d. Or. Kurfürft
Themifche Thatfachensammlung von Johannes Rey 1630,
Becher, Stahl van Helmont t5?7—l644. P. P. Rubens
1577—l640. Pflege der Tänze und Musik unter L. XVI.
Komponist Joh. Seb. Bach (685—l750. Von l700 ab
schneller Niedergang. Englische Dichter: Shakespeare
war-kais, Mitton i608——1674. xsiz Gesetzentwukf
nach römifchem Recht, wichtig für den modernen deutschen
Zivilprozeß (450 Solons Gesetze nach Rom) Vorläufer
der modernen Materialisient Hobbes l588——t6?9 (siehe
Demokritos 450 v. Chr.).

1800 n. Chr. China: verliert XZQO und 1860 die bedeutendsten Hafen
an die Europäen
Indien: Ausfall nach NO (Kathmandu) nehmen l78Z
Ober-Birma, ist-X englische Besitzung, l857 2lufstand,
l87? Kaiserreich unter England.
Acgyptein l799 Zug Napoleons nach dort Alexander
der Große ZZZ v. Chr.), (805 der Pforte unterthan.
1869 SuezsKanal fertig. lssl Auffindung der Mumie
von Ramses Il. Ulexandrien von Engländerci beschosseii
l882. 1799 Auffindung der Grauitplatte mit hieros
glyphischeh griechischer und demotischer Jnschrift durch
einen französischen Artillerieoffizier bei Rosette, bekanntlich
der Schlüssel zur Entzifferung der Hieroglypheii (haben
alphabetische Grundlage), letztere daraufhin X822 ent-
ziffert durch Francxois Champolliosn
Atnben treten das Hüteramt über die heiligen Stätten
an die Türken ab.
Juden: erhalten die Gleichberechtigungmit den Entoz-dem,
Aufschwung, Talmudübersetzusig 1888.
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1800 n. Chr. Gticchkttlutth 338 v. Chr. makedonische, HH v. Chr.
römische Provinz bis HHO byzantiiiischh dann türkischa
XSZZ selbständig. Uegypter 300 unter griechische Herr-
schaft gebracht, kommen nach 2l00 Jahren (826 unter
tückischer Fahne nach dort, werden 1828 von verbundenen

·

europäischen Mächten zurückgetrieben.
Klassisches Zlltertum beginnt ca. 650 v. Chr. Der erste
Humanist Desiderius Erasmus H67—l5Z6 tritt 2100
später aus, macht die altigriechische Sprache zuerst bekannt.
1822 Philhellenenvereine = 2100 nach dem Glanz der
alexandrinischen Schule. Durch Lord Elgin 1811
und Schliemann 1870——l880 sind die schönsten Skulptureit
weggeholt.
Rom: 1770 Jesuiten «auS Portugal, Spanien, Neapel,
Parmcr. Kirchenstaat l80l—(8(.3 und 1870 aufgehoben,
ists Jesuiten-Orden meist wieder zugelasseir. Deutsche
Kirchentagm Kulturkampf xsötx Dogma von der un«

befleckten Empfang-us. (870 von der Unfehlbarkeit des»
Papste5.
Amerika: i78Z Rbfall der englischen Kolonieir. Entstehung
der vereinigten Staaten. tritt) Freiheitskampf in den
spanischen Besitzungetu l822 port. Brasiliett selbständig.
ists Sklaven frei. l856 Bürger-krieg. its-Es Goldfunde
in Kaliforiiiesr. Zug der Goldsucher nach dort.
Mexiko von 1200 ab die Atstekem (500 Spanier. Re-
ligionSwechseL ist( Ausstand unter Pfarrer Hidalgos
1825 selbständig. Reiigionskämpse l858.
Europa: l770 Friedrich d. Gr- Maria Theresia usw.
Hungersnot. Mathematiker Euler 1?07—18Z2; Emanuel
Kant(724—1804. Voltair.
Revolution x792. Aufhebung des Christentums ofsiziell
auf Z Jahre. [800— 1813 Züge Napoleong George
Cuvier l769—l8.3.3. Sir Humphry Davy l?78—l829,
Alexander von Huntboldt (?69—t859. James Watt 1736
bis NO. Gall l762—l828. Georg Comb t?97———1847.
Mesmer USE-ists. Braid 1?95—i860. NR Codå
Napoleom Preußisches Landrecht l806 Reichskammers
gericht aufgehoben. isxgs H— ZU·
Plastik: Neucklassische Baurichtung Schinkel 1781-—l821.
Leo von Klenze.
Malerei: Kaulbach Lessing. Achenbach verriet.
Litteratun Goethe l749—l832. Walter Scott t771—1832,
— überhaupt unsere Klassiken
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1800 n. Chr. Musik: Mozart (756——l79l. Beethoven l770—l82?.
K. M. von Weber (?86—l826. Verdi l8l0. Gounod
l8l8—l893. Wagner l8lZ-—l88Z (siehe Contrapunkt
v. 300 Jahren)

Begründung der modernen Chemie: Lavoisier
174Z—l786. Gesetz l775. Berthollet l804.
Preestley l735 — l804. Klausius ils-H.
Dalton.

Begründung der modernen Elektrizitötslehrm
coutakt el Galvaui l789. Volta l799.
Hugo. e! Induotion Faraday l8Z7.

Begründung der modernen Physik: Robert
Mayer l8H—l878 sein: Mechanik der
Wärme l842. Kirchhof 1824. Bunsen
Wil-

Begründung der modernen Geologie: Gottlob
Werner 1750—18l?. Leopold von Buch
l774—l853. Alexander von Humboldt
l769— l859·

Neue Epoche in der Astronomie: Kant l755.
LaplacTsche l?95. Hypothesez Refraktor,
Herschel l?78. Fraunhofer l787 bis
l826. Daguerrotypie l838. Spektrali
analyse l860.

Dampfschisf l80?. Lokomotive l829. Schnellpresse 18x0.
Kabel HEXE, transatlantischer 1860. Photographie.
Materialismus: Theorie des Aktualismus. Elie de
Beaumont l798—— l874. Charles Lyell l?97— l875.
Charles R. Darwiii l809—1882 (1869). Sprengel l?5()
bis lsH (1?93). Vorläufer Darwiiis Vergleiche Brun-
fels l550. Parazelsus H93.
Religiöse Bewegung (s. Rom). Bilderstreit Lutheraney
Reformierte its-Es. Christliche Sektiererei. Heilsarmer.
Spiritualismuz Aufleben des Buddhismus (Theosophie).
Religiössnationale Erhebung Rußlands gegen Napoleon
Bis. Krimkrieg l854. 1846 in Tunis Sklaverei auf-
gehoben. l86Z in Rußland Aufhebung der Leibeigenschaft.
Deutschland: l848 Revolution, Konstitutiom Deutscher
Bund, seit XSU Kaiserreich mit römischem Gesetz, staat-
lichem Verkehrswesen, Militarismus, Aufschwung in den
Staatsbauteiy steigender Glanz nach außen; Wachstum der
Städte und ihrer Befugnis.

Wissenschaft
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Tie folgenden Blätttw vcrfolgeii den Zweck, den
s. »: Leser ans· ein znseilriiiidiges Ipcrk l»iii·;icn»eijesi,

das nntcr dein Titel: "l«ln- sei-rot (l«(«t1«iii·-. il«- syn-
tlipsix ist« .-t«i(«1i(«(«. nsllzxiisn sinil 1-liil«.»«j-i1·i· Irr H· P»
l’-l:ix.-1t-I(·x" ini Jalsre ihn« in London («l"l»- tin-»w-
Ivliiml sinlpljsliiiig ("·-nip;in»r. l· l)i1ii(«St1«-·-l. Ailplplsj
W. (·.) crsclkieiieii nnd in Dentjclflaiid bis jetzt so
gut wie unbekannt geblieben ist.

Die Leser der »Sphinx« und der ,,Lotusblüten« kennen zwar den
Namen Blavatsky recht wohl; die ersteren wurden erst vor kurzer Zeit
(»Sphiiix«, März 18940 auf die »Erinneruiigeit« der Gräfin Constasice
Wachtiiieister verwiesen, aus denen sie feste Anhaltspunkte über die Per-
sönlichkeit von H. P. Blavatsky sowohl, als auch über die Entstehungs-
geschichte ihres letzten großen Werkes: The, sent-et (l0ct,riue, gewinnen
können. Den letzteren hat Dr. nie-d. Franz Hartmattih der Herausgeber
der ,,cotusblüteii« im Jahrgang 1893 unter dem Titel: Tlnsziige aus der
Geheiinlehre des Ostens, einen Begriff zn verschaffen gesucht von dem
Jnhalt und der tiefsinnigen Lehre jenes von H. P. Blavatsky wohl nieder-
geschriebenen — nicht aber verfaßten Werkes. Wer gleichwohl heute
noch der Ansicht huldigt, es handele sich in dieser Geheimlehre um eine
von der Begründeriii der Theosophischeti Gesellschaft aus allen niöglicheii
Werken des Ostens und aus ihr in Indien gewordenen iniindlichest
Ilnterweisuiigeii zusammengestellten, nur mit Unrecht geheim genannten
Lehre, fiir den sind allerdings die folgenden Ausführungen nicht bestimmt.
Ohne vorausgegangene okkultistischspsychologische Schulung des Denki "

Vermögens bleibt die Entstehungsart der Blavatskfscheii Ljaiiptwerke ein
unverstandeiies Rätsel; und der Leser, dein diese inangelt, findet actch

syst» Mc, las« 22
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in dem Inhalt weiter nichts als verworrene, unglaublich kühne, halt-
lose Dogmen. Kein Verständnis geht ihm auf dafür, daß er daraus
die Gedanken der Weisesten, die unsern Planeten jemals bewohnt, erfassen
lernen kann, daß er darin alle wichtigsten Wahrheiten findet, die die
heutige Menschheit überhaupt zu begreifen vermag. «

Man hat neuerdings, da nun die Zeit der bequem-einfachen Jgnos
rierung der theosophischenBewegung vorüber ist, einen Feldzug gegen dieselbe
unter der Parole, daß es gar keinen esoterischen Buddhismus giebt, unter·
nommen und den Vernichtungskanipf mit dem schweren Geschütz linguistiscip
orientalistischer Gelehrsamkeit eröffnet. Jn der Vorrede zur Secret Docirive
sindet sich bereits eine Stelle, die derartige Angriffe in kurzen Worten
zurückweish

,,Es ist vielleicht notwendig« — heißt es dort, — »ausdrücklich hervor-
zuheben, daß die in diesen Bänder« wenn auch nur fragmentarisch dar-
gestellte Lehre weder der Religion der Hindus, noch der des Zoroaster,
der Chaldäer oder der Uegyptey noch dem Buddhismus, Jslam, Juda-
ismus oder dem Christentum ausschließlich angehört. Die Geheim-
lehre stellt vielmehr das Wesen von allen diesen Religionen
dar«.

Der Zweck des ganzen Werkes wird ferner in jener Vorrede folgender-
maßen definiert:

l. zu beweisen, daß die Natur nicht ein zufällig entstandenes Zu-
sammenwirken von Atomen repräsentiert;

2. dem Menschen seinen richtigen Platz im Plane des Universums
anzuweisen;

Z. die uralten Wahrheiten, die die Basis aller Religionen bilden,
aus der Entstelluiig herausznschälesi und, soweit dies überhaupt
möglich ist, die Fundainentalwahrheit bloszulegem aus der alle
entsprungen find;

4. den Beweis zu liefern, daß die okkulte Seite der Natur von
der Wissenschaft der modernen Zivilisation noch niemals berührt
worden ist.

Die hier folgenden Ausführungen, welche in zwei Kapitel, eine
Kosmogenesis (Entstehung der Erde als Stätte der Entwickelung des
Menschen) und eine Anthropogeiiesis Entwickelung der Rassen) zerfallen,
bilden in der Hauptsache die deutsche Bearbeitung einer den gleichen
Zweck der Einführung in die Secret Dootrine verfolgenden Broschüre
von K. Hillard, F. T. S.: Icvolution aocording to Theosopliy (Tbe Path:
l44 Madison Avenue New York City 1893) ergänzt durch einige Zusätze,
die dem deutschen Leser das Verständnis erleichtern sollen.

Daß trotzdem das richtige Erfassen des eigentlichen Sinnes vieler
der hier angeführten und, was sich nicht vermeiden ließ, oft scheinbar
ohne logischen Zusammenhang aneinander gereihten Sätze seine großen
Schwierigkeiten! hat, kann nicht bestritten werden. Dr. most. Franz Hart-



D e i n h a rd, Die Geheimlehre Zzs
mann’s oben erwähnte »Anszüge aus der Geheinilehre des Ostens« werden
vielen Lesern vielleicht mehr zusagen, weshalb ausdrücklich hier wiederholt
auf die ,,Lotusblüteii«, Jahrg. XVI, Bd. Vl u. ff. hingewiesen wird.

Noch ein Wort. Naturforschern, speziell Physikerty Astronomen und
Geologen, ebenso Philologen, speziell Orientalisten und Sanskritisteiy denen
etwa diese Blätter in die Hände fallen, dürften vielleicht geneigt sein,
wegen dieses oder jenes Verstoßes gegen ihre Spezialwissenschafh den sie
wohl darin entdecken könnten, die ganze Geheinilehre unbedingt zu ver-
urteilen. Allein diese Herren möchte ich im Namen von H. P. Blavatskxz
die bekanntlich alles, nur keine gelehrte Frau war, um Nachsicht bitten,
und sie daran erinnern, daß beim Beschauen eines großartigen Monu-
nientalbaues nur Nörgler an kleinen fehlerhaften Details eine herbe
Kritik üben, nnd im Unmut über ein vielleicht etwas finster ausgefallenes
Treppenhaus sich selbst um den reinen künstlerische-i Genuß bringen, den
ihnen die ganz unbefangene Betrachtung des Baues in seinen großartigen
Verhältnissen sicher gewähren würde.

I.
Die Entstehung der Erde

als Stätte der Entwickelung des Menschen.
Das Gesetz der Entwickelung ist nach der Desinition der Wissenschaft

zunächst ein Gesetz der Kontinuität oder des kausalen Verhältnisses durch
die ganze Natur hindurch, d. h. mit andern Worten eines beständig fort-
schreitenden Wechsels nach gewissen Gesetzen vermöge der in der Natur
wirkenden Kräfte.

Ein Gesetz, das für die ganze Natur gültig ist, muß im Kosinos
gleicherweise wie im Individuum regieren und sein Wirken im unendlich
kleinen darf nur ein verkleinerter Abglanz sein seiner Wirkung im un-
endlich großen, wie wir z. B. eine ganze Landschaft gespiegelt sehen in
einem Thautropfen oder in der Pupille im Auge eines Kindes. Der
Materialismuz die herrschende wissenschaftliche Anschauung unserer Tage,
weist jede Art von Entwickelung, die keine phYsische Basis besitzt, zurück,
wie er sich überhaupt nur mit solchen Phänomenen abgiebt, die sich
materiell beweisen lasseii. Allein den ersten Prinzipien, die solchen Phä-
nomenen zu Grunde liegen, gegenübergestellt, befindet sich diese Wisseni
schaft oft in einer übeln Lage, und ihre Behauptungen über den Ur-

«

sprung der Dinge sind kaum das, was die nieisten von uns exakt nennen
würden.

Frägt man z. B« ,,Aus was besteht denn das materielle UniversumW
so lautet die Antwort: »Aus Aether, Materie und Energie«. Fragen wir
weiter: »Was ist Aether?« so erhalten wir die Antwort: »Der Aether ist
zwar unsern Sinnen nicht direkt zugänglich, allein es ist eine Art mathe-
matischer Substanz, zu deren Annahme wir durch die Phänomene des

227



?
Lichts und der Wärme gezwungen sind«. (,,Moderiie Wissenschaft und
iiiodernes Denken« von S. caing.)

Fragen wir weiter z. B. Mr. ljuxley: »Was ist MaterieW so aiit-
wortet er uns in feiner ,,Vorlesung über das Protoplasma«

»Ganz strikt genommen können uns allerdings cheniische Unter-
suchungeii iiber die Zusammensetzung der lebeiideii Materie direkt nichts
enthüllen . . . . Ebeiiso müssen wir auch zugeben, daß wir über das
eigentliche Wesen eines materiellen Körpers offeii gestanden nichts wissen«.

Schlagen wir endlich in irgend einem modernen Lehrbuch der Physik
die dort gegebene Antwort auf die Frage: »Was ist Energie?« nach, so
sinden wir: »Energie ist das, was uns nur durch seine Wirkung bekannt
ist«, und weiter: ,,Die Moleküle aller Körper stehen unter dem Einfluß
zweier entgegengesetzter Kräfte, von denen die eine sie zusammeiizubriiigeii,
die andere sie zu trennen sucht. · . . die eine ist die niolekulare Attraktion,
die andere ein Folge der vis vix-a, oder der lebeiidigeii Kraft«. (Ganot’s
PhYsikJ

Fragen wir nun wieder Mr. Huxlew »Was ist denn diese lebeiidige
Kraft"i’« so lautet die Antwort: »Das wissen wir nicht. Eiii leerer Schatteii
unserer Einbilduiig«. (Hiixley: »Die physische Unterlage des Lebens«.)

Die Verzweifelung der modernen Wissenschaft gegenüber diesen Prob-
leinen kleidete der kürzlich verstorbene Physiker Tyndall in folgende Worte:

»Die Uranordiiung der Atome, von der alle folgende Aktion abhängt,
spottet kühner-en Untersiichiiiigsinethodeii, als der des Mikroskops. Selbst
der geschulteste Jntellekt, die verfeinertstcy höchst entwickelte Kraft der Ein«
bildung zieht sich in Verwirrung zurück, cingesichts des Problems, die erste
Ordnung der Atome zu erklären«.

Weiideii wir uns von der »exakteii« Physik und ihrer Verzweifelung
über ihr Unverinögeih die ausgeworfenen Fragen befriedigend zu be-
antworten, zur Astronomie, der allerexciktesteii uiiter den Wissenschaften,
so warten auch hier unserer inanche Enttäiischuiigein Die Frage nach der
Teniperatiir der Sonne z. B. wurde bis heute von den Naturforschern
auf das allerverschiedenste beantwortet. lssl brachte die November«
nuinmer des ».I0urn:il of science- eine Abhaiidlniig, in der nachgewiesen
wurde, daß diese Teniperatiiraiigabeii um nicht weniger als 8998 600
Zentigrade voneinander differiereir (Secret Doctriue l. 484.)

Aii einer andern Stelle der Geheiinlehre (S. l). H. 6940 siiid die
untereinander· sich widersprechenden Angaben der Geologen und sonstigen
Gelehrten zusaniinengestellt über das verniutliclxe Alter der Erde seit der
Bildung einer Kruste, auf der sich vegetabilisches Leben zu entwickeln ·

vermag. So schätzte Sir William Thonison diese Periode auf l0000000
Jahre; Lyell auf 240000000; Darwiii auf 300000000; Huxley auf
1000000000 Jahre. ————

Der Geologe Belt schätzte die seit der Eisperiode verflofsene Zeit
anf 20000 Jahre, Nah. Hunt F. R. S. 80000, J. Croll F. R. S.
240000
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Etwas starke Differenzen! Und dies nennt man exakte Wissenschaft!
Wahrlich, man gerät in Versuchung, obigen Ausspruch Tyndalls auf diese
Wissenschaft ironisch folgenderart anzuwenden: Der Okkultistnus zieht sich
in Verwirrung zurück Angesichts des Problems, aus diesen auseinander-
gehenden Ansichten Klarheit zu schöpfen, und wagt es dagegen seinerseits,
eine EntwickelungsiTheorie vorzuschlagem die auf einer ganz andern
Basis fußt: auf der Dreiheit, nämlich von Geist, Materie und Energie,
indem er diese als kosöxistiereside ewige Seiten (aspects) der einen
Großen Realität, des Absoluten (des Ding an sich Kanns) auffaßt, von
dem überhaupt nichts ausgesagt werden kann.

Diese Theorie stützt sich auf die gesetzliche Gleichförmigkeit, die wir
in jeder Phase des Seins vorfinden, auf die Wahrheit des ja auch von
der Wissenschaft anerkannten Axioms, daß die Geschichte des Jndividuums,
gleichzeitig auch die Geschichte der Rasse und die des Kosmos bildet; und
ferner ist diese Theorie basiert auf den Lehren jener Geheimwisfenschafy
die seit unvordenklicher Zeit von den Weisen des Ostens verwahrt,
neuerdings in der ,,Geheimlehre« zum Teil wenigstens der Welt über«
geben worden.«) Dieses Buch ist ein Kommentar und eine Erklärung ge-
wisser Stanzen eines uralten Manuskripts, genannt das Buch DzVan,
das, wie uns H. P. B. mitteilt, in Senzar, der Geheimsprache der
Priester nach den Worten der göttlichen Lehrer ((1iviue reaching) ganz
am Anfang der gegenwärtigen fünften Rasse niedergeschrieben worden
ist. Nach den Lehren, die dieses Manuskript enthält, sind später die ersten
Chinesischeti Bibeln, die ältesten Bücher der Kabbala und die heiligen
Religionsbücher der Chaldäer, Aegypter und Jndier abgefaßt worden.
Es existieren noch viele alte Kommentare über dieses Manuskript, die
dessen abstruse und stark kondensierte Aufstellungen ergänzen und er«

klären, und die dann in der ,,Geheimlehre« bis zu einem erstaunlichen
Grad von Anschaulichkeit erläutert und weiter ausgeführt wurden. Es
wird ferner dort die Behauptung vertreten, daß in den verborgenen
Felsententpeln und Krypten Indiens und West-Asiens zahllose Manuskripte
von unschätzbareiii Werte nnd imnienseiii Alter aufbewahrt sind, gerettet
zum Teil aus der Zerstörung der Bibliotheken von Alexandria und anderer
alter Bibliotheken, in denen viele Einzelheiten über alte Zieligioiiesi und
geschichtliche Daten enthalten sind.

Jn der Einleitung zur Geheimlehre (S. D. I. XXI) erklärt H. P. B.
die befremdende Thatsache, daß gerade jetzt, nach tiefem geheimnis-
vollen Schweigen während langen Jahrtausenden der Welt ein kleiner —

gegenüber dem noch verschwiegen bleibenden Rest, der hunderte solcher
Bände, wie die ,,Geheimlehre« füllen würde, sogar verschwindend kleiner
— Teil jener uralten Wahrheiten übergeben wird und zwar folgender·

I) Es ist wohl nicht nötig, hervorzuheben —- sagt H. P. B. im Vorwort zur
»Gehei1nlehre« — daß dieses Wer? nicht die ganze geheime Lehre, sondern nur eine
Auswahl von Bruchstiickeii fundaiiieittaler IVahrheitcst enthält.
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maßen: »Gegen das Ende des ersten Viertels unseres Jahrhunderts —

sagt sie — erschien in der Welt eine besondere Klasse von Litteratuy
die mit jedem neuen Jahr eine bestimmtere Tendenz zeigte. Diese auf
soisdisant gelehrten Forschungen der Sanskritisten und Orientalisten
basierende Litteratur wurde für wissenschaftlich gehalten. Darnach mußten
die alten Religioneih Mythen und Symbole der Hindus und Aegypter
gerade die Bedeutung haben, welche die Herren Symboliker für gut
fanden, wobei sie aber oft nur die rohe Außenseite und nicht den inneren
Sinn berücksichtigtetr Werke, bedeutsam durch ihre scharfsinnigen Deduk-
tionen und Spekulationen in circulo viti0so, in denen die Folgerungen
an stelle der Prämissen treten, wie in den Syllogismen vieler Sanskriti
und Pan-Gelehrten, erschienen in rascher Aufeinanderfolge und über-
sluteten die Bibliotheken mit Dissertationem mehr die Phalloss und Sexuali
Verehrung, als eigentliche Symbolik behandelnd, wobei eines dem andern
widersprach Dieses — fährt H. P. B. fort — mag vielleicht die wahre
Veranlassung für die nun erfolgte Enthülluiig einiger weniger fundamens
taler Wahrheiten aus dem Schatze der Geheimlehre der ältesten Zeit ge«
bildet haben«.

Daß von diesen wenigen Urwahrheiten in dem hier folgenden Auszug
nur das Gerippe gegeben werden kann, liegt auf der Hand. Dabei
müssen wir im Auge behalten, daß ein großer Teil selbst dieser esoterischen
Lehre symbolisch gemeint ist, und deshalb uns hüten, Sätze, in denen
geistige aber mit einem Schleier verhüllte Wahrheiten enthalten find, wörtlich
zu nehmen. Je tieferen Sinn wir sinden, umso mehr nähern wir uns

jener Wahrheit, die auch jetzt, wie immer, im tiefsten Grund des Brunnens
verborgen liegt. Der Brunnen ist, nebenbeibemerkt, das alte kabbalistische
Symbol der Geheimlehre Und alle Wissenden versichern, daß es für
jeden wichtigen Mythos mindestens sieben Schlüssel, oder Methoden der
Jnterpretierrtiig giebt.

Um nun aber endlich zu unserm eigentlichen Thema der Entwickelung
der Erde zu kommen, beginnen wir mit folgenden der Geheimlehre
entnommenen Sätzen: »Die wesentliche Eigenschaft aller kosmischen und
terrestrischen Elemente, in sich selbst eine regelmäßige harmonische Gruppe
von Resultaten, eine Verkettung von Ursachen und Wirkungen hervorzu-
bringen, ist ein unwiderlegbarer Beweis dafür, daß sie von einer äußeren
oder inneren Jntelligenz belebt sind«. Das heißt: die Thatsachesh daß
die einfachsten Elemente den Anfang bilden einer langen Kette von ver·
wickelten nnd harmonischen Resultaten beweist, daß sie belebt sein müssest
von einer Jntelligenz, die entweder von innen oder von außen kommt.
»Der Qkkultismus leugnet die Gewißheit des InechanischenUrsprungs des
Universums nicht; er fordert nur hinter oder in diesen Elementen eine Art
von Mechaniker . . . . .

Der Weltenraum, welcher die zu Aether ver-
dünnte Materie enthält, kann weder mit noch ohne Attraktion den ge-
wöhnlichen Begriff siderischer Körper deutlich machen . . . . .. Selbst
Newtoii sah sich zum Aufgeben der Jdee genötigt, mit Hilfe der bekannten
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iNatur und mitttelst ihrer materiellen Kräfte, den jenen Millionen von
Weltkörpern gegebenen ersten BewegungsiJmpuls zu erklären

. . . . .

Newton erkannte auch vollständig die Grenzen, welche die Wirkung natür-
licher Kräfte von der von Jntelligenzen scheiden, die unveränderliche Ge-
setze aufstellen und in Aktion setzen . · . .. Um also vollständig zu sein
und wirklich begreifbar zu werden, muß eine kosmogonische Theorie be-
ginnen mit einer durch den endlosen Raum verbreiteten primordialen
Substanz geistiger und göttliche: Natur (der Begriff Substanz ist hier
natürlich im metaphysischen Sinne zu nehmen, als von etwas dem Phäno-
menalen Unterliegenden) . . . . . Diese Substanz muß Seele und Geist,
Synthesis und höchstes Prinzip des manifestierten Kosmos sein, und um
ihm als physische Basis zu dienen, als sein Vetikel so zu sagen, muß
primordiale physische Materie vorhanden sein, wenn auch deren Natur
für immer unsern normalen Sinnen verschlossen bleibt (I. 594 u. sf.) . . ..

Diese Materie ist wirklich homogen, das Noumenon aller uns bekannten
Materie . ·. . .

Sie ist die ursprüngliche primordiale prima mais-tin,
göttlich und intelligent, die direkte Emanation (2liisstrahluiig) des universellen
Geistes, der die Kerne (uuclej) aller sich selbst bewegenden kosmischen
Körper bildete. Sie ist die belebende, allgegenwörtige Bewegungskrafy
das Lebensprinzip, die vitale Seele der Sonne, des Mondes, der Planeten
und selbst die unserer Erde« (I. 602).

Es ist nun an der angeführten Stelle der S. D. auf das bekannte
Jugendwerk J. Kants, »die Allgemeine Naturgeschichte und Theorie des
Himmels« (l755 erschienen) hingewiesen, »Welches die Lücke ausfüllt,
welche Newton mit all’ seinem Genius zu überbriickeii unterließ«. Professor
Dr. Windelbaiid sagt in seiner Geschichte der neueren Philosophie Il. Bd.
über dieses Kauksche Jugendwerh »Das volle Zlusdenken des Prinzips
der mechanischen Welterklärung führte bekanntlich Kant zu einer vertieften
Darstellung des physikoitheologischen Beweises für das Dasein Gottes.
Gerade wenn es Thatsache ist, daß die Natur auch aus dem Chaos
wirbelnder Gase nach den ihr einmal innewohnenden Gesetzen zum Aus-
bau der harmonischen Systeme des Gestirnlaiifes kommen muß, so zeigt
sich eben darin, daß sie mit dieser ihrer Gesetzmäßigkeit in einer höchsten
Jntelligenz ihren Ursprung haben miisse«.

Manche der dortigen Ausführungen Kasus, so namentlich die, welche
sich auf die Erklärung der Bewegung der Gestirne beziehen, sind aber
nach H. P. B. derart, daß nur kleine Abänderungen in den Worten
und wenige Zusätze hinreichten, um sie in die esoterische Lehre zu ver-
wandeln.

»Die beiden Hauptprobleme — heißt es ferner in S. D. I. 595 in
der Fußnote — die Bildung von Sonnen und Sternen aus primitiver
Materie, und die Entwickelung der Planeten um ihre Sonne, beruhen auf
ganz verschiedenen Thatsachen in der Natur. Sie liegen in entgegen«
gesetzten Polen des Seins« ....,,2luf die Gefahr hin, von sämtlichen
Physikern ausgelacht zu werden behaupten die Okkultistem daß alIe Kräfte,
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die der Wissenschaft bekannt sind, im vitalen Prinzip, dem einen Kollektiv-
Leben unseres Sonnen-Systems ihren Ursprung haben — jenem Leben,
das nur einen Teil, oder besser ausgedrückt nur eine der Seiten (aspex-ts)
des Einen Universalicebens bildet« (I. 590 »Wenn der Okkultismus
sogar die Gravitation der modernen Wissenschaft und andere phfstkalische
Gesetze zurückweifh und dagegen Zlnziehung und Tlbstoßung gelten läßt, so
erblickt er in diesen zwei einander entgegengesetzten Kräften nur zwei
Seiten einer universellen Einheit, die er den sich manifestierenden
Geist (manii·esting 1nin(i) nennt; Seiten, in denen der Okkultismus, wie
dessen große Seher lehren, zahllose Scharen von wirkenden Wesen erkennt,
deren Essenz in ihrer dualen Natur die Ursache für alle terrestrischen
Phänomene bildet. Denn diese Essenz (Wesenheit) ist von derselben Sub-
stanz, wie der eine universelle elektrische Ozean, den wir Leben nennen;
und da sie, wie bemerkt, dualer Natur, d. h. positiv und negativ sind,
so sind es die Einanationeii dieser Dualität, welche auf der Erde unter
der Bezeichnung »Bewegungs-21rten« operiren . . ·.

Es ist die Doppel-
wirkung dieser zkveifacheii Essenz, welche Zentripetals und Zentrifugali
Kräfte, negative und positive Polarität, Hitze und Kälte, Licht und Dunkel-
heit usw. genannt wird (l. 604). Es ist das Geist und Materie verbindende
Band, die geheinmisvolle göttliche Energie, von der Wissenschaft Kraft
genannt, durch welche sozusagen die Ideen des universellen Geistes, der
universellen Materie ausgedrückt, als Naturgesetze auftreten und das Leben
der physischen Welt ausmachen. Diese Naturkräfte, — Kohäsioty Wärme,
Ton, Magnetisnius, Elektrizität, Nervenkrafh zusammengefaßt unter dem
Begriff Bewegung — sind dann nicht jene blinden Kräfte der Wissen-
schaft, blind wirkend, wie der Znfall will, — sondern die Manifestationeit
intelligenter Kräfte (l. l45); die Erbauer des Universums, die erste
Differenzierung des manifestierten Logos, jenes »Wortes«, durch das alles
Geschaffene geschaffen ist«. Während die Wissenschaft nur auf der Ebene
phxssischer Existenz zahllose Gradunterschiede erkennt, behauptet der Otkuls
tismus mindestens ebenso viele auf der Ebene geistiger Existenz. Wenn
aber auch der Otkultismits eine unbegrenzte Unzahl von Gradverschiedeiis
heiten annimmt, so gilt ihn! doch als FundanieiitabGesetz »die ursprüng-
liche Einheit der ilrsEssenz in allen Bestandteilen zusammengesetzter Natur-
körper vom Gestirn bis zum Uiiiierali2ltom, vom höchsten Geistes-Wesen
an bis zum niedrigsteti Jnfusorium, durch alle Welten hindurch, seien sie
nun geistiger, seelischer oder physischer Natur«.

»Der Unwissende Naturmensch trennt die Lebenispendendeti zentralen
Wesen Götter; der profane Gelehrte spricht von dem Einen Gott; der
eingeweihte Weise dagegen verehrt in jenen Wesensizentren nur perio-
dische Manifestatiosien desjenigen, über den useder unsere Schöpfer, noch
ihre Geschöpfe jemals reden können, von den! sie überhaupt nichts wissen.
Das Absolute kann überhaupt sticht deftniert werden, und niemals hat
ein Sterblicher oder ein Unsterblicher tvcihreitd der Perioden seiner Existenz
das Absolute gescheit oder gar begriffen. Der der Veränderung Unter«
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worfene kann über das Unveräsiderliche nichts wissen, ebensowenig wie
der Lebende absolutes Leben begreifen kann«.

Beginnend also mit dem ersten Dämmern der Manifestationen wird
uns nun die erste Regung erwachendeii Lebens geschildert als die nach
dem Zentrum hin gerichtete KontraktionsiKraft des ,,Großeii 2ltems«
(great breatiy — wie die symbolische Bezeichnung der Hindus lautet —

entsprechend dem, was wir in der niateriellen Sphäre Bewegung nennen.

»Das eine ewige Element, oder Elementienthaltende Vehikulum ist der
Raum, dimensionslos in jedem Sinn; kosexistent mit ihm endlose Dauer,
primordiale Materie, und Bewegung, der ,2ltem des einen Elementss
der niemals aufhört, selbst während der Pralayas (Perioden der Ruhe
des Absoluten, des Nicht-Seins) andauert (l. 55). Ruf Tlttraktion oder
Zusammenziehuiig folgt Expansion oder Ausdehnung als Wirkung der
repulfiven Kraft. ,,Es ist merkwürdig« — sagt H. P. B. in einer Fuß-
note (l. l2) — »Wie in den EntwickelungsiCyklen der Ideen sich die Ge-
danken der Alten wiederspiegeln in den Spekulationen der Modernen
Hatte wohl Herbert Spencer Hinduiphilosophie studiert, als er in seinen
»ersten Prinzipien« die folgende Stelle schrieb?: ,,2lugenscheinlich pro-
duzieren die universell koiisxistiereiiden Kräfte der Zlnziehuiig und 2lbstoßung,
welche alle untergeordneteren Veränderungen im ganzen Weltall zu einem
Rhythmus nötigen, gegenwärtig eine unermeßliche lange Periode, während
welcher die prädominierendeiiTlnziehungskräfteuniverselle Konzentration ver«

Ursachen, und hierauffolgt eine ebenfallsunermeßlich lange Periode, während
welcher die prädominierenden Tlbstoßungskräfte universelle Diffusion (Zer-
streuung) bewirken—— abwechselnde Tleras von Entwickelung und 2luflösuiig«.

Diese Zleras in der Kosniogonie der Hindus als »die Tage und
Nächte Brahmå-’s« bezeichnet, umfassen die aktive Periode, während welcher
das Universum in die Existenz tritt, sich wie eine Blume nach ewigen
Gesetzen entfaltet und nachdem es seine Bestimmung erfiillt, abgelöst wird
von einer passiven Periode, während welcher »Finsternis brütet über der
Oberfläche der Tiefe« und das Mauifestierte dem Nichtmanifestierteii weicht.

Es ist ein Fundainesitalgesetz im Okkultismus, der Wissenschaft als
Erhaltung der Energie bekannt, daß es während dieser aktiven Periode
keine Ruhe, kein Aufhören der Bewegung in der Natur giebt. ,,Die
scheinbare Ruhe ist nur Uenderung einer Form in eine andere; die 2lens
derung der Substanz geht dabei Hand in Hand mit der der Form« . . . .

,,Bewegung ist ewig im Unmanifestiertety periodisch im Manifestierten«,
sagt eine okknlte Lehre (l. 9?. Fußnote) Und eine zweites Fundamentali
gesetz des Okkultisiiiits lautet: Es giebt in der Natur keine unorganischen
Substanz-en oder Körper. Steine, Minerale und sogar sogenannte chemische
,,2ltome« sind einfach organische Einheiteii in tiefer Lethargie Ihr Zustand
von Coma hat ein Ende, ihre Trägheit wird zur Thätigkeit . . . . »Dein!
die Uinwandlung des Mineralatoins durch den KrystallisationsiProzeß steht
zu seiner unorgaiiisclkeii Basis im nämlichen Verhältnis, wie die Ilmbildiiiig
der Zelle durch Pflanze und Tier hindurch bis zum inensclsliclxeii Körper,
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zu ihreni organischen Kern« (l1. 255). Also nicht der Mensch selbst, wohl
aber die Moleküle, aus denen sein physischer Körper besteht, sind durch
alle Reiche der Natur hindurchgegangen, höher und höher sich erhebend
auf der Skala der Existenz, bis sie endlich tauglich wurden, das«Vehi-
kulum des Jntellekts zu bilden.

Jm Aiifang, lautet die Lehre sum auf die ersten Prinzipien zurück-
zukommen) »entwickelt sich das, was in mystischer Phraseologie ,kosmisches
Verlangen« genannt wird, zu absolutem Licht. Licht ohne Schatten wäre
absolutes Licht — mit andern Worten absolute Finsternis —- wie die Physik
zu beweisen sucht« (I. 20i). Dieser Schatten erscheint zuerst in Form
von primordialer Materie, als kalter, leuchtender Fenernebeh oder wie
sich die Stanzen des Buches DzYan ausdrücken: ,,Dunkelheit strahlte
Licht aus . . .. und das strahlende Licht ward Feuer und Hitze und Be—
wegung«. Der glühende kosmische Staub wird zum fenerigen Wirbel-
wind, wie die Kräfte des Universums, synthetisch als Bewegung aufgefaßt, —

intelligente, nicht blinde Kräfte, jene Wirbel-Bewegung erzeugen, die eine
der frühesten Konzeptioiieii der Philosophie war· Der Wirbelwind kos-
mischen Staubs bildet sich zu Kugeln aus, die« in ihren »konvergierenden
Bahnen sich endlich einander nähern und zusammenfließen (aggregieren)«.
Anfänglich systemlos über den Raum hin verstreut, kommen diese Kugeln
häufig in Kollision, bis zu ihrer endlichen Vereinigung, worauf sie Kometen
werden. »Die Essenz dieser Kometenmaterie ist —- nach der Lehre der okkulten
Wissenschaft — in chemischer und physikalischer Hinsicht total verschieden
von derjenigen, welcher unserer modernen Wissenschft bekannt ist, wie denn
auch der große Alex. von Humboldt schrieb: ,«,der ’l’rans-solar-Raum zeigt
bis jetzt kein Phönonien analog denjenigen unseres Sonnen-Systems. Es
ist eine Eigentümlichkeit unseres Systems, daß sich Materie darin in
nebligen Ringen kondeiisiert haben muß, deren Kerne sich zu Erdeii und
zu Monden verdichte-i. Jch wiederhole, bis jetzt ist nichts derart jen-
seits unseres Planeteiisystems beobachtet worden«. (,,Deutsche Revue« vom

Zi- Dezeinber l860: Briefe von und Gespräche mit Alex. von Hum-
boldt.) (S. D. I. 492 Fußnote) »Die Materie der Kometen ist in ihrer
priniitiveii Form jenseits der Sonnen-Systeme homogen, differenziert sich
aber vollkommen, nachdem sie einmal die Grenzen unserer irdischen Region
überschritten hat, indem sie durch die Atmosphäre der Planeten und durch
die schon zusanimengesetzte Materie des JntersplanetariStoffs verunreinigt
wird, und somit erst Heterogenität in unserer manifestierten Welt zeigt«
(I. tot. Fußnote) »Jeder in den unendlichen Tiefen des Raumes gebotene,
kosinische Kern beginnt, plötzlich in die Existenz geschleudert, unter den
feindlichsteii Umständen zu leben. Er hat sich während einer Reihe von
unberechenbaren Zeitabschnittes» iin grenzenlose-i Raume selbst einen Platz
zu erobern. Er kreist rundum zwischen dichteren und schon fest ge·
wordenen Körpern«, die ihn abwechselnd anziehen uiid abstoßen (I. 20Z).
Viele dieser Kerne gehen zu Grunde, hauptsächlich dadurch, daß sie von
den verschiedenen Sonnen absorbiert werden. Diejenigen, welche sich lang·
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samer bewegen und in eine elliptische Bahn gestoßen werden, verfallen
früher oder später der Vernichtmig Andere dagegen, die sich in Parabeln
bewegen, — die Kometen —— entgehen infolge ihrer größeren Geschwindig-
keit dem Untergang (I. 204). Erst nachdem sie ihre Geschwindigkeit und
damit auch ihre feuerigen Schweife einbüßen, setzen sich die Kometen fest
und werden Sonnen.

Die Lehre des Okkultismus verwirft die aus der Nebularscheorie
hervorgegangene Hypothesh wonach die sieben großen Planeten sich aus
der Zentralmasse der Sonne herausentwickelt hätten. Sicherlich nicht aus

dieser, unsrer sichtbaren Sonne. Die erste Verdichtung kosmischer Materie
fand natürlich rings um einen zentralen Kern, irgend eine Mutter Sonne,
statt; allein unsere Sonne löste sich nach der Geheimlehre nur früher ab,
als alle Planeten, und ist deshalb deren ältere und größere Schwester,
nicht deren Mutter.

Der Okkultismus faßt unsere Sonne als einen ungeheueren Mag·
neten, deshalb als eine Ouelle von Magnetismus auf, als das Herz
ihres Systems, als die Geberin und Rückempfängeriit des cebensprinzipz
als die universelle Lebensspenderin »Unser Sonnensystem ist in demselben
Maße ein Mikrokosmos verglichen mit dem Einen Makrokosmos, wie
der Mensch es ist verglichen mit seinem eigenen kleinen Sonnenkosmos«
(I. SICH)-

Rachdem die Sonne sich aus dem kosmischen Raum heraus entwickelt
hatte, zog sie, wird uns gelehrt, ehe die Bildung ringförmiger planetarischer
Nebel ihr Ende erreicht, alle kosmische Lebenskraft, die ihr erreichbar war
in die Tiefen ihrer Masse hinein, so daß ihre kleineren Brüder in Gefahr
gerieten ,- von der Schwester verschlungen zu werden, ehe die Gesetze der
Anziehung und Abstoßung in Kraft traten. Nachdem aber durch diese
die zerstreuten Weltkörper in ein geordnetes System gebracht waren, begann
die Sonne den »Atem der nniversellen Seele«, den Aether auszuatmen,
über dessen Konstitutioit die moderne Wissenschaft sich noch in ziemlicher
Unwissenheit befindet. Aehnliche an den Vorgang des Atmens erinnernde
Gedanken wurden übrigens auch von zeitgenössischest Gelehrten geäußert
bei Erörterung der Frage, wie die Sonne geheizt wird, oder des Problems
der Erhaltung der Energie unserer Sonne. So u. a. von W. Matthien
Williams, welcher die Vermutung anssprach, daß der Aether, der die
Wärmestrahlen des Universums in sich aufgenommen hat, in die Tiefe
der Sonnenmasse hineingezogen wird nnd dann den dort von früher her
aus-gesammelten, thermisch bereits ausgeniitzten Aether verdrängt und wieder
austreibt. Der neu eingetretene wird komprimierh giebt seine Wärme ab
und wird, wenn abgekiihlt, wieder hinausgetriebetyum sich von den Sonnen
des Universums eine frische Wärmezufuhr zu verschaffen.

Dies ist eine der Lehre des Okkultismus sehr nahestehende ntoderne
wissenschaftliche Theorie. Der Okkultismus teilt übrigens nicht die Vor-
stellung der Sonne als die einer brennenden Kugel, sondern definiert die-
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selbe vielmehr als eine glühende Kugel, die die dahinter verborgene wirk-
liche Sonne iimgiebt und reflektiert.

»Die wirkliche Sonne ist gewissermaßen die Vorratskammer unseres
kleinen Kosmos. Sie erzeugt ihr vitales Fluidum selbst; die sichtbare
Sonne dagegen ist gewisserniaßeii nur ein Fenster, das getreulich reflektiert
was dahinter vorgeht. Auf diese Weise zirkuliert das vitale Fluidum
durch unser ganzes System, dessen Herz die Sonne bildet, —- gerade wie
das Blut im Körper des Menschen, — während einer manvantarischeii
Soiiiieiiperiode; die Sonne zieht sich dabei ebensorhythmisch zusammen,
wie dies beim menschlichen Herzen der Fall ist. Statt der Umlaufsdauer
von einer Sekunde etwa, gebraucht das Lebensfluidum der Sonne elf Jahre
zu seinem Umlauf, und dabei eiii ganzes Jahr zu seinem Durchgang durch
die Zlurikeln und Ventrikeln, ehe es in die Lungen und von da in die
großen Blutadern und Zlrterien gelangt. Dies wird die Wissenschaft nicht
bestreiten, da die Astronomie von einem Cyklus von elf Jahren spricht,
in welcher die Zahl der Sonnenfleckeii zunimmt — eine Folge der Zu«
saninieiiziehuiig des Herzens der Sonne (l. 5-(-().

Was den Mond anlangt, so wird derselbe von den Okkultisten wie
von den Gelehrten begriffsmäßig als toter Körper angesehen; allein
abgesehen davon ist er die Mutter und nicht das Kind der Erde. Diese
letztere ist in Wirklichkeit der Satellit des Mondes, und dessen Kontrolle
unterworfen, was sich in Ebbe und Flut, im Pflanzenwuchs, manchen
periodisch auftreteiideii Kranklseiteii und vielen andern physiologischen
Phänomenen kund giebt. Der Einfluß der Erde dagegen auf den Mond
beschränkt sich auf die physische 2lttraktioii, welche deii Moiid zur Drehung
um die Erde herum zwingt, wie eine Mutter uin die Wiege ihres Kindes
herumkreist (l. l80)· Der Mond war der erste Zeitinesser und die
Astronomie der Hebräer und deren Zeituiessung hatten die Bewegung des
Mondes zur Basis (ll. ?5). Jn allen alten Mythologieii war er die
große Mutter alles Existiereiideiy die Sonne der Vater und die Erde die
Zlmine (ll. 462).

Die Darstellung der Entwickelung, wie sie von Mr. Sinnett in seinem
,,Geheim-Buddhisiiius« in etwas flüchtiger und fehlerhafter Weise gegeben
wurde, weicht in inancheii Dingen von der nachfolgenden mehr esoterischeii
»Geheiinlehre« ab. So führt Mr. Sinnett die Erde als ein Glied einer
Kette von sieben Planeten, gebildet von den Hauptplaiieteii unseres
Sonnensysteniz auf. Nach der ,,Geheimlehre« dagegen besitzt jeder
Planet seine besondere Kette vonsiebeii ,,Kugeln« Glggregatziistäiiden der
Materie) verschiedener« Dichte, verschiedener Beschaffenheit, die durch drei
Grade hindurch an Dichte zunehmen, iin vierten Grade das Maximum
der Dichte, d. h. einen Zustand der Materie erreichen, wie ihn gegen-
wärtig unsere Erde aufweist, uiii dann iii den drei übrig bleibenden
Graden allmählich wieder zum Zustand geringster Dichte (der Geistigkeit)
zurückzukehren. Unsere physischeii Augen können natürlich nur Dinge, die
auf phrsischer Ebene liegen, wahr-nehmest; Fixsterne und Planeten inüssen
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deshalb, wenn sie den Bewohnern der Erde sichtbar sind, auf derselben
Daseinsebene, wie diese selbst, sich besinden, und dürfen weder einer
höheren noch einer niederen Daseinsslufe angehören. Es ist unmöglich, daß
irgend einer der sichtbaren Planeten, wie Mars oder Merkur, auf einer
höheren oder niederen Ebene, als die unserer Erde, liegt (l· NO. Und
der gleichzeitigen Existenz dieser sieben Uggregatzustäiide der Materie ent-
sprechend den sieben Ebeiieii des Bewußtseins zur Wahrnehmung aller
dieser Zustände steht nichts im Wege, wenn wir uiis nur vorstellen, daß
jedesmal die mehr materielle Substanz von der mehr ätherischeii durch«
drangen wird.

Die fundanientalen physischen Zustände, welche die Materie der Welt·
körper in allmählicher Unibildungdurchlaufen, wären nach der Geheinilehre
die folgenden sieben:

l. Der homogene Zustand.
Z. Der luftförmige gasige Zustand.
Z. Der nebelcirtige Zustand.
X. Der atomistische Zustand (Beginn der Bewegung, folglich auch

der Differenzierung).
Der differenzierte keiinartige Zustand (es existieren nur noch die
Keinie der uns bekannten Elemente) «

S. Der danipfförinige Zustand (Beginn unserer Eleinente).
J. Der kalte-Zustand (abhäiigig von der Sonne in bezug auf Licht

nnd Leben)
Damit wäre in Kürze die Nebulartheorie des Okkultisnius gekenn-

zeichnet.
Dieses ist in groben Strichen gezeichnet, der Boden fiir die Entwickelung

des Menschen. Ueber dessen Zweck belehrt uns das oft zitierte Wort des
Patanjali: »Das Universuin existiert, daniit die Seele Erfahrungen saniineln
und sich selbst befreien lann«. Und wie der Mensch nach der populären
Einteilung aus Körper, Seele und Geist besteht, so niiiß auch der Prozeß
seiner Evolution notwendig ein dreifacher, ein physischer, intellektueller und
geistiger sein. Denn es leuchtet ein, daß nur durch die Vereinigung niit
einer physischen Basis absoliites Bewußtsein sich spalten, sich differenzieren
kann im Selbstbewußtsein, in das Bewußtsein des »Ich bin ich«, und daraus
folgt die Notwendigkeit dessen, was man den »Es-Pius der Notwendigkeit«
nennt, der Inkariiatioii, der Wanderung jeder Seele, jedes Funkens der
universellen Weltseele durch den Prozeß der Involution und Evolution
hindurch und zurück zu feinem göttlichen Ursprung. Denn keine Seele
kann — werdeii wir gelehrt — bewußte, d. h. individiielleExistenz erlangen,
bevor sie nicht durch alle Stufen solch’ eines Cyklus hindurchgegangen,
bevor sie nicht diese Individualität zuerst durch natürlichen Inipuls, dann
durch eigene Unstrengungen erreicht hat, die sie sich selbst auferlegt und die
die Früchte eigenen Nachdenkens sind; so erhebt sich die Rebe über den

s«
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Boden wachsend zuerst durch den Impuls, den ihr die Kraft ihres Keims»
verleiht und dann durch das beständige Bestreben ihrer Ranken, sich nach
höheren Und immer höheren Punkten hinaufzuwindeu So muß auch das
individuelle Bewußtsein alle Grade der Entwickelung durchlaufen, von
dem noch ganz latenten Bewußtsein des Minerals angefangen bis zur
höchsten Vision des Erzengels, und alles Fortschreiten, alles Erfolg-Erreichen
muß das Resultat sein eigener Anstrengungen

Dem esoterischen Katechisnius zufolge entsprechen den Begriffen von
Gott Monade und Atoni, im Menschen die von Geist, Jntellekt und
Körper (l. 6s9). Jedes Atom wird eine zusammengesetzte Einheit und
einmal angezogen zur Sphäre terrestrischer Thätigkeih nianifestiert sich die
monadische Essenz zuerst im Mineralreicih dann im Pflanzenreieih hierauf
im Tierreich, um schließlich Mensch zu werden. Das Mineralreich ist der
tiefste Punkt der absteigenden Entwickelung oder Jnvolutionz von da
an beginnt das Aufsteigen auf den Stufen terrestrischer Evolution ,,bis
zu dem Punkt, in dem menschliches und göttliches Bewußtsein über-
einstimnieii«.

Der Ocean der Materie — so werden wir gelehrt, —— ,,teilt sich
erst dann in Tropfen potentieller und konstituierender Energie, nachdem
im Schwung des cebensiJmpulses die Entwickelungssstufe der Entstehung
des Menschen erreicht ist« (l. s78). Wie in allen Prozessen der Natur,
ist die Tendenz zur Absonderung in individuelle Monaden eine allmähliche,
und wird bei den höheren Tierklassen fast erreicht, während im Pflanzen·
reich nur eine ganz unmerkliche Differenzieriing gegen das individuelle
Bewußtsein hin stattsindet Eine derartige Tendenz beobachten wir z. B.
in dem fortwährenden Streben einer Weinranke nach einem seitlich be«
sindlichen Stiitzpuiikt hin oder in der Richtung des Wachsens einer Pappel-
wurzel nach dem Wasser eines entfernten Brunnens zu.

Die Monadeii sind genau gesprochen homogene Wesen geistiger Essenz
und atomistische Gruppieruiigen bilden nur das Vehikel, durch welches sich
verschiedene Grade von Jntelligeiiz äußern. Der Strahl der universellen
Jntelligenz (miud) oder die Monade durchdringt nun sieben Ebenen, drei
Ebenen über und drei unter unsrer Bewußtseins -Schivelle, uni den bei
unsern modernen Psychologen so beliebten Ausdruck zu gebrauchen. Zuerst
passiert er die drei ElementarsEbeiien oder EntstehungsiZeiitren von Kräften,
welche den primären Nebularsstusen in der Geschichte unserer Erde ent-
sprechen, dann das Miiieralreiclp den Wendepunkt in der Evolution des
Bewußtseins, wo es sich noch im latenten Zustand und seine Unihüllung
im Zustand größter Dichte, auf der niateriellsten Stufe besindetz dann die
drei Stufen ,,organischen« Lebens, des vegetabilischen, animalischen und
menschlichen (I, l»76). »Die totale Verdunklung des Geistes involviert die
vollständige Ausbildungseines Gegensatzes, der Materie«, sagt die Geheim-
lehre.

Wir haben oben gesehen, wie sich der Weltstosf disfenziert von seinem
primcireii hoinogesieii Zustand an nach und nach in den gasigen, nebeligeiy

«I-
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atomistischen, keimartigesy dampfförmigeii bis in den kalten und festen «un«
serer Erdkugel und werden nun weiter sehen, wie der menschliche Embryo
in seinem Fortschreiten in der Richtung nach einem vollkomnieiien menschs
lichen Wesen den Fußstapfe-i der Natur durch die unteren Lebensformen
hindurch folgt. Nach der Uniformität des Gesetzes würde daraus die
Lehre hervorgehen, daß dieselbe Art von Differenzierring in der Entwickelung
der Rasse stattsindet und daß wir die Geschichte des Menschen nicht be«
ginnen dürfen mit dem Menschenwesem so wie wir es heute kennen. Außer-
dem lehrt uns der Okkultismus, daß keinem Ding irgend eine Form ge·
geben werden kann weder durch die Natur, noch durch den Menschen,
deren idealer Typus nicht auf der Ebene des subjektiven vorher schon
besteht: d. h. kein Bildhauer kann eine Statue bilden, kein Zimmermann
einen Kasten zimmern, es sei denn, sie bilden die Statue oder den Kasten
vorher schon in Gedanken (1I. 660). Denn alle Formen existierten als
Jdeen seit Ewigkeit her und werden noch als Reslexe existieren, wenn ihre
materiellen Repräsentanten längst dahingegaitgeit sein werden. Niemals
ist die Form eines Menschen, eines Tieres, einer psianze, eines Minerals
geschaffen worden; immer haben dieselben auf unserer Ebene angefangen
in die Stufe der Objektivität zu treten, indem sie von innen nach außen
expandierten, aus sublimiertester, übersinnlicher Essenz zu grobstosflicher Er-
scheinung. Als astraler, ätherischer prototyp existierte unsere nienschliche
Form seit Ewigkeit (1. 282).

Die Sonne spendet dem Menschen Leben und wird darum in der
Symbolik des Ostens mit Recht sein Vater genannt, während der Mond
seine Mutter repräsentiert, denn es sind die »Mond-Voreltern«, denen er,
wie uns gelehrt wird, die astrale Form verdankt, in der sein physischer
Körper von seiner Amme, der Erde, aufgebaut wird. Dieser astrale pro-
totyp wird aus einer molekulareit Materie gebildet, die allerdings zu
ätherisch ist, um für unsere normalen Sinne wahrnehmbar zu sein, und
durchdringt die Materie unserer physischen Körper, wie ein feiner Geruch
die Luft durchdringt.

Und wie der im Boden zerfallene Samen durch eine sich zersetzende
Materie den Keim befruchtet für eine neue Pflanze, so übertrug auch der
Mond nach Beendigung des Cyklus seiner eigenen Existenz — nach dem
Gesetz der Erhaltung der Kraft — sterbend seine Energie einem neuen

kosmischen Zentruny aus dem unsere Erde wurde. Die Erde lieferte dann
dem Menschen seinen physischen Körper und der Mond, der sich in dem großen
Drama der Evolution auf der vorhergehenden Entwickelungsstufe besindet,
entspricht natürlich dem Astralkörper, dessen Träger oder Vehikulum so«
zusagen der physische Körper ist. Der Prozeß der Entwickelung auf der
Erde sowohl, wie auf jedem Weltkörper verläuft in sieben nacheinander
folgenden Wellen von lebensspeiidender Energie, welche man Runden zu
nennen überein-gekommen ist. Während jeder dieser Runden oder Stufen
der Entwickelung bewohnen sieben Rassen mit vielen Unterabteilungesi die
Welt; jede Rasse den Verhältnissen ihrer Unigebiistg ganz speziell angepaßt.



»—
Die nienscikliche Uionade, welche einmal ihre Wanderung auf der Erde
begonnen, berührt nicht bloß ein einziges Mal jede dieser Entwickelungs-
Phasen, uni dann zur siächstfolgeiiden überzugehen, sondern hat in jeder
Rasse durch viele Jnkarsiatioiien hindurchzugehesh da die Entwickelung der
individuellen Seele ein langdaneriider Prozeß ist. Zwischen jeder indivi-
dnellen Jnkariiation und zwischen jeder Runde oder Entrvickelungswelle,
passiert das menschliche Ego eine Periode subjektiver Existenz und vervolls
ständigt so die Analogie der kürzeren Cyklen Tag und Nacht mit den
längeren Leben und Tod. Viermal schon hat sich diese Evolutionswelle
über unsere Erde ergossen und vier große Rassen sind vorübergegangew
Die gegenwärtige Menschheit ist die fünfte Abteilung der fünften Rasse,
so daß wir den tiefsten Punkt der Versenkung in die Materie bereits hinter
uns haben und wieder aufwärts dem Geiste zu zu steigen beginnen.

Jede große Rasse — lehrt man uns — hat sich auf ihrem »Kontiiieiit«,
oder während ihrer speziellen Beschaffenheit der Erdoberfiäche entwickelt.
Alle Angaben über die früheren Zustände auf der Erde in den Puranas
oder sonstwo sind ungemein dem-irrend, weil sie alle eine symbolische
Nebenbedeutung haben; sie beziehen sich nämlich nicht allein auf wirk-
liche Veränderungen der Erdoberstäche, sondern auch auf Ebenen des Be«
wußtseiiis

zkH Sphinx XVI, 105. — November 1894

Die okkuite Lehre bezeichnet die gegenwärtigen Polarregionen als die
älteste der sieben Wiegen der Menschheit und als das Massengrab der
Bewohner jener Region während der dritten Rasse, als der jetzt Lemuria
genannte gigantische Kontinent sich in kleinere Kontinente zu spalten begann
(ll. Z2-k).

Derartige Veränderungen sind, dem alten Koininentar zufolge, einer
Neigung der Erdaxe und einer Abnahme der Rotationsgeschwindigkeit zu-
zuschreiben, welche das Untertaucheii des nahe an den Polen gelegenen,
und das Auftauchen des gegen den Aequator zu gelegenen Landes ver-

Ursachen. »Dein! die Erde — sagt der Konnnentar in der ihin eigenen
niystisclkeii Sprache —- ist in bezug auf den Atem ihrer Gewässer deni
Geist des Mondes unterworfen und wird durch ihn reguliert«.

»Jn den ersten Anfängen nienschliclfeii Lebens — fährt der Kommentar
fort —- war trockenes Land nur am rechten Ende der Kugel (Nordpol),
da wo dieselbe bewegungslos ist. Die ganze Erde war eine große Wasser-
wüste und die IVasser waren lau. Dort auf den sieben Zonen des Unsterb-
lichen, unzerstörbaren Landes des Manvantara wurde der Mensch geboren
(ll. 400). (Denn das Land oder die Insel, weiche den Nordpol wie ein
Schädeldach krönt, ist das einzige, welches einen ganzen Entwickelungs-
cYklus (Manvantara) hindurch nienials untergeht Alle andern Länder
dagegen versinkeii der Reihe nach oftmals in den Meeresbodeiq nur jenes
bleibt unverändert. ,,Ewiger Frühling herrschte in der Finsternis; allein
das, was für den Menschen von heute Dunkelheit bedeutet, war Licht für
den von ehedeni«.
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Wenn aber die Lehre richtig verstanden wird, so bedeckte der erste

ins Dasein getretene Kontinent die Nordpolarregiosh die bis auf diesen
Tag eingeschlossen von einem uniibersteigbareii Wall von Eis, eine Gegend
geblieben ist, deren Erforschung der Traum so vieler Entdecker gewesen
(11. Wo.

Was den zweiten Kontinent anlangt, d. h. also den zweiten von der
Urmenschheit bewohnten Teil der Oberfläche der Erde, so werden wir
gelehrt, daß diese selbst erst in der Mitte der dritten Rasse die feste nienschs
liche Gestalt, wie wir sie jetzt kennen, bekam, daß die Erde in einem
relativ ätherischen Zustand sich befand, ehe sie den gefesteten erreichte, und
daß solche Dinge, wie Korallen und Muscheln bis zu der bezeichneten
Periode in einem halb-gelatiuösen, astralen Zustand sich befanden. Der
zweite Kontinent also wurde der Hyperboräische genannt und Umfaßte
das ganze heutige nördliche Asien (11. 7).

Es war dies ein Land, das in jener Frühzeit keinen Winter kannte.
»Nächtliche Schatten fallen niemals darauf« — sagten die präshonierischeii
Griechen von ihm —-— »denn es ist der Lieblingsswohiiort 2lpolls, der es

alljährlich besucht«. Und die Naturforscher stimmen alle darin überein,
daß während der Myocäsisperiode — ob diese freilich vor s oder l0
Millionen Jahren stattfand, darüber herrscht bei ihnen Ungewißheit —

Grönlaud und selbst Spitzbergeiy die Ueberreste unseres zweiten oder hyper-
boräischen Kontinents, ein beinahe tropisches Klima hatten (11. U) Dort
tummelte sich der Elephaiih dort blühte die Magnolie und die prä-
homerischen Griechen nannten es das Land der ewigen Sonne.

Während der zweiten Rasse tauchte mehr Land aus den Gewässern
auf (11. 40l). Auf beiden Hemisphären liegend und auf englischer Seite
beginnend, oberhalb des nördlichsteii Teils von Spitzbergen (da, wo die
geographische Breite = 900 ist, an der ,,Stelle ohne Breite«, wie die
Stanzeii sagen) wird das Land, von dem wir sprechen, auf amerikanischer
Seite die Gegenden der heutigen BaffisisiBay und der benachbartenInseln
und Vorgebirge umschlossen haben. Südlich reichte es wohl kaum bis
zum ?0. Breitegrad Es bildete auf englischer Seite einen hufeisenförniigen
Kontinent, dessen zwei Schenkel einerseits mit Grönland, andererseits mit
der heutigen Halbinsel Kamtschatka abschlossem verbunden durch die an der
heutigen Nordküste von Ost- und westiSibirieii gelegenen Gegenden un-

serer Erde. Dieser Kontinent brach zusammen und verschwand.
Für den dritten Kontinent wurde der Name Leniuria vorgeschlagen,

nach L. Sclater’s Idee, welcher zwischen s850 und s860, auf zoologische
Gründe gestützt, die präihistorisclse Existenz eines Kontineuts behauptete, der
sich von Madagaskar bis nach Ceylon und Sumatra ausdehnte und einige
Teile des heutigen Zlfrila in sich schloß (11. 7). Nach der Geheimlehre
bedeckte dieser Kontinent die ganze Fläche vom Fuß des HymalaYa, welcher
damals das Ufer eines Binnensees bildete, der sich über das heutige Tibet,
die Mongolei und die große Wiiste von Gobi erstreckte; er bedeckte ferner
den ganzen Raum von Chittagosig westwärts bis Hardwar und ostwärts
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bis Assanu Von hier aus dehnte er sich südwärts gegen das heutige süd-
liche Indien, CeYlon und Sumatraz umschloß dann in der Richtung nach
Süden rechts Madagaskay links Australien und Tasmanien und ging bis
in die antarktische Region hinab; von Australien, das damals ein Binnen-
land, erstreckte er sich noch über den heutigen stillen Ozean bis zur heutigen
Osterinsel (unterm 26." s. B. und Ho« w. L) (lI. 324).

Diese Osteriiisel gehört der frühesten Zivilisation der dritten Rasse an.
Mit dem übrigen Teil untergegaiigeii tauchte dieser kleine Ueberbleibsel
des archaischen Zeitalters durch plötzliche vulkaiiische Erhebung des Ozean-
grundes wieder empor mitsamt seinem Vulkan und seinen wunderbaren
gigantischen Statuen, während der Champlaiiiepoche der nördlichen polari
submerfion (Untertauchung) als stehengebliebener Zeuge der Existenz von
Lemuria Es wird behauptet, einige der australischeu Stämme seien die
letzten Ueberreste der letzten Abkömmlinge der dritten Rasse (ll. 32?), eine
Theorie, die sogar Haeckel vertritt, welcher, bei Besprechung der braunen
Rasse Blumenbaclfsoder der inalaischesi und der Australier und der Papuas,
die Anmerkung machte: »Es besteht eine so große Aehnlichkeit zwischen
diesen letzterer! und den Urbewohnern von Polynesieiy jener australischen
Jnselwelh daß in der Urzeit hier ein einziger großer Kontinent bestanden
zu haben scheint«.

Es muß daran erinnert werden, daß dieser Kontinent nicht nur einen
großen Teil des stillen und des indischen Ozeans unisehloß, sondern sich in
Hufeisenform rund um Siidafrika — ein Erdteil, der damals erst ini
Bildungsprozeß begriffen und nur fragineiitarisch existierte — durch den
atlantischen Ozean nach Norwegeii erstreckte. Der atlantische Teil des
Leniuria genannten Kontinent-·— wurde dann später zur geologischen Basis
für den vierten Kontinent Atlantis, welcher thatsächlieh richtiger als eine
Verlängerung des älteren Kantine-its, denn als eine ganz neu entstandene
Ländermasse aufzufassen ist; denn das Gesetz der ununterbrocheneii Kon-
tinuität in den Prozessen der Natur gilt selbstredend universell, und bei
Kontinenteii sowohl, wie bei Rassen ist der Uebergang zu einer neuen

Ordnung gewöhnlich ein allrnählicher. Gewaltsame Ueberflutiiiigeii aber und
kolossale Erdbeben find in den Annalen der meisten Nationen, wenn nicht
aller, verzeichnet Das Sicherheben und Sinken von Kontinenteii schreitet
beständig vorwärts. Huxley hat bewiesen, daß die britischeii Inseln schon
viermal unter dein Ozean untergetaucht waren und sich immer wieder er-
hoben und bevölkerteir Der Norden von Europa erhebt sich fortwährend,
während die Küste von Grönland in rapidem Sinken begriffen ist. Warum
könntest nicht an Stelle dieser allmählicheii Veränderung in längst vergan-
genen Epoche« plötzliche Uebersiutungen getreten sein? Kommen doch der-
artige Ueberfiutuiigen in geringerem Grad auch heutzutage vor (so z. B.
1885 oder 1884 bei einer der Sundaiiiselii mit einer Bevölkerung von
80000 MalaYen) (ll. ?87).

Die Ueberfliitung von Lemuria soll infolge einer Reihe von unter-
irdischen Erschiitteriiiigeii und von dein durch »inneres Feuer« verursachten
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Bersten des Ozeangrundes aufgetreten sein, nach der Sage 700000 Jahre
vor Beginn der Tertiärformatiom des Eocäns (II. Z(3).

Denn, ebenso wie die Entwicklung der ersten Rasse an sieben weit
voneinander getrennten arktischeii Polarregioiien — dem einzigen damals
dort existierenden Lande —— vor sich ging, begann die schließliche Bildung
der dritten Rasse in der Gegend der Behringstraße, während das Klima
damals selbst in den arktischen Regionen ein halbtropisches und den pri-
mitiven Bedürfnissen des entstehenden physischen Menschen entsprechendes
war. Der Kommentar sagt uns, daß die dritte Rasse erst ungefähr die
mittlere Entwickelungshöhe erreicht hatte, als:

»Sieh die Radaxe neigte. Sonne und Mond schienen nicht mehr auf
die Köpfe jener SchweißiGeborenen herab, man lernte Schnee, Eis und
Frost kennen, und Mensch, Tier und Pflanze verkiimmerten im Wuchs . . . .

Dies war die dritte Pralaya der Rassen«.
»Dies bedeutet, daß unser Planet sieben periodischen Totalumwälzungen

unterworfen ist, pari passu mit dem Auftreten neuer Rassen; sieben terre-
ftrische PralaYas oder Perioden der Zerstörung während dieser Runde —

diesem Evolutionscyklus — von denen drei durch eine Neigung der Erd-
axe herbeigeführt wurden. Jm Okkultismus wird dieses unerbittliche Gesetz
dem »großen Regulator (a(1»juster) zugeschrieben«.

,,Solche axiale Störungen haben während der gegenwärtigen Runde
schon viermal stattgefunden; sobald die alten Kontinente —- mit Ausnahme
des ersten — von den Ozeanen verschlungen waren, erschienen neue Länder
und mächtige Gebirgsketten erhoben sich da, wo vorher nichts derart ge-
gewesen. Jedesmal wurde das Bild unseres Planeten total verändert;
das Ueber-leben der tauglichsten Nationen und Rassen wurde durch zeitige
Hülfe gesichert und die untaiiglicheiy die fehlerhaften, von der Erde weg-
gefegt . . . . .

Jn jedem siderischen Jahr (d. h. alle 25858 Sonnenjahre) weichen
die Wendekreisz bei jedem Umlauf der Knotenpunkte, um vier Grade vom

Pol zurück· d. h. macht die Erdaxe eine Schwankung vom-P.
Nun liegt, wie jeder Tlstronom weiß, gegenwärtig der Wendekreis

etwa 23720 vom Zlequator entfernt; es sind also noch 2720 bis zum
Ende eines siderischen Jahres zu durchlaufen, so daß die Menschheit im
allgemeinen, und die zivilisierten Rassen im besonderen noch eine Frist von

16000 Jahren bis zum Ende eines siderischen Jahres vor sich hätten
(ll. Z30).

Der vierte Kontinent, den man Atlantis zu taufen übereingekommen
ist, bildete sich durch Vereinigung vieler Jnseln und Halbinselih im
Laufe der Zeit emporgehoben, und wurde schließlich das eigentliche
Heim jener großen Rasse der 2ltlantier, »einer Rasse, die sich ——« kurz
gesagt -—— aus einem Kern von Bewohnern des nördlichen Lemuriens,
einer Gegend der Erde, die heute mitten im atlaiitischen Ozean liegt, ge-
bildet haben mag« (ll. ZZLU

es«
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Jn bezug auf den Kontinent Atlantis, niüssetk wir im kluge behalten,
daß die von den alten griechischeii Schriftstellers( auf uns überkomineiten
Berichte nur Verwirrung anrichten, da die einen darunter· den großen
Kontinent, die andern nur die letzte kleine Jnsel des Poseidon verstehen
(11. 76?).. Plato z. B. verftocht die Geschichte von Atlantis, welche sich
über einen Zeitraum von einigen Milliocieii Jahren erstrecken sollte mit
einein Ereignis, das er auf der Jnsel des Poseidon, welche etwa die Größe
von Jrland gehabt haben mag, spielen ließ, während hingegen die Priester
von Atlantis als von einem Kontinent sprachen, so groß wie Asien und
Lybien zusannnengenonimeii (11. 761). Homer spricht von den Atlantern
und ihrer Insel, und die Atlanter und Atlantiden der Mythologie fußen
auf den Atlantern und den Atlantiden der Geschichte· Die Geschichte des
Atlas liefert uns hiezn den Schlüssel. »Unter Atlas find die beiden Kon-
tinente Lemuria und Atlantis kombiniert zu verstehen, symbolisch als Person
aufgefaßt. Die Dichter verliehen Atlas, ebenso wie Prometheus das Attri-
but höherer Weisheit, universellen Wissens und speziell gründlichsten
Vertrautseins mit den Tiefen des Ozeans, weil auf beiden
Kontinenteii Rassen lebten, die von göttlichen Meisters! instruiert wurden,
nnd weil beide auf den Boden des Meeres versetzt wurden, wo sie nun

schlummern, bis ihre Zeit kommt, wieder aufzusteigen über die Oberfläche
des Wassers . . . . .

Und da cemuria von submariiten Feuern zerstört
und Atlantis von den Wellen übersluteh in den Tiefen des Ozeans ver-

sank, so lautet die Sage, Atlas sei gezwungen worden, die Oberfläche der
Erde zu verlassen und sich mit seinem Bruder Japetos in den Tiefen des
Tartarus zu vereinigen« (11. ?02). Atlas personiftziert demnach hier einen
Kontinent, und diese allegorisclse Person trägt Himmel und Erde gleich-
zeitig. »Das Atlasgebirge und der Peak von Teneriffa, beides verküm-
merte Reste der zwei untergegaiigenesi Kontinente, waren in der Epoche
cemurias dreimal, und in der von Atlantis zweimal so hoch als heutzutage.
Jn den Tagen von cemuria, ehe der afrikanische Kontinent sich erhoben
hatte, war der Atlas ein unersteigbares Jnselgebirge Poseidonis, die
letzte Jnsel von· Atlantis, währte bis etwa vor l2000 Jahren.

»Jn der Eocänperiode — zitiert Mk. Sinnett aus dem Briefeines
Meisters — sogar in deren frühesten Anfängen hatte der große Cssklus
der Menschheit der vierten Rasse, der Atlantier bereits seinen Höhepunkt
erreicht und der große Kontinent, der Vater fast aller jetzigen Kontinente,
zeigte bereits die ersten Symptome des Sinkens, ein Prozeß, der bis vor

U 446 Jahren sich fortsetzte, dem Zeitpunkte, in dem dessen letzte Jnsel
(die wir mit Uebersetzung des ursprünglichen Namens wohl am besten Po-
seidonis nennen) krachend versank«. (Siehe Sinnetks GeheimsBuddhismus
S. lot-L)

»Lemuria darf ebensowenig mit Atlantis verwechselt werden, wie Europa
mit Amerika. Beide sanken und gingen unter mit einer hoch entwickelten
Zivilisatiom mit ihren Göttern; jedoch zcvischeit beiden Katastrophen liegt
ein Zeitraum von sticht weniger als — 700000 — Jahren . .. Warum
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sollten unsere Gelehrten nicht auf den Gedanken kommen, daß unter den
Kontinenten, die sie erforschen und ergründen, in deren Innern sie die
Eocänperiode entdeckt haben, in der Tiefe des unergründeten Ozeanbodeits
noch andere Und viel ältere Kontinente sich verbergen, deren geologische
Schiclsten noch niemals erforscht, und die sie eines Tages zum Aufgeben
ihrer heutigen Theorie zwingen werden««

»Ist bezug auf frühere Zivilisatioiieii werden wir belehrt, daß die
Zivilisation der Griechen und Römer und selbst diejenigen der Aegypter
nichts seien im Vergleich mit denjenigen, die mit der dritten Rasse be-
gannen . . . . .

Es wird behauptet, daß eine Reihe von Zivilisationen
sowohl vor, als nach der Eisperiode existierte«.

,,Auf der von Rordenskiöld mit der Vega im arktischen Ozean ent-
deckten Gruppe von Inseln fanden sich fossile Pferde, Schafe, Ochsen
u. s. w. unter gigantischeii Gerippen von Tieren, die Perioden angehören,
in denen nach der Lehre der Wissenschaft der Mensch auf der Erde noch
gar nicht existiert haben soll. Wie kommen denn diese Pferde und Schafe
in die Gesellschaft antediluvianischer RiesengeschZPfeP fragt ein Meister in
einem Briefe. (Sinnett’s GeheimiBuddhismus S. 67.) Die Geszheimbücher
geben darauf die Antwort, daß das Klima in jenen Regionen mehr als
einmal gewechselt habe, seit die ersten Menschen diese jetzt beinahe unzu-
gäitglicheit Breiten bewohnten. Jm MYthos von Phaötoit wird erzählt,
daß bei seinem Tode seine Schwestern heiße Thränen vergessen, welche in
den Eridanus herabfielen und sich in Ambra (Bernstein) verwandelten.
Nun sindek sich Ainbra aber nur in den nordischen Meeren, im baltischen
Meere z. B. (der Eridanus kann also mit dem Po nicht identisch sein,
wie gewöhnlich angenommen wird). Der MYthos von dem mit dem Tode
kämpfendeii Phaötoiy wie er den erkalteten Sternen der nördlichen Regioneii
Wärme bringt, am Pol den vor Kälte erstarrten Drachen erweckt und
endlich in den Eridanus geschleudert wird, spielt in allegorischer Form
direkt auf den in jenen weit zurückliegenden Zeiten stattgefundenen Klimai
wechsel an, welcher die Polarregionen aus einer kalten Zone in eine solche
mit gentäßigtem warmem Klima umwandelte. Phaiitons, des Usurpators
der Verrichtungen der Sonne, Sturz in den Eridanus infolge Jupiters
Donnerkeil aber, ist eine Anspielung auf den zweiten Klimawechseh der
in jenen Regionen stattfand, als dieses Land, auf dem einst die Magnolie
gebläht, sich in eine verödete Region ewigen Eises verwandelte. Diese
Allegorie schließt demnach die Vorgänge während zweier Pralayas (Pe-
rioden der Ruhe des Absoluten) in sich und ist richtig verstanden ein Beweis
für das außerordentliche Alter der inenschlichest Rassen« (1l. ?70).

»Jn dem Mythos von den drei von Kronos in einem dunkeln Land
festgehaltenen Riesen, sieht der esoterische Kommentar ,,drei Polarländer,
die zu wiederholten Malen bei jeder neuen Ueberfiutitng oder verschwinden
eines Kontinents, um einem andern Platz zu machen, ihre Gestalt ver·

änderten . . . . Allein, wenn auch hierbei jedesmal die ganze Oberfläche
ein anderes Aussehen bekam, die arktische und antarktische Region wurde
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von dieser Umgestaltung wenig berührt . . . . Die Kontinente gehen auf
mehrfache Weise zu grundex einmal durch Feuer, ein anderes Mal durch
Wasser; entweder durch Erdbeben und vulkanische Ausbrüchz oder durch
Versinken und die großen Verheerungen des Wassers. Unsere gegenwärtigen
Kontinente werden den Fluten zum Opfer fallen« (ll. 776).

Dies sind in Kürze zusammengefaßt die Lehren der Geheimlehre be·
züglich der Entstehung und Vorbereitung der Erde, zu einer Stätte für
die Entwickelung der Menschen. Bei dieser kurz gedrängten Darstellung
mußten die Lehren der wissenschaftlichen Autoritäten über denselben Gegen-
stand leider unerörtert bleiben, so lehrreich auch fiir den Leser eine solche
Nebenanderstellung wäre, die nachzuholen nicht dringend genug empfohlen
werden kann. Der Leser möge eingedenk sein »daß heutzutage mancher
Kenner der griechischen Mythologie zur Ueberzeugung neigt, daß Hesiods
Theogonie sich auf historische Vorgänge stützt . . . . und daß die in Sym-
bolen auftretenden esoterischen nisthologischen Darstellungen weiter nichts
sind, als Wegweisey die zu prähistorischeii Thatsachen hinführen« (ll. 7?7).

..l -LIE-



 
kleben Xankenlegen und T1alx1tknäume.

Von

Zserner Friedrich-Ort.
F

 itte August dieses Jahres ging der Redaktion die Adresse eiiier
Kartenlegeriii in Berlin zu«). Dr. Hübbesschleideii und ich begaben

uns iiifolgedessen dorthin, da, wie man uns mitgeteilt hatte, die Frau
einen recht bedeutenden Ruf genießt, und wir uiis persönlich von ihrer
Leistungsfähigkeit überzeugen wollten, uni gegebenen Falls unseren Leserii
darüber zu berichten.

Jch bemerke vorweg, daß meiner Ueberzeuguiig nach die Frau uns
nicht kennen konnte; bei mir wenigstens dürfte es direkt als unmöglich zu be«
zeichnen sein, da ich erst am Tage vorher zur Beiivohiiuiig des theosopischeii
Kongresses nach Berlin gekommen, und seit H; Jahren nicht dort
gewesen war. -

Unser Besuch gegen til-«, Uhr wurde zunächst nicht angenommen,
wir wurden vielmehr gebeten, in etwa zwei Stunden wiederziikoninieiy da
der Andrang zur Zeit zu groß sei. Auch als wir gegen 2 Uhr uns wieder
einstellteii, mußten wir noch etwa V« Stunde warten, ehe Dr. Hübbes
Schleideii vorgelassen wurde. Wir unterhielten uns während unserer
Wartezeit nur wenig und zum Teil wegen der Anwesenheit der Tochter
der Seheriii in englischer Sprache. Als ich endlich an die Reihe kam,
fand ich im Nebenziiiimeh das ebenfalls wie das Warteziinmer recht
geschmackvoll ausgestattet war, eine Fraii etwa Mitte der vierziger Jahre,
die zwar leidend erschien — sie lehnte in Bettkissen in einer Sofaecke —

dennoch durch ihr Aeußeres in keiner Weise auf ihre niediale Veranlaguiig
schließen ließ. Sie forderte mich auf, ihr gegenüber vor einem Tische
Platz zu nehmen nnd in üblicher Weise die Karten zu iiiischeii, abzuheben
und ihr einzeln zu reichen, worauf sie dieselben in gewisser Reihenfolge
vor sich ausbreitete. Nach kurzem Beobachten derselben begann sie,

«) Die Adresse wird auf Wunsch von der Reduktion initgeteilh
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anscheinend direkt aus der Lage der Karten schließend, mit außerordentlicher
Lebhaftigkeit und teilweise der dem Berliner eigentümlichen drastischen
Schilderungsweise, mir die Gründe meiner Anwesenheit in Berlin klar und
bestimmt auseinander-zusetzen, so wie sie außer mir nur ganz wenigen
intimen Freunden bekannt sein konnten; sagte mir bestimmt, daß aus meinen
gesEhäftlicheit Plänen dieses Mal nichts werden würde, eine Thatsache, die
mir erst die nächsten Tage bestätigte-i. Nachdem die Karten dann noch
wiederholt neu geniischt und neu gelegt worden waren, kamen mehrere
durchaus treffende Mitteilungen aus meinem Familienleben Ueberraschend
war besonders die Erwähnung, daß ich eine Schwester ganz jung durch
den Tod verloren habe, ein Ereignis, dessen ich mich selbst nicht mehr
erinnerte, welches mir erst später wieder einsiel. Sodann die buchstäblich
eingetrosfene Voraussage, daß ich an demselben Tage noch zwei Briefe
erhalten würde, den einen von einer Dame in Trauer, der mir eine Ent-
täuschung bringen würde. Einige Mitteilungen waren zweideutig, aber nur

einige wenige direkt falsch.
Ruf meine Bitte gestattete mir Frau H. ihre Handlisiieii zu untersuchen,

ich fand in ihnen, ebenso wie in denen ihrer Tochter, die ich vorher zu
beobachten Gelegenheit gehabt, den reinen intuitiven Typus, bei der
Tochter die Kopflinien allerdings noch mehr dem Zfiondberge zugeneigt,
als bei der Mutter.

Mein Endurteil ist, daß Frau H. nicht unbedeutend medial veranlagt
ist, was durch die, allerdings nicht beweiskräftigety eigenen Aussagen von
sich wiederholenden Wahrträumeii bestätigt wird.

Ueber Dr. Hübbe-Schleiden’s Beobachtungen zu berichten, bin ich nicht
autorisiert, ich gebe daher nur die von mir gemachten wieder.

Was mich nun bei meinem Besuche besonders interessierte, war der
Versuch der Feststellung der Thatsache, ob die Benutzung der Spielkarteit
der Seherin nur als unwesentliches Mittel der Konzentration ihrer Gedanken,
besser, als Mittel der Herbeiführung des exstatischeii Schauens dient, also
ob die Karten nur ein subjektives Mittel des Erkennens, gleichsam eine
geistige Brille, seien, oder ob sie durch ihre verschiedene Lage thatsächlich
einen objektiven Gegenstand des Erkennens darstellen.

Ehe ich zu meiner Schlußfolgerung komme, seien mir zur weiteren
Erläuterung folgende Bemerkungen gestattet.

Gesetzt den Fall, von zwei Stationen werden gleichzeitig zwei Eisenbahn-
ziige auf einem Geleise gegeneinander abgelassen Die einzelnen Passagiere
wissen nichts von der drohenden Gefahr, selbst die Führer können trotz
ihres weiteren Tlusblickes erst kurz vor der Katastrophe das Kommende
voraussehen. Dagegen kann der Telegraphist, der auf einer Station die-
Abfahrzeiten vergleicht, die Entfernungen und die Schnelligkeit der Züge
kennt, ohne am Orte des Geschehens zu sein, den Zusammenstoß vorher«
sagen. Noch jemand aber vermag die Sachlage zu überschauem derjenige
nämlich, der sich in einein Ballon über die Erde erhebt und sich das
hierdurch erweiterte Gesichtsfeld nutzbar macht.
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Oder: Denken wir uns ein großes dichtes Gewebe. Ein Wesen,
welches selbst in diesem hin nnd her der Fäden verstrickt ist, vermag den
Zusammenhang derselben, das Muster, welches ihr anscheinend regelloses
Gefüge bildet, nicht zu erkennen. Anders derjenige, der etwa die Zeichnung
des Gewebes vor Augen hat, die gleichmäßige Wiederkehr derselben Muster
erkennt und hieraus das Auf- und Niedertanchen eines Fadens berechnen
kann, und anders derjenige, der von einem höheren Standpunkte ans das
Ganze überblickt.

Aehnlich verhält es sich mit den sogenannten Wahrsagekünsteir Auf
zweierlei Weise sind sie möglich, erstens durch schrittrveises, induktives
Folgern, Berechnen und nach ähnlichen Vorgängen schließen, und zweitens
durch ein Sicherheben auf einen höheren Beobachtungspunkt Vorn höchsten
bis zum niedrigsten verläuft alles Geschehen gesetzinäßig, der Kosmos,
das wohlgeordnete Ganze dieses Weltalls, ist in analoger Weise ein
Organismus, wie der kleinere eines Planeten, wie der noch kleinere eines
Menschen. »Das Obere ist gleich dem Unteren«, sagt ein okkultistischer
Wahrspruch. Es ist dem sorgsamen Beobachter in dem Studium eines
Geschehens Material zum schließen auf analoge Vorgänge gegeben, ob
er diese Schlüsse immer richtig zieht, ist eine andere Frage. Es wird
dies wohl nur dann der Fall sein, wenn gleichzeitig die intuitive Begabung
des richtigen Erfassens aller Nebenumstände gleichzeitig mit vorliegt. Alles
Geschehen ist kausal bedingt. Wir vermögen mit unserem Alltags-
bewußtsein allerdings nicht die einzelnen Fäden der Kausalität zu
verfolgen, ebenso wenig, wie wir mit unbervaffnetem Auge al1’ die
Milliarden von Lebewesen um uns wahrnehmen können. Wie aber die
physische Beobachtungsgabe individuell verschieden ist, so ist es auch die
psychische. Jede bewußte oder unbewußte Handlung des Einzelnen ist
genau die Aeußerung seines Charakters, d. h. seines durch sein Karma
bedingten Entwickelnngsstadiums Aus jeder Handlung also vermag
ein feiner enipsindender Mensch Rückschlüsse auf den Charakter oder das
Karma des Einzelnen zu machen und nicht nur ans den bewußten Handlungen
selbst, sondern sogar aus der durch das oft unbewußte Handeln geschaffenen
Umgebung. Man sagt oft und mit Recht, daß jeder Mensch seiner
Umgebung das Gepräge seines Charakters ausdrücken Wie aus den von
mir unwillkürlich gezogenen Karten müßte also noch in viel höherem
Maße etwa die scheinbare Unordnung, dies mir so liebe durcheinander
auf meinem Schreibtische dem seherisch Beanlagten Gelegenheit zu Wahr-
sprüchen über mein Karma geben. Es führt dies schließlich zu den
Erscheinungen der sogenannten Psychometrie

Jch schließe daher ans meinen Beobachtungen bei Frau H., daß
thatsäclslich die Lage der Karten es ist, welche die Grundlage ihrer
Ausspriiche bildet, daß aber nicht diese Lage allein eine richtige Vor-
aussage ermöglicht, sondern daß eine feinere Empfänglichkeit für den
übersinnlichen Zusammenhang gerade dieser meiner Wahl zu meinem
Karma vorliegen muß.
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Diese Empfänglichkeit verläuft natürlich in den nieisteii Fällen ganz
unbewußt.

Nun ließe sich meiner Meinung uach ein weiteres interessantes
Experiment mit diesen Kartendeutungeii verknüpfen.

Es bliebe nämlich zu ermitteln, ob thatsächlich alle Vorkommnisse
durch das Kartenlegen vorausbestimmbar sind. Es müßte durch zahlreiche
Versuche festgestellt werden, ob nicht vielleicht eine Anzahl ganz bestimmter
Fälle, sagen wir etwa, um ein Beispiel zu wählen, Unglücksfälle durch
Elementarereignissh sich nicht auf diese Weise vorher kundthun. Sollte
sich diese Hypothese bestätigen, so wäre damit festgestellt, daß, während
alles andere in bestimmter Weise durch mein Karma bedingt wird, doch
eine gewisse Reihe von Eingriffen in mein Schicksal aus einer anderen
Kausalverkettung sich herleitet. Wir stehen noch so sehr am Anfange
unserer Forschungen, daß von vornherein eine solche Annahme fremder
Eingriffe in unser Schicksal nicht von der Hand gewiesen werden darf.

Als ein vielleicht hierher gehörendes Beispiel möchte ich folgende
Einsendung des Herrn BergsJngenieur A. R. anführen:

»Im Winter des Jahres s890 leitete ich einen Betrieb auf Chromerze
in der Gegend von Tampadel bei Reichenbach in schießen. Um einen
kleinen Schacht abzuteufen, wurde darin Tag und Nacht gearbeitet.
Während der Nacht wurden nur drei Arbeiter beschäftigt, deren Arbeit so
eingeteilt war, daß sie zuerst alle zusammen im Schachte bohrten und
sprengten, und dann zwei zum Haspeln (Hinaufwinden)ausfuhren, während
der dritte das Einladen der Erze in die Kübel besorgte.

So war es auch in der Nacht vorn 23. zum 24. Dezember. Jch
schlief damals in meinem Stübchen im Dorfwirtshause, etwa V, Stunde
Wegs vom Schacht entfernt. Mein Schlaf war, wie er im Gefolge einer
einfachen Lebensweise, mäßiger Anstrengung in freier Luft und völliger
Gesundheit zu sein pflegt, ruhig, fest und traumlos. Das Erwachen trat
sonst nur zur bestimmten Zeit ein. Jn dieser Nacht erwachte ich jedoch
zu einer ungewohnten Stunde mit dem Drange, Licht zu machen und die
Zeit festzustellen Meine Taschenuhr wies auf 74 X. Das plötzliche
Erwachen zu dieser Zeit befremdete mich sehr; ich forschte nach der
Ursache, ohne eine solche ermitteln zu können; alsdann legte ich» mich
wieder nieder — ohne jeden Argwohn; konnte aber trotzdem nicht mehr
einschlafen, was sonst innerhalb einiger Minuten geschehen wäre. So verging
wohl eine halbe Stunde, da wurde mein Name laut gerufen. Einer der
Arbeiter meldete mir, daß ein Teil des Schachtes eingestürzt wäre. Schnell
warf ich mich in meine Sachen, bald war ich oben. Glücklicherweise hatte
keiner der Arbeiter eine Verletznng davongetragen. Der Schaden war nur
ein materieller. Mich nach den näheren Umständen erkundigend, fragte
ich auch nach der Zeit.

Diese konnte mir mit völliger Genauigkeit angegeben werden, »denn«,
sagte der eine Arbeiter, »wir hatten eben zu haspeln aufgehört und wollten
wieder unten bohren, bei dieser Gelegenheit sahen wir nach der Uhr, es
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war gerade V«4, da brinkelte es schon und ehe wir nachsehen konnten,
kam die Wand anf uns hernieder«. — Da die Uhren der Arbeiter stets
nach der Meinigen gerichtet wurden, auch zu der Zeit gleiche Stunden
anzeigten, so ist damit festgestellt, daß der Unfall genau in dem Momente
eintrat; als ich erwachte.

Bloßer Zufall kann das kaum gewesen fein.
Jm darauffolgenden Sommer hatte sich der Betrieb wesentlich ver·

ändert; wir waren zum Tagebau übergegangen d. h. zu einem Verfahren,
wie etwa ein Steinbruch betrieben wird. Jm Hintergrunde stand noch
die Wand, in sie hinein führte ein kurzer Stollen.

An einem Montage erwachte ich in meinem ständigen Wohnort
Frankenstein mit der unbestimmten Ahnung, daß ein Unglück drohe. Obwohl
ich keinen besonderen Grund zu Befürchtungen hatte, dachte ich dabei
doch zuerst an die Grube, an den Betrieb. Ich eilte von der letzten
Bahnstation Reichenbach an den Betriebtsort, fand aber hier alles, wie
zu erwarten, in der besten Ordnung. Um nur ja nicht etwas zu übersehen,
übernahm ich selbst alle irgend wie gefährlichen Arbeiten, wie Herstellung
der patronem Besetzen der Sprenglöcher mit Dynamit und Abbreniten der
Schüsse. Die Zeit verstrich ohne jedes außergewöhnliche Ereignis· Es
war 6 Uhr Abends; da rollten in dem kleinen Stollen einige kleine Brocken
herunter, ein durchaus nicht seltener Vorfall. Sonst hätte er mich höchstens
veranlaßt, etwa noch lose gewordene andere Brocken herabreißen zu lassen,
diesmal aber hielt ich ihn für die letzte Warnung oder Erneuerung meiner
Ahnung; ich rief, da ich unten nichts auffälliges bemerken konnte, dem
gerade oben anwesenden Aufseher zu, auch dort genau nachzuschauen Er
fand, daß die hohe Wand sich allmählich ablöse und einzustürzen drohe.
Schnell waren Mannschaft und Arbeitszeug geborgen. Punkt Mk? Uhr,
zu welcher Zeit wir sonst die Schicht beendeten, erfolgte der mächtige
Einsturz der hohen Wand an der Stelle, wo eben eine Anzahl Arbeiter
beschäftigt gewesen war«. «

Mit Erklärungsversucheih wie Erhebung der psyche auf die astrale
Ebene, ist bei derartigen, nicht gerade seltenen Vorkommnisseih wenig
gesagt. Machen wir uns doch das Wesen des Schlafes und Traumes
einmal kurz klar. Das bewußte Leben mit seinem Sitze iin Gehirn empfängt
während des wachen Zustandes fortwährend durch den Apparat der
sensiblen Nerven Empfindungen, die es in Anschauungen umsetzt Erst
nachdem diese Anschauungen gebildet sind, wird vermittels der motorischen
Nerven der bewußte Wille zum Ausdruck gebracht, z. B. hören, verstehen,
antworten. Der innige Zusammenhang zwischen den drei Gruppen (der Jnder
unterscheidet sie sehr scharf als buddhi indriyanh manas und lcarman
indriyani), wie er im wachen Zustande vorhanden ist, löst sich beim Schlafe.
Das Gehirn empfängt durch die sensibleii Nerven keine neuen Eindrücke
mehr, es ist von ihnen isoliert, es vermag jedoch auch keine bewußte
Willensäußerung mehr kundzuthuik da es andererseits auch von dem
motorischen Nervenapparat isoliert ist. Die zuletzt empfangenen Eindrücke
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werden langsam vom Gehirn verarbeitet, dies ist das Einschlafen Während
so die Tlußenrvelt abgeschlossen ist, wird ein anderer Kontakt mit dem
Gehirne geschlossen; zum Zwecke seiner Ernährung taucht das Gehirn
ganz in das unbewußte Leben des Blutumlaufesein. Professor Deußen
braucht bei der Erklärung dieses Vorganges ein sehr hübsches Bild, indem
er sagt: »Jndem die Natur den Stillstand der Maschine benutzt oder auch
herbeiführt, um dieselbe auszubesserm so ereignet es sich, daß durch ihr
geschäftiges Wirken nnd Walten gewisse leise Anstöße bis zu den Teilen
des Gehirnes dringen, deren Zlsfektion im Wachen die Anschauung der
Tlußenwelt hervorzurufeii pflegt. Indem dieselbe nun (wie die Saiten
eines Klaviers beim Putzen) im Schlafe von innen hin und wieder afficiert
werden, vollzieht der Verstand sofort seine gewohnten Funktionen (die
Saiten erklingen) und schafft hierdurch die Anschauung des Traumes«.

Was hier beim gewöhnlichen Traume das unbewußte Leben durch
seine Blutzuströmungen zu verworrenen Bildern gestaltet, kann aber nicht
dasselbe sein, was sich bei Warnungsträumen äußert. Hier erkennen wir
vielmehr ein bestimmtes, zweckbewußtes Wollen. Wenn wir nun bei der
Hypnose, einem gleichen Zustande der Jsolation des Gehirnes von den
beiden Nervenapparatem beobachten, wie ein fremder Wille den Kontakt
mit dem Verstande des Mediums herstellt, so können wir logischerweise
bei den Erscheinungen der Warnungsträuine auch nur auf einen bewußten
fremden Willen zuriickschließein

Dies ist es, was ich als noch zweifelhaften Punkt zur Diskussion
stellen und gerne einer Reihe von Versuchen unterworfen sehen möchte.

 



 
Tlie ich zur: Hnenlkennung

einer: iiliettlinnlirlxen Tleli bekehrt wurde.
Von

Martin stieß.
f

 iemand konnte ein größerer Skeptiker sein als ich, und wenn die
Unterhaltung im Freundeskreise das Gebiet des Rätselhafteii be-

rührte, war ich unsern »Missioiiaren« gegenüber stets ein mit allen
Zlrgumenten der Wissenschaft ausgerüsteter Gegner. Unsere »Missioiiare«
waren zwei Freunde, welche in das Lager des Spiritismns übergegangen
waren, zu dessen eifrigsten Verfechtern gehörten.

Bei mir hatten sie mit ihren überspaniiteii Ideen, Wahnvorstellungeii
und wie ich ihre lleberzettgung sonst nannte, kein Glück. Wenn der
Glaube an ein Fortleben und an eine ausgleichende Gerechtigkeit nach
dem Tode die Uienscheii auf Erden schon veredelt und für das Jenseits
besser vorbereitet, so muß ich hinsichtlich nieiner spiritistischen Freunde
dieser Thatsache insofern Gerechtigkeit zollen, als die beiden einstigeii
Hitzköpfe seit ihrem Uebertritt in das spiritistische Lager die sanftesten
Menscheii geworden sind, deren Bestreben darin gipfelt, Anhänger für
ihre neue Lehre zu werben. Den heftigen Angriffen, denen sie deswegen
ausgesetzt waren, begegneten sie mit Milde.

»Es giebt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen sich auch
Deine Schulweisheit nichts träumen läßt«, entgegnete mir ein alter Grin-
nasialprofessoh der mir von spiritistischen Sitzuiigeit erzählt hatte und
wegen seiner Leichtgläubigkeit von mir tüchtig ausgelacht wurde.

,,Gehe hin und überzeuge Dich! Hüte Dich aber, das für Täuschung
zu halten, was Du unfähig bist, zu erklären: sonst bist Du Dein eigener
Betrüger«

Diese Worte meines gelehrten Freundes brachten mich zum Nach«
denken. Jch nahm an einer Sitzung teil. Die darin erlebten Dinge über-
zeugten mieh aber sticht, weil ich mich wie viele auf ihren Verstand
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pocheniden Menscheni nicht entschließen! konnte, anzuerkennen, was ich niicht
begriff.

Jch dachte keineswegs an Betrug, dennni meine ehrenhaften Freunde
und das ini kataleptischem Zustande von einer anwesenden cirztlicheii
Autorität untersuchte Medium bürgteni für Ausschließunng jeder Täuschung.
Selbst als bei hellem Lampenscheine unifnchtbare Hände über mein Gesicht
fuhren, selbst als ich auf meinem Stuhle in die Mitte des Zinnmers von
niicht wahrniehnibareni Wesen gerückt, dann mit dem Stuhle hoch empor
gehoben nnd während einer Viertelminnute schwebend gehalten wurde,
so daß das Gesetz der Schwere aufgehoben war, selbst da glaubte ich
noch nicht an übersinnilich wirkende Wesen.

,,Teils Selbsthypiiosq teils Magiietismus, welcher, durch die gebildete
Hanidkette der Anwesenden verstärkt, iii einer noch nicht aufgeklärten Weise
wirkt, schien mir alles zu sein. Noch weniger Eindruck machten auf
mich die nicht physikalischen, also mehr das seelische Leben streisenden
Experimente. So klopften die aus deini Tische hervorschallenden Töne
deutlich die Geburtsi und anderen Gedenktage unserer lebenden und ver-

storbenen Lieben. Auch hierfür hatte ich mir eine ähnliche Erklärung
znrechtgedacht Doch hörte ich auf, meine spiritistischeii Freunde zu ver«

spotteni. Jch ließ sie ini ihrem Glauben.
Erst ein Traum bekehrte mich. —

Meint biederer verstorbener Kollege, der Schätzmeister P., einst einer
der tüchtigsten Beamten unseres Leihamtes, erschien mir im Traume. Ich
selbst sah mich hinter dem Tisch im Amtszimmer beschäftigt mit dem Ab·
schätzen von Haufeni Goldes unnd Juwelen, als ein Herr und einie Dame,
beide Franzoseni, hereiintratenu

»Parle2-vous . . .
IX« fragte der Fremde. »Oui«, antwortete ich. Ich

ließ inich nicht stören, das zahlreich aniwesennde Publikum abzufertigenu
Inzwischen war es der Daine gelungen, ihre ziemlich unnfangreiche Hand-
tasche zu öffnneni, auf dereni Außeniseite ein goldgesticktes Monogranini blitzte.
Zwei schwere silberne Leuchter entnahnn sie derselben und setzte sie vor
iniir nieder.

.

,,Votre lögitimxitiorn Monsieur« redete ich ihrenn Begleiter an.

»Le Präsident de la råpnibliqiie fraiigaise etc« las ich» .. also ein
genügeiider Paß. Abgemattet nach besonders reichlicher Arbeit, wollte ich,
ohne ihr Metall auf seine Echtheit zu prüfen, die Leuchter wiegen, als
Kollege P. neben niir sagte: »Unechtl«

Jch erwachte. Der Traum war zu Ende. Jch habe dasselbe drei-
nnial geträumt.

Bald darauf hatte ich anigestrenigt zu thun. Der Kollege, welcher
das Abschätzeni der Pfandobjekte mit mir teilte, war krannk und beurlaubt,
sodaß ich die doppelte Arbeit bewältigeni mußte. Ebeni blickte ich nach
der Einigangsthüy als einn Herr und eine Dame hereintratem

Bekannte Gesichter! . . . .. »Was ist das P« blitzte es durch mein
Hirn. Schon stannd das Paar vor mir.
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»Parlez-v0us . . . OR« fragte der Fremde. »Oui«, antwortete ich etwas
erbleichend Ich forderte seine Legitimation uiid wußte, daß er mir einen
Paß reichen werde. — Richtig, so war es:

»l«e Präsident: de la rcspubljqiie frank-arise« . . .. las ich und zweifelte
nicht, daß die Dame mir zwei silberne Leuchter aus ihrer Tasche über-
reichen würde. Richtig, aber die Tasche besaß an der Außenseite nicht
das goldgestickte Monogranim, und doch: jetzt wendete die Dame die
Tasche, und deutlich strotzte die Goldstickerei mir entgegen.

»Unecht« . . . . hatte das Traunigesicht gewahrt. Jch taumelte an
den hinter mir stehenden kleinen Tisch, auf dem die Chemikalieii zur
Prüfung der Edelmetalle ruhen.

,,Wirklich unecht«, murinelte ich und wies das Pfand zurück. Jch
fixierte die elegaiiteii 2lusläiider, studierte jede ihrer Mienen, als sie, mit
dem Eiupackeii der echtem Silber täuschend ähnlichen Leuchter beschäftigt
waren: Es waren dieselben Gesichter, dieselben Toiletteii, die der Traum
mir dreimal gezeigt hatte.

War es niöglich, daß ein erfahreiier Schätznieister durch ein derartiges,
nicht selteiies Falsisikat getäuscht werden konnte, ohne daß man ihm irgend
welche Warnung zukommen ließ? Unmöglich, wenn er das ihm zur
Abschätziiiig vorgelegte sorgsam prüft. Oft aber drängt die Arbeit, der
Beamte fühlt sich sicher und im Vertrauen auf die Rechtlicikkeit des Pfand-
gebers schätzt er das Metall ohne Probe, bewilligt die Summe und muß
dann den bedeutenden Schaden tragen, weiiii das iii einem solchen Falle
nicht wieder abgeholte Pfand zur Versteigeruiig gelangt.

So wäre es mir damals ergangen: ohne die Warnung nieines mir
einst im irdischen Leben treuen Kollegen, welcher mir auch in jener uns

rätselhafteii Welt seine Zuneigiiiig bewahrt, wäre ich wirklich betrogen
worden.

Jch bin jetzt von der übersiiinlichen Welt überzeugt.

 
I
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Die Vision einer« Weibes.

Von

Zasper Yliemand
Es

 einaud hatte eine Sage gelesen und wiederholte sie mir aus dem
Gedächtnissm
Ein griechisches Weib ward von zwei Geistern in Gestalt von weisen

Chaldäerii besucht. Diese statteteu sie mit übersinnlicher: Kräften nnd
mit übermenschlicher Erkenntnis aus. Jnfolge dessen war sie im stande,
alle Dinge wahrzunehmen, die in allen Ländern unter der Sonne ge-
schahen, nnd sie war völlig erhaben über alles menschliche Weh und alle
nienschlicheii Schwachen, ausgenommen iiur über die Liebe uiid den Tod.
Das Weib wohnte allein niit den Sternen, den Palmen und den rauschen-
den Wasseriiz sie war ruhig und mit sich im Frieden, und sie war den
Göttern gleich an Weisheit, an Einsicht und Zufriedenheit. Da kam eines
Tages eiii minder, müder Wanderer und bat um einen Schluck Wassers,

 

um seinen Durst zu löschen und seine Wunden zu waschen. Sie gab ihm .

das Erbetene, und während sie es ihm gab, berührte sie seine Hand; da-
nach verließen sie allmählich alle ihre inagischeii Kräfte, und die Chaldäer
kamen nicht wieder zu ihr. Jm ganzen unermeßlichen Weltall horchte sie
nur auf eine Stininiez ihre Augen waren für die Erde nnd den Himmel
blind; sie suchte nur ein einziges Antlitz. Sie hatte keine Macht mehr
über die Geister der Menschen, auch nicht über die Geschöpfe auf dem
Lande und in der Luft; sie hatte ihre Krone in den Staiib geworfen und
war Sklavin geworden. Ihre Sklaverei war freilich süßer« als ihre Stärke
je gewesen war, weit süßer — für einige Zeit. Dann ward der Wanderer
des Zlufeiithaltes müde; seine Wunden waren heil niid sein Durst war ge-
stillt. Er stand auf und ging hinweg; sie war allein und ganz ver-

lasseii in der Toteiistille der Wüste — aber die Chaldäer kamen nicht
wieder.

So lautete die Erzählung. Doch sie scheint dainit noch nicht zu Ende
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zu sein; und ich meine zu wisseii, wie sie weiter geht und was sie
bedeutet.

Als das Weib gute Fortschritte gemacht und Kraft erlangt hatte, war
es ihr gutes Recht, von den Göttern geprüft zu werden. Nun werden
wir am meisten aber »durch die Liebe und den Tod geprüft.

So wurde sie, wie die Sage berichtet, trauernd in der Wüste ver-

lassen. Sie rief nach den Chaldäern und nach deren Kraft, an der sie,
früher Teil genommen hatte. AberKraft läßt sich nicht herbeirufen; man

muß sie sich erwerben und sie sich zu eigen machen. Dann rief sie den
Tod herbei. Aber der Tod kommt nicht schnell zu denen, die er als
Freund heimsucht. Nur als furchtbarer Krieger nnd als Feind ist sein
Nahen schnell und schrecklich. Sie konnte nicht sterben. Jn aller Welt
blieb ihr nur die Liebe; diese konnte sie nicht ertöten und vergeblich
suchte sie, sich dieser Bürde zu entledigen. Für immer konnte sie nicht so
in der Wüste liegen bleiben. Jhre große Liebe trieb sie an; und sie er-

hob sieh, brennend vor Verlangen, nur noch einmal jenes weit entfernte
Antlitz zu erschauen; sie wollte die ganze Welt durchsuchem um noch ein-
mal diesen Anblick zu genießen. Sie nahm Abschied von den grünen
Palmen und den klaren Wassern, und sie wanderte über den glühenden
Sand; ihr Schutzgeist aber und der Geist des Meisters in ihr gingen mit
ihr, ungesehen.

So kam sie in die Welt und suchte. Auf allen Seiten ihres Weges
fand sie Sünde, Elend, Krankheit, Tod undScham und Bitterkeit, und
alles Unrecht, das der Mensch auf andere Menschen häuft, und alle
Sinnen-Lust und Seelen-Freuden, die nur Schmerz gebären in der Zukunft.
Da sie ihn nicht fand, den Wanderer, den sie suchte, fragte sie sich:

»Was nun, wenn er ebenso unglücklich ist wie alle diese hier««
Und als das Herz ihr bei diesem Gedanken weit von Mitleid auf«

ging, suchte sie mehr und mehr dem Leidenden zu helfen und ergriff die
Hände derer, die sie anflehteii und die sich an ihrem Gewande an«
tlammerten -—— Alles um seinetwilleiu Indem sie so diese Elenden lieben
lernte, hoffte sie auch, jene innigere Liebe zu den( Einen zu vergessen.
Doch sie,hoffte nur vergebens, denn der Menschen Liebe ist gar stark und
prüft uns wie ein ziveischneidiges Schwert. Zuletzt rief sie zu allen
Göttern: ,,Laßt mich ihn nur einmal sehen und dann sterben«

So stark war dieser Schrei, daß alle Himmel bis ins Jnnerste von

ihrem wild verzweifelndem Verlangen widerhallteiiz auf diese eine Forde-
rung setzte sie ihr ganzes Glück und sie eiitlockte den Karmischeii Mächten
in dieser einen Gabe Alles, was diese für sie in manchem künftigen Leben
noch als Schatz vorrätig hatten. Ihr Schutzgeist verbarg sein Antlitz und
erzitterte, aber der Geist des Meisters in ihr schaute als ein treuer Wächter
unbewegt ihrem Beginnen zu.

So sah sie den Geliebten. Der Mann hat sich verändert. Die Ver«
drießlichkeit des Lebens hatte ihn ermüdet. Sein Dasein war getrübt
durch eine dunkel über sich ergießende Flut, die allen seinen Handlungen

sphipix Im, wo. 24
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ein gefärbtes Aussehen verlieh, ihn iii all seinen höheren Bestrebungen
behinderte und rätselhaft sein Lebeii uiitergrub, ihm selber unbewußt und
unbekannt.

»Treib’ jene böse Flut zurück l« sagte sie, nnd dann fragte sie wieder:
,,Was ist diese Flut?«

Jhr Schutzgeist konnte ihr vor Thräneii nicht antworten.
»Deine Liebe ist es. Deren starke Schranken widerstehen dem Ge-

setze und verhindern desseii Wirkung«, sprach der Wächter, jener Geist des
Meisters iii ihr, ihr höheres Selbst. »Herr-h auf die Zwietracht seines
Daseins«.

·

Das Weib brach in ein Wehklageii des Mitleids und der eigenen
Beschämung aus.

»Er ist verändert. Liebest du ihn noch ?« fragte ihr Schutzgeist
»Mehr denn je liebe ich ihn und sehne niich darnach ihm Trost zu

bringen«, antwortete sie.
,,Siehe«, sprach nun ihr Schutzgeist zu dein Wächter, ,,wie stark isi

diese Liebe, die durch Pein geläutert ward. Wirst dn das Weib nicht
jetzt erlösen P«

Doch unbewegt erwiderte der Wächter: »Als jener Mann sie in der
Wiiste fand, redete sie danials zu ihm von jenen sternenhellen Wahrheiten
in der Dunkelheit der Sinnenwelt? Ja, ich weiß wohl, sie sprach mit
ihm, doch ihre Worte waren wie leblose Formen, während ihre Stimme,
der Träger, die Töne der Liebe girrte. Ja, ich weiß, daß sie ihn wohl
belehrte und mit Zärtlichkeit und Mitleid seiner wartete, aber heisehte sie
nicht dafür Belohnung, die Belohnung seiner Liebe? Welches freie
Liebeswerk verlangte wohl die Gegengabe? Sie wollte ihm nur dienen,
sagst du? Wisse denn, daß in den Himmelshöheii Tausende von Geistern
sind, die laiige Zeitalter hindurch aiif die Erlaubnis warten, dienen zu
dürfen und oft daruni vergeblich bitten. Zum Dienst der Liebe zugelassen
zu werden, ist die Gabe aller Gaben iii der Macht des göttlichen Geistes.
Sah sie seinen Seelenfuiiken nach Befreiung von Persönlichkeit und Sonder-
heit verlangen? Sah sie unter jener Schale, die der äußere Mensch ist,
sein inneres Selbst — das strahlende, in deni Gewebe der Materie ge-
fangene — auf seinen Erlöser warten? Nein, sie sah nur ihr eigenes
Spiegelbild, den Tlbglanz jener Flamme ihres eigenen Verlangens. Dieses
Bild strahlte sie auf ihn; und dieser Glanz ihres eigenen verliebten
Sehnens war es, was sie liebte. Das Gepräge, das sein Wesen dadurch
für sie gewann, schwand dahin, deiin sein Schutzgeist bewahrte ihn. Und
dann trieb ihn der ,,Wächter« in ihm voii ihr fort. Das Leben führte
ihn hinweg. Er kam in andere Umgebung, aber schleppte, ohne es zu
fühlen, jeiie dunkle und sich iniiner weiter streckende Kette ihres Sehnens
nach ihm init sich. Das Weib liebte sich selbst, indein sie so die Liebe
liebte; sie, der von den Göttern Kraft verliehen worden war, entäußerte
sich ihrer um des eigeneii Selbstes willeii«.

»Ach! Sprich nicht so!« rief der Schutzgeist ,,War denn nicht hinter

svf
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diesem Rauche eine reine Flamme? War nicht ein lebeiidiger Keim in der
Schale dieser LiebeP«

»Schaue!« antwortete der Wächter.
Als das Weib nun, in Verzückung festgebaiint, aufschaute, sah sie

über deni Geliebten eine Gestalt von über-menschlicher Schönheiy herrlich
und vollendet, Einen von jenen Mächtigen, deren Geist die Welt erfüllt,
stark um zu helfen nnd zu retten, miteinander eng verbunden und von-

einander abhängend, Alle in Einem und Einer in Allen, die unsterblicheii
» Schaaren, das höhere Selbst des Menschen. Wie sie den Geliebten so

verwandelt, so verklärt sah, brach sie aus in einein Freudenschreh »Er ist
frei! ist frei!«

Dann beugte sich der Wächter über sie, während der Schutzgeist ateni-
los horchte.

,,Soll er Einer von Jenen werden nnd sich gänzlich über dich er·

heben P«
»O! Führt ihn hin zu jenen gesegneteii Höhen!« sagte das Weib.
,,Jeiie Höhe wird nur von Menschen selbst errungen durch Seelen-

störte, Pflichterfüllung, Selbstverleugnuiig und durch völliges Einswerden
mit dem Gesetze; er kann dies erreichen. Oder willst du — du Bekritts
lerin des Gesetzes, die du es nach deinem eigenen Wunsche bilden und
den allgemeinen Gang der Dinge stören möchtest— willst du ihn auf
diesem Wege zurückhaltenW

»Warum kann er denn nicht, von meiner Liebe geleitet, an dies Ziel
gelangen P« fragte sie.

»Mit deiner Liebe, ja; denn Liebe macht ja eben frei das, was

sie liebt. Nicht aber mit deinem Verlangen belastet, kann er jenes Ziel
erreichen. Das Gesetz des Geistes hat ench leiblich getrennt. Wer könnte
wohl jenem Gesetz widerstehen, ohne selbst daran zu scheiternPl Aber
Liebe hält zusammen nnd erhält und kennt auch weder Raum noch Zeit«.

Das Weib neigte ihr Haupt. Aus ihrem Herzen rang sich eine wilde
Klage los; doch hatte sie das herrliche Gesicht gesehen; und es verlangte
sie darnach, ihren Geliebten auf seinem Wege, auf dem Pfade des Ge-
setzes zu sehen: ,,Laß ihn frei!« rief sie.

»Wenn aber dein Verlangen ihn zurückruft . . IF«
»Hast du denn vergessen, o, du Fleckenlosey oder hast du nie gewußt,

daß wahre Liebe nur das bessere Selbst, das strahlende Ideal liebt?
Ich war blind, jetzt aber snid die Augen mir geöffnet. Jch überlasse ihn
dem höheren Leben, jenem Leben, welches das Gesetz ist. Und ich, ich
segne dies Gesetz, obwohl es mich verleugnen mag, weil es ihn frei
macht«.

Wie sie so sprach, schien es, als ob in ihrem Herzen etwas breche.
Vor ihrem Geistesauge schwebte jenes große, blendend-herrliche Bild der
befreiten Menschheit, erhoben auf den Schwingen aller Sorgen, wie sie
selbst sie jetzt erlitt, erhoben zu der lichten Schaar der Himinlischen gerade
durch die Kraft alles erduldeteii Leides. Die Welt, die leidet, und die

U«
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Welt, die siegt, sie waren eins und alle, oben so wie unten, waren Ur-
bilder der Seelen, die befreiten und frei wurden durch die Macht der
höheren Liebe.

»Ich liebe die Welt«, rief sie, »denn Tllles ist eins in ihr!«
Auf dem Antlitz des Schutzgeistes erstrahlte große Freude. »Du hast

gesiegt durch Liebe«, sagte er. »Für dich bleibt nur der Tod noch übrig,
dem du zu begegnen und den du zu überwinden hast!«

Der Wächter aber sprach: »Nein. Der Tod ist überwunden; denn
der einzig wahre Tod, das ist der Tod des eigenen Selbsts. Sie lebt für
Allez ihre höhern Kräfte werden ihr zurückgegebem denn die Gewalt aller
Gewalten ist die allumfassende Liebe.

So lautet der Text der Wahrheit. Wenn das Weib nur ihre Kraft,
die Seele zu erheben, recht erkennen! würde, ihre Kraft, das strahlende
Bild der Vollendung vor den Augen des Mannes zu entfalten, ihre Kraft,
dies Jdeal zu nähren und zu pflegen, sie würde, — so liebend — den
Mann lehren, was wahre Liebe ist, und ihn befreiend, ihn für immer
in den höheren Banden halten, welche alle Seelen miteinander in der
All-Seele umfassen.
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Bnuden Hnnsklxafh

Von

Jhesi Rohr-I·
i«-

 ahl und altersgeschwärzt waren die Wände seiner Zelle. Die hol-
prigen Dielen des Fußbodens klafften zollbreit auseinander und-

knarrten unter jedem Tritt. Eine schmucklose Bettstelle mit Strohsach ein
alter wurmstichiger Schrank, ein langbeiniger Tisch und zwei harte Stühle,
bildeten die ganze Einrichtung des Gelasses Auf dem Tische stand ein
steinern Wasserkrüglein und darneben lag ein Brevierz über dem Bette
hing ein großes, hölzernes Kruzisix, und eine alte, angerauchte Lampe
hing von der Decke herab.

Hier wohnte Pater Damian, oder Bruder Ernsthafh wie er scherz-
weise von den Klosterbrüdern benannt wurde, denn nicht einmal der
Schimmer eines Lächelns ward je auf seinem Gesichte gesehen. Jn den
Zellen der übrigen Brüder sahs ganz anders aus, die trugen den Stempel
der Eigenart ihrer Bewohner. Der eine Bruder war weichlicher Natur,
er hatte einen Teppich vor seinem Bette und eine bunte Zudecke, sogar
ein Roßhaarkissen unter dem Kopfe. Ein Zlnderer entpuppte sich als
Büchern-arm, wie ein Bücherbrety welches über die ganze Längswand
der Zelle lief, bezeugte. Da gabs eine bunte Gesellschaft von allen er«

deutlichen Tlutoren der Vergangenheit und Gegenwart. Bruder Netbert
zeigte sich als Blumenfreund, er verfügte über ein grünendes, blühendes
Fensterbrety und Bruder Romans Zelle war eine perfekte Bildergallerie
Es gab da sieben verschiedene Madonnem einen Erzengel mit dem Flammen-
schwert, einen feuerlöschenden heiligen Florian, einen Ritter Georg, den
Drachen tötend, eine heilige Agnes mit dem Lamm, und andere Streiter
und Streiterinnen der Kirche.

So hatten diese und alle andern Brüder ihren Neigungen Rechnung
getragen, und Bruder Damian den seinen auch. Um ihn und in ihm
wars ernst, kahl, todt; er hatte mit dem Leben abgeschlossen und die Welt
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mit ihren Genüssen lag weit hinter ihm. Jn Blumen, Büchern und
Bildern war ja Leben — Leben, und das gehörte nicht in seine Zelle.

Sein äußerer Mensch aber stand ganz im Widerspruch mit dieser
Zelle, der war Kraft und Leben. Der dunkle Habit mit der weißen
Gürtelschnur umfloß eine edle Gestalt, die groß und breitschultrig mit der
ausgestreckten sehnigen Hand die Decke berühren konnte. Ein dunkles,
feuriges Auge blitzte unter buschigen Brauen hervor, und der mächtige,
braune Vollbart bedeckte fast die ganze Brust.

Da saß er nun vor dem Fenster seiner Zelle rittlings auf einem
harten Stuhl, die Arme über der Lehne gekreuzt und den Kopf darauf
gestützh Er sann und sann über das Unerhörte was sein Ohr vernommen,
über den ganz merkwürdigen Auftrag, welchen ihm der Prior soeben er-
teilt hatte. Er, der Weltabgewandte, der innerlich Tote, sollte den Pinsel
wieder zur Hand nehmen und sollte malen!

Jn der Dorfkirche unten war Feuer ausgebrochen, hieß es, und das
Altarbild ein Raub der Flammen geworden, und er, er war ausersehen
zum Schaffen eines neuen Bildes. Er zog die Stirne in düstere Falten.
Hatte er sich nicht gelobt, nie mehr im Leben einen Pinsel anzUrühreIIP
Hatte er nicht der Kunst geslUchtP Hatte er nicht einen Faustschlag —

— — doch nein, nein, daran wollte er nicht zurückdenkeiq die Zeit lag
ferne, und mit der Vergangenheit hatte er ernstlich gebrochen. Seit zehn
Jahren entbehrte er schon den Duft frischer Farben, zehn Jahre hatte er
vor keiner Staffelei gesessen und nun — wie wird das gehen? Was
kann da zu Tage kommen? Ein Bild? Unmöglichl — — — Sollte er

nochmal den Jammer durchmachen, der ihn schon einmal fast zur· Ver-
zweiflung trieb?

Ja, ja, das wollte man von ihm! Er sollte wieder hintreten wie
damals vor eine leere Fläche mit vor Freude und Sehnsucht geschwellter
Brust, mit der stolzen Hoffnung, sein tiefinnerstes Empfinden festbannen zu
können. — Er sollte wieder hintreten mit dem Bewußtsein der Kraft,
spielend vollbringen zn können was er wollte, was er erstrebte. Ei, wie’s -

da wogte und tobte in seinem Innern; wie das berauschte, wie das selig
machte! So war der Anfang — damals.

Der Stift warf die Umrisse hin, und da lag’s wie hingezaubert auf
der Leinwand was er träumte —— zwar noch in nebelgrauer Ferne, aber
es mußte näher kommen, es mußte! Und es kam auch. Jn rastloser Arbeit
nnd ernstem Streben fand er jene Befriedigung, die der süßeste Lohn für
menschliches Thun ist. O hätte er sich damit begnügtl Wie aber konnte
er sich damit begnügen? Es fehlte, es mangelte etwas, was erreicht
werden mußte, gelte es, was es wolle! Dem menschlichen Geiste wird ja
Alles möglich, wenn nicht in Wirklichkeit, so doch im Traume. Pater
Damian nickte vor sich hin — sein ganzes vergangenes Leben war ein
Traum, ein farbenreicher Traum, in welchem jenem Bilde die größte Rolle
zufiel. Es sollte ihn zum Gipfel des Glückes führen, dieses Bild, es war
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ja ein hoher Preis darauf gesetzt, ein so hoher, daß es ihin davor
schwindelte. —- — —

Wie die Arbeit rasch von statten ging! Wie leicht ihm das Schaffen
wurde! Und sein Werk wuchs und wuchs der Vollendung entgegen. —

Der VollendungN Welch ein Hohn! Hei, wie’s ihn nun überkaml Wie
ihm plötzlich als Stückwerk erschien, was die ganze lange Zeit des Schaffens
so groß vor seiner Seele gestanden! Aber noch war er ruhig, noch sagte
er sich: »Das Auge ist getrübt, die Seele ist müde, ruhe aus«.

Und nach der Ruhe lachte ihn sein Werk wieder freundlich entgegen
—— aber nicht lange, dann verwandelte sich dies Lachen in höhnendes
Grinseiu Eine Stümperei, ein nichtssagendes Farbengemenge, hohles
Machwerk war seine Schöpfung —— aber nein, nein, nein, das war wieder
Täuschung, wie konnte Stümperei sein, was er sich unmittelbar vom

Himmel geholt?! O, die Qual der Zweifel, wer wollte ihn davon be-
freien? — --— —

Ei, er sollte befreit werden davon — nur zu bald. Da kamen sie
angeriickt die Preisrichtey die Herren mit stolzen, klingenden Namen, die
Auserwählten der Künstlerschar, mit wichtigen Mienen und fragenden
Blicken. Er stand seitwärts, atemlos, mit stockenden Pulsen, um aus

diesen Blicken sein Urteil zu lesen, um sich Gewißheit darüber zu holen,
ob er selig oder verdammt werden solle. Schaudernd wandte er sich weg,
er meinte in einen Abgrund zu blicken, denn unergründlich schien es ihm,
was Alles er aus diesen Augen lesen mußte. Spott und Hohn, Neid und
Mißguiish Verachtung, Neugier, Ueberraschung und Bewunderung; die
ganze Stufenleiter menschlichen Empfindens Und er wußte sein Urteil,
noch ehe es gesprochen war. — —— — Ein Graubart stand unweit der
prüfenden Gruppe mit höhnendem Gesichtsaiisdruclk Er galt für über-
spannt, und verbrachte seine Zeit mit Malen von Karrikaturem welche er

meisterhaft auszuführen verstand; im übrigen wurde er von Keinem ernst
genommen, war aber allgemein beliebt seiner Schrulleii und Späße wegen.
Der kam auf ihn zu und klopfte ihn auf die Schulter: ,,caßt Euch’s nicht
nahe gehen, junger Mann; ich gebe auf das Urteil dieser dort gar nichts
—— glaubtJhr vielleichh die sind fertig mit sich selbst? noch viel weniger
als Ihr es seid; die haben kein Recht sich zu Richtern auszuwerfen, weil
der Zufall ihnen einmal günstig war. — Eiter Bild ist gut, sagt Euch
das dreimal vor und Jhr glaubt es —— das ist die ganze Lebensweisheit
Der Künstler ist noch nicht geboren, der immer Selbstbefriedigung findet
bei seinem Schaffen, der nie an seinem Können zweifelte. Die dort sind
innen auch nicht so wie sie sich nach außen geben. Narren sind sie alle,
keiner weiß was er will«. — Mit einem verächtlichen Blick auf die Gruppe,
entfernte er sich gemessenen Schrittes.

»Narren sind sie alle, keiner weiß was er ivill!« — In seiner
Sache aber wußten sie Alle was sie wollteir. Das Urteil war bald ge·
sprachen. — ·—- --
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Da besiel ihn jene Bitterkeit, aus der die Weltverachtung entspringt,
jene ohnmächtige Wut, die keine Grenzen kennt und die nicht mehr weiß,
was sie beginnt. Mit einem Fluch auf die heilige Kunst, trat er zu
seinem Bilde hin und zerstörte es mit einem kräftigen Faustschlag Jhm
war, als würde ihm das Herz aus dem Leibe gerissen und zertreten; aber
hoch erhobenen Hauptes, ohne sein zerstörtes Werk noch eines Blickes zu
würdigen, stürmte er fort, fort aus der Welt, die keinen Reiz mehr für
ihn hatte und keinen Platz für den Ausgestoßenen des Glückes.

Er flüchtete in die stillen Klostermauerm und am Halse des würdigen
Priors weinte er sein Leid aus. Der nahm ihn liebevoll auf und unter-
wies ihn in allem Rötigen — so ward er Pater Damian. Aber die
Schwingen seiner Seele waren und blieben gelähmt, — nie mehr konnte
sie sich erheben. Und jetzt, jetzt verlangte derselbe Mann, der ihm Trost

fluchte. War das nicht ein Widerspruch? Was hatte der vor mit
ihm? — — —

Was nun? Was nun? —- — —

Er sann und sann; der ewige Zweifel war das Verhältnis seines
Lebens. — Was nun? Gehorsam ist die erste Psiicht des Ordensmannes;
diese Erkenntnis hebt jeden Zweifel auf. Nun galt es zu handeln, mochte
dann daraus werden, was da wolle.

Er strich mit der Hand über die Stirne, als wollte er die Gedanken
beruhigen, die hinter ihr hämmerten; dann verließ er festen Schrittes
seine Zelle, und wer ihm begegnete, dachte: Bruder Ernsthaft wird seine
Aufgabe schon lösen, er thut nichts halb. Er hatte sich ausgebeten, das
Bild in seiner Zelle malen zu dürfen, und es ward ihm bewilligt.

Der Prior hatte ihm die Aufgabe gestellt, eine Auferstehung zu
malen. Eine Auferstehung! — Da saß er nun, den Kopf in die Hand
gestützt, und rief sich alle die Auferstehungsbilder berühmter Meister der
Vergangenheit ins Gedächtnis.

Auferstehung! Das war ja das gerade Gegenteil vom Tod; das be-
deutet ja Leben —- erneutes Leben — ewiges Leben. Er that einen tiefen,
tiefen Atemzug —- Leben —- Leben. — — —-

Er entwarf einige Skizzen. Anfangs wollte es nicht gelingen, es

fehlte die Lust, doch die kam so nach und nach, er wußte gar nicht wie,
und im Verlauf von einigen Tagen war er mit seinem Entwurf im
Reinen; die Umrisse standen angedeutet auf der Leinwand. Wie ein
Wunder kam’s ihm vor, daß er noch den Pinsel zu handhaben verstand
— er hatte ihn ja volle zehn Jahre nicht angerührt Eine ungeahnte
Seligkeit durchwogte ihn; es war ihm zu Mute wie einem Kinde bei der
Weihnachtsbescherungz jeder neue Pinselstreich kam ihm vor wie ein Ge-
schenk. Er merkte mit Bewunderung, daß er gar nichts vergessen, daß
nichts tot war in ihm, daß nur alles geschlummert hatte all die Jahre
her. Und nun überkanss ihn so mächtig, so gewaltsam — nun bracifs
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hervor wie ein zuriickgehaltener Strom, dem plötzlich die Schleusen ge·
öffnet wurden, und er schwelgte in Rückerinnerung, schwelgte iii großen,
iirerhabeneii Jdeen Und das Herz schwoll ihm übermächtig. Dabei glitt
der Pinsel über die Leinwand, als hätte er nie Rast gehabt. Dann dachte
er auch an längst verschwundene Zeiten; er setzte sich zurück in seine
Knabenjahrz ins liebe Elternhaus; er sah seinen Vater, wie er« ihm ernst
und würdevoll und doch zugleich so überaus gütig den ersten Zeichen«
unterricht erteilte. Er tollte mit seinen Brüdern im heckennmzäunten
Gärtchen und erkletterte mit ihnen die höchsten Bäume. Dann fühlte er
wieder eine weiche, warme Hand seine Wangen streicheln. O, diese stille
Liebkosung fühlte er gar oft, wenn er fleißig und folgsam gewesen, oder
wenn er ein kleines Unrecht eingesehen hatte; da war die so weiche,
warme Hand, die liebe Mutterhand so wohlthuend zur Stelle. Ach, wäre
sie doch nicht so bald steif und kalt geworden! Dann sah er sich wieder
in die prächtigen Raume der hohen Malerschule versetzt, sah all seine
Kollegen, und fühlte die Begeisterung für alles Schöne, und der Drang
nach Erhabenem und Großem in seiner Seele nachklingen Und dann —

dann berauschte ihn wieder der Duft spanischen Flieders. — — — Sie
hatte immer blühenden, spanischen Flieder. Wie reizend ihre zarten
Finger mit den weiß und lila Blütendolden zu spielen verstanden! Wie
anmutig sie das von goldigem Krausgespinsy wie von einem Heiligen-
fchein umrahmte, rosige Gesichtchen auf die blühenden Fliederzweige senkte.
Wie schmeichelnd sie mit diesen Zweigen sein Ohr und seine Stirne be«
rührte, wenn sie im traulichen Zwiegespräche in seinem Atelier zusammen
saßen. Einmal — es war in der Abenddämmerung die letzten Strahlen
der scheidenden Sonne lugten zum Fenster herein — gerade so wie jetzt;
sie war auf einen Stuhl gestiegen, um ein Bild, das sie nicht erreichen
konnte, mit Fliederblüten zu schmücken. Da glitt sie aus und wäre un-

·fehlbar gestürzt, wenn er sie nicht in seinen starken Armen aufgefangen
hätte. Erst erschrak sie heftig, dann aber schmiegte sie sich an ihn, so
zart, so glühend — und er hielt sie niinutenlang unter unsagbar seligen
Empfindungen an sich gepreßt — und als er sie ansah, schloß sie die
Augen und öffnete die Lippen, wie nach einem Kusse dürstend. — — —-

pater Damian fuhr auf, in seinen Augen glühte ein unheimliches Feuer;
der Pinsel flog in weitem Bogen bis an die Decke der Zelle hinauf. —-—

Auch das noch! Hatte sich denn Alles gegen ihn VerschwOrenP Mußte
auch diese Erinnerung wach werden? Und nun geschah etwas Unglaub-
liches; eine Thräne floß aus den schönen Augen des erregten Mannes
und kollerte den Bart hinab. — Warum sollte sie nicht wach werden, die
Erinnerung an diese holde, keusche MädchenbliimÆ Sie war ja der
hohe Preis, um welchen er kämpfte; ihr gehörte sein ganzes Sein, in
ihrer kleinen Hand lag sein ganzes Lebensglück; sie hätte ihm den Lorber
auf die Stirne drücken dürfen, wenn jenes Bild — —— —. Genug,
genug des Denkens und Grübelns; fort, fort mit all diesen sinnverwirrens
den Gedanken! Bruder Damian erfaßte sein Wasserlrüglein und goß den
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Inhalt desselben in die Kehle; dann stieß er es dröhnend auf den Tisch
zurück, daß es beinahe Schaden genommen hätte. Der kühle Trank that
ihm wohl; er bückte sich und nahm seinen Pinsel wieder auf, tränkte ihn
mit schwarzer Farbe und schrieb damit auf die Thüre der Zelle; »Mensch
sein, heißt ein Kämpfer sein«. —— — —

Das Auferstehungsbild war vollendet, Pater Damian stand davor mit
verschränkten Armen und betrachtete es mit tiefiunerster Befriedigung; es

war ihm ja gelungen.
Jn dem Antlitz des Heilandes lag alles, was er hineinzulegen fich

bemüht hatte. Das war der Weltüberwinder, der Todbezwingey der
Schöpfer des Heils. Aus diesem Antlitz sprach die Güte und Milde —

aber auch der Ernst, aber auch die Macht. Er fah’s immer und immer
wieder an. War das wirklich er, der solches schuf? Jetzt ist es noch
sein, jetzt und in den nächsten Stunden; dann muß es hinaus aus der
Zelle, hinaus in die Welt. O wie ihn das traurig machte! Noch hatte
kein anderes Auge als das seine daraus geruht, doch morgen schon wird’s
hinabgeschasft in den großen Speisefaal vor andere Augen.

Merkwürdig, wie kalt, wie gleichgültig ihn das ließ! Warum auch
sticht? Es hing ja nichts ab von dem Urteil der Anderen. Gefällt es,
wird’s ihn freuen; mißfällt es, wird’s ihn nicht kränken — und das Ur-
teil wird hier ein gerechtes sein, dess’ war er überzeugt. Der Prior war
ein feiner Kunsikenner, Bruder Roman desgleichen, nnd der greife Pater
Hieronymus galt als bedeutender Maler feiner Zeit. —- Was sie wohl
sagen werden? —- — —

Es war ihm, als würde ein geliebter Toter, den er nun nimmer
wieder sehen sollte, aus seiner Zelle getragen, als man das Bild in den
Saal hinunter brachte, um es dort zur Besichtigung aufzustellen. Das
ganze Kloster war versammelt, Alle wollten das Kunstwerk des Bruders
Ernfthast sehen und bewundern. Pater Roman und der alte Hieronymus
streckten ihm beide Hände entgegen, als er bescheiden als der Letzte einge-
treten war, und beglückwünschten ihn mit großer Wärme; dann trat tiefe
Stille ein, denn der Prior ergriff das Wort: »Bruder Damian, Jhr habt
da Großes geleistet«, sagte er mit seiner klangvolleiy sonoren Stimme.
»Ihr habt Eure Aufgabe meifterhaft gelöst; das Bild ist ein echtes,
rechtes Kunstwerk, Jhr habt Euch damit den Dank der ganzen Gemeinde
erworben, und wer immer gläubig zu dem Erstandenen aufblicken wird,
der findet sicher was er ersehnt, — Hoffnung, Trost, Friede; denn die
Verheißung, welche aus diesem Antlitz spricht, muß fegenbriiigeiid sein für
die Menfchheit«. Er streckte dem Künstler die Hand entgegen.

Da verklärte ein Lächeln die Züge des Bruders Ernfthaft; wie
Sonnenschein hufchte es über fein Gesicht und der teilte sich allen An«
wefenden mit, alle waren tief ergriffen. Und nun befiel’s ihn wieder, dies
unsagbare Empsiiideiy über das er nicht klar werden konnte, jenes Empsindeiy
das ihm den Atem benahm, das ihm die Brust zu zerfprengeti drohte.
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Sein Auge blitzte, seine breite Brust hob und senkte fich in tiefen Atem-
zügen.

»

,,Hochwürdiger Vater«, sagte er dann, »ich danke Euch für Euer
Lob, welches mich stolz macht, aber auch kühn, so kühn, eine Bitte an
Eucb zu wagen«. "

»Sprecht ungescheut«.
»Ueberlaßt mir das Bild für einige Zeit, und gebt mir Urlanb«.
»Was wollt Ihr damit?«
»In die Welt hinaus, Auferstehung feiern« entgegnete er mit schal-

lender Stimme. »Der Welt zeigen, wie kleinlich, wie gemein sie war;
ihr zeigen, wie erbärmlich sie an mir gehandelt hat; ihr beweisen, daß
der immer ein Künstler ist, der mit der Seele fchaffy und daß Bosheit,
Neid und Mißgunsh die höchsten Verbrechen sind«.

»Und was hofft Ihr Euch von dieser Beweisführung P«
»Die endliche Beruhigung des Sturmes, der von neuem in meinem

Innern tobt — die Auferstehung meines Selbstes«.
Ein wehmütiges Lächeln glitt über die Lippen des würdigen Priors.
»Glaubet Ihr? Wenn Ihr Euch aber täuscht? Wenn Euch die

Hoffnung betrügt, was denn? Bedeutet, daß Euch dann der Rückgang
verrammelt ist zu unserem friedlichen, stillen Heim; daß Ihr Euch kein
zweitesmal mehr ausweinen könntet an meinem Halse und Verzweiflung
Euer Los sein würde. Täuscht Euch nicht, Bruder Damian, über Euer
Empfinden — nicht Ruhe und Frieden ist's, was Ihr suchen wollt in der
Welt, sondern Ruhm und Anerkennung und laute Bewunderung. Ihr
seid ein eigener, ein schwerfälliger Charakter, der sich nie bescheiden wird mit
dem, was das Leben ihm bietet. Ich hätte Euch gerne einen Wunsch er«

füllt, aber weil ihr mir lieb und wert seid, muß ich Euch gerade diesen
Wunsch versagen. Geht hinauf in Eure Zelle und feiert Auferstehung
in Eurem Herzen. Nur wer sich selbst überwindet, kann Ruhe und Frieden
finden«.

,,Der Prior schwieg und haftete einen teilnehmenden Blick auf Pater
Damian. Tiefe Stille herschte im Saal, aller Augen waren mit gespannter
Erwartung auf Bruder Ernsthaft gerichtet. Der stand wie erstarrt und
bleich bis in die Lippen hinein. — Dann strich er mit der Hand dreimal
über fein Gesicht, machte dem Prior eine tiefe Verbeugung und verließ,
ohne ein Wort der Erwiderung, gesenkten Hauptes den Saal. — — —

»Armer Mann«, murmelte der Prior, ich dachte ihn zu heilen mit
meinem Auftrage, indes — ja, ja, der Mensch ist kurzsichtig«. — s— —

In seiner Zelle drückte Bruder Ernsthaft wieder die heiße, fiebernde
Stirne gegen die kalten Gitterstäbe des Fensters und preßte die Hände auf
sein wild klopfendes Herz. So stand er eine Weile aller Gedanken bar,
bis der Klang einer Glocke, der vom Dorfkirchleim zu ihm heraufdrangz
das weckte ihn aus seinem Hinbrüten.

,,Nur wer fich selbst bezwingt, kann Rube und Frieden sindeii«, mur-
melte er —— seine Lippen umspielte ein zweifelndes Lächeln.
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»Was?- ihm vorhin, nagh des Priors Aussage, nicht, als müsse er die
Welt aus ihren Angeln heben? 2lls müsse er den Erdball in seinen
Händen »Hei-reiben? — — Er ein 2ltom im Weltalll — —

Jetzt erfaßte es ihn wie im Spott über sich selbst.
Noch immer tönte der Glockenklang zu ihm herauf, und sinnend lauschte

er dem Klange unbewußt. —

,

Endlich brach ein Strom von Thränen aus; er san! in die Kniee
und bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen: »So nahe, so nahe dem
Ewigen und so voll Gier nach Erdenstaub, — so voll niederer Leiden·
schaft — so voll Trotz!« — Nach dem Großen, nach dem Erhabenem
nach dem Ewigen dürstete es ihn und er zersplitterte seine Kraft in Klein·
lichkeitz seine Sinne waren verblendet gewesen und fühlten nicht die
Quelle des ewigen Friedens, der seine dürstende Seele erfrischen konnte.

Aermster der Armen, raffe Dich auf! raffe Dich auf und mache Dich
frei! Entwöhne Dich von Deinem kleinen Selbst! »Nur wer sich selbst be·
zwingt, kann Ruhe und Frieden finden«

Er erhob sich von den Knieem ein völlig Tlnderey — wie losgelösi
von allem Erdenschmerz war seine Seele. Sein großes, weites Herz feierte
Tluferstehuiig und fand Frieden in der kleinen, engen Zelle.

 



 

 
spkan einer deutschen Bearbeitung,
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des Grafen Gosineau großem Werke
iiber die

Ungleichheit den Oensclxeunassecn
f

 ährend es einem kleinen, aber auserlesenen Kreise von Deutschen,
Dank vornehmlich der warmen, unermüdlichen Propaganda Richard

Wagners, seit Jahren aufgegangen ist, daß wir in dem Grafen Gobineau
nicht nur eines der reichsteiy universellsten Genies unserer Zeit im all-
gemeinen, sondern auch einen Bahnbrecher und Pfadführer auf den
wichtigsten Gebieten der Kulturgeschichte im besonderen zu erblicken haben,
ist er leider dem Gros der Gebildeten unter unseren Landsleuten noch
heutigen Tages kaum mehr als bloßer Name, ja der Mehrzahl selbst als
solcher wohl unbekannt geblieben. Kaum besser steht es um die Kunde
von ihm in den beiden Ländern, in welchen er, von den europäischem
am längsten gelebt hat und in deren einem er geboren, in deren anderem
er gestorben ist: ja, dermaßen verschollen scheint er in beiden zu sein, daß
sogar die Angaben betreffs seines Geburtsortes schwanken und vollends
sein Grab — die ganz wenigen Herzen der Liebe ausgenommen —- keiner
kennt: Mahnungen beschämendster Art, Licht, hellstes Licht über den Lebens·
lauf dieses Großen zu verbreiten. Und an uns Deutsche vor allem ergehen
diese Mahnungen, denen er unbewußt in der Tiefe seines Wesens ver-
wandt und mit seinen gewaltigsten Bestrebungen zugewandt gewesen ist.
Haben Frankreich und Italien, sein Geburtsi und sein Todesland, ihn
fallen lassen, wohlan, so richte Deutschland, als das Land seiner Wieder«
geburt, ihn wieder auf in seiner vollen Glorie, und nutze und genieße so
vor allen anderen Nationen die Spenden eines Geistes, der für eine jede
gleichsam einen Prüfstein ihrer geistigen Kraft darin aufgestellt zu haben
scheint, inwieweit sie ihn zu nutzen und zu genießen verstehe.

Der Unterzeichnete erkennt seit längerer Zeit einen wesentlichen Teil
seiner Lebensaufgabe darin, den Grafen Gobineau möglichst allseitig bei
unseren deutschen Landsleuten einzubürgern. Er hofft mit der Zeit durch
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Darstellung einzelner Seiten seines Lebens und Wirkens in Zeitschriften,
wie auch zum Abschluß durch eine-umfassendere biographische Gesamt·
behandlung die schweren Versänmnisse der Mitlebenden des großen Denkers,
Gelehrten und Künstlers einigermaßen wieder gut zu machen. Vor allen
Dingen aber erachtet er es für unumgänglich, die Hauptwerke Gobineau?-
ins Deutsche zu übertragen, da nun einmal, so bedauerlich diese Erscheinung
auch sein mag, verhältnismäßig nur sehr wenige bei uns im stande find,
in die Originale fremdläiidischer Geistesprodukte von einigermaßen großem
Gepräge in der rechten Weise einzudringen. Dieser Erkenntnis verdankt
die in den ,,Bayreuther Blättern« erscheinende deutsche »Renaissance«,
ferner die jüngst heraus-gekommene Verdeutschung der ,,2lsiatischen
Novellen« (in Reclams UniversalsBibliothek Nr.3103,«4), endlich die
Hoffnung, dereinst auch das stolzeste und größte der GobineausschenKunst·
merke, den »Ama(lis«, in deutschem Gewande zu erleben, ihre Entstehung.

Zlber nicht minder, als den künstlerisches« ist den wissenschaftlicheti
Werken die ernsteste Aufmerksamkeit zuzuwenden. Es wird späterer Er-
wägung vorzubehalten sein, in welchem Umfange und in welcher Form
die »Histoire des l’erses«, der »Traite des ecritures cunejformess insoweit
er für ein allgemeines Jnteresse und Verständnis in betracht kommt, und
neben diesen das alte Jran behandelnden die dem modernen ge-
widmeten beiden Werke: ,,"l’r0is ans en Asie« und »les Religions et les philo-
sophjes elaus PAsie centrale« weiteren Kreisen zugänglich zu machen
sein werden. Vor allem aber tritt hier ein Werk dominierend, ja alles
andere zur Seite verweisend in den Vordergrund« das nicht nur in der
Gobineausschen Geisteswelt seinesgleichen sucht, sondern in der gesamten
Litteratur unseres Zeitalters deren nicht allzuviele haben dürfen: der
»Essai sur Pinefsgiilite des races humainesN

Wenn irgendwo an Gobineau schmachvoll gefrevelt worden ist, so ist
es an diesem Hauptwerke seines Lebens gewesen. Es gehört durchaus
zu den todtgeschwiegenen — insbesondere wird so leicht keiner der Vertreter
der anthropologischen oder gar der historisch-en Fächer an unseren deutschen
Hochschulen es erkennen oder doch kennen tvollen —; was indessen nicht
verhindert hat, daß Dinge vorgegangen sind, die der vornehmsbescheidene
Franzose selbst nicht umhin konnte, recht deutlich bei Namen zu nennen:

,,cependant des öcrivnins qui possident nujourckliui une grnude repa-
tation, en ont kalt; entrer incognito, sans l’avouer, les prin-
cipes et ins-me des parties entieres dans leurs 0euvres, et,
en sotnme Fallmerayer n’a pas eu tort de dire qu’on s’en servnit
plus souvent et plus largetuent qu’0n iketait dispose II«
en eonvenir

. . . .

Darwin et Buolile ont eree les dåisjissations principales du ruisseau
que j’ai out-seist. Beauooup d’autres ont simplement cionne
eomme des verites trouvees par euxckriemes ee qu’ils copiaient
ehez moi en y mölant tant bien que malles idees aujourckhui
de mod e«

-
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,

Y-



Gobineau, Ueber die Ilngleichheit der Meuschenrassen 375

Diesem Stande der Dinge muß einmal ein Ende gemacht werden·
2lm hellen Tage und vor aller Welt sind jene teils unterschlageiiem teils
im Geheimen und wie Kontrebande eingeführte-i Wahrheiten ihrem Urheber
zurückzugeben und aus seinem Munde jedem, der fie hören will, laut und
vernehmlich kundthuii zu lassen. Indem wir der deutschen Wissenschaft
ein ihr bisher sträflich unbekanntes Werk zugänglich zu machen, dem
deutschen Geiftesleben ein Gebiet zu erschließen denken, das in ähnlicher
Weise bisher kauin je bei uiis bearbeitet worden ist,«) soll vor alleinh
zugleich eine Entdeckung, ein beherrschender Grundgedanke
von allergrößter Tragweite nicht mehr in verständnisloser Rmalgamierung
mit Modebegriffen des Tages, sondern als Licht« und Wärmeizentrum
einer eigenen, ganz neuen geschichtlichen Weltanschauiing aufgewiesen
werden. Jii der That, wie nebelhaft die bisherigen Kulturgeschichteii
gewesen, ersieht man am deutlichstein wenn man die genannte gewaltigste
unter ihnen, Herder’s Ideen, einmal auf ihre eigentliche Basis hin
untersucht· Es fiiid dort so gut, wie allerwärts sonst, meist spekulative
Gedanken, moralische Räsonnements, abstrakte Formeln. Wohl wird die
Menschheit in ihren allgemeiii kosmischem wie in klimatischen und sonstigen
Zusammenhängen und Ubhängigkeiteii mit betrachtet, aber im ganzen
doch vorwiegend, wenn nicht ausschließlichg wie wir’s auch vom einzelnen
Menschen nur zu lange gewohnt gewesen find, als ein MoralischsGeistiges
gefaßt.2) Gobineau zuerst hat methodisch gelehrt und bewiesen,
daß die Menschheit, daß Völker und Generationen, nicht nur als Forschungs-
objekt des Zliithropologeii uiid Ethnologeik sondern gerade auch als das
des Kulturhistorikers und Sozialethikers,vor allem ein leiblicher Organismus
find, und daß alle größten und kleinsten Leistungen des Menschengeistes,
alle Vorzüge und Fehler der Nationen, daß jegliche Erhebung und jeglicher
Sturz einer Zivilisatioiy kurz daß alles und jedes moralische und geistige
Moment in der Weltgeschichte auf jenes leibliche zurückzuführen und aus
ihm zu erklären ist. Jenes Leibliche aber ist die Rasse: eine Nation
ist in dem Maße nach Anlage» ceiftungss nnd Entwickelungsmöglichkeiten
bevorzugt, als sie einer bevorzugten Rasse angehört (denn mit dem
Märchen der Gleichheit in der Veranlagung der Menschenrasseii räumt
Gobineau ein für alle Male auf), oder — da die Rasseii fich gänzlich
unvermischtjo gut wie gar nicht erhalten haben, vielmehr die Mischiiiig
der Rassen der eigentliche physiologische Hauptprozeß der Weltgeschichte
gewesen ist —- in dem Maße, als bei ihren Mischungen das Blut der
höheren Rasse siegreich geblieben ist.

I) ,,Kiiltiirgeschichte« schrieben meist nur solche, denen die Griindlichkeit der Fach-
gelehrten abging und die statt des Geistes nur das Siirrogat der Geistreichigkeit besaßeik
wahrhaft bedeutende Männer haben das Feld iinmer nur fragmeiitarisch angebaut·
Einzig Herd er’s »Jdeen« lassen sich neben Gobineaiks Buche nennen.

«) Daß unter diesen Umständen Herde« Uuffassiing vom Wesen der Rasse der-
jenigeii Gobineaiks polarisrh entgegenstehen mußte, ist erklärlich und sei hier nur
nebenbei erwähnt. Vgl. ,.Jdeen«, 7. Buch, I, am Schlusse.
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Wie einst Schopeiihauer in der Vorrede zu seinem Hauptwerke es

aussprach, er glaube hier das zu liefern, was man unter dem Namen der
Philosophie bisher so lange vergeblich gesucht habe, so hat auch Gobineau
stolz und groß es ausgesprocheiy er habe zuerst die wirkliche noch anerkannte
Basis der Geschichte aufgedeckh schwerlich möchte er sich mit seinem
Glauben überhoben haben!«) Und wäre dem so — auf alle Fälle ist er
einer von den Denkern, welche, wenn sie ihre eine Kardinalthese aufgestellt,
aus sich geboren haben, eine solche Fiille tiefer und geistvoller Belehrung
zu deren Deutung und Begründung beizubringen wissen, daß am Ende
ihre materielleRichtigkeit für den sinnvollen Leser gar nicht einmal
ausschließlich in betracht kommt. Uebrigens hat sich Gobineau wiederholt
mit Recht darauf berufen, daß nicht nur die zahlreichen Entdeckungen und
Funde aus der Vergangenheit aller Völker und Länder, daß namentlich
auch die zeitgenössischen und noch immer sich anbahnenden Entwickelungen
des Völkerlebens sprechendes Zeugnis für seine Doktrin ablegten.

So scheint es in der That, als ob die Entscheidung über Wahrheit
oder Irrtum der Gobineausschen These den Gelehrten, mit ihren Theorieen,
von der Weltgeschichte selber, mit ihren wuchtigen Wirklichkeiten, aus der
Hand gerissen sei. Der »Nationalitc"iteiis«, d. h. eben der Rassen-
Gedanke durchzieht das moderne Völkerleben heute mehr denn je, und
keiner kann sich mehr der Empfindung erwehren, daß alle modernen
Nationen vor eine Entscheidung, eine Prüfung gestellt find, was sie als
Nationen — d. h. eben nach ihrer Rassen-Anlage, ihren Mischungsbestands
teilen, deni Ergebnisse ihrer Rasseninischungeii — wert seien, in wie weit
sie dunkel geahnten, vielleicht mit Vernichtung drohenden Stürmen der
Zukunft gewachsen sein werden.

Daß Gobineaiy der es überhaupt nicht liebte, vor den heute so hoch
gebietenden Herren, Weltprozessen und Fortschritt ohne Ende, Reverenzen
zu machen, daß er, dein es feststand, daß der Menschheit, wie dem Menschen,
Leben und Tod zugewiesen sei und daß es nur darauf ankoinme, möglichst
würdig zu leben und zu sterben, in jene Zukunft ernst und düster hinein«
geblickt und, was er da erschaut, mit rücksichtsloser, ja erbarniungsloser
Wahrhaftigkeit ausgesprochen hat, gerade das ist wohl, wie ihm selbst
nicht entgangen sein mag, vorwiegend mit der Grund gewesen, warum

sein im übrigen von Geist wahrhaft ijberquellendes, von den interessantesten
«) Man vergleiche hierzu besonders den schon von Wolzogen angezogenen

Ausspruch Diihrings: »Auch ist mit der Vertiefung der Rassenfrage . . . eine neue
Aufgabe geschaffen. Die Aaseiiiandersetzung der Nationalitöten und Rassen nach
Uußen und im Innern ist bis zur ernstesten Blutfrage zugespitzt worden. 2ln Stelle
der bloß eingebildeten Eigenschaften und unwahren Konventionen
erwägt man das wirkliche Naturell der Rassen und Völker. Mit dem
Streben nach einem Fonds allgemeiner menschlicher Gleichheit hat sicb unwillkürlich
auch ein entsprechendes Geltendmachen der natürlichen Ungleichheiten und ihrer Kultur-
folgen verbunden. Noch aber fehlt es in der Kreuzung von Bestrebungen und Gegen:
bestrebuiigen dieser Art an einem orientierenden KompaßC Jst dies nicht wie ein Ruf
nach Gobineaiks Werke? ·
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Fragen des Kultur- und Völkerlebensdurchzogenes Werk bei den Völkern
von heute keine Heimat gefunden hat. Sie hören unter dem tonangebenden
Eiuflusse unserer akademischen Historikers, ganz andere Wahrheiten lieber,
als daß sie degenerierh und daß keine sonderlich großen Dinge mehr
von ihnen zu erwarten seien. Und doch steht zu hoffen, daß gerade wir
Deutschen Gobineau trotz alledem gerne hören, ja daß uns sein Wort
zu einem Worte des-Lebens werden werde. Denn er hat es als
unumstößliclseti Schlußsatz seiner gesamten ethnographischesi Erkenntnisse
hingestellt, daß in der germanischen Rasse (die er einmal sogar geradezu
die »weltordnende« genannt hat) die höchste Blüte weltgeschichtlicher
Entwickelung getrieben sei, daß die in sie gelegten Keime die wahrhaft
befruchtendeth die edelsten Lebenskeime gewesen seien, und das noch fort
und fort einem Volke in dem Maße beschieden sein werde, als es germanisches
Blut in seinen Adern rein bewahrt habe. Nun wohlan ——— das ist immerhin
ein Trost, selbst bei ernstesten Blicken in die Zukunft. Wir sind relativ
mit die wenigst Degeuerierteiy nnd das ist schon etwas. Und wenn denn
auch alle die schönen Dinge, mit denen wir sonst unser Hoffen über Wasser
zu halten gewohnt waren, nicht mehr verfangen, wenn unser Volk den
vielgepriesetien ,,Deutscheir Geist« ver-leugnet, wenn er das »N0blesse
oblige« Liigen gestraft hat, ja wenn wir den verschiedensten Feinden
deutschen Wesens das Eindrisigeii ins Herz unseres Landes, unseres Lebens
nicht nur erleichtert, sondern geradezu zur Aufgabe gemacht haben, so ist
es doppelt unschätzbay uns von Gobineau sagen zu lassen, daß wir am
Ende doch uns werden auf uns selbst besinnen müssen, weil
es einmal in uns gelegt ist, weil wir’s im Blute haben. Wie
in der Stunde höchster Not, beginnt eben jetzt die große hygieiiiische und
therapeutische Reformbewegung der natürlichen Heilkunst ihr segensvolles
Rettungswerk immer mächtiger zu entfalten: und gelingt es, so unserem
siech gewordenen Volksleibe, der geistigen Aufgaben bald aus physischer
Schwäche nicht mehr gewachsen gewesen sein würde, noch einmal wieder
aufzuhelfeih dann wissen wir ja nunmehr, daß dann auch der deutsche
Geist um so eher nachkommeii und, als echter spiritus kecker, die Leitung
der deutschen Geschicke wieder in die Hand nehmen wird.

So scheinen alle Gesichtspunkte, ideelle und praktische, wissenschaft-
liche und nationale, auf eine Einbürgerung von Gobineau’s großen:
Werke über die Menschenrassen hinzudrängen. Der Unterzeichnete ist bereit,
falls es ihm von anderer Seite materiell ermöglicht wird, sich der umfang-
reichen, über Jahre auszudehnenden Arbeit zu unterziehen, welche er sich
dahin umgrenzt hat, daß er nicht nur eine treue und sorgfältige Ueber·
setzuug, sondern auch eine umfassende Einleitung, eine Kontrolle sämtlicher
Zitate (bezw. deren Komplettieriiug oder Rektifizieruiig),endlich ein Namens,
Sach- und Zitatensziegister liefern würde. Er ist dabei getragen von
dem freudigen Bewußtsein, daß er, indem er ein so großes Unternehmen
auf seine Schultern lädt, nicht allein dem großen Toten ein Sühnopfer
bringt, welchen wir « bisher als Lehrmeister lange nicht genug gewürdigt

Sphinx Xl)c,105. 25
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und gestutzt haben, sondern zugleich das schönste Dankesopfer dem anderen
erhabenen Genius, welchen: wir Gobineau überhaupt verdanken: unserem
Bayreuther Meister Richard Wagner.

Somit seien diese meine Blätter der wohlwollenden Prüfung gleich»
gesinnter Freunde, denen die Anliegen des deutschen Geistes warm am

Herzen liegen, vertrauensvoll übergeben.

l)

2)

s)

Wilhelmshöhe bei Kessel. LatMI sehe-sann.

G e st i m m u n g e n

für eine zu begründende Sosineau-Oereinigung.
Die GobineawVereinigung setzt sich zum Ziele, den wissenschaftlicher!
und künstlerischeu Werken des Grafen Gobineau die denkbar
weiteste Verbreitung zu erwirken. Jn erster Linie sollen ihre Be·
mühungen dem Hauptwerke seines Lebens, dem großen Werke über
die Menschenrasseiy zugewandt sein; demnächst sollen Neuausgaben
oder Uebersetzungeii der übrigen Werke, Publikationeii aus dem
Nachlaß, Korrespondenzen und biographische Arbeiten über Gobineau
ins Auge gefaßt werden.
Der Charakter der Vereinigung ist bis auf weiteres ein durchaus
privater. 2ln der Spitze stehen zwei Koniit6s, das eine in Frankreich,
das andere in Deutschland, aus je drei Persönlichkeiten sich zusammen·
setzend, welche Gobineau selbst oder seinem Werke besonders nahe
getreten find. Diese Koinites, welche im Bediirfnisfalle sich immer
wieder auf drei Mitglieder« durch Kooptation ergänzen können, arbeiten
einander in! Sinne der unter l) aufgezählten Aufgaben im Jn- und
Auslande in die Hcinde Jnsbesosidere sollen ihre Mitglieder auch
bemüht sein, jüngere Kräfte in das geistige Wesen Gobineaws und
die Ziele der Vereinigung so einzuweihen, daß auf sie für später
in! gleichen Sinne zu rechnen ist.
Die Uiitgliedschaft der Vereinigung ist an keine Nationalität gebunden.
Der jährliche Zllindestbeitrag beträgt U) Mark (l0 Kronen, it) sit»
5 A. öster., IX« Dollar). Wer einen einmaligen Beitrag von min-
destens 200 Mark zahlt, wird dauernd als Mitglied der Vereinigung
geführt. Größere Spenden sind außerdem jederzeit willkommen und
im Interesse der Ziele der Vereinigung erwünscht. Mindestens alle
zwei Jahre erfolgt durch Zirkular eine allgemeine Rechnungslegung.
Die Details der Tlbrechnung werden durch die Komitåmitglieder
geprüft.

Die Mitglieder erhalten nach Möglichkeit ein oder mehrere
Exemplare der auf Kosten der Vereinigung zu druckenden Publi-
kationen —- je nach der Höhe der von ihnen gezahlten Beiträge —-

gratis oder zu Vorzugspreiseih
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Im Falle der Auflösung der Vereinigung solleii etwa noch vor-

handene Geldbesiäiide zum Anlauf von Exemplaren Gobiiieausscher
Werte, insbesondere des Rassenbuches verwandt und solche an Biblio-
theken gemeinnützige: Institute verteilt werden.

Die hier mitgeteilten »Bestimmungen« empfehle ich ohne weitere Worte,
unter einfacher Hinweisung auf das voraufgedruckte »Memoraiidum« einer
ernstlichen Beachtung und bethätigten Zustimmung der Unsrigen, welche
zugleich ersucht sein mögen, Zldressen von persönlichkeitem bei denen auf
Interesse für die Sache Gobineaus zu rechnen ist, ges. einsenden zu wollen.
Tlnmeldungen und Beiträge (auch besondere Spenden zum Fonds
zur Herstellung einer deutschen Ausgabe des Rassenbuches) sind an

Professor c. Schemann, Wilhelmshöhe bei Kassel, HZ Rasenallee, zu
senden. Weitere Mitteilungen über die GobiiieausVereinigungwerden die
»Bayreuther Blätter« bringen. lslnns Paul Freiherr von Wolzoqen

THOT

Oie Gasseiugtnterscsiede und die checks-hie.
An den Herausgeber. — Bitte um Beantwortung folgender Fragen:

i. Kann ein Theosoph Zlntisemit sein?
2. Wie erklärt sich die doch augenscheinlich so verschiedene geistige Veranlagung

der MenschenrassetiP
resp. wie kommt es —- dle Lehre der Wiederverkörperniig als richtig

vorausgesetzt — daß diese geistigen Rassenunterschiede sich nicht ausgleichen?
Z. Sollte die inoralische Inferiorität gewisser Rassen, z. B. der semitischeiy

mit der »bösen Geistigkeit« zusamineuhängen? D.

i. Diese Frage ist ungeschickt gestellt; sie sollte lauten: Kann ein Tlntisemit
Theosoph werden? Und das kann er gewiß so gut wie jeder anders Gesonnenq
wenn er nur Verstand genug hat, uni etwas zu lernen, nnd Vernunft genug, um
selbständig und leidenschastslos nachzudenken. IVill er dann aus einem theoretisch ge-
bildeten auch noch praktisch ein Cheosoph werden, dann bedarf es seinerseits allerdings
noch eines guten und selbstlosen Willens. Im Uebrigen ist diese Frage wohl hin«
länglich schon im Zlugusthcft 1892 der ,,Sphinx« S. is? ff. beantwortet.

Z. Die Erklärung findet sich in Sinnetts ,,Esoterischer Lehre« Ceipzig ists-«)-
s. Nein; nicht geiierell, höchstens einmal individueli. H. s.

V?

es«
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Kante Gesant über Cllediumiomuen
(2lns dem Buche »Der Tod«. Leipzig, Wilhelm Friedrich)

Selbstmörder sowohl wie auch solche Menschen, welche durch Unfall
- ums Leben kamen, können mit den auf Erden Lebenden in Verkehr treten,

schädigen sich aber dadurch in hohem Grade.
,,Dies sind diejenigen Spirits, welche von den französischen Spiritisten

als die »esprit-s souktrants" bezeichnet werden. Sie bilden eine Ausnahme
von der Regel, weil sie in dem Anziehungskreise und in der Atmosphäre
der Erde — in Kåmxklolca — zu verweilen haben, bis die ihnen von
Natur zugemessene Lebenszeit bis zur letzten Stunde abgelaufen ist; oder
mit anderen Worten: diese bestimmte einzelne Welle der Lebensentfaltung
inuß bis zum Uferrande sich fortslanzend fortschwingem Siindhaft und
zugleich auch grausam ist es jedoch, ihr Gedächtnis immer wieder neu zu
beleben und ihre Leiden zu vermehren, indem man ihnen Gelegenheit
giebt, ein künstliches, unnatiirliches Leben zu führen, eine Gelegenheit,
durch deren Benutzung sie ihr Karma noch mehr überlastenz denn man

fordert sie ja dadurch auf, durch das geöffnete Thor der Versuchung ein-
zutreten, d. h. sich der Medien und Sensitiven zu bedienen, obschon sie
für jedes derartige Vergnügen im vollen Maße werden zu büßen haben.
Jch will dies näher erklären: Selbstniörder, welche sich der thörichten
Hoffnung geben, dem Leben zu entfliehen, und dann sinden, daß sie gleich-
wohl noch fortleben, haben durch eben dieses Fortleben schon mehr als
genug zu leiden. Jhre Strafe besteht eben gerade in der Jntensität dieses
Lebens. Weil sie nun aber durch ihre voreilige, unüberlegte Handlungs-
weise ihr sechstes und siebentes Prinzip verloren haben — (wenn auch
nicht für immer, da sie ja beide wieder erwerben können) — so benutzen
sie ihre Strafe nicht nur als Hilfsmittel zu ihrer Erlösung, sondern fühlen
sich oft gedrängt, sich ins Leben zurückzutviinscheih und versuchen durch
siindhafte Mittel sich wieder an dasselbe anzuklammersu Jn käme-leitet,
dem Lande der heftigen Begierdeiy können sie aber ihren irdischen Gelüsten
nur mit Hilfe eines lebenden Stellvertreters oder Mediums fröhnen, und
indem sie dies gewissermaßen bis zur Erschöpfung thun, geht meistenteils
ihre Monade für immer verloren. Die Opfer eines Unfalles sind aber
noch schlimmer daran. Wofern sie nicht so rein und giit waren, daß sie
sofort in das Akäsiksiimiidiij eingehen können, d. h. in einen Zustand
ruhigen Schlumniers verfallen, in einen Schlaf voll blumiger Träume,
während dessen sie keine Riickeriiiiieriing an das ihnen zugestoßene Unglück
haben, sondern sich unter ihren alten Freunden und in bekannten Verhältnissen
bewegen, bis ihre ihnen von Natur zugeteilte Lebenszeit abgelaufen ist,
worauf sie sich dann in Devachan neu geboren finden — diesen Fall aus-

genommen, ist ihr Schicksal ein sehr diisteres. Denn waren sie von Sünden
befleckt und mit sinnlichem Charakter begabt,·dasiii wandern sie als
unglückliche Schatten umher (nicht als Gespenster oder Schatten, denn die
Verbindungniit ihren zwei höheren Prinzipien ist nicht gänzlich abgebrochen)
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bis endlich ihre Todesstunde herankommt. plötzlich mitten aus dem vollen
Strudel irdischen Strebens und Geiiießeiis, sowie ans den Banden fester
Verhältnisse herausgerisseii, fühleii sie sich versucht, die ihnen durch Medien
dargebotene Gelegenheit zu benutzen, um sich durch deren Vermittlung
diese Genüsse wieder zu verschaffen. Diese siiid dann die pishfi.chas, die
Jncubi und Succubi des Mittelalters, die Dämonen der Trunksucht, Völlerei-
Unzuchh des Geizes, Elemeiitarwesen von bedeutender Kraft, Bosheit
und Grausamkeit, welche ihre Opfer zu den schauderhaftesten Verbrechen
aufreizen und in der Vollbringuiig derselben schweigen! Sie bewirken
nicht nur den Ruin ihrer Opfer, soiidern ihre psychischen Vanipyre, die
Ausgeburten ihrer zum reißenden Strome aiigewachseneii teuflischen Leiden-
schafteii werden endlich — init Ablauf der ihnen festgesetzten natürlichen
Lebensperiode — aus der Region der ErdeniAnra hinweg in andere
Regioneii versetzt, woselbst sie für Jahrhunderte ausgesuchte Qualen zu
erdulden haben, die mit ihrer völligeii Vernichtung enden. -— — —

Die Ursachen für die Schaffung eines ,,iieuen Wesens« und für die
Bestimmung seines Karmas siiid Trishiia oder Tanha (d. i. Durst oder
Verlangen iiach fühlendem Dasein) und Upådana oder die Realisierung
und Ausführung von Trishna oder dieser Begierde. Das Medium trägt
nun in beiden Fällen, sowohl in dem eines Selbstmörders wie in jenen,
wo der Tod infolge eines Uiifalles eintrat, dazu bei, daß sich ein solches
lVesen bis zum Grade« eines Elementars entwickelt. Ein Mensch, der
eines natürlichen Todes stirbt, wird in der Regel »von einigen Stunden
bis zu wenigen kurzen Jahren« in dem Aiiziehniigskreise der Erde oder
in Kämekloka verweilen. Ausiiahmen hiervon bilden die Selbstmörder
und solche, die eines gewaltsamen Todes sterben im allgeiiieiiieik Dennoch
würde ein Ego, dessen Bestimmung es war, z. B. 80 oder 90 Jahre alt
zu werden, welches aber aiigeiioinmenerweise mit 20 Jahren sich entweder
selbst eiitleibte oder das Opfer eines Uiiglücks wurde, nicht ,,wenige Jahre«,
sondern in dem gedachten Falle 60 oder 70 Jahre als ,,Eleineiitar« oder
besser gesagt als ,,Erdenwaiiderer« in lcåiniklokii zu verweilen haben,
denn es ist zu seinem Unglücke kein Schatten oder Gespenst. Gliicklich, ja
dreimal glücklich zu preisen sind im Vergleiche mit ihnen jene eiitkörperteii
Weseiiheiteih ivelche ini Schoße des Raiimes ihren laiigeii Schlummer
halten und von Träumen umfangen leben! Aber wehe jenen, deren
Trishiia sie zu Medieii hinzieht, nnd wehe auch über diese letzteren, welche
sie mit eiiieni so verführerischeii Upfidaiia in Versuchung führen! Denn
indem sich jene dann an die Medien festklamineriy uiii von ihnen uiiterstiitzt
ihren Diirst nach Leben zu befriedigen, so schaffen diese thatsciclilich die
Ursachen für eine neue Zusammensetzung von Skandhas, für die Schaffuiig
eines neuen Körpers mit noch viel schliniiiiereii Neigungen und Leiden·
schaften, als der eben verlasseiie besaß. Das ganze künftige Schicksal dieses
neuen Körpers wird somit nicht bloß durch das infolge seines früheren
Charakters und Handelns erworbene böse Kariiia bestimmt, sondern auch
durch das nunniehrige Verhalten des entsteheiideii Wesens. Wenn sich
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doch die Medien und Spiritisten klar niachen wollten, daß ste mit jedem
sogenannten ,,fiihrendeii Engel«, den sie mit Begeisteriiiig willkonnnen
heißen, diesen Engel an ein llpådaiia heranlocken, welches unberechenbares
Unheil für das neue Ego in sich birgt, das unter einem verderbenbringenden
Einflusse zur Wiedergeburt gelangen wird, sowie daß sie mit jeder Sitzung,
ganz besonders aber in Materialisationssitzungen, diese unheilbringenden
Ursachen vermehren, Ursachen, welche entweder die spirituelle Geburt des
ringlücklicheit Egos verhindern oder doch bewirken, daß es zu einem viel
ungünstigeren Dasein denn je wiedergeboren wird: —- daun würden sie
vielleich doch etwas weniger freigebig mit ihren Aufforderungen sein.
(S. 62 ff.)

Eine Larve wird sehr leicht auch von Elementarweseiy d. h. von nur

mit halbem Bewußtsein begabten Naturkräften in Besitz genommen und
kann dann von diesen als erwünschtes Werkzeug zur Ausübung der ver-

schiedenartigsten Possen und Schelmenstreiche gebraucht werden. Der
Astralkörper des Mediums und die von ihren unsterblichen Bewohnern
verlassenen KämekRupas liefern die materielle Basis, auf welcher die
Elementals gar mancherlei iiberraschende und staunenerregende Dinge
hervorbringen können. Hier aber möchte ich mich an die Besucher von

Sitzttngesi wenden und die Vertrauensfrage stellen, ob es nicht vernünftiger
wäre, die große Anzahl ihnen ja zur Genüge bekannter kindischer Vorgänge —

wie Zerren an den Haaren, Kneifeiy Austeilen von Klapsen, Umherwerfen
von Gegenständen, Aufeinandertürmen von Möbelstückeik Spielen auf
Harmoniums u. s. w. — eher für Possenstreiche von unter dem Menschen
stehenden Kräften zu halten, als sie für Handlungen von Seelen zu erklären,
welche sich während ihres Verweilens im Körper sieher keine solchen
Pöbelhaftigkeiten zu schulden kommen ließen. (S. ?5).

F

Der lZuddHisiiscBe Katechismus
von Subhadra Bhikschu ist soeben bei C. A. Schwetschke und Sohn in
Braunschweig in vierter Auflage erschienen (Preis l Mark) Ueber die
Fülle des Inhalts muß man geradezu staunen. Wer nichts weiter liest
als diesen Katechismus kann sich schon recht gut über den Gedankenkreis
der Theosophie orientieren und bekommt angemessene Auskunft iiber das
Leben und die Lehren des Buddha Gotama. Die Mitglieder der »Theo-
sophischeis Vereinigung« und der ,,Deittscls,esi theosophischeii Gesellschaft«
sollten durchweg diesen Katechisniiis und dazu wenigstens noch die »Theo-
sophischeii Schriften« besitzen, sich einprägesh verbreiten und darnach
leben. Sonst sind beide Gesellschafteii nur leere Namen auf dem Papier.
— Für eine fünfte Auflage sollte an stelle der zerstreuenden Fragen eine
innerlich zusammenhängende Darstellung treten. Für Deutschland ist dieses
Frage- und Antwortspiel ein Rückfall in die Pädagogik des (S. Jahrhunderts.
Der Katechisniiis schließt sich in Form und Textinhalt (nicht Anmerkungen)
an die gleichnamige Schrift von H. S. Olcott an. Dr. sit-sing.

V
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Tseosopsiscse äcsrifteius
Die theosophischen Schriften wollen deii Blick von der inaterialistischeii

Strömung der gegenwärtigen Wissenschaft und Bildung zu einer Welt-
auffassuiig erheben, welche das Geistige in der Natur und im Menschen
als schaffeiide und gestaltende Macht erkennt und den denkendeii Menschen
befähigt, die Lebensgestaltung im Sinne des Jdeals jeder Religion und
Philosophie zu veredeln. Die Ueberwindung des Thierischeii im Menschen,
die Herrschaft über die blinden Triebe nnd zerstörenden Leidenschaften, die
Befiegniig des Gemeinen und Niedrigeiy die Ansrottung der rücksichtss
losen Selbstsucht durch Selbstzucht und Selbsterziehuiig zum Geistige-i,
Göttlichen, Jdealen ist das Ziel, welches die Sittlichkeitsgesetze und die
Religioneii aller Zeiten den Menschen vorhalten.

· Durch einseitige Beschäftigung mit der Stoffwelt hat unser Geschlecht
verlernt, das Geistige im Menschen zu pflegen. Der Materialisiiiiis hat
die feineren Geistesträfte, die edleren Regungen des Gemütes und die
schöpferischeii Elemente der Phantasie abgestumpft. Die Genußsuchh das
plumpe Lebeiiserbe des Materialismus, zerstört alle inühsaineii Errungen-
schaften der wissenschaftlicheii und technischen Arbeit für die Körper-
gesuiidheih das einzige gute Ziel des Materialisinus Krankheit und
Not treten als zerstörende und zersetzende Wirkung der rücksichtsloseii
Genußsucht auf, Unzufriedeiiheit und Mutlofigkeit werden das Gepräge
unserer Zeit und verwirren die Lebensgestaltung

Da reicht ihren rettenden Arin die Theosophie (wörtlich: Gottweisheit):
sie weist den Menschen auf sein Jnneres, das Geistige und Göttliche,
welches in ihm der Entfaltung harrt. Sie ruft ihn( zu, daß er die
Rettung von Elend und Verzweiflung in sich selbst hat, das; er sich ver-
vollkomnineii kann, wenn er guten Willen und Ausdauer hat. Sie weist
ihm deii Weg ans dem Wirrwarr des Lebens zuni Licht, zum Ideal, zu
Gott. Wie er dieseii Weg findet, das ivollen die ,,Theosophischeii
Schriften« zeigen. Sie haben also einen praktischen Beruf. Soweit es

niöglich ist, sollen sie in systeniatischer Reihe aufeinander folgen und den
Leser über das Ziel der Theosophie belehren.

Jii großen Zügen entivirft das erste Heft die Grundgedanken der
Theosophie Daran reihen sich in den folgenden Hefteii Erörterungen
iiber das Komm, jenes Weltgesetz, nach welcheni ini Geistes- nnd Körper-
leben jeder Zustand und jedes Schicksal seine im Menscheii liegende Ursache
hat. Voii den theoretischen Grundlagen wenden sich die ,,Theosophischeii
Schriften« zur Lebenspraxis im Lichte der Theosophie und wollen jedem
denkendeiy vorurteilsloseii Leser Lehre und Rat für das Leben bringen.

Dr. ist. sinnig.
I) Verlag von C. A. Schwetschte und Sohn in Braunschweig ,,Sphinx der Theo-

sophie«. Von A. Besant. 20 Pf. »Karma«. Von Hübbe-Schleiden. 20 Pf.

fic
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Das Gesetz des Geiste« nacB Dr. Franz Hart-neun.
(Magie. Von Dr. Franz Hartnianm Leipzig, W. Friedrich)

Wie alles seine Zahl, so hat auch jedes Ding sein Maß in der Zeit.
Tag und Nacht, Sommer und Winter, Ebbe und Flut, Jahre, yuga’s,
Manvantaras (Schöpfungsperioden), Kalpa’s und Mahakalpcks von

ZH040000000000 Jahren kehren regelmäßig wieder und es ist dabei
nicht mehr Staunenswertes, als daß ein violetter Lichtstrahl aus 759
Trillionen Aetherschwisiguiigen in der Sekunde besteht. Nationen, Zivilis
sationen entstehen, haben ihre Kindheit, die Zeit der Reife, das Greisen-
alter und verfallen am Ende; Wissenschaften, Künste, Religionssysteme
tauchen auf und verschwinden und erscheinen aufs neue in veränderter
Form. Die Mode kehrt wieder, in der Kleidung wie in der Gelehrten·
stube, und in den Krainläden unserer Universitäten finden sich viele längst
abgeschaffte, aber wieder in die Mode gekommene Waren, frisch« auf-
geputzt und mit neuen Etiquetten versehen. So sindet sich z. B. in den
Schriften des Theophrastus Paracelsus die Abstammung des Menschen
viel besser beschrieben, als es je von Darwin geschehen ist, und »HYpno-
tismus« und ,,Suggestion« sind nur neue Auflagen der paracelsischeii
Lehre von »die-giesst« und »lmiigiuirtio«. Jn der ganzen Natur herrscht
ein periodisch sich drohender Kreislauf; alles kehrt wieder am Ende zu
seinem Anfang zurück, und nichts wäre am Ende gewonnen, wenn nicht
bei jeder Umdrehung die Achse des Rades dem Mittelpunkte (der Wahr-
heit) ein wenig näher käme und so den ewigen Kreislauf in eine Spirale
verwandelte.

Aber nicht bloß auf der physischen Ebene herrscht dieses Gesetz der
Periodizitäh auch die höheren Sphären gehorchen ihm. Die Dauer des
Lebens eines Menschen hängt nicht vom Zufall ab, sondern ist die Folge
von Ursachen, welche bestimmte Ivirkungeii haben. Wer die Freiheit
seines Willens dazu benutzt, um diesem Gesetze entgegen zu handeln und
sich selber mutwillig das Leben verkürzt, der wird dadurch sticht von

diesem Leben erlöst. Er wird nicht seinen Körper, sondern bloß dessen
materielle Erscheinung los. Er beraubt sich dadurch nur des Werkzeuges,
um auf der physischen Ebene thätig zu sein, er ist wie ein Mensch, der
ftch die Glieder amputieren läßt und ohne dieselben leben muß, bis seine
Stunde schlägt. Auch nach dem Tode folgt der Mensch bewußt oder
unbewußt diesem Gesetze. Sein Aufenthalt im ,,Lande der Seeligen«
(Devachan) ist von einer gewissen Dauer, die von den Ursachen, welche
er selber geschaffen hat, abhängt. Sind die Wirkungen dieser Ursachen
zu Ende, so tritt er als eine neue Persönlichkeit im irdischen Leben, auf
diesen: oder vielleicht auf einem anderen Planeten auf. Er ist derselbe
Schauspieler in einer neuen Rolle, wenn er auch, so lange er keine Selbst«
erkenntnis besitzh von seinen früheren Rollen nichts wissen kann, und die
Rolle, welche er in seinem neuen Leben zu spielen bestimmt ist, hängt ab
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von der Art, in welcher er in seinem früheren Dasein aufgetreten ist; sie
wird durch sein Karma bestimmt, welches das Gesetz von Ursache und
Wirkung auf der moralischen Ebene, mit andereii Worten das Gesetz der
göttlichen Gerechtigkeit (Nemesis) ist. So kann es sich fügen, daß mancher
Große der Erde, der in diesem Leben seine Stelluiig mißbraucht, in seinem
nächsten Leben eine erbärniliche Rolle spielen muß, die dazu dienen kaiiii,
ihn zur Erkenntnis zu bringen, und mancher, der iii diesem Leben mit Fuß-
tritten vorlieb nehmen muß, mag in seinem nächsten Leben auf Erden in der
Lage sein, sie zu vergelten. Die Theologen haben einen großen Wirrwarr
geschaffen, indem sie das »zuküiiftige Leben« irgend wohin über den Wolken
versetztem Die Reinkarnatiom wenn sie richtig begriffen wird, nicht aber
so wie unsere Gelehrten sich die »Seelenwaiiderung vorstellen, wird auch
in der Bibel gelehrt. Der beste Beweis für ihre Richtigkeit ist aber da,
wenn der Mensch zu seinem geistigen Bewußtsein gelangt, wodurch er
befähigt wird, sich seiner früheren Daseinsformeii zu erinnern. Gegen
diesen Beweis giebt es keine Argumente mehr.

Da alle Geschöpfe ihrem Wesen nach eins sind, so stehen auch alle
im innigsten Zusammenhang miteinander und wirken bewußt oder un-

bewußt aufeinander ein. Ein guter oder ein böser Gedanke ist ioie ein
Stern am Gedaiikenhimmeh desseii Strahl einen wenn "auch iioch so ent-
fernt lebenden Menscheii treffen, wenn er dafür empfänglich ist, in seiner
Seele Wurzel fasseii und in ihm zur That werden kann. Man braucht
dabei niemanden zu »hypiiotisiereii«; es »hypiiotisiert« ein Mensch den
andern, ohne zu wissen, daß er es thut. Ideen sind Dinge gerade so
gut wie äußerlich sichtbare Sachen, ja sie siiid noch viel «dauerhafter:
denn die Erscheinung vergeht, die Idee aber besteht fort.

Da jedes Menschen Seele eins mit der Weltseele (Mahat) und daher
jeder in seinem innersteii Wesen der ,,2liidere«» ist, ebenso gut wie ,,er
selbst«, so kann auch kein Mensch einem andern ein Unrecht zufügen, das
nicht auch ihn selber in seinen Folgen trifft. Jn der That kehrt jedes
Geschöpf am Ende zu seinem Schöpfer zurück, der böse Gedanke kehrt
dorthin zurück, wo er ausgebrütet worden ist, der Wille ist ein Teil
unseres Selbst. Wird er ausgesaiidt, so kehrt er wieder bei uns selbst ein.

Das Selbst ist alles. Die verschiedenen Persönlichkeiteii sind nur

Spiegelbilder, in denen der eine Mensch sich als Erscheinung verviel-
fältigt sieht. Was aus dem Bewußtsein der Einzelerscheinung hervorgeht,
kehrt wieder zu demselben zurück. Die That an sich ist nichts. Würde
jemand, ohne es zu wissen oder zu roollen, die ganze Welt zerstören, so
träfe ihn keine Verantwortlichkeit. Der Wille und Gedanke (Bewußtseiii)
ist alles. Tritt die bewußte That ins Leben, so ist damit eine Kreatur
geschaffen, die im Reiche der Schöpfung desjenigen, der sie geschaffen hat,
lebt und sich für ihr eigenes Dasein an ihrem Schöpfer rächt. »So kehrt
sich der Dolch des Mörders gegen ihn selbst, der ungerechte Richter spricht
sein eigenes Urteil, der Lügner betrügt sich selbst zund der Dieb wirft
sein Eigentum weg« (2lrnold, ,,ceuchte Usiens«).
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Wie sich das Gute von selber belohnt, so bestraft sich das Böse von

selbst. Außerhalb der Komödie des Menschen im irdischen Leben giebt es
keine willkiirliche Bestrafung oder Belohnung, sondern nur die bestimmten
Folgen bestimmter Ursachen, wodurch wieder neue Ursachen geschaffen
werden, die zu den unendlichen Verwicklungen des Schicksals den Anlaß
geben, aus denen das Karma des Menschen besteht. Dies ist das Gesetz
des Geistes in der Natur, daß alles wieder aus der Vielheit zur Einheit
zurückgeführt wird, und hierzu bedarf es der nur durch die Ueberwindung
selbstgeschaffener Mißklänge ermöglichten Wiederherstellung der Welthar-
monie (Seite 86—90).
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sekcstanzeigeiu
Da es für die Leser unserer Monatsschrift wertvoll ist, mit den Ver-

fassern neuer Bücher in unmittelbare Verbindung zu treten, so ersuche ich
die Verlagsbuchhandlungeih denen an einer Besprechung ihrer Werke ge·
legen ist, mit der Einsendung derselben zugleich die Verfasser zur Abfassung
von Selbstanzeigen anzuregen. Auch den Autoren direkt gilt meine Bitte.

Dieser Wunsch darf nicht so mißverstanden werden, als sollten die
Verfasser ihre Werke loben, tadeln oder irgendwie kritisieresu Vielmehr
handelt es sich nur um einen zuverlässigen Bericht über den that-
sächlichen Inhalt des Buches. Die Wiedergabe der Hauptgedanken eines
Werkes müßte freilich über eine trockene Aufzählung der Kapitelüberschriften
hinausgehen und statt einer Jnhaltsstatistik ein lebensvolles Bild von dem
Gegenstande geben. Dabei wird es dem Verfasser überlassen, die Gesichts-
punkte hervorzuheben und in ausführlicher Darstellung zu beleuchten, auf
deren Beachtung er besonderen Wert legt, oder das zu betonen, was für
die Leser der Zeitschrift hervorragendes Jnteresse hat· Auch kann der
Verfasser die Gelegenheit benutzen, in seiner Selbstanzeige etwaige Miß-
verständnisse zu klären und Entstellungen abzuweisen, denen sein Werk
schon in der öffentlichen Kritik ausgesetzt war. »

Wenn es möglich ist, soll für solche Arbeiten der Raum von acht
Druckseiteti des vorliegenden Forniates nicht überschritten werden. Je
kürzer, knapper und übersichtlich einfacher ein solcher Bericht ist, um so
willkommener und wirksamer dürfte er sein. Kleine Broschüren könnten
wohl auf höchstens einer Druckseite charakterisiert werden. Notwendig ist
stets die genaue Angabe des Verlages und Preises. Dr. Ast-las.

f
In unsere CUitar8eiter.

Jede Arbeit soll in sich abgeschlossen sein, damit womöglich jedes
Heft ein Ganzes bildet. Alle Manuskriptseitduiigeii bitte ich an die Herren
C· A. Schwetschke und Sohn in Braunschweig mit der Bemerkung »Für
die Sphinx« zu richten. z» s,

Korresturen
werden stets der raschesten Erledigung empfohlen. Es ist besonders
wünschenswert, daß der bereits nach dem fertigen Manuskript gesetzte
Text nicht durch Einschiebung von Sätzen durchbrechen wird. Dagegen
können am Schluß alle wünschenswerten Zusätze gemacht werden, wenn
nicht die Schlußseite schon gefüllt ist. Wenn noch Raum auf der Schluß—
seite ist, so kann diese durch Zusätze ausgefüllt werden. Bei Rücksendung
der Korrektur muß die Zahl der erwünschten Sonderabziige bezeichnet
werden. Dis. sank-g.

— die— Ztiedcktion verantwortlich:« »

Dr. G öring in Braunschweig (Adr. Herren C. A. Schwetschke u. Sohn).
Verlag von C. A. Schwetschke u. Sohn in Brannschweig

«« bon pzie lhan s G pfemit güors f «tn »Statuts-Honig.



SETZIQX
Dein Gesetz über der Wahrheit!

wahlspruch der Maharadjahs von Benaco-«

xIx,10(-. . Dezember i894.

Unsere Umgebung — unser! Kaum.
Von

Hadjii Srinu.«)
B

 iir das abendländische Begrisfsvermögen enthalten die Lehren von
Karina und Wiederverkörperuiig Schwierigkeiten, die, während sie

dem Lernenden! im Morgenland nur eingebildet erscheinen, nichts desto-
weniger für den Abendländer ebenso real find, wie nur irgend eins der
vielen andern Hindernisse auf dem Pfade des Heils. Alle Schwierig-
keiten find mehr oder weniger eingebildet; wird doch gesagt, daß die ganze
Welt und all ihre Wirrsale eine Jllusion seien, die ihren Ursprung in der
Vorstellung des getrennten Jch haben. Solange wir aber hier in der
Materie existieren, und solange sein Dasein in der Erscheinung existiert,
solange sind diese Jllusionen auch real für den Menschen, der sich nicht
über sie zu der Erkenntnis erhoben hat, daß sie nur die Masken find,
hinter denen sich die wahre Wirklichkeit verbirgt.

Fast zwanzig Jahrhunderte hindurch find die wesilicheu Nationen bemüht
gewesen, die Vorstellung des getrennten Jch — des meum und tuum —

auszubauen; und schwer wird es daher für sie, irgend ein System anzu-
nehmen, welches sich gegen diese Vorstellungen richtet.

-Jn dem Maße als sie in dem fortschreiteih was man materielle Zi-
vilisation nennt, mit all ihren blendenden Reizen und Verführuiigeii zum
Luxus, in dem Maße vergrößert sich noch ihre Verblendung, weil sie den
Wert ihrer Zlnschauungsweise nach den Resultaten schätzen, die scheinbar
ans ihr hervorgehen, bis sie zuletzt das, was sie die Herrschaft des Ge-
setzes nennen, dahin treiben, daß es eine Herrschaft des Schreckens wird.
Jn der Praxis ist alle Pflicht gegen ihre Mitbrüder nicht vorhanden, wenn

auch die herrlichen Lehren Jesu dem Volke täglich von predigen( gepredigt
werden, die man bezahlt, damit sie predigen, aber nicht etwa damit sie

I) Aus »Fort-·« tust Uebersetzt von Dr. Hundh
Sphinx 11X,106. 20
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überzeugen und etwas durchsetzeiiz denn sie dürfen nicht auf der Aus«
führung in der Praxis bestehen, die logisch aus der gepredigten Theorie
folgt, weil die Folgen davon Verlust von Stellung und Unterhalt fein
würden.

.

Wenn sich nuii aus einer solchen Nation ein Geist erhebt, der »sich
nach Hülfe umsieht, den Pfad wieder zu entdecken, der verloren gegangen
war, so wird er unbewußt nicht allein durch seine Erziehung stark be-
einflnßt, sondern auch durch die alle diese Jahrhunderte hindurch« geübte
Erziehung seiner Nation. Er hat Tendenzen geerbt, die nur schwer zu
überwinden sind. Er kämpft mit Phantasmen, die für ihn absolut real
sind, wenn sie dem Lernenden, der unter andern Einflüssen groß geworden
ist, auch nur als bloße Träume erscheinen. i

Wenn daher von ihin verlangt wird, er solle fich über seinen Körper
erheben, um ihn zu besiegen, er solle seine Leidenschaften, seine Eitelkeit,
seinen Zorn und Ehrgeiz bekämpfen, so ruft er aus: »Wie? wenn diese
Umgebung, in die ich ohne mein Wollen geboren wurde, mich nieder-
drückt, so werde ich unterliegen!« Wenn er dann erfährt, daß er kämpfen
muß oder im Kampfe sterben, autwortet er vielleicht, daß das Karmas
gesetz kalt und grausam sei, daß es ihn fiir die Folgen verantwortlich
mache, die scheinbar das Ergebnis jener ungewollten Umgebung find. Dann
handelt es sich für ihn darum, entweder zu kämpfen und zu sterben oder
mit deni Strome zu schwimmen, unbekümmert, wohin dieser ihn am Ende
führt, aber glücklich, wenn er ihn zufällig in glattes Wasser an elysäische
Ufer trägt.

Vielleicht aber ist er ein Jünger des Okkultisiiius, und sein Ehrgeiz
ist durch die Aussicht auf Zldeptschaft angefeuert worden oder durch die
Hoffnung Gewalt über die Natur zu erlangen oder der Himmel weiß.
was sonst noch.

Jndein er nun den Kanipf beginnt, fühlt er sich sofort von Schwie-
rigkeiten umringt, die wie er sich bald überzeugt, natürlich wieder das
Produkt seiner Unigebiiiig sind. Jn seinem Herzen sagt er sich, daß sein
Karma ihn unfreundlich dorthin gebracht hat, wo er fortwährend für
seinen und einer Familie Unterhalt arbeiten muß; oder aber er hat eine
cebensgenossiih deren Verhalten ihn überzeugt, daß er vorwärts schreiten
könnte, wenn er von ihr getrennt wäre; zuletzt ruft er den Himmel um

Hilfe an und bittet ihn, die seine Vervollkommnung hindernde Umgebung
zu ändern.

Dieser Mensch hat sich thatsächlich in einein verhängnisvolleresi Irr-
tum befunden als der erste. Fälschlich hat er vorausgesetzt, daß seine
Umgebung etwas Hafsenswertes sei, was er von sich weisen müsse. Ohne
es sich in klaren Worten einzugesteheih hat er dennoch in den tiefsten
Winkeln seines Herzens den Gedanken genährt, daß er, gleich Buddha,
in diesem einen Leben über alle die unerbittlichen Gewalten und Kräfte
triuniphieren könne, die ihm den Weg zum Nirvana versperren. Wir
sollteii uns erinnern, daß der Buddha nicht jeden Tag kommt, sondern
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daß er die Blüte der Zeitalter ist, der, wenn die Zeit reif ist, mit Sicher-
heit an einem Ort und in einem Körper erscheint, nicht, um für sein
eigenes Fortschreiten zu wirken, sondern für die Erlösung der Welt.

Was bleibt nun noch von unserer Umgebung und was von ihrer
Gewalt über uns?

Jst die Umgebung Karma oder ist es die WiedergebUrtP Karma ist
das Gesetz, und Wiedergeburt ist nur eine seiner Begleiterscheiiiungem
Eins der Mittel ist sie, welche das Gesetz anwendet, um uns zuletzt dem
wahren Licht entgegenzuführein Das Rad der Wiedergeburten wird von
uns wieder und wieder umgewälzt, indem wir diesem Gesetze gehorchen,
damit wir zuletzt dazu gelangen, unsere völlige Zuversicht auf Karma zu
setzen. Auch ist unsere Umgebung nicht Karma selbst, sondern Karma ist
die subtile Kraft, die in eben dieser Umgebung wirksam ist.

Nichts existiert außer dem Selbst —- jener höchsten Seele — und
seiner Umgebung. Der Jnder braucht für diese letztere das Wort kosams!)
oder Hüllenz es existiert also nur dies Selbst und die verschiedenen »Hüllen«,
von denen es der Reihe nach umkleidet wird, beginnend mit der zartesten,
unberührbarsteih bis hinab zum materiellen Körper, während außerhalb
des letzteren und allen gemeinsam das ist, was man gewöhnlich als
Umgebung bezeichnet, während hier dies Wort aufgefaßt werden
sollte als alles das, was nicht »das Selbst« ist.

Wie unphilosophisch ist es daher, über unsere Umgebung zu murren
und zu wünschen, ihr zu entfliehen! Würden wir doch nur einer so ge«
arteten Umgebung entfliehen, um sofort in eine andere zu geraten. Und
kämen wir selbst in die Gesellschaft der weisesteit Frommen, so würden
wir doch immer noch die Umgebung des Selbst in unserm eigenen Körper
mit uns führen, der fortfahren wird, unser Feind zu sein, solange wir
nicht erkannt haben, was er seinem Wesen nach in seinen allerfeinsten
Einzelheiten ist. Kommen wir nun auf die einzelne Person zurück, so ist
es klar ersichtlich, daß derjenige Teil der Umgebung, der aus den Lebens«
Umständen und der persönlichen Umgebungsart besteht, nur eine Neben«
sache ist, und daß die wahre Umgebung, die erkannt und beachtet werden
sollte, diejenige ist, als welche Karma selbst uns anhängt

So sehen wir, daß es ein Jrrtum ist, zu sagen, wie es oft geschieht:
»Hätte er nur etwas mehr Glück, wäre seine Umgebung nur günstiger, so
würde er wohl besser werden-« Denn in Wahrheit konnte er sich zu der
Zeit nicht in anderen Umständen besindem denn dann wäre er eben nicht
er, sondern jemand anders gewesen. Für ihn ist es eben absolut not-
wendig, daß er durch eben diese Prüfungen und ungünstigen Umstände
hindurchgehh wenn sein Selbst sich vervollkommnen soll; und nur aus dem
Grunde, weil wir· nur einen verschwindend kleinen Teil der langen Kette
übersehen, entsteht für uns irgend welche Verwirrung oder Schwierigkeit.
So soll denn unser eifriges Bemühen dahin zielen, nicht irgend einem

«) Auen, vergleiche hierzu Caittiriyaka Upaiiischad il, i.
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Verhältnis zu entfliehen, sondern einzusehen, das; diese kosanis oder Hüllen
ein uns wesentlicher Bestandteil sind, die wir durchaus erkannt haben
müssen, ehe wir die verhaßte Umgebung wechseln können. Dies geschieht
aber erst durch die Anerkennung der Einheit des Geistes und durch die
Erkenntnis, daß alles, — Gutes wie Böses, — das höehste Wesen selbst
ist. Dadurch gelangen wir zur Harmonie mit der höchsten Seele, mit dem
ganzen Weltall, und keinerlei Umgebung kann uns etwas anhaben.

Gerade der erste, notwendige Schritt besteht darin, von Betrachtungen
über die blos; äußerliche, trügende Umgebung abzulasseu, indem wir er—-

keniten, daß sie die Folge früherer Lebensläufe, die Ernte von gesätent
Karma ist, und mit Uddalaka zu sagen, wie er zu seinem Sohne sprach:
»Dieses ganze Weltall hat sein Dasein nur in der Gottheit. Diese Gott·
heit ist das Wahre. Sie ist die Seele der Welt. Das bist Du, o Que-
taketu!")

«) Chandogya — Upanischad W.

 



 
Die Tliedenvenlkiinpenungslelxne

Tlacs den Gedanke-Suec» dargestellt.
Von

Zserner Friedrich-act
«?

»Ist das einzle Menschenleben
Zluch nur ein Gedankenftriclz
Komma oder Parenthese
Jn des Lebens wohlgesetztey
Weisheitsvolley edler Rede —

Einerlei! — Es webt ja weiter
Der unsterbliche Gedanke«.

(Otitftda·li· der neue TannhöulekJ
s webt ja weiter der unsterbliche Gedanke — wenn auch durch eine
Parenthese, deren Klammern Geburt und Tod heißen, scheinbar

unterbrochen — in Wirklichkeit aber erweitert nnd ausgedehnt! Die hier
in poetisches Gewand gekleidete Tlnschaunsig von dem Beharren einer
Individualität im Wandel der Formen, von der Annahme eines Vor·
lebens (Präexistenz) sogar, zu dem immer Inehr und mehr geschwundenen
Glauben an ein Nachleben (postexistenz) —- sie ist es, welche als die
Lehre von der Wiederverkörperuiig dem Tlbendlätider der Gegenwart als
überrascheitd neue Hypothese entgegentritt; sie erfährt, wie nicht anders
zu erwarten, lebhaftes Staunen, spöttisches Lächeln und heftige Abwehr.
Doch wenn sie auch der Gegenwart neu erscheint, so ist es doch nicht
zweifelhaft, das; sie als Urglaube vielleicht aller Völker arischer Rasse an-
zusehen ist, in jenen Zeiten wenigstens, welche die Kindheitsperiode der
einzelnen Rassen ausmachtesh als diese der Zlllmutter Natur noch näher
standen und mehr ihrer Stinnne zu lauschen gewohnt waren, als in den
Tagen höherer kultureller Entwickelung. Das Bild der Wiederkehr, wie
es sieh dem beobachtendenAuge jahraus jahrein darbot, die Wahrnehmung,
wie zwar Geschlecht auf Geschlecht versank, doch stets das gleiche wieder
erstand aus dem ewigen unerschöpflichen Borne der mater geuitrisq lenkte
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wohl bald den Gedanken darauf hin, sich selbst und den Riitgeboreiien
keine Ausnahmestellung in diesem Kreislaufe zu gestatten·

Wenn auch die Spuren der Ueberlieferung zu spärlich nnd unsicher
find, um sie hier überall mit Sicherheit nachweisen zu können, soviel ist

·

dennoch gewiß, daß zu jeder Zeit und an allen Orten der Menschengeist
Vertreter der uralten Weisheit sich bewahrt hat; ihre ungestörte Heimat
aber hat sie in Indien gefunden, und sie ift dort, bei einem Volke, welches
sich das Kindheitsgefühl der Allmutter Natur gegenüber am reinsieii be-
wahrt hat, die Grundlage alles Denkens und Fühlens geworden, hat dort
in der Karmalehre ihre vollendetste Ausbildung erhalten. Diese ist der
Kernpunkt indischer Metaphysik, welche berufen scheint, als Licht und Luft
bringender Schacht die tief und tiefer gebohrten und verbohrten Stollen
abendländischer philosophischer Systeme zu erhellen und zum gemeinsamen
Vorwärtsdriiigen zu vereinen. Denn sie alle haben Recht; wie es aber auch
nur eine Wahrheit geben kann, so müssen alle die sich widersprechenden
Resultate des Forschens ihren Grund in den verschiedenen Standpunkten
haben, von denen die Erkenntnis des Wahren gewonnen worden. Diese
Einsicht zwingt uns zur Duldsamkeit gegen andere Glaubensrichtungen
und Bekenntnisse, wenn nur eins zutage tritt, das redliche Streben nach
Wahrheit. Diese Duldung fordern wir aber auch für uns, und spöttisches
Belächeln und heftige Abwehr unseres ,,auflackierten Brahmaismus«, wie
gelegentlich eines Vortrages der T. V. unsere Anschauung genannt wurde,
soll uns nur umsomehr anregen, zu zeigen, daß in dem alten, des Lackes
baten Brahmaismus doch ein solider gesunder Stamm steckt, der Jahr-
tausende überdauert hat, und daß aus diesem Kerne sich noch recht wohl
ein fester Wegweiser zimmern läßt, der den richtigen Pfad zu zeigen
vermag.

Was die Karmalehre betrifft, so will man Beweise. Welcher Art
sollten denn diese Beweise wohl sein?

Es giebt zwei Forderungen, welche Befriedigung heischein wenn eine
Lehre genügen soll; die Forderungen des Gemütes und des Verstandes.
Fordert das erstere z. B. eine ausgleichende Gerechtigkeit in der Welt-
ordnung, so ist dies als ein angeborenes Verlangen gewiß ebenso be-
rechtigt, wenn nicht noch berechtigter, als die Forderung, daß alles Geschehen
mit den von uns bisher beobachteten sogenannten Naturgesetzen in Ein-
klang stehe. Berechtigter, sage ich, denn die Gerechtigkeitsforderung ist
eine Empfindung a priori, eine Bethätigung des Willens, während die
Forderung, daß jeder Vorgang mit den schon gemachten Erfahrungen
harmoniere, insofern von zweifelhafter Berechtigung ist, als doch jede
Erfahrung nur auf der Vorstellung beruht, also eine Erkenntnis a posteriori
bleibt, die von der Form unseres Jntellektes abhängig ist.

Die Karmalehre genügt nun dem Gefühle, denn sie giebt die har-
monische Auflösung aller schrillen Dissonanzen eines Einzeldaseins, sie
genügt auch dem Jntellekte bis zu den Grenzen des durch Erfahrung
erreichbaren Wissens.
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Ein volles Genügen freilich ist undenkbar, solange wir noch im

avidya befangen, d. h. solange wir noch Menschen sind, und mit dem
Erringett des viclya schwindet ja auch Karma nnd Santsxira dahin-«)
Solange es aber noch ein Handeln giebt, solange ist ein moralisches
Handeln nur möglich bei dem Zwiespalt zwischen Gefühl und Jntellekh
dem Glauben und Wissen, nur bei ihm ist die That der Selbstbefreiung
möglich. Jch möchte hierzu die Worte Madäch’s2) anführen:

— — »wär es Tugend etwa, hier zu leiden,
sobald du siehst: nach flüchkgem Erdendasein
erwartet Deine Seele ew’ges Leben?
und weißt Du, daß die Seele einst zerfällt,
was sollte Dich zu höhrem Streben spornen,
entsagend dem Genuß der Gegenwart?
Nun aber ist die Zukunft Dir verschleiert —

und schmettert Dich die Gegenwart zu Boden,
so stärkt Dich das Gefühl der Ewigkeit;

’ und wollte dieses Deinen Stolz entfesseln,
so zügelt Dich des Daseins kurze Frist;
und so gesichert, wachsen Tugend, Größe«. —-

Wie die Karmalehre sich in neuzeitlichem Gewande darstellt, wie
weit sie den Forderungen der Wissenschaft genügt, wo ein iiberzeugendes
Material für die Wahrheit der alten Weltanschauung zu sinden ist, hat
Dr. hiibbesSchleiden in seinem Buche »Das Dasein als Lust, Leid
und Liebe«s) ausgeführt. Jch will mich darauf beschränken, hier die alte,
meist sinnbildlicipmythische Form der Upanischads wiederzugeben, um
daraus zu entwickeln, wie sich vom Standpunkte des Vedanta die Lehre
von der Wanderung der individuellen Seele durch die Welt der Körper
darstellt.

Karman in des Wortes eigentlicher Bedeutung heißt die That,
das Werk; im weiteren Sinne die aus dem Handeln sich ergebenden
Konsequenzen. Kein Leben ist denkbar ohne Werke, solange die Eigen-
schaft der individuellesi Seele, entweder genießend oder handelnd (bhoktar
oder hart-at) zu sein, bestehen bleibt. Aus des Menschen Werken aber
resultiert sein Schicksal, seine Werke sind sein Karman. So heißt es

Brihadåraityaka-Upanischad«) IV, «k—5:
»Der Mensch besteht aus Begierde (Kaina). Und so wie seine Be-

gierde ist, so ist sein Wollen (Kratu); und so wie sein Wollen ist, so ist
sein Thun (Karman); wie aber sein Thnn sein wird, so wird er ernten«.

«) Vergleiche hierzu »das System des Vedanta" im Januarhefttz S. se.
E) E. Madäriz Tragödie des Menschen.
«) Braunschweig, C. A. Schwetschke und Sohn.
«) Die Zitate hier und später smd aus den sncrecl books of the Hast, M. Müller

übersetzt oder aus Veußeiy System des Vedanta entnommen.
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Jn derselben Upanischad heißt es Ill—2, is:
(2lrthabaga befragt den l)agnavalkx·a:)

»Wenn die Rede des Verstorbenen eingeht in das Feuer, der Odem
in die Luft, das Auge in die Sonne, der Verstand in den Mond, das
Hören in die weiten Fett-ten, in die Erde der Leib, in den Aether das
Selbst, in die Sträucher die Haare des Körpers, in die Bäume die Haare
des Hauptes, wenn das Blut und der Same eingeht in das Wasser, wo

ist dann der MenschW —

yagnavalkya sagte: »Nimm meine Hand, mein Freund, wir zwei
allein wollen dies erkennen, laß diese Frage nicht öffentlich besprochen
werden«.

Dann gingen die zwei hinaus und besprachen sich, und was sie be«
sprachen, war Karma und was sie priesen, war Karma, denn durch
gutes Karma wird ein Mann gut, aber durch schlechtes Karnia wird er

schlecht«.«)
Auf die bildliche Zlusdrucksweise ,,des Heimgehen« der einzelnen

Komponenten des menschlichen Wesens und ihre Bedeutung komme ich
noch zurück; hier interessiert uns zunächst die Hervorhebung der That als
das über den Tod hinaus Fortdauernde Dieses durch ein einzelnes Leben
angesammelte Karma ist dasjenige, welches in den folgenden Leben als
Schicksal wirkend auftritt. Wie der Mensch in früheren Verkörperuiigeii
durch sein Handeln Ursachen geschaffen hat, so beeinflussen diese seine
späteren Verkörperungem und er hat in diesen die Wirkungen seines
früheren Handelns zu tragen. Und so ist das Karma die moralische
Weltordnung, welche als stets wechselnde nioralische Bestimmtheit das-
jenige Prinzip begleitet, welches durch die Welt der Formen wandert

Was ist es nun aber, welches diese Wandlungen durchmachR
Worin besteht mein wahres Ich, welches, vom Karma begleitet, sich
von Leben zu Leben drängt?

Werden wir uns zunächst klar über die altindische Vorstellung von
der Beschaffenheit des Menschen!

Wenn unsere abendländische, materialistischinionistische Wisseiischaft
nur ein Prinzip anerkennt, den allmächtigen Stoff, alles, als »Geistiges«
oder »Seelisches« bezeichnete, nur Funktion dieses Stoffes nennt, wenn

hierzu im Gegensatz der Spiritualisnius diesen sogenannten Stoff nur als
die Schale, die Form, angesehen wissen will, zu welcher die Seele den
Inhalt bildet, wenn ferner der Otkultisinus schon weiter schreitet und mit
der Drei- oder Siebenteilung des Menschen rechnet, so haben sie alle Recht
und nur insofern Unrecht, als sie sich gegenseitig aufeindeir Die richtige
Lösung giebt uns der Vedanta.

Es existiert nur ein Ekam eva ailvitzsam — Eines ohne ein zweites ——,

nennen wir es, wie wir wollen: Kraft, Stoff, Seele, Geist, 2ltman,

") Vergleiche hierzu: »Ebers, Pei- aspera«, S. Its, wo der indifrhe Diener Ali-jung
die gleichen Worte als höchste Weisheit verkündet.
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Brahnian Diese Einheit äußert sich als Kraft; diese Kraft wird uiis
aber als Stoff wahrnehmbar, d. h. unsere Sinne empfinden die Kraft«
wirkuiig als Materiellesz gewissermaßen als die äußerste Uinhiilluiig, die
auch dem plunipesten AlltagsiEmpfiiiden bemerkbar werden muß. Je
feiner das Empsinden (= ent-finden, heraus-finden) desto tiefer wird
es auch in das Wesen des Eineii hineindringeiy es folgt die Entsfindung
des Geistigen, des Seeiischen —— immer, immer aber bleibt es nur Kraft,
die aus dem innersten Kerne, der selbst dem Erkennen verschlosseii bleibt,
herausquillt.

Was ist nun diese Kraft? Was sie innerhalb des innersten Kernes
sein mag, wissen wir nicht, können wir nicht wissen; denn da ist sie in
bezug auf unser Erkennen transscendentz innerhalb des Empirischeii aber
ist sie die allem Dasein identische, immanente cust, der Wille zum Dasein.
Jhm können wir nachspüreii bis zu jener Grenze; wieviel Stufen wir
auf diesem Forschungsgaiige unterscheiden, wieviel Abschnitte unseres
Erkennens als verschiedene Vorstellungen wir hierbei unterscheiden
wollen, ist an sich unwesentlich. So können die Schriften der Veden,
wollen sie auch garnicht übereinstimmend sein, in bezug auf die schein-
bareii Teile des Menschen·

.

Unser Wesenskern ist der Djiwa-2ltniaii, die individuelle Seele. Vom
Standpunkt des vidya aus ist nun zwar eine Vielheit individuell geschiedeiier
Wesen ausgeschlossen, wie folgende Stellen beweisen mögen:

Kathaillpanischad «k—10, H:
»Was hier ist, dasselbe ist dort; was dort ist, dasselbe ist hier· Der-

jenige, der irgend welchen Unterschied hierbei wahriiimmt, der geht von
Tod zu Tod.

Jm Geiste ist dies zu erfasseii, und dann ist allüberall kein Unterschied
mehr. Von Tod zu Tod geht, wer irgend welche Verschiedenheit hier
erkennt«.

Und Chändogyasllpanischad VI:
sc· »Diese Ströme, mein Sohn, fließen, der östliche nach Osten, der

westliche nach Westen; sie kommen aus dem Meere und kehren zum Meere.
Wahrlich sie werden zum Meere. Und so, wie diese Ströme, wenn sie
im Meere siiid, nicht wissen: Jch bin dieser oder jener Strom, ebenso,
mein Sohn, wisseii alle diese Geschöpfe, wenn sie aus dein Ewigen zurück-
gekehrt sind, nicht, daß sie aus dein Ewigen zurückgekehrt. Was auch
immer diese Geschöpfe hier sind, ob eiii Löwe, oder ein Wolf, oder ein
Bär, oder ein Wurm, oder eine Mücke, oder eine Schnacke, oder eiii
Muskito —- das werden sie wieder uiid wieder. Jn ihm nun, was

dieses Feine ist, iii ihm beruht das wahre Selbst alles dessen, was existiert.
Es ist das Wahre, es ist das Selbst und Du bist es, o Svetaketih

H. Wenn jemand iii die Wurzel dieses großen Baumes schlagen
würde, so würde dieser hinten, aber lebeii. Wenn jeinand in seinen
Stamm schlagen würde, so würde dieser hinten, aber lebeii. Wenn
jemand iii seine Krone schlagen würde, so wiirde diese hinten, aber lebeii·
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Dnrchdrnngeii vom lebenden Selbst steht der Baum fest, sich erquickend
an seiner Nahrung und freudevoll; aber wenn das Leben einen seiner
Zweige verläßt, so verdorrt der Zweig; wenn es einen zweiten verläßt,
so verdorrt der Zweig, wenn es den ganzen Stamm verläßt, so verdorrt
der ganze Stamm. Jn genau derselben Weise aber, dies erfahre, verdorrt
und stirbt auch dieser Körper, wenn das Leben ihn verlassen hat; das
Leben selbst aber stirbt nicht. Jn ihm nun, was dieses Feine ist, in
ihm beruht das wahre Selbst alles dessen, was existiert. Es ist das
Wahre, es ist das Selbst, und Du bist es, o Svetaketu.

l2. ,,Hole mir von dort eine Frucht des NyagrodhaiBaumesV
»Hier ist eine, Herr!«
,,Teile sie!«
»Sie ist zerteilt, Herr«
,,Was siehest Duin ihr P«
»Diese Samenkörney fast unendlich klein«.
»Teile eins von ihnen«
»Es ist geteilt, Herr-l«
,,Was siehest Du in ihm P«
»Garnichts, Herr!«
»Mein Sohn, das Feine, welches da drinnen, Dir unerkennbay ruht,

aus diesem Feinen ist dieser große NyagrodhaiBaum entstanden. Glaube
es, mein Sohn: Jn ihm, was dieses Feine ist, in ihm beruht das wahre
Selbst alles dessen, was existiert. Es ist das Wahre, es ist das Selbst
und Du bist es, o Svetaketu!

is. Wenn ein Mann todkrank ist, so versammeln sich seine Ver«
wandten um ,ihn und fragen: ,,Erkennst Du mich? Erkennst Du mich P«
— Solange nun seine Rede noch nicht eingegangen ist in seinen Verstand,
sein Verstand in seinen Odem, sein Odem in die Glut, die Glut in das
höchste Sein, solange erkennt er sie. Wenn aber seine Rede (als kamma-
in(lriyii) eingegangen ist in den Verstand (das bewußte Leben = Marias)
sein Verstand in seinen Odem (vyånu), der Odem in die Glut (das un-

bewußte Leben r« mukhyii pråuns die Glut in das Sein (djiisa—atma),
dann erkennt er sie nicht mehr (2lnalog dem Vorgange beim Sterben:
Zuerst erlischt die Sprache, dann das Verständnis, dann stockt der Atem
und endlich erkaltet der Körper) Jn ihm aber, was dieses Feine ist, in
ihm beruht das wahre Selbst alles dessen, was existiert. Es ist das
Wahre, es ist das Selbst und Du bist es, o Svetaketul

So ist zwar die Vielheit eine Täuschung und ihre Zlnnahme gehört dem
Nichtivissen an, »aber«, sagt Shankara in seinem Kommentar zu den Brahma
Sntras des Badarayana, Seite 26Z,«) ,,solange man das die Vielheitlichkeit
als Merkmal habende Nichtwisseik welches dem Halten eines Baumstammes
fiir einen Zfienscheii vergleichbar ist, nicht beseitigt und das allerhöchste,
ewige, seinem Wesen nach schauende Selbst durch die Erkenntnis »ich

«) Siehe Deußeth System des Vedanta, S. Don.
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bin Brahman« noch nicht erlangt hat, solange ist die individuelle Seele
individuell«.

Diese individuelle Seele ist der DjiwaiAtinan, im Gegensatz zu dem
mit Brahman identischen Atma, dem absoluten Sein, von dem er eben
durch das Bekleidetsein mit den Upâdhis unterschieden ist. Mit den
Upädhis bekleidet, sagen wir in bildlicher Ausdrucksweise, in Wirklichkeit
äußert er sich in Kräften, die unserer Erkenntnis als besondere Eigen-
schaften seiner selbst erscheinen.

Diese Upädhis find nun:

l· De! plnssische Apparat;
Z. Der astrale Apparat;

und Z. Der psychische Apparat.
Der psychische Apparat (dic Ptånasd bestehend aus:

A. dem System des bewußten Lebens;
dasselbe wird gebildet durch

a) das Manas (Gehirnthätigkeit) mit seinen Funktionen:
a) das eigentliche Manas = Wille und Wünschen.
B) Buddhi = Erkennen· «

T) Citta = Gedächtnis.
Z) Ahankara = Selbstbewußtsein.

b) die Jndriyas (Organthätigkeit) und zwar
a) die fünf Wahrnehmungsfunktioiien (buddhi-indri-

yåni): Sehen, Hören, Fühlen, schmecken, Riechen.
B) die fünf Thätigkeitsfunktionen (lcarma-in(iriyäni):

Reden, Handeln, Gehen, Fortpflanzen und Sich-
entleeren.

B. dem System des unbewußten Lebens (mulchya-präua) mit den
Funktionen der

Respiration = pråua = Energie des Ausatmens
spann. = Energie des Einatmens
vyana = Energie des Atemanhaltens

Zirkulation = samana = Energie des Blutumlaufs
Digestion = udaua s= Energie der Ernährung.

Auf die Upädhis des psychischen Apparates komme ich noch zurück.
l. Der physische Apparat Wehe, stbüla gar-itzt) ist mit seinen sämt-

lichen Organen das Unwichtigste des Menschen, da er mit dem Tode
abfällt und in jedem Leben neu gebildet wird. Er ist gewissermaßen nur
die sichtbar werdende Wirkung unwahrnehmbarer Ursache, ein Aggregat
von niederen Wesenheiten (Zellen), welche durch die höhere Kraft des
DjiwasAtma zusammengehalteii wird. «
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Z. Der astrale Apparat (sukschma-(;arira) ist ungleich wichtiger
gkafikara bezeichnet ihn mit: dehikvijånkbiiiitiksiikshmäoi«= die Feinteile
der Elemente, welche den Samen des Leibes bilden. Es sind die Keinie
des künftigen Leibes, das Modell, nach welchem sich der alte physische
Apparat aufgebaut und repariert hat, und nach welchem sich der neue

aufbauen wird. Aeußerlich aufgefaßt, stellt er das Bindeglied zwischen
den höheren geistigen Eigenschaften und den niederen materiellen dar.
Jn der Vedantascertniiiologie wird er öfter bezeichnet als »die Wasser«,
von denen umhüllt die Seele den Leib verläßt, und »auf diese materielle
Basis gestützt« von Ewigkeit her, solange der Samsara dauert, von Körper
zu Körper wandert.

D. h.: Solange die Lust nach Sondersein, also Dasein überwiegh
solange ist das Atnian individuell, Jiva-Atrnan; solange äußert sich dieser
Wille, diese Lust, und wirkt als Kraft, die sich darsiellt als psychischer oder
astraler, und bei besonderem Ueberwiegen der Lust sogar als physischer
Apparat. Letzterer ist an sich aber nur ein Aggregat von Elementen, d. h.
wieder Wirkungen anderer individuell geschiedener Wesenheiten, die nur

zu besonderen groben Materialisationen auf dieser Erde seitens einer höher
organisierten Wesenheit vereinigt werden.

Dieses Auftreten als Individuum dauert solange, wie der Durst nach
Dasein andauert Wird diese Lust nach Sondersein überwunden, so wird
eine grobmaterialistische Darstellung imnier seltener stattsinden (wie der
esoterische Buddhismus ja auch die Devachanzustände höher organisierter
Wesen länger dauern läßt, als die niederer entwickelter). Es wird schließ-
lich mit dem Erlangen des vidykk dem Ueberwiegen der Erkenntnis über
den Willen, die Aufhebung des Willens selbst erfolgen und der indivi-
duelle DjiwaiAtma in das höchste Selbst, das Brahmaiy zurückkehren.

Bis zu diesem Entwickelungspiiiikte aber findet eine stete Wiederkehr
der Wesenheit zur Körperwelt statt, und bei dem jedesmaligen Verlassen
derselben ist der ,,feine Leib«, der astrale Apparat, der Träger des psy-
chischen

Z. Der psychische Apparat. .

Jnteressant ist die scharfe Trennung der Funktionen des bewußten und
unbewußten Lebens, des Manas und der Jndriyiiiiks einerseits und der
Präncks andererseits. Weniger scharf werden nun die einzelnen Funktionen
unter sich geschieden, wie dies ja auch, der Wirklichkeit entsprechend, kaum
durchzuführen ist.

Das Systeni des bewußten Lebens ist deni bewußten Willen, der
Willkür, unterworfen; es äußert seine Thätigkeit teils in den sensiblen
Nerven (als bu(i(ihi-in(lri·yi«tni), um bestimmte Asfekte dem Gehirn zuzu-
führen; teils in diesem (als inkiinis), um die gegebenen Affekte in Vor«
stellungen nnizuforiiieii und teils in den niotorischen Nerven (als Leu-rinn-
inclriyäui), um Vorstelliiiigen in That unizuivandelin Es ist das, was
die Wissenschaft das aninialische Leben nennt, welches auf Motive reagiert.
Das Systeni des unbewußteii Lebens ist deni bewußten Willen nicht unter«
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worfen, die Funktionen des Blutunilaufes z. B. erfolgen ohne unseren
Entschluß. «

Die Bedeutung des Mukhya Präna, sein Vorrang vor allen anderes(
Teilen des Menschen wird an verschiedenen Stellen der Veden betont
(Brihadåraiiyal«a VI—- l. Chändogya 5—l, Kaushitaki IlI—Z. Praczna 2),
es würde zu sehr vom Thema führen» auf die an sich sehr interessanten
Abhandlungen näher einzugehen. So wird auch von einer genaueren
Besprechung der primus abgesehen, obgleich deren Funktionen mit der
Bezeichnung »Energie« noch nicht erschöpfend geschildert find. Es gesiügt
wohl darauf hinzuweisen, daß Mukhyaspräica mit seiner Dreiteilung dem
vegetativen, auf Reize reagierenden Leben der abendländischeii Wissen«
schaft entspricht.

Ich würde nicht so eingehend auf die indische Anschauung von der
Beschaffenheit des Menschen eingegangen sein, wenn es nicht notwendig
gewesen wäre zu folgendem Schluß.

Wenn wir sehen, wie die einzelnen in unserem Körper wirksamen
physikalischen und chemischen Kräfte, solange das Leben den Körper be-
wohnt, harmonisch Zusammenwirken, so müssen wir in diesem Prinzipe
des Lebens ein" Etwas anerkennen, das, mächtiger als die Einzel-
kräfte, diese zu einem bestimmten Zwecke niederzuhalteii und zu einen im·
stande ist.

Dieses unbekannte Etwas ist unserem bewußten Willen nicht unter«
worfen, vielmehr sehen wir, wie es, uns unbewußt, den Aufbau unseres
Körpers vornimmt, dessen Form aber in vollständiger Harmonie mit un«

seren bewußten und willkiirlicheii Lebensäußerungeu steht (z. B. Gebrauch
eines Gliedes und Form desselben) Dieses uns unbewußte Prinzip muß
also die gleiche Kraft sein, die auch unser Bewußtsein umfaßt, sie selbst
liegt aber außerhalb unseres Bewußtseins. Diese Kraft ist der Djiwai
Atmasr «

Die Verschiedenheit aller Individuen beruht nun darauf, in welcher
Weise der DjiwasAtman sich darstellt, oder bildlichey faßlicher ausgedrückt,
welche Prinzipien er zumeist mit seiner Kraft durchdringt.
·

Der Buddhismus spricht von dem »einen Leben« oder dem »Geiste«,
welcher einem der Grundteile des Wesens innewohnt, dessen Träger dieser
ist,«) und meint damit das Gleiche Ie nachdem der Impuls des inneren
Lebens sich nach der Richtung des Wollens erstreckt, wird eine andere
Individualität ins Leben treten, als wenn dies nach der Richtung des
Erkennens der Fall ist. Dies werden wir klarer erfassen können, wenn
wir hierbei einmal vom Menschen allein absehen und die ganze belebte
Schöpfung zum Vergleiche heranziehen. Da findest wir z. B. bei chemischen
Vorgängen fast reinen Willen, fast nur Lust nach Dasein, die das einzelne
Utom zur sofortigen Vereinigung, zu formerhaltenderen Verbindungen
treibt; den geringen Rest von Erkennen, Vorstellung, könnten wir hierbei

l) Sinnet, Esoterische Lehre S. 52.
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höchstens in der sogenannten Zlfsiiiität wiederfinden. Bei einein hoch or-

ganisierten Geschöpfe belebt der Impuls das Marias, sodaß sich das
eigentliche rinnt-us (Wollen und Wünschen) nnd buddl1i(ErkeIinen) uns

gefähr das Gleichgewicht hält. Ja, bei einzelnen höchst entwickelten
Menschen finden wir auch wohl in der Person eines Buddha, eines Christus,
Wesen, bei denen der Wille, die Lust, so zurückgedrängt erscheint, daß die
Erkenntnis über-wiegt. Bringen wir diese und mehr Typen in Beziehung
zu einander und erkennen wir, im Einklang mit der Wissenschaft, eine
fortschreitende Entwickelniig zwischen ihnen an, so führt uns dies unter
Berücksichtigung unseres vorher dargelegten zu dem Schluß: »der Djiwas
Zltma beobachtet in seinen wechselnden Darstellungsformen eine fortschrei-
tende Entwickelung, indem in früheren, niederen Daseinssormen mehr der
Wille, in späteren, höheren, weniger der Wille, dagegen mehr die Er:
kenntnis iiberwiegt«.

Jch bemerke hierzu, daß diese Spekulation keine speziell vedantistische
ist, fie gehört mehr dem späteren Buddhismus an; ich habe sie aber hier
erwähnt, weil, meiner Ueberzeugung nach, ihr Grundgedanke — wenn

auch versteckt —— dennoch in den Upaiiischads enthalten ist.
Um den Gedankengang bis zu dieser Schlußfolgerung nicht zu zer-

reißen, habe ich es unterlassen, zu dem vorstehend Tlngeführten Belegstellen
anzuführen; ich hole dies zunächst nach.

Die Vorstellung von dem Kraftzentrum, welches fiel) in verschiedenen
Funktionen äußert, findet sich ausgedrückt Brihadärawaka Up. Il, l—20:

»So wie die Spinne aus sich wirkt den Faden, so wie die einzelnen
Funken aufspriihen aus dem Feuer, so kommen aus dem Atman all die
Sinne, alle Weiten, alle Götter, alle Wesen«.

Ferner: Mundaka Up. Z, 8: «

»»Aus ihm entstehen Odem, Verstand und alle Sinnesorgane, Aether,
Luft, Licht, Wasser und die Erde, die Trägerin von alle-i.

Wenn hier das mikrokosniische Bild von der Entfaltung der Upädhis
aus dem DjiwaAtma erweitert wird zu dem makrokosmischeih der Ent-
stehung aller elementaren Kräfte aus dem parama-2ltina, so darf dies
nicht überraschem da letzterer auch nur ein Individuum höherer Ordnung
ist, welches ebenso wie der djiwaiUtnia unzählige niederere Wesenheiten
zur Darstellung seines Körpers verwendet, sich seinen Organismus wieder
aus Wesen höherer Tlrt schafft. Jn obigen! Zitat entspricht der Odem,
als pars pro toto des Riukhyaipräsia —- des unbewußten Lebens — den
nicht erdgebusidenen Prinzipien des 2lethers, der Luft, des Lichtes, während
der bewußte Verstand — dem Wasser, der Körper mit seinen Sinnen,
der Erde entspricht. Diese Beziehungen zwischen den Elementen —- ge«
wissermaßen den Upädhis des Brahma — und den Upädhis der Seele,
finden wir in verschiedenen Stellen betont, ja, teilweise werden die prünxcs
fast wesensgleich den Elementen dargestellh was auch begründet erscheint,
wenn alle Upüdhis stets nur als die Kraftwirkungen des inneren
unbekannten Kernes angesehen werden.
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So heißt es Chändogra Up. VI. Z.
s. »Im Anfange war einzig das Sein« (r’o Zv), dieses allein, ohne

ein zweites. Andere sagen, im Anfange war einzig das Nicht-Sein (1:d
Hi) Zs-), dieses allein, ohne ein zweites, und aus dem Nichtsein, sei das
Dasein entstanden. «)

Z. Aber wie könnte es so sein, mein TeUrerP Wie könnte das Dasein
geboren werden aus dem IIichtseiUP Nein, nur das Sein war im Anfange,
eines allein, ohne ein zweites.

Z. Es wurde sich schlüssig: Ich will ein Vielfaches sein, ich will
Herauswachsen. Da sandte es das Feuer aus.

Das Feuer wurde sich schliissig (richtiger: Brahina in der Form des«
Feuers): Jch will ein Vielfaches sein, ich will herausivachsetu Da
sandte es das Wasser aus. Und daher, wenn immerwo jemand heiß ist

l) Die Auffassung Max Miillcr’s, dessen englischem Texte ich oben gefolgt bin,
wird von indischen Sanskritforschern vielfach angegriffen; man fiihrt sie auf seine
mangelhafte Kenntnis der Geheimlehren zurück.

Allerdings ist eine Gegeniiberstelliiug von te« ös- nnd re us, Zv auch nicht ·vedaiitistisch.
Die Mandnkyopanischad spricht von vier Phasen des höchsten Seins, dem Zustande des
Warhens, der Betrachtung, des Schlummer-s und des eigentlichen Seins, d. h. ohne
jede Beziehung zum Dasein. Die ersten beiden Phasen gehören zusammen, als die
zustände des Ueberwiegens des Willens (sut), die beiden andern als die des Ueber-
wiegens des Erkenncns (asat.).

Diese Vorstellung ist es auch, welche dem heiligsten Worte der Vedalitteratny
dem 0m, richtiger A·u-m seine Bedeutung verleiht, indem es als Träger der
Meditatioii in der Weise angesehen wird, daß bei jedem der einzelnen Buchstaben
(mi'itrii) eine bestimmte Vorstellung von dem Wesen des höchsten Seins durchdacht wird
nnd die vierte Vorstellung — des eigentlichen Seins — mit dem ganzen Worte ver-
kniipft wird.

Jn diesem Sinne heißt es (Prashna·1lp.)
»Om« ist, o Freund, das höchste Brahman selbst,
Auf dies gestützt, verlangt der Weise alles, was er wiinschtl«

Wenn also in der Chandogya Up. von dem Beginnen des Daseins gesprochen
wird, so ist der Sinn dieser Stelle: Aus dem Zustande des Ueberwiegeics der Lust er-

stand das Dasein, nicht aus dem, in welchem die Lust durch die Erkenntnis iiberwogen
wurde.

Raima Prasiid iibersetzt (Nat.ure’s tinor korces S. 177):
»Diese (Welt der Erscheinung) war set im Anfang.
Andere sagen, diese war Asat im Anfang usw.« und erklärt dies in Uebereins

stinimung mit Uddalakm
»Die thätige, einwirkende Kraft ruht in dem Sat, dem positiven Zustand, wie

alle lebendige Form ihren Ursprung nimmt aus dem Prana (der positiven Lebenskraft)
nnd nicht aus dem Ray-i (der negativen Lebenskraft) Es ist nur die Empfänglichkeit
fiir Eindrücke, die in dem Asat existiert, Namen und Gestalten des phänomenalen
Universums existieren in ihm nicht. Aus diesem Grunde ist das erste Stadium des sich
bildendenUniversums in den Zustand des Sat zu legen. Wenn wir diese beiden Worte
englisch wiedergeben wollen, so müssen wir sie ausdrücken als:

sat—that—in—whicb——is
asut—thut—in-—wl1icts—is—ncit.
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und Schweiß absondert, »da wird dies Wasser allein von dem Feuer") in
ihm erzeugt.

Es. Das Wassers) wurde sich schlüssig: Jch will ein Vielfaches werden,
ich will herauswachseik Es sandte aus die Erde.3)

Daher, wenn immer es irgendwo regnet, so entsteht reichliche Nahrung.
Vom Wasser allein wird eßbare Frucht erzeugt.

III-i. Von allen lebenden Dingen, wahrlich, giebt es nur drei
Entstehungsarten; es giebt solches, was aus dem Ei, solches, was aus
lebenden Wesen, solches, was aus dem Keim entspringt.

Z. Das Sein wurde sich schlüssig: Laß mich nun eindringen in diese
drei Wesen (Feuer, Wasser, Erde) als indioiduelles Selbst (Djiwa Utma«)
und laß mich dann offenbaren Namen und Formen.

Z. Hierauf sagte es: Laß mich jedes dieser drei dreifach machen;
nnd hierauf drang es ein in diese drei Wesen als Djiwa Atma und ent-
faltete Namen und Formen.

Es. Es machte jedes dieser drei Wesen dreifach; und wie jedes dieser
drei dreifach wird, das erfahre nun von mir, mein Freund!

lV—s. Die rote Farbe des brennenden Feuers (agui) ist die Farbe
des Feuerelenientes (tegas), die weiße Farbe des Feuers ist die des Wassers
elementes, die dunkle Farbe ist die des Nahrungselemeiites.3) So schwindet
das, was, wir Feuer nennen, da es eine bloße Umwandlung ist, eine
Benennung, durch die Sprache entstanden. Was es in Wahrheit ist,
sind die drei Farben (Formen).

2. Die rote Farbe der Sonne ist die Farbe des Feuerelementes, die
i weiße, die des Wasserelementes, die dunkle, die des Nahrungseleinentes

So schwindet usw.
Z. u. X. wird dasselbe vom Lichte des Mondes und des Blitzes aus-

geführt.
5. Große Könige und Weisen der alten Zeit, welche dies wußten,

erklärten dasselbe, indem sie sagten: »Niemand kann uns von nun an irgend

I) tegss = Feuer, ist gleichbedeutend mit Hitze, Glut, Licht, Wärme und umfaßt
alles was brennt, leuchtet, wärmt,«kocht, scheint und von roter Farbe ist.

E) up = Wasser, umfaßt alles, was siiissig ist und von lichter Farbe.
s) anna = Erde, gleichbedeutend mit Nahrung und allem, was schwer, fest und

von dunkler Farbe ist.
«) Dieses individuelle Selbst ist gewissermaßen nur der Schatten des höchsten Seins.

Denn wie die Sonne, welche sich im Wasser spiegelt, nicht von der Bewegung des
Wassers beriihrt wird, so ist das höchste Sein nicht bolchtar und lcartar wie es das
indioiduelle Selbst durch seine Daseinlust sein muß.

s) Jnteressaiit ist hier wieder der Vergleich mit dem physikalischen Vorgang. Ver
dunkle Kern der Flamme einer Kerze wird gebildet durch das Nahrungselemeiiy den
fliichtig werdenden Kohlenwasserstosfgasciu Jn der zweiten leuchtenden Zone
findet die Vereinigung des Wasserstoffes mit dem Sauerstosf der Luft statt, während
in der äußersten heißen die Oxydation der weißgliiheiideii Kohlenstossteile zu Kohlen:
säure vor sich geht.



F ri c d r i eh s o r t , Vic Wirdcroerkörpernngslchrr. 405

etwas mitteilen, das wir noch nicht gehört, wahrgenommen! oder erkgnnt
hätten«.«) Aus diesen (drei Formen) erkannten sie alles.

b. Was innner ihnen als rot erschien, das erkannten sie als die Form
des Feuerlementes Was immer ihnen licht erschien, das erkannten sie als
Form des Wassereleinentes Was innner ihnen dunkel erschien, das er-
kannten sie als Form des Nahrungseleineiites

7. Was immer ihnen als unbekannt erschien, das erkannten sie als
irgend eine Verbindung dieser drei Wesen.

Nun erfahre von Inir, mein Freund, wie diese Dreiteilusig vor sich
geht, wenn diese Wesen sich auf den Menschen erstrecken.

V—1. Die Nahrung, wenn genossen, wird dreifach: ihr Materiellstes
wird zum Kot, ihr Mittleres wird Fleisch, ihr Feinstes wird Verstand.

Z. Wasser, wenn getrunken, wird dreifach: sein Materiellstes wird
Wasser, sein Mittleres wird Blut, sein Feinstes wird Odem.

Z. Feuer, wenn genossen, wird dreifach: sein Materiellstes wird
Knochen, sein Mittleres wird Mark, sein Feinstes wird Rede.

Es. Denn, wahrlich, mein Sohn, Verstand (Manas) ist nahrungsartig,
der Odem (Pr:«ina) wasserartig, feuerartig die Rede (Jiidriyaiii).

Vl-·—1. Der geistige Mensch2), mein Sohn, besteht aus l6 Teilen.
Gnthalte dich der Nahrung H Tage lang, aber trinke so viel Wasser als
du magst, denn der Odem eusteht aus dein Wasser und wird nicht unter«
brochen werden, wenn du Wasser trinkst.

Z. Svetaketu (dem von seinem Vater Jlddülaka die Unterweisung
erteilt wird) enthielt sich der Nahrung H Tage. Dann kam er zu seinen(
Vater und sagte: »Was soll ich P« Der Vater sagte: »Sage mir die Rig-
Uayuri und SfiinaiiYVerse her«. — Er erwiderte: ,,Sie fallen mir nicht
ein, Herr-l«

Z. Der Vater sagte ihm: »Wie von einem großen hellbrennenden
Feuer demnach eine Kohle, sei’s von der Größe einer Feuerfliege übrig
bleiben kann, die nur glimmt, so, mein Sohn, ist nur ein Teil der 16 Teile
nicht beteiligt, und wegen dieses einen geschwächten Teiles erinnerst Du
Dich sticht der Vedenl Geh und iß! Dann wirst Du mich verstehen.

Hierauf aß Svetaketu und kam wieder zu seinem Vater. Und alles,
was sein Vater ihn fragte, das wußte er. Da sagte dieser zu ihm:

»Wie die von dem großen hellbrennenden Feuer übrige einzige Kohle
wieder entflammt werden kann, indem man Gras darauf legt, und so
mehr brennen wird als jenes, so war, mein Sohn, ein Teil der l6 Teile

«) Vergleiche das Ukistotelischc Dis: Yes-»«- rszüra Im! Er. toürmv rälza 7-u),--L’;s:I-.,
åUC or) Tit-Im Dis: rekw öirousrsråvu)v.

«) Hier purushu:der psychische Apparat nach unserer vorhergehenden Teilung.
u; Teile, nämlich n) JndriYani, Illanas und 5 Präncks

N s·Sphinx 1lX, Ob.



406 Sphinx xlx, sog. —-— Dezember taki-i.

bei«dir erschöpft und dieser, ernährt durch Speise, lebte wieder auf, und
mittels seiner erinnerst Du Dich jetzt der Veden.

Nach diesem verstand Svetaketu, was sein Vater meinte, wenn er

sagte: ,,Manas ist nahrungsartig, das pråna wasserartig, feuerartig sind
die Jndriyani«.«)

Dieses Verständnis ist auch erforderlich, wenn man sich ein Bild
machen will von der Vorstellung des Sterbens wie der Vorgang in den
Upanischads geschildert wird. So heißt es Chandogya Upan. Vl:

Vll—6. »Wenn ein Mensch scheidet von hier, so geht seine Rede ein
in das Manas, sein Manas in das Pråna, sein Präna in das Feuer, das
Feuer in das Selbs «.

Es heißt also, daß der Djiwa Atman beim Tode die als Funktionen
(v1«jt.ti) ausgestrahlen Kräfte in sich wieder zurückzieht und so ohne Körper,
also ohne Organe, aber mit allen Fähigkeiten, neue Organe zu bilden,
getrennt von seiner bisherigen Darstellungsfornh verbleibt. Mit allen
Fähigkeiten: »denn, heißt es bei («Jaf1ka1·a2), wenn das Auge sich richtet
auf dem Weltenraum, so ist er (der Pråna) der Geist im Auge, das Auge
dient nur zum Sehen; und wer da riechen will, das ist der Atman. die
Nase dient nur zum Geruchez und wer da reden will, das ist der Atman,
die Stimme dient nur zum Reden; und wer da hören will, das ist der
Atman, das Ohr dient nur zum Hören; und wer da verstehen will, das
ist der Atman, der Verstand ist sein göttliches sVergangenheit und Zukunft
umspannendes] Auge, mit diesem göttlichen Auge, dem Verstande, erschaut
er jene Genüsse und freut sich ihrer«.

Es ist also vorläufig ein vollkommen bewußtes Weiterleben, nur muß
der Bewußtseins-Inhalt, der ja erst aus den Jndriyanis, deren
Funktionen als im Manas eingegangen geschildert werden, vermittels der
abgeschiedenen Organe entsteht, mehr und mehr schwinden, da ja auch
cittanh die Erinnerung, als Teil des Manas mit diesem zusammen in
das Präna eingeht. Wie lange dies dauert, ist nicht angegeben, auch
wohl nicht anzugeben, da dies individuell bedingt sein muß, je nach dem
Daseinsdurste des Djiwan Anna. Außer diesem individuelleii l1nterschiede,
der an sich keine nioralischen Unterschiede tragenden Seelen tritt nun jenes
hinzu, welches wir oben nur kurz erwähnt hatten, die aus dem Karma
sich ergebende individuelle Bestimmung (karma-ä(;raya).

Hierüber heißt es Brihadärapiyaka Es, X. 2—-().

  
I) Also: ed L
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»Dann nehmen ihn (den Djiwa Anna) sein Wissen«) und seine Werkes)
bei der Hand und seine frühere Erfahrung3).

Und wie eine Raupe, nachdem sie das Ende eines Grasblattes erreicht
und sich einem anderen Blatte genähert hat, sich selbst zugleich hiniiberzieht,
so zieht auch er, nachdem er diesen Körper abgestoßen und alles Thörichte
aufgegeben und sich einem anderen (Körper) genähert hat, sich selbst zn
diesem hinüber.

X. Und wie ein Goldschmied ein Stück Gold nimmt und es in eine
andere, neuere und schönere Form bringt, so schafft sich auch er, nachdem
er seinen Körper abgestoszen nnd alles Thörichte aufgegeben hat, eine
andere, neuere und schönere Form.

6. — — und nachdem alles, was er hier gethan, dort sein Ende
gefunden hat, dann kehrt er wieder aus jener Welt zu dieser Welt des
Wirkens«. -

Erst wenn alle Uachklänge der früheren Perfönlichkeit vertauscht
find, dann tritt die Individualität wieder in eine neue Verkörperung ein.
Der Kreis schließt sich aber nicht, denn nicht auf derselben Ebene, auf
welcher der frühere Lebenslauf verlaufen, spielt ftch der neue ab; vielmehr
werden all’ die Erfahrungen des Vorlebens als angeborene Fähigkeiten
mit in das neue Leben hineingebracht Diese Fähigkeiten und das
Karma des einzelnen find die individuellen Unterschiede der auch unter
den gleichen Bedingungen doch nicht zu gleichen Persönlichkeiteii auf-
wachsenden Menschen, gleichwie auch Samenkörtier unter gleicher Pflege
und gleichem Sonnenlichte doch nicht zu gleichen Pflanzen erstehen, sondern
je nach ihrer Qualität sich verschieden entwickeln.

Was geschieht nun in der Zwischenzeit zwischen dem Ubstoßen des
alten Leibes und dem Eingehen in einen neuen?

Das Vedautasystent ist in der Beantwortung dieser Frage nicht konse-
quent. Die Vermischung verschiedener exoterischer Volksaiifchauungeti mit
efoterischer Lehre kann kein volles Genügen geben.

Jn der sogenauteti Fünffeuerlehre (Chåtidogya Up. 5, 5-—i0 und
Brihadiirattyaka Up. S, Z) wird der Devayana, der Götterweg, der
Pitriyancy der Väterweg, und tritiyutu sthåuurty der dritte Ort, als Auf·
enthaltsort der entkörperten Wesen genannt, und dabei thatsächlich ein
Hingehen nach diesen Orten gelehrt. Deußeu sagt: »Es ist ein sinniger,
poesievoller Glaube der Inder, das friedliche Lichtreich des Mondes als
den Aufenthalt der abgeschiedenen Seelen der Frommen zu betrachten, und

I) vitlya
·—') lieu-man.
D) pur-«·- 1)ru«juå. Denßett liest hier usnirvu prujiiäu was ,,Itcnerworbcite Erfahrung«

heißen würde. Jch ziehe M. Liiiillers Lesart, wie oben, vor, da diese auch mit sank-tu
iibereinstiuimh welcher darunter »das Bewußtsein des sriihcr Erlebten« versteht und
es als »die Eindrücke« erklärt, »cuelche die Dittgc in der Seele hinterlassen und auf
denen die angeboreucn Fertigkeiten im kiiiistlerischcii Thnn (er nennt als Beispiel das
Talent zur Malerei), wie auch vielleicht im moralischen Handeln bernhen«. S. Preußen,
System d. Ved. S. wo.
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sein Zu« und Jlbnehnten mit dem Empor· und Herabsteigen der Seelen
in Zusammenhang zu bringen«. Ja, es ist wohl poetisch, aber eben auch
nur troiystet (Gemachtes). Wir können uns alles nach dem Tode doch
füglich nur als Zu stand vorstellen. Da mag denn freilich dem einen der
Zustand, den er sich selbst geschaffen, wenn sein auf alles Sinnliche ge-
richtetes Wesen des Sinneugeniisses entbehren muß, der der »Höl1e« sein,
wcihretid ein anderer, der schon hier in sich jene »Stätte des Friedens«
gefunden hat, im Frieden weiter wandelt. Meister Meinung nach liegt
der Grund, daß uns die Vedatexte in bezug auf die Lehre nach dem
Tode nicht befriedigen, darin, daß wir sie nicht verstehen. Wenn es im
Konnnentare des (·»·ai·tkara zur Chsindogya Upaiiischad (S. 34Z, so) heißt,
,,daß die Seelen auf dem Monde von den Göttern genossen werden, dieses
Genossenwerdeii durch die Götter andrerseits aber wiederum gleichbedeutend
sein soll einem Genießeit der Frucht der Werke von Seiten der Verstorbenen,
ähnlich wie wenn der Mann das Weib genießt, das Weib eben damit
den Mann genießt« I), so deutet dies doch unzweifelhaft auf einen geistigen
Zustand hin, in welchent die bewußten Seelen« und Geistesregungen (die
Götter) sich gemciß ihrer Eittwickeluitgsstitfe (Karina) im Verseuketi in ihr
eigentliches Selbst (die individuelle Seele) ergötzesy so wie diese in solchen
Regungen ein reines Genießeii empfindet.

·

Wenn aber alles bewußte Leben erloschen ist, wenn alle Schwin-
gungen der ausgegebenen Persönlichkeit verklungen find, von allem Be-
ttsnßtseitisssttlsalt nichts mehr, sondern nur die Fähigkeit verblieben ist,
in höherem Maße neue Krcifte zu entwickeln, dann treibt das Karma
oder was das gleiche ist, der Daseinsdtirst der individuellen Seele diese zu
neuer Verkörperutig Eine bewußte Zlttsivahl in unserem Sinne der
neu sich bietendeti Formen kann daher nicht stattfinden, wohl aber ein un-

bewußtes Reagieren auf diejenige, welche genau der erreichten Entwicke-
lungsstiife entspricht.2) Aber auf innuer höherer« Stufe stehest die Formen
der L7erkörpernsig, denn die cinßere Formenentwickelittig von der
Uiouere bis zum höchst entwickeltesteti Organismus geht Hand in Hand
mit der Kraftsteigeruiig der in ihnen sich darstelleiideii Weseuheiteik
Ob sie mit der Gestalt des Menschen abschließt? — Wer will dies ent-
scheiden; die Upattischctds sprechen allerdings schon dem Menschen die
Fiihigkeit zu, Mokscisa zu erlangen, allerdings dem Menschen, der nur
Liußerlich noch als solcher« erscheint, innerlich aber uil liutiiuniiut mehr
birgt. —

—- Es ist Heiligabend, an dem ich Vor-stehenden! das Schlußwort
znzufiigen mich anschicke Wenn gleich zu solcher Zeit nicht der Kopf.
sondern das Herz Philosophie treibt, so ist doch wiedernni das heutige
Fest der winterlichen Sotinetttve1tde, des ilies Imtirlis jin-ich, wohl geeignet«
den Gedanken iiber die Wiederkehr des Uubesiegbareii in uns zu Ende
zu führen.

«) Siehe De1ts;cti, Sssstcui d. V. S. kurz. Uuinerkg.
V) Vergleiche hierzu lstiibbc-Sthlcideti,Lust, Leid, Liebe S. W.
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Wir haben in den uralten Texten indischer Weisheit das wieder ge-
funden, was uns nicht nur unsere Denker und Dichter immer wieder
mahnend zurufen, sondern was uns jedes fallende Laub, jeder Blick in
die uns unigebende Natur lehrt.

Nicht während einer Sekuude ruhen die bildenden und zerstörenden
Kräfte im Weltall, und in unendlichen Qualen des Entstehens und Ver«
gehens winden sich unzählige Wesen. Aus all diesem Wogen der Ent-
wickelung aber ersteht die Erkenntnis von dem Leide dieser daseinsi
durstigeii Welt und die Kraft zu ihrer Versteinung, dem Uichtwolleik
Die Geburt dieses Geistes in uns, des göttlichen Geistes der Eittsagung
ist die ,,lVeiheiiacht« der Menichlkeit Aus ihr erwächst die Erlösung,
Nirwana, der Friede Gottes, welcher höher ist denn alle Vernunft; mit
ihn! erlischt alles Dasein, und das Geschlecht, das da bestimmt ist, ,,zu
leiden, zu weinen, zu genießen und zu freuen sich« in Sausara, hat seine
Wanderung durch die Welt der Körper beendet.



 
  Gelxritnlelsne

Nach
II. (P. Ølavatcslixh ,,Secrer doctrineIc

Von

Ludwiq Heinljarcn
I»

II.
Die Entwickelung der Rassen.

 m vorigen Kapitel·) haben wir die Entstehung und Vorbereitung der
Erde als Feld der Entwickelung des Menschen gezeichnet. Wir

gelangen! jetzt zu der Aufgabe, die Lehren der Geheinilehre von den
verschiedenen Rassen darzustellesh welche während der gegenwärtigen
Manvantara, während des gegenwärtigen EvolutionsiCykltish dieses Feld
bewohnt haben, bewohnen und bewohnen werden.

Die Schätzungen der Wissenschaft in bezug auf das Alter der Erde,
seitF.;derZZeit, wo sie die Uiöglicljkeit zur Entstehung und zur Wohnstätte
des Ziienscheti bot, divergieren so stark, daß fte praktisch, wertlos sind.
Nach Professor IVinchelPS vergleichender Geologie z. B. gehen diese
Tlngaben etwa um 27 Millioiseii Jahre auseinander. Die Geheimlehre
dagegen giebt an, die Menschheit existiere auf diesem Planeten schon seit
l8 Millionen Jahren, und vor diesem Zeitraum liege eine Periode von
300 Millionen Jahren, in welcher sich das Minerali und Pflanzenreicir
entwickelt habe; sie lehrt ferner, daß der gegenwärtige EvolutionssCyklus,
diejsgegeiitvärtige Runde die vierte sei, die Mittelperiode des unserem
Planeten zugefalleiien Lebens, die Periode der stärksten Entwickelung, und
deshalb der größten Flutzerstöruiigem die während dieser Runde, da die
Materie in derselben weniger· fliiehtig und deshalb umso mehr Widerständen
preis gegeben ist, weit intensiver und sclsrecklicher-tvareii, als während der
vorhergegangenen Linndeih cisährend der Crklesi früheren psychischer! und

«) Vergleiche ,,Sphinx«, November ist»
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geistigen Lebens auf der Erde, und wiihrend deren halbätherischen Zu-
standes. Der ganze Streit zwischen der profanen (ofsiziellen) Wissenschaft
und den okkulten (esoterischen) Wissenschaften hängt von dem Glauben
oder besser von dem Nachweis der Existenz eines 2lstralsKörpers
innerhalb des physischen ab, wobei der erstere unabhängig vom

letzteren war. Warum aber die Gelehrten die Theorie eines früheren
ätherischen Zustandes der Erde annehmen und die eines früheren ötherischen
Menschen abweisen, ist schwer einzusehen. ,,2liialogie«, sagt H. P. B»
,,ist das leitende Gesetz in der Natur, der einzig wahre 2lriadne-Faden,
der uns durch die verworrenen Pfade ihres Reiches führt, uns ihre ersten
und letzten Mysterien erschließt. . . .

Wenn wir begreifen können, wie ein
feuriginebeliger Ball, indem er während Tleonen durch die Jnterstellari
Räume dahinrollt, allmählich zum Planeten, zur selbsileuchtenden Kugel
wird, um sich dann zu einer menschengebäreiideii Welt, zu einer Erde,
zu verdichten und sich so aus einem zarten plastischen Körper in eine
felsenharte Kugel zu verwandeln (ll. s53), und wenn wir sehen, wie jedes
Ding darauf sich aus einem Moneroii, einem einzigen, homogenen
Klünipchen Eiweiß zu einer tierischen Gestalt entwickelt, um dann in die
gigantischen Reptilien der Mesozoischeii Zeiten (der criassJurasKreides
Formation) auszuwachseih später aber wieder in die vergleichsweise
winzigen Krokodile unserer Tropen uip die noch kleineren Eidechsen zu-
sammenzuschwindem warum sollte dann der Mensch allein diesem allge-
meinen Gesetz nicht unterliegen P« "

Es gab eine Zeit, in welcher alle sogenannten ,,aiitediluviaiiischen«
Monstra als faserige Jnfusorien ohne Schale oder Kruste erschienen, ohne
Nerven, Muskeln, Geschlechtsorgane und ihre 2lrt durch den Prozeß des
Keimens fortsetzen: Warum soll dies beim Menschen nicht auch möglich
gewesen sein? (ll. s5s.) -

Die Zahl von is Milliouen Jahren, welche die Dauer der geschlechtlich
entwickelten physischeii Menschen angiebt, mnß ganz enorm vergrößert
werden, wenn man den ganzen Vorgang der geistigen, astralen und
physischen Entwickelung berücksichtigt (ll. s57). Auch würden die früheren
Verhältnisse auf der Erde dieser Theorie nicht widerstreiten, insofern als
deren Kohlen-Gase und deren dampfender Boden keinerlei schädliche
Wirkung auf Leben und Organismus des Menschen haben konnte, wie
solche von den Okkultisteii der Menschheit jener Frühzeit zugeschrieben
werden (ll. s50), da die damaligen terrestrischen Verhältnisse die Ebene,
auf der die Entwickelung der ätherischen Rassen stattfand, in keiner Weise
berührten. Erst während relativ junger geologischer Perioden brachte der
nach dem Gesetz der Spirallinie verlaufende EntwickelungssCykliis die
Menschheit auf den untersten Grad physischer Entwickelung: auf die
Ebene grobstosflicher Existenz. Jn jener Friihzeit aber war einzig nur die
astrale Entwickelung ini Fortschreiten begriffen, und die beiden Ebenen,
die astrale und die physische, hatten, obwohl sie sich einander parallel
entwickelten, keine direkte Berührung miteinander. Es liegt auf der Hand,
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daß ein schattetthaftey ätheriseher Mensch, vermöge seiner Organisation,
— wenn von einer solchen die Rede sein kann —— nur zu derjenigen
Ebene in Beziehung tritt, von der der Stoff dieser Organisation — sein
Upadhi —— genommen ist. Und es muß im Auge behalten userdesn daß,
obwohl die astrale und die physische Ebene der Materie selbst in der
frühesten geologischen Periode einander parallel laufen, diese Ebenen doch
nicht in derselben Phase der Manifeftation waren, in der sie heute sind
(ll. 157). Bis vor 18 Millionen Jahren erreichte die Erde nicht denjenigen
Grad von Dichte, den sie heute besitzt Seit jener Zeit ift dann die
physische wie die astrale Ebene dichter geworden.

»Ja jeder alten Schrift über Kosmogoniq sagt die Geheiinlehre, wird
der Mensch ursprünglich als eine leuchtende unkörperliche Form dargestellt«,
die, wie der plastische Thon das eiserne Gerippe des Bildhauers, den
physischen Bau seines Körpers umschloß, entsprechend den niederen Formen
und Typen des niederen animalischen Lebens. »Als Adam den Garten
von Eden bewohnte, ward er bekleidet mit einem himmlischen Gewand,
dem Gewand des Himmelslichts«, sagt der Zohac (ll. ll2).

Der »Lucifer«) vom März l892 enthielt einen vorzüglichen Artikel
von Dr. Herbert Corrn, betitelt: »Die ewige Zelle«, welcher über
manche dieser Lehren Licht verbreitet und den Beweis liefert, wie die
neuere Wissenschast den Lehren des Okkultismus immer näher rückt. Jn
jenem Artikel erklärt Dr. Coryn Weismatnrs Theorie der unsterblichen
Zelle, des ursprünglichen protoplasmaklümpcheits, welches nicht stirbt,
sondern einfach« sich teilt, und wieder teilt, beständig dem Strom des
Lebens entlang sich bewegend, immer wieder neue Verbindungen eingeht,
aber niemals untergeht. »Darwin studierte die Form«, sagt er, »den
sinsietifälligeit Körper des Tieres, in dem Gedanken, daß er das, was

dieser erwirbt, auf seine Nachkommenschaft überträgt. Weismann dagegen
studiert den plasmasFaden in der Annahme, daß die plasmaiZellen
während ihres Wachstums das in sich aufgenommene und vitalisierte
Material wieder von sich abwerfen, und daß dieses Abwerfen erfolgt,
damit ein körperlicher Organismus uin die herum entsteht, dessen Zellen
ein Typus mit eigenem wirkungssVermögeti entsprechend dem Urtrpus
ausgeprägt wird«. Die Linie der physischen Entwickelung wird demnach
gebildet »durch das bei Mensch und Tier von Eltern auf die Nachkommen
iibergehende Keimsplasma Dieselben physischen Atome passieren längs
dieser Linie; diejenigen, welche heute die Keimizellen in uns sind, sind
KeimikZellen einer unermeßlichen Vergangenheit, ·Zellett, die aneinander
angereiht, umeinander geschlungen aus jeder Lebens-Organisation in der
Natur Erfahrung gesammelt haben«.

Dr. Coryn zeichnet nun die aufsteigende Leiter im Tierreich von!
Protozooit bis zum KatarrhinisAffett und fordert dann auf, sich den großes!

·) »Lucifer« ist ein von H. P. Blavatsky gcgriittdetes und gegenwärtig von Annit
Bcsant heransgegebencs Thetis. McnixJournaL
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Baum des Lebens init-seinen zahllosen Uesten und Zweigen zu vergegens
wärtigem Wir können davon nur die äußeren Reste und Zweige sehen
und studieren; der Haupt-Stamm und seine ersten großen Blbzweigungeii
verlieren sich unsern Blicken in den Nebeln der Vergangenheit und bleiben
nur zurück-als astrale Fossilienx »Denn«, — sagt Dr. Coryn, —-

,,wenn wir weit genug zurückdringeih so gelangen wir jenseits der
Wissenschaft zu einem Typus, zu welchem für diese kein Pfad führt,
da alle Materie sich damals in einem ganz »unwissenschaftlichen«, plastischen
astralen Zustand befand (ll. 68. Rote)

Die Fossilien dieser primitive-i Typen bleiben aber in der Ebene des
2lstraleii, sind« also nur für das Sehvermögen des ins Zlstrale schauenden
Hellsehers vorhanden. Tlllein es kann nicht oft genug wiederholt werden,
daß selbst die esoterische Lehre und noch vielmehr die exoterische allegorisch
zu nehmen ist (ll. SU- Um die eine wie die andere dem Durchschnitts·
verstande begreiflich zu machen, sind in verständliche Form gekleidete
Symbole unerläßlich. Daher die vielen Ausdrücke und Formeln, die den
Juden Steine des Unstoßes, den Griechen Thorheiten erschienen. Für
diejenigen aber, die im stande sind, ein Symbol auch als ein solches auf«
zufassen, und sticht als streng wörtlich zunehmende Thatsache, gewinnt
diese Darstellung wirkliches Leben.

Beim Studium der Entwickelung des Menschen als eines denkenden
Wesens, ist nach der Geheimlehre der erste Schritt das wichtige Verständnis
des Unterschiedes zwischen der Monade oder der universellen Einheit, und
den Monaden oder der manifestierten Einheit; das Wort Monas bedeutet
dabei die primäre Einheit. Die Monadeii sind nicht diskrete begrenzte
oder bedingte Prinzipien, sondern Strahlen, ausgehend von jenem einen
universellen absoluten Prinzip, der soeben angeführten »universellei1 Einheit«.
Sie sind mit andern Worten ein Teil des universellen Bewußtseins,
individualisiert durch Verbindung mit einer physischen Form, gerade wie
eine Seifenblase ein gewisses Quantum Luft umschließy welches aber von
der die Blase umgebendeii Luft durchaus nicht verschieden ist. Persönlich-
keit bedeutet Begrenztheit, und je geringer die Begrenztheit, umso größer
die geistige Freiheit. Jm Katechismus des Okkultisinus fragt der Lehrer
den Schüler: ,,Erhebe Dein Haupt, mein Schiller; stehst Du ein oder zahl-
lose Lichter am dunkeln mitternächtigeii Himmel über Dir leuchten?«

»Ich sehe nur eine Flamme, mein Lehrer; ich sehe aber zahllose
zusammenhängende Funken darin glühen«.

»Du antwortest richtig. Und nun blicke um und in Dich! Fühlst Du
das Licht, welches in Dir glüht, verschieden von dem Licht, welches in
Deinen menschlichen Brüdern leuchtetW

»Es ist durchaus nicht verschieden, obgleich der Gefangene in den
Fesseln des Karma schmachtet, und obgleich sein äußere-«» Gewand den
Unwissenden täuscht, sodaß er sagt: Deine Seele und meine Seele« (I. l20).

Der Strahl des göttlichen Geistes also, welcher« eine nienschliche Seele
werden und seine Wanderung mit der Rückkehr zur Ouelle vollenden soll,
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von der er ausging, folgt notwendig demselben Evolutionsiclyklus wie
das übrige manifestierte Universunr Wenn wir aber diesen Entwickelungs-
vorgang studieren, müssen wir uns vor dem Gedantrn hütest, dies sei die
Monade, der Kern selbst, der sich vom Tier zum Menschen entwickelt;
denn die Vernunft sagt uns, daß ein göttlicher Strahl weder fortschreitety
noch sich entwickeln, noch durch die Veränderungen berührt werden kann,
durch die sein »Vehikuluin« hindurchgeht Wie sich um den Faden herum,
den der Chemiker in einer Alaunlösung aufhängt, die schönen Krystalle
bilden: der Faden selbst aber unverändert bleibt.

Wir müssen uns demnach hüten, zu glauben, eine Monade durchlaufe
als Einzelwesen alle Reiche der Natur, um zuletzt zu einem Menschen
aufzublüheiy so daß z. B. ein Atem Hornblende schließlich zu einem Hum-
boldt werde. Statt von einer ,,Mineral-Monade« zu reden, sollte vielmehr
von der Monade oder der universellen Energie die Rede sein, diesich in
jener Form tosmischer Materie manifestiert,· die wir Mineralreich nennen

(l. Es)-
,,ZwischeIi Mensch nnd Tier, deren Monaden (oder Jivas) im Grunde

identisch sind, liegt der unüberbrückbare Abgrund: Jntellekt und Selbst«
bewußtsein. Kann der Mensch, der Gott in Menschengestalh das Produtt
der materiellen Natur nur in Folge von Entwickelung sein wie das Tier?
Und worin besteht denn der Unterschied zwischen den beiden, wenn iticht
darin, daß der Mensch ein Tier ist plus einem lebenden Gott innerhalb
seiner körperlichen HülleW (ll. 8().

Um zur Entwickelung der Rasse, als solcher zurückzukehren, so lautet
die Lehre, daß das erste Ilienscheitgeschlecht durch Projizierung höherer,
halbsgöttlicher Wesen aus ihrer eigenen Wesenheit heraus entstanden ist.
Der Vorgang dieser Entstehung muß wohl gedacht werden, wie der Vor«
gang der Bildung von spiritistischeii Materialisatiosiem worüber wir freilich
auch nur sehr wenig wissen (ll. 87). Diese halb-göttlichen Wesen bildeten
also »die erste Rasse; gerade wie die ewige Zelle, von der Weißmaiiii
spricht, die endlose Zahl von Zellen bildet, in welche sie sich teilt. Die
erwähnten Stanzen des Buches Dzxsan lieferst in einer Reihe halb alle:
gorischer Bilder, in gleichzeitig astsclsatilidsster und gedrängtester Darstellung
die früheste Geschichte der Erde vor der Entstehung der ersten Rasse und
beschreiben die ersten Formen, welche auf ihrer langsam sich festigenden
Oberfläche erscheinen »weiche Steine, die allmählich hart, harte Pflanzen.
die langsam weich werden«: mit andern Worten das Uiinerals und
Pflanzenreich auf ihren ersten Eittwickeltiiigssttifeti (ll. l5). Dann werden
die Insekten und winzigen Geschöpfe sichtbar, worauf eine Neigung der
Erds2lre alles entstehende Leben von ihrer Oberfläche verschwinden ließ,
um dann spciter nach der Ueberflitttitig auf einer etwas höheren Ebene
wieder geboren zu werden.

·

Alle ältesten lcosmogoiiien sprechen von nnzeitigeii (Fehl-)SchöpfuIigen,
von priniordialen Welten» die wieder unter-gingen, sobald sie in die Exis l
stenz getreten waren. Die chaldciischeii Fragmente einer Kosmogonie auf

Jkj
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den KeilsJnschriften und an anderen Orten weisen zwei bestimmte
Schöpfungeii von Tieren und Menscheii auf, von denen die erste wieder
zerstört wurde, da sie inangelhaft war (II. 54).

Die Stanzen gehen» dann zur Beschreibung der Geister Spirits) von
Sonne und Mond über, welche herzukanieih iim die Ungetüme auf der
Erde zu betrachten, die ihnen sehr niißfieleiu »Das ist keine passende
Wohnung für den göttlichen GeistesfuiikeM — sagten sie.
die Feuer und ließen durch ihre Hitze die trüben, dunkeln Gewässer ver-

trocknen, und die Geister töteten die Gestalten der tierköpfigen, fisch-
leibigen Menschen. Als diese zerstört und die Gewässer verlaufen waren,
erschien das trockene Land. Danii kamen die Bildner des menschlichen
2lstralkörpers, die schatteiihaften Prototypeii der zukünftigen Menschen·
wesen.

Diese Bildner, die luiiaren (Mond-)Vorfahreii (oder Barhishads, wie
sie auch heißen) steheii zum physischen Menschenkörper in demselben Ver-
hältnis, wie der Mond zur physischen Erde (ll. 79). Wie der Mond
das Modell der Erde bildete, und bis heiite viele Vorgänge auf der Erde
beherrscht, so giebt der Tlstralkörper das Modell für die phvsische Gestalt
und regelt die Ebbe und Flut seiner körperlichen Energie. Die Barhishads
entsprachen den niederen Prinzipien, welche der grobstofflichen Materie
vorausgingeiy d. h. den Elementarreicheiy die -vor Entstehung des Mineral-
reiches bestanden, und da sie das höhere niahatmische Element, den Strahl
des universellen Geistes, nicht besaßen, so konnten sie nur das Modell des
physischen Menschen, d. h. den astralen Menschen, hervorbringen. Da
sie ferner ,,knocheiilos« waren, wie die Stanzen sagen, d. h. nur einen
ätherischen Körper hatten, so konnten sie keine Wesen niit Knochen erzeugen.
Jhre Nachkommen waren Phantome, die weder eine Gestalt, iioch einen
Geist besaßen; und deshalb ,,die Schatten« genannt wurden. «

Die ,,solareii (Sonnen-)Vorfahreii«, wie der passende Name heißt,
konnten ivohl dem Zlstralkörper den Anschein von Leben erteilen nnd
thaten es auch (denn von der Sonne, dem Herzen unseres Systems, geht
die· große elektrischsmagiietische Strömung ans, welche die ganze Natur
belebt); allein »die Herren der Flamme« die 2lgiiishivatta, verweigerten
diesen unvollkommenen Wesen den Geistesfunkeih den sie allein verleihen
konnten. Diese sollen frei von Feuer Ochöpferischem Trieb) gewesen sein,
weil sie dem göttlichen Ursprung, der unbekanntenWurzel zu nahe und auf
zu hoher Stufe standen, um irgendfetwas mit Schöpfiiiig zu thun zu
haben (ll. ?8). ,,Dem ewigen Gesetz unterworfen, konnten die reinen
Götter aus sich selbst nur schattenhafte Menschen projizieren, etwas
weniger ätherisch nnd geistig, cvenigergöttlich nnd vollkommen, als sie
selbst, jedoch Schatten (ll. 95). Sie wollten dem Menschen jenen heiligen
glimmenden Funken nicht verleihen, welcher sich zur Blume der inenschlicheii
Vernunft, des inenschlicheii Selbstbewußtseins entfaltet: einfach, iveil sie es
nicht konnten, denn sie hatten ihn gar nicht zu verleihen«. Es innßte
also der Mensch von niehr niateriellen Schöpfer» seinen Ursprung nehmen,

—-- —-s-s-si v—-
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die ihrerseits ihm nur das geben konntest, was sie in ihrer eigenen Natur
hattest, nicht mehr. Die Unbeter der Form waren es, wie wir gelehrt
werden, die aus den höheren Geistern die ,,Rebelleii,« die ,,gefallenen
Engel« gemacht haben.

Es waren also die »in-Ihr materiellen Schöpfer«, welche das entpftns
dnngslose Modell (die astrale Form) des physischen Wesens ausstrahlteth

· Es waren diejenigen, welche nicht erschaffen wollten, weil sie nicht konnten,
da sie keine astrale Form zu projizieren hatten, nnd die sich dem Wohl
und der Beseligung der geistigen Menschheit aufopferten

Da also jene höheren Wesen, Pitris oder Dhyanis, mit der physischen
Schöpfung nichts zu thun haben, so finden wir den ursprünglichen Menschen,
der ans den Körpern seiner im geistigen Sinne feuerlosen Vorfahren
heroorgiisg, als luftartig, der Dichtigkeit einbohrend, geistlos bezeichnet
(ll. 8()). Er hatte kein mittleres Prinzip, welches ihm als Bindemittel
zwischen dein-höchsten nnd niedersten, dem geistigen Menschen und dem
physischen Hirn hätte dienen können; denn ihm Inangelte Marias, der
Jntellekt (miu(i). Die Monaden, welche sich in diesen leeren Hüllen ver-

körperten, verblieben ebenso bewußtlos, wie sie waren, als sie sich von

ihren früheren unvollkomnieneii Formen nnd Trägern trennten. »Es sind
die untergeordneten Geister, im Besitz eines zweifachen Körpers, die die
Bildner und Erschasfer unseres Körpers der Täuschung sind«: so lautet
die Lehre (ll. .«·)?). »Ja diese aus jenen Geistern projizierten Formen
stiegen die Monadeit herab; allein diese Formen waren wie Dächer ohne
Mauern und ohne Stützen. Und die Uionade hat keinen Halt in der
bloßen Form. Sie kann die Form nicht beeinflussen, wenn der Ueber-
tragungsiAgeiit (Manas, der Jntellekt) fehlt, und die Form kennt diesen
nicht»

»Die Söhne Mahaks (des universellen Menschen) sind die Beleber
der NienscheiipsiaiizM sagt der Kommentar (ll. l()3). Sie sind die auf
den dürren Boden des latenten Lebens fallenden Wasser nnd die Funken,
welche das Inenschliclse Tier mit Leben erfüllen. Sie sind die Herren des
ewigen geistigen Lebens. Im Anfang (d. h. hier während der zweiten
Rasse) hauchteii einige nur ihre Wesen in die Zlienschein andere dagegen
nabmen im Zliensclseit ihre Wohnung«.

Denn im Prozeß der Entwickelung giebt es überall stnfenföriiiige
Zliodisikatioiieih und der niensdsliclse Jntellekt sprang nicht so zusagen mit
beiden Füßen zugleich in’s Dasein. Obschon die Uiensclsheit der ersten
nnd zweiten Rasse eigentlich das nicht war, was wir Menschen nennen,
sondern vielmehr bloße Rudiitieiite zukünftiger Uiesischeiiweseiy so erschienen
doch schon damals hier und da Spuren kommender Intelligenz.

Was die Form betrifft, so beginnen nicht nur die Menschen, sondern
geradezu alle priinitiveii Gebilde in jedem Naturreich mit einer ätherischeiy
transparesiteii Umhiilliiiig

Diese frühesten Typen sind in dem oben zitierten Artikel von Dr. Coryn
sehr klar beschrieben: »Der allererste Typus des Lebens auf diesem Planeten
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waren kreisförmige, ovale oder formlose Massen von flüchtiger astraler
Gallerte, "die Zlienscheii der ersten Rassen. Sie waren nichts anderes, als
astrale struktiirlose Zelleir. Eine solche würde, wenn sie sich zu kleinem
Volumen verdichtet, in der uns bekannten festen Materie das objektive
Protoplasma darstellen und in ihrer klaren gelatinösen Erscheinung, ihrer
Formlosigkeit und ihrem Streben nach Kugelgestalh Beweglichkeit, Einheit
der Struktur und sonstigen Eigenschaften! würde dieselbe mit den heutigen
einzelligen Organismen große Aehnlichkeit haben. Und dies ist gerade
das, was wirklich eintrat; denn der »Mensch« der beiden ersten Rassen
war nichts als ein ansgedehntes Protozooih eine Rieseuzelle von astraler
Gallerte, welcher ewig war und ist, indem sie ihresgleichen damals als

frühesten Menschen fortpsiatizta gerade so wie es heute bei den Protozoen
durch Spaltung in zwei geschieht. Es gab niemals und giebt keinen Tod;
es ist nur das äußere Gewand, welches stirbt, der nach außen abgesonderte
Körper«.

Dies ist das, was Dr. Coryn unter der »ewigen Zelle« versteht.
Die Stanzen behandeln diese Frage in ihrer allegorischen Ausdrucksform
folgendermaßen: ,,Als die Rasse alt wurde, vermischten sich die alten
Wasser mit frischen! Gewässen Als ihre Tropfen trübe wurden, schwanden
sie dahin und tauchten unter in den neuen Strom, in den heißen Lebens-
stronk Das Aeußere des ersten wurde das Jnnere des zweiten. Der
alte Flügel wurde der neue Schatten und der Schatten des Fliigels«
(ll. is) «

sz

-

Alle Analogie dient dazu die Wahrheit der okkulten Lehre nachzu-
weisen, daß der Mensch nicht als das vollstäiidige Wesen ,,geschaffen«
wurde, welches er heute ist, so unvollkommen er auch noch geblieben ist
(ll. s?). Die Evolution war eine sehr vielfache, eine geistige, eine
psychische, eine intellektuelle und eine tierische, vom höchsten herab zum
niedrigsten und eine Entwickelung des physischen vom Einfacheii und
Hoinogeiieii aufwärts zum mehr Zusammengesetztesi und heterogenen,
allerdings nicht ganz nach den von den Vertretern der modernen Eva«
lutionslehre angegebenen Linien. Die doppelte Evoliitioii nach zwei ent-
gegengesetzten Richtungen erforderte mehrfache Zeitperiodeii verschiedener
Natur, verschiedener Grade von Geistigkeit nnd Intelligenz, um das nun
als Mensch bekannte Wesen herzustellen.

,,Welten und Zfienscheii wurden nacheinander nach dein Gesetz der
Evolution und aus präiexistiereiidem Material geschaffen und wieder zer-
stört, bis endlich diese Welten und deren Bewohner, in unserm Falle
unsere Erde und ihre Tiers und Uiensclsenrasseiy das wurden, was sie im
gegenwärtigen Cxsklus sind: einander polar entgegengesetzte Kräfte, im
Gleichgewicht befindliche Verbindungen von Geist und Materie, von Posi-
tiveni und Negativem, von Männlicheni und weiblichen» (ll. 8-k).

Nach seinem Durchgang durch alle die Reiche der Natur in den
vorhergegangenen drei Runde« (oder Evolntioiiscykleiy war des Menschen
physischer Bau, nachdein er sich erst einmal den thernialeii Verhältnissen
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angepaßt hatte, bereit, iii der ersten Morgendciiiiiiierutig menschlicheii
Lebens vor ls Millionen Jahren deii göttlichen Pilgrim zu empfangen.
Erst iii der Mitte der dritten Rasse wurde der Mensch mit Marias
(Jiitellekt) begabt (ll. 254). Bei den Tieren liegen die höheren Prinzipien
noch im Schlaf, und nur das cebenspriiizisx der 2lstralkörper. und Radi-
mente von Kama oder Begierde, können sich durch den physisch-ei! Körper
äußern, der sich nicht vor Erreichung der nienschlicheii Stufe zur Wohnung
für den Jntellekt eignet (ll. 255).

Jn striktester Analogie wiederholt sich der Cyklus der fieben Kunden,
der des Menschen physischen! Körper nach und nach durch alle Naturreiclse
bis hinauf zu seiner vollendetsten Gestalt hindurchführt, in einein sehr
viel kleinern Maßstab in den ersten sieben cebensmoiiaten des EinbrYoH
Wie dieser, obgleich nach dieseni Zeitraum zur vollkommenen Ausbildung
gelangt, zu seiner vollständigeii Entwickelung noch zwei weitere Monate
benötigt, so ,,verbleibt auch der Mensch, nachdeni er während sieben
Runden seine Entwickelung vollendet hat, noch zwei weitere Perioden iin
Mutterschoß der Natur, ehe er geboren oder wiedergeboren wird als
Dhs«aiii, als göttliche Jntelligenz, als ein vollendeteres Wesen, als er

es war, ehe er als Monade in eine neugeschasfene Welten-Kette trat«
(ll. 25?).

Die Wissenschaft der Embryologie beginnt von den Naturforschern
als »eine Darstellungiin kleinen und in einfachen Linien der Fortent-
wickelung der Rasse, um Häckeks Worte anzuführen, betrachtet zu werden,
und dieselbe Wissenschaft lehrt uns nicht nur, daß der ineiischliclse Embryo
in seinem Fortschreiten zur Reife alle die niederen Tierklassen wiederholt,
und daß selbst der erwachsene Mensch die Spuren von Organen bewahrt,
die zu jenen TYpen gehören und nun nutzlos geworden sind, sondern das;
der Prozeß der Reproduktion auch im Tierreich Stufen und Vorgänge
durchgemacht hat, die eigentlich dein Wirkungskreis des vegetabilischen
Lebens zugehören

Professor Le Conte unterscheidet in seinem Buch über Evolution sieben
verschiedene Stufen. Die erste ist die der Spaltung oder einfachen
Teilung des Tieres in zwei oder mehrere Teile, von denen jeder ein
Vollkommenes Wesen darstellt, wie bei den Protozoeir Die ziveite Stufe
ist die der Keim u ug, wobei ein kleiner Teil der Oberfläche der Mutter«
Struktiiiy z. B. einer öeei2lnemoiie sich zu einer Knospe auf einem Zweig
auswä-:lsst, die schließlids abfallt und dann als vollkoimneiies Duplikat
seines Original zu wachsen beginnt. Die reprodiiktiveii Zellen differenzieren
sich in der dritten Stufe innerhalb eines speziellen Organs, und die
vierte Stufe versetzt dieses Organ aus dem Aeußern ins Innere der
Struktnin Zluf der fünften Stufe tritt eine Vereinigung zweier ver-

schiedener Zellen, der Samenzelle und der Keimzelle im Ovuluim

«) So lantct beknnntlich auch der Grundgedanke der iuoderneii 2liithropogeiiie:
Dis: Ontisgeiiese ist eine IViedcrholiiiig der Phs«legciiesc.
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zwei Elemente iii eineni Organ, auf. Die sechste Stufe zeigt zwei in
einem Individuum gleichzeitig existierende Organe, und auf
der siebenten und letzten Stufe gehören die beiden Organe getrennten
Individuen an, das Element der Wahl tritt auf, und das große Gesetz
der geschlechtlicheii Auswahl kommt zur Geltung.

Die urälteste Geschichte der Menschheit, wie der Okkultismus eine
solche liefert, folgt nun ganz genau dieser Methode des Fortschreitens
Die Menschen der ersten Rasse waren einfach die Bilder, die aftralen
Doppelgänger ihrer Väter, der Pioniere, d. h. der fortgeschrittensteii Wesen «

eines vorausgegangenem tiefer stehenden Weltkörpers, dessen Schale (Ueberi
rest) unser heutiger Mond ist. So lehrt der Zehn: ,,Aus dein Schatteni
bild des Elohim (der pitris, schöpferischer Geister) wurde der Mensch
geschaffen« (II. sZ7). Und die Geheimlehre giebt an, daß die erste Rasse
in der zweiten verschwand, gerade wie einfache Zellen, die sich teilen
und wieder teilen, in ihren Nachkommen verschwinden (Il. 8«k). Deshalb
starb auch natürlich die erste Rasse nicht ans, sondern wurde »die ewige
Zelle« (Il. s21). Da nun aber dann das Bestreben der Materie nach
größerer Dichte gerichtet war, so begann die physische Gestalt sich selbst
um den aftralen Schatten auszubauen.

Der Kommentar giebt in wenigen Worten das Ziesumå über die
ersten Rassen:

Zuerst kamen die SelbstsExistiereiidesi auf diese Erde. Sie sind das
geistige Leben, vom absoluten Willen und Gesetz in der Dämmerung
jeder Wiedergeburt der Welten abgeschleudert (projiziert) (ll. s64-). Dieses
sind die schöpferischeii Geister, die Bildner der Menschen. Von diesen
gingen aus:

s. »Die erste Rasse, die Selbst-Geborenen, die aftralen Schatten ihrer
Vorfahren. Deren Körper war ohne Verstand, ohne Intelligenz
und Willen. Ihr inneres Wesen (die Monade) war, wenn auch
innerhalb des irdischen Baues, so doch damit nicht verbunden.
Das Verbindungsglied Manas, der Intellekt, fehlte noch.
»Aus der ersten Rasse entsprang die zweite, die Schweiß-Geborene«
oder die ,kiiocheiilose« genannt. Dies ist die zweite Wurzel-Rasse
von den Beschützerm den sich vertörperndeii Göttern, begabt mit
einein primitiven, schwachen Funken (dein Keim der Intelligenz).
Aus dieser entwickelt sich
»die dritte Wurzel-Rasse, die zweifache« (oder die androgyiie, die
männlich-weibliche) In den Stanzen wird diese die ,cLi-geboreiie
Rasse« genannt; der Vorgang der Keimung, der Ausschwitzuiig
der die zweite Rasse hervorbrachte, ist nun von einer zarten Zelle
zu einem sich allmählich verhärteiideii Ei übergegangen (ll. s32).
Die Sonne erwörmte es; der Mond kühlte und forinte es; der
Wind nährte es bis zu seiner Reife«, sagen die Stanzen.
Darnach besitzt die Geschichte von Leda uiid dem Schivan eine
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olkulte Bedeutung, und die beiden aus dein von ihr gebotenen
Ei hervorgehenden Heroeii, Kastor und Polluzy werden sowohl
zii einein hochbedeutsanieii Symbol des Doppelmenscheiy des sterb-
licheii und des unsterblicheiy als auch zu einem Symbol der dritten
Rasse und ihrer Unibilduiig aus einem rein tierischen Menschen
in einen Gott-Menschen, nur mit tierischem Körper (1I. 122).

Denn die dritte Rasse zersiel im Fortgang der Entwickelung und
der Verdichtung der Materie in drei bestimmte Teile mit verschiedenen
Methoden der Reproduktion. Zuerst war sie ganz geschlechtslos, dann
trat Zliidrogyiiie (Heriiiaphroditisinus, doppelte Geschlechtlichkeiy auf;
endlich brachte der Eierierzeugende Mensch ganz allmählich und in bei-
nahe uiimerklich fortschreitender Entwickelung Wesen hervor, bei denen
ein Geschlecht den Vorrang über das andere gewann, und die schließlich
deutlich Männer und Frauen unterschieden (1I. lZ2). Wir finden die-
selben Ideen in Plato’s Gastmahl:«) ,,llnsere Natur war ursprünglich
nicht dieselbe, die sie heute ist«, sagt dort 2lristophaiies: »sie war mann-

weiblich (heriiiaplkroditisch). Jedes Menschen Gestalt war ganz rund,
Rücken und Seiten in Kreisform; vier Hände hatten sie, und Beine ebenso
wie die Hände, zwei Gesichter auf«dem runden Halse, beide ganz gleich,
aber nur einen Kopf mit den beiden nach entgegengesetzten Seiten blickenden
Gesichtern, vier Ohren, doppelte Schainteile und das übrige alles so, wie
hiernach sich jeder denken kann. Dieses Wesen ging aufrecht, wie jetzt,
nach welcher Seite es wollte, und ivenn es znni schnellen Laufe sich an«

schickte, so bewegte es sicb im Kreise, wie die, welche ein Rad schlagen,
nach oben die Beine heruinschiviiigeii und sich im Kreise drehen, auf die
damals vorhandenen acht Glieder gestützt. Diese Menschen waren ge«
waltig durch ihre Körperkraft und Stärke und voll Hochmut: sie legteii
Hand an die Götter, und was Homer von Ephialtes und Otos sagt, das
wird von jenen erzählt, daß sie es unternahmeip zum Himmel hinauf«
zusteigeih in der Absicht, die Götter· anzngreifeik Zeus spaltete deshalb,
uin sie schwächer zu machen, jeden von ihnen in zivei«. -

,,Jedes lebendige Geschöpf und jegliches Ding auf dieser Erde, de
Zllensch eingeschlosseii — sagt die Geheimlehre — ging aus einer gemein-
samen ursprünglichen Form hervor«. Der Mensch muß auf seinem Ent-
ivickeliingsgaiig durch dieselben Stufen hindurchgegangen sein, wie die
niederen Tiere, dieselben Stufen, welche die heutige Wissenschaft ini
Wachstum des Embryo festgestellt hat (ll. 659).

Die Geschichte der Zelle scheint durch das ganze Reich des Materielleii
hindurch dieselbe zu sein. Sie teilt sich unaufhörlich so lange, bis sich der
cebensstksoin nach nnd nach in das aktive und passive, das männliche
und weibliche Elenient spaltet. Die weniger genährteii Zellen werden zu
aktiven, die stärker genährteii zu passiven. Vom unbewußten Zusammen-
fließen der primitiven Zellen an zeichnet die Wisseiischaft Schritt für Schritt

l) Vergleiche kdhilosophischeBibliothek »Plato’s Gastinahl« übersetzt und erläutert
von Dr. Tlrthnr Jung, Seite «. Heidelbekzy G. IVeiß.
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den allinählichen Aufbau der Form bis zu dem Monient, wo niit den viel-
zelligen Organismeii der Tod in die Welt tritt. Allein ,,die ewige Zelle«
besteht noch fort: iim die beredten Worte zweier moderner Schriftsteller!)
anzuführen: ,,Die Körper find nichts anderes, als ausbrenneiide Fackeln,
während die cebensstamine durch die organische Reihe unausgelöscht
hindurchzieht«.

Während die beiden ersten Rassen sich von dem Typus des Protozoou
kaum unterscheiden und in ihrer Struktur außerordentlicheinfach waren,
änderte sich mit der dritten Rasse und ihrer zunehmenden Materialitäh
vielfach diese Form, je mehr sich deren physische Entwickelung vervoll-
komd-kniete. Gegen das Ende der dritten Rasse kamen bereits die Menschen
unter denselben Bedingungen und durch dieselben Prozesse auf die Welt
wie unsere historischen Generationen. Die Entwickelung bis zu diesem
Punkt erforderte natürlich viele Millionen Jahre. In den alten Stanzen
lesen wir hierüber, daß während der frühesten Periode dieser Rasse ,,Tiere
mit Knochen, Drachen und fliegende Schlangen zu den kriechendeii Wesen
hinzu kamen.
die langhalsigen Wassertiere wurden die Voreltern der fliegenden Tierwelt«-
Dies wäre also derselbe Uebergang vom Reptil zum Vogel, welchen die
moderne Biologie lehrt. Von einer noch späterer( Periode erfahren wir,
daß in ihr die knochenlosen Tiere sich zuerst in Wirbeltiere und dann in
Säugetiere unibildeten; und da die Säugetiere ebenso durch den Hermas
phroditisnius hindurchgegangen sind wie der Mensch, so tragen sie heute
noch die Spuren dieser ehemaligen Zustände, worüber sich der Darwinianer
Professor Oskar Schmidt folgendermaßen ausspricht:2) »Jn der Klasse
der Säugetiere wird Hermaphroditismus nicht gefunden, obwohl dieselben
durch ihre ganze Entwickelungsperiode hindurch Spuren davon aufweisen,
die unbekannten Vorelterii ans weit zurückliegender Vorzeit ihren Ursprung
verdanken« (ll. 184).

Hier liegt nun nach der Geheimlehre der Punkt, in welchem die
Theorien des Okkultisiiius sich von denen des Darwinismus trennen:
Während nämlich Darwin und seine Nachfolger für den Menschen iind
den anthropoiden Affen einen gemeinschaftlichen tierischen Vorfahren an«

nehmen, giebt der Okkultismiis beiden menschliche Eltern, d. h. mit
der Einschränkung, daß er jene anthropoiden Affen aus einer Verbindung
intellektloser Urnienscheii mit tierischen Rassen jener Periode ableitet. Wir
haben gesehen, daß die erste Rasse nur wenig besser als Phantome, und
vollstäsidig verstandlos war; daß ferner die zweite Rasse nur mit einem
priniitiveih schwachen Schimmer von Jntelligenz begabt und daß endlich
die dritte Rasse in ihrer frühesten Periode nur wenig besser, als Tiere
und »für den lebenden Gott noch kein geeigneter Tempel war. Die
Monade war, obschon innerhalb des irdischen Gebäudes, noch ohne das

Seite :s-2.
Seite i8g—7.

l) Geddes und Thompsoiix blvolutioci of seit.
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Die, welche auf dem Boden herunikrocheiy erhielten Flügel;
»
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verbindende Glied des Jntellekts, das sie mit dem sich langsam ent-
wickelnden Gehirn vereinigen sollte.

«

Wir müssen uns daran erinnern, daß »die inenschliche Monade,
einerlei ob immetallisiert im Atom des Steines, oder invegetalifiert in der
Pflanze, oder inanimalisiert im Tier, doch stets göttlichen Ursprungs ist
(ll. 185). Diese verstandlosen Menschen, in denen der göttliche Strahl
verborgen lag, wie das Feuer im Feuerstein schläft, »vereinigten sich mit
ungeheueren weiblichen Tieren«, —- sagt das alte Manuskript — »und
erzeugten eine Rasse von krummen rothaarigeii Ungetümem die auf allen
vieren gingen«. Diese Geschöpfe waren stumm, wie auch die Menschen
jener Frühperiodez denn die Sprache kam erst mit der Entwickelung des
Verstandes. Diese Ungetiinie wurden wild, und sie; und die Menschen
brachtest sich gegenseitig um. ,,Bis dahin aber gab es keine Sünde,
keinen Mord«; allein nach der Trennung in Geschlechter war das goldene
Zeitalter zu Ende. Die Erdachse schwankte, die Reihenfolge der Jahres-
zeiten begann, und ein fortwährender Wechsel trat an die Stelle ewigen
Frühlings«. ,,Die Menschen lernten Eis, Schnee und Frost kennen, und
die Rlensclseih Tiere und Pflanzen wurden in ihrem Wachstum zurück-
gehalten«. Denn mit der Trennung der Geschlechter kam der Kampf in
die Welt, nnd der Widerstreit der Naturen erzeugte die Leidenschaft, die
Sünde und den Tod. Dies war der Fall des Menschen, »das Hinab-
steigen der Seele in die Materie«, wie die alten Platoniker sich ausdrückten;
und nachdem die Jnvolution oder die vollstäiidige Vereinigung des
Geistige-i mit dem physischen volleiidet war, begann die Evolution,
die Rückkehr zum Geistigen

Die Originaltypeii der anthropoideii Tlsfeu bilden deninach eine Seiten·
linie einer beinahe intellektloseii Zlienscheiirasse, die in später folgenden
lleberflutungeii unterging Bei der anderen Linie von rein menschlicher
Zucht setzte das Gehirn seinen Entwickelungsgaiig fort, und nachdem es

zu einem geeigneten Träger für den Jntellekt geworden war, entfachte
der göttliche Funke das Feuer der Intelligenz im Menschen, so daß das
Bewußtsein seiner eigenen Kräfte in ihm erwachte, und er vom Baum
der Erkenntnis zu essen begann (ll. s().3).

,,Die dritte Rasse zeigt drei aufeinander folgende Abteilungen mit
bestimmten Unterschieden in phxssiologischer nnd in psychischer Hinsichn
die älteste sündetilos, die niittlere zu Jntelligeiiz erwacht und die dritte
und letzte ausgesprochen tierischer Natur, d. h. der Jntellekt (Manas)
unterliegt den Versuclsuiigesi der Triebe (Kania) (ll. DIE. Note)

Sobald dem Uiensclseii der Verstand und ein Bewußtsein seiner gött-
lichen Kräfte verliehen war, fühlte sich jeder in seiner wahren Natur als
ein Gottmeiisch, obwohl er seinem physischen Wesen nach Tier war. Der
Kampf zwischen den beiden, dem Gottmensehen und dem Tier, begann
von dem ersten Tag an, an welchen! der Zllensch die Friiclst vom Baume
der Erkenntnis— gegessen hatte (ll. 2?2). Das heißt: nachdeni dem Menschen
der Jntellekt verliehen worden, und nachdem in ihn: Selbstbewußtsein auf«
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geleuchtet war infolge seiner Vereinigung mit der Materie, wurde er »ein
Gott, der Gutes und Böses unterschied«. Gutes und Böses können wir
uns nicht vorstellen ohne Verlangen; erst mit der 2leußerung, der Mani-
festation, welche aus dem (abstrakten) Verlangen hervorgeht, kann der
Dualismus der Natur (ihr Paar von Gegensätzen, — nach der Ausdrucks«
weise-der Hindus ——) austreten. Gut und schlecht, Licht und Dunkelheit,
Hitze und Kälte, männlich und weiblich, aktiv und passiv sind die zwei
Schalen der ewig auf und ab schwankenden Schöpfungswage Deshalb
muß das Uebel relativ sein; und nur durch Kampf, durch unabläsfiges
Ringen kann der Mensch seinen Weg zu vollkommenem Frieden wieder-
sinden — »ein Kampf ums Dasein zwischen dem Geistigen und dem
PsYchischenC Diejenigen, welche die niederen Prinzipien unterjochtesy
indem sie ihren Körper nteisterten, vereinigten sich mit den ,,Söhnen des
Lichtes«;« die, welche ihrer niederen Natur· zum Opfer fielen, wurden
,,Sklaven der Materie«. Die »Söhne des Lichts und der Weisheit«
endigten damit, daß sie ,,Söhne der Finsternis« wurden. Sie waren ge·
stürzt im Kampf des sterblichen Daseinsmit tinsterblichem Leben, und alle
diese so Gefallenen wurden zum Samen fiir die künftigen Generationen
von atlantischen Zauberern

Denn es waren die Tltlantier oder die vierte Rasse »die erste Nach«
kommenschaft des halbgöttlichen Menschen nach seiner Trennung in
Geschlechter, deshalb die ersten nienschlich hervorgebrachten Sterblichen,
die als die ersten dem Gott der Materie Opfer darbrachteir Diese
Verehrung artete sehr bald in Selbstverehrung aus und führte daher zum
phallusdienst oder zu dem, was bis auf diesen Tag im Symbolissnus
jeder exoterischen Religion, im Ritus und Dogma die Herrschaft führt
(ll. 273). Mit der vierten Rasse entwickelte sich die Sprache; auf ihrer
ersten Stufe einsilbig (isolierend); auf ihrer zweiten Stufe zusanimenfügend
(agglutinierend); auf ihrer dritten flektierendz die Wurzel des Sanskrih
Die ersten Stämme der vierten Rasse werden beschrieben als Wesen von
gigaiitischer Statut, begabt mit außerordentlichen Eigenschaften; sie bilden «

den Ursprung der Ueberlieferungeii von Titanen und von Cyklopen
»Wir können leicht verftehen«, sagt H. P. B» »daß die aufeinander-
folgenden Legenden und 2lllegorien, die in den Hinduspuräicas und bei
den Griechen Hesiod nnd Homer gefunden werden, auf nebelhafte Er-
innerungeii an wirkliche Titanen, Menschen von furchtbarer physischer
Kraft und an wirkliche Cyklopesh drei-(nicht ein-)c·iugige Sterbliche hin-
auslaufen (ll. 29Z). Das dritte Auge befand sich jedoch nicht in der
Mitte der Stirne, wie bei den griechischen Crklopeii der Legenden infolge
einer exoterischeii Lizenz, sondern am Hinterkopf

»Sie konnten nach vorwärts und nach rückwärts sehen«, sagt der alte
Kommentar; ,,allein, als nach der Trennung in Geschlechter der Ziiensch
in die Materie verfallen war, verdunkelte sich sein geistiger Blick, und
gleichzeitig begann das dritte Auge seine Kraft zu verlieren« (ll. 294).
Rls die vierte Rasse in der Mitte ihrer Entwickelung angekommen war,

Je«



« ««

424 Sphinx Xl)c, um. — Dezember leg-X.

mußte das innere Sehen durch künstliche Antriebe geweckt und erworben
werden, ein Vorgang, von dem die alten Weisen Kenntnis hatten, (d. h.
das innere Gesicht wurde von da an nur noch erworben durch Trainierung
und Jnitiieruiig). Das dritte Auge ,,versteinerte" ebenfalls und verschwand.
Die Doppelgesichter wurden zu Eingesichternz das dritte Auge wurde tief
in den Kopf hineingezogen und ist nun unter dem Haar begraben«. »

Allein dieses dritte Auge ließ als Beweis seiner Existenz eine Spur von

sich in der Zirbeldrüse zurück, die vom Philosophen Descartes für den
Sitz der Seele gehalten wurde. Das; diese Zirbeldrüse (glandula pinealis)
ein verkiimniertes Auge ist, wird von niancheii Naturforschern und Gelehrten
zugegeben. Ebenso besitzen viele Tiere, speziell die Eidechsen ein ganz
ausgesprochenes drittes Auge, welches jetzt verkümmert ist, ursprünglich
aber sicher in Thätigkeit war.

«

Dr. Carter Blake (Mitglied der Londoner anthropologischen Gesells
schaft und IV· T. S.) sagt: »Die Palaeontologie hat festgestellt, daß bei
den Tieren der Cenozoischen Periode (Kreideformation) speziell bei den

·

Sauriern, das dritte Auge sehr entwickelt war und ein gewöhnliches Ge-
sichtsorgan bildete«.

De Graaf entdeckte, daß in der Blindschleiche die Zirbeldriise sich in
ein wirbelloses Auge umgebildet habe. Richard Owen stellte ihr Vorhanden-
sein bei vielen fossilen Tieren fest und Professor Ray Lankaster behauptet,
daß das ursprüngliche Wirbeltier transparent gewesen sein müsse, mit
einem oder zwei Augen innerhalb des Gehirns, wie bei den Seescheiden
(Ascidien).

Dieses Auge war ein aktives Organ im Menschen — sagt die okkulte
Lehre — auf jener Entwickeluiigsstufz als das geistige Element die oberste
Herrschaft führte. Allein, als sein Körperbau sich festigte und seine physi-
schen Sinne sich entwickelten, da sing dieses dritte Auge gleichzeitig mit
seinen geistigen und psychischen Sinnen zu verküinmerii an. Während
dieses Auge das Organ des inneren Gesichts bildete, war es beim Tiere
dasjenige des objektiven (äußern) Gesichts und wurde im Fortgang der
physischen Entwickelung vorn Einfachen zum Zusammengesetzteit durch zwei
Augen ersetzt. Bein( Menschen verkünnnerte es erst am Ende der vierten
Rasse, als seine göttlichen Kräfte zu Dienern seiner neu erwachten physischen
und psychischer! Leidenschaften geworden waren, statt umgekehrt. Die
Sünde lag nicht im Gebrauch dieser Kräfte, sondern in deren Mißbrauch.
Das Sinken und die Umwandlung von Lemuria des dritten Kontinents,
der Wohnstätte der dritten Rasse, sing in der Nähe des Arktischen Kreises
(Norwegen) an, nnd die dritte Rasse beendigte ihre Laufbahn auf der
großen Jnsel »Lanka« der Atlantier, von welchem Ceylon das nördlichc
Hochland bildete (ll· Z32). Die neue Rasse, die Bewohner von Atlantis,
dem vierten Kontinente, entwickelten sich aus einem Kern von Nord-
Leniurieriy etwa 700000 Jahre vor Beginn der heute sogenannten Tertiärs
formation (des Eocän). Natürlich gehen Rassenveränderungen wie jede
Aenderniig in der Natur langsam und allniählich vor sichz eine Rasse
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überdeckt die andere, und sogar heute noch leben Vertreter der vierten und
dritten Rasse. Es ist einfach eine Frage der Kraft.

»Es ist allen Okkultisten bekannt« — heißt es in dem theosophischen
Werke »Man· or Fragments of forgotteu history« (S. ?5) »daß die
erste Zivilisation unserer Runde mit der dritten Rasse begann, deren lang·
sam aussterbenden Ueberreste heute noch unter den flachköpsigen Australiern
vorgefunden werden. Diese herabgekommenen Vertreter der Menschheit
sind — was seltsam klingen mag — die Abkömmlinge von Menschenstämmem
deren Zivilisation um Aeonen weiter zurückliegh als die von Phönicien
und BabYlonC Es sind kaum noch Spuren ihrer Werke auf uns gekommen,
mit Ausnahme der ältesten Ueberbleibsel der sogenannten Cyklopen-Bauten,
wie sie in Peru und zentralsAmerika oder in den merkwürdigen Statuen
der OstersJnsel, jenes wieder ans Tageslicht zurückgehobenen Teils eines

untergegangenen Kontinents, gefunden werden.
Mit den Atlantiern erreichte die physische Schönheit und Stärke ihren

Höhepunkt, entsprechend dem Gesetze der Entwickelung, die in der mittleren
Periode ihren Gipfel erreicht (Il. 4ZZ). Diese Atlantier aber dürfen nicht
als eine bloße Rasse im gewöhnlichen Sinn oder als eine bloße Nation
betrachtet werden. Dieser Name umfaßt vielmehr eine beinahe zahllose
Menge von Rassen und Nationen, und verglichen mit der Zivilisation dieser
Atlantier verschwindet die Zivilisatioii der Griechen und Römer und selbst
die der Aegypter in Unbedeutendheit (ll. 429). Jhke Kenntnis der ver-

borgenen Naturkräfte war weit größer als die unsrige; sie bauten Flug-
maschinen und durchflogeii die Atmosphäre; sie hatten Waffen von einer
unsere Begriffe über-steigenden Zerstörungskrafk ihre Häuser waren
mit Gold belegt; Litteratur und Wissenschaft fanden ihren Ursprung
während der Periode dieser Rasse, wie wir aus dem angeführten Buche,
Mai) or Pragments of forgotten history (S. ??) entnehmen;
allein von ihrer Litteratur ist nur noch wenig erhalten und von ihrer Kunst
und Wissenschaft ist kaum irgend eine Spur mehr zu finden, ausgenommen
in China und mit Ausnahme der bedeutenden astronomischen Werke in
Sanskrit, deren Verfasser ein Astronom der Atlantier gewesen ist. Als
diese Atlantier mit den Ariern in Berührung kamen, waren sie schon im
Verfall; denn den Höhepunkt ihrer Zivilisatioii hatten sie erreicht, als die
arische Rasse noch in der Wiege lag und Berichte über die lustige Höhe,
die sie erreichten, sind —— obwohl der Welt im ganzen usizugänglich —

mit gewissenhafter Sorgfalt niedergelegt und gesammelt in den verborgenen
Bibliothekeii der Tempel und Lainasarien, den Crypten und Cavernen der
initiierten Mystiker aufbewahrt.

Der Mißbrauch ihrer Kenntnis der subtilen Kräfte der Natur war

es, der den Verfall der atlantischeii Rasse herbeiführte (ll. 8«k). Die
großen Ueberflutungeiy welche die zyklische Rassengeneration abschließeiy
werdeii durch Stolz, Einbildung und Ruchloftgkeit herbeigeführt, welche
einen allgemeinen Konflikt niit den Kräften der Giite unvermeidlich machen.
Jn allen Religionen wird das Andenken an solche Konflikte unter ver-
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schiedenen Namen und Symbolen aufbewahrt. So der Kampf des Erz«
engels Michael und seiner Engel mit dem Drachen; ebenso der Kampf
der Söhne des Lichts gegen die Söhne der Finsternis, der Devas gegen
die Asuras.

,,Die berühmte Atlantis existiert nicht mehr, aber wir können kaum
daran zweifeln, daß sie einst existierte«, sagt Proclus, der außer den ge·
schichtlichen Darftellungen des Marcellus und anderer auch das Zeugnis
der Bewohner von Poseidonis (dem letzten atlantischeii Bruchstück) anführt,
»welche die Erinnerung an die wunderbare Größe der atlantischen Jnsel
aufbewahrten, wie dieselbe von ihren Vorfahren beschriebenwurde« (ll. 408).
Diese Poseidonis-Jnsel, Plato’s Atlantis, ging vor etwa l2000 Jahren
unter. Der Untergang des Hauptkontinents erfolgte einige Millionen Jahre
früher, während der Miocän-Periode. Es ist dies die große Ueberflutung,
die darum so interessant ist, weil sie die Legenden von der Sündflut und
von Vaivasvata, Xisuthrus, Noah, Denkalion und den wenigen Gerechten
herbeiführte, die vom Untergang verschont blieben. »Sie wurde veranlaßt
durch aufeinanderfolgende Störungen in der Axendrehung, die, in der
frühesten Tertiäriperiode beginnend und lange Zeiten hindurch fortgesetzt,
die letzten Spuren von Atlantis hinwegspülte, mit Ausnahme vielleicht
von Ceylon und einem kleinen Teil des heutigen Afrika. Sie veränderte
das Antlitz der Erdkugel, nur geringe Spuren von all’ den blühenden
Zivilisationen mit ihren Künsten und Wissenschaften zurücklassend, die
sie hinwegfegte, mit Ausnahme jener im Osten verborgenen Berichte
(1l. 3i4).

»Die ersten großen Gszewässer kamen«, sagt das alte Manuskript.
,,Sie verschlangen die sieben großen Inseln. Alles Heilige wurde gerettet,
das Unheilige zerstört, mit ihm diemeisten der riesigen Tiere, welche der
Schweiß der Erde hervorgebracht hatte.

,,Wenige Menschen blieben zurück: einige gelbe, einige braune und
schwarze und einige rote. Die inondfarbigesy der friihefte Typus, dagegen
war fiir immer verschwunden. »Die fünfte Rasse, ein Produkt des heiligen
Stammes, blieb übrig. . . .

Sie wurde von den ersten göttlichen Königen
regiert, die wieder herabstiegen, Frieden niachteii unter dieser Rasse,
dieselben lehrten und instruierten.

Es ist nun eine merkwürdige Thatsache, daß alle alten Nationen, die
Akkadier, China-seit, Hindns, Aegxspteh Hebräer, Griechen oder Peruvier
gewisse Traditionen iiber solche ehemalige göttliche Lehren besitzen. Von(
Mann und Thoth Hermes an reden sie alle von den Göttern, die aus
ihren hinnnlisclsesi Wohnorten herabstiegeih auf der Erde regierten und die
Menschheit in Astronomie, Architektur und andern Kiiiisteii nnd Wissenschaften
unterwieseir Diese Wesen erscheinen ziterst ,,Götter« und als Schöpfer;
dann nehmen sie Menschengestalt an und beginnen als göttliche Könige und
Herrscher bekannt zu werden. Oft wird von ihnen gesprochen als den
»Schlangeii« oder ,,Drachesi«; denn vor unvordenkbarer Zeit rvar die
Schlange und der Drache das Sinnbild der Weisheit, eine Thatsache fiir
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welche die Beweise in der Geheimlehre zu finden sind, worin diese Symbole
sehr sorgfältig erklärt werden. »Wenn einmaldie Menschen genügend ver-

geistigt sein werden«, sagt H. P. B» »dann werden sie begreifen lernen,
daß es niemals einen großen Weltreformator gegeben hat, dessen Name
auf unsere Generation gekommen ist, welcher nicht s. eine direkte Ema-
nation Ausfluß) des Logos, d. h. eine wirkliche Jnkarnation einer »der
Sieben« oder ,,des siebenfachen göttlichen Geistes« gewesen wäre, oder
Z. der nicht schon früher während vergangener Cyklen erschienen wäre.
Dann wird der Menschheit das Verständnis dafür ausgehen, warum es

unmöglich ist, für Zoroastey der s2——14 mal im Dabistan erscheint, sein
genaues, zuverlässiges Datum anzugeben, warum ferner Krishna und
Buddha von sich selbst als von Wiederverkörperungen reden, warum
Osiris ein großer Gott und gleichzeitig ein »Fürst dieser Erde« ist, der

·

in Thothshermes wiedererscheinh und warum Jesus von Nazareth kaba-
listisch als Joshua, der Sohn Nuiks und in anderen Persönlichkeiteii wieder
erkannt wird (lI. Z58). Jeder einzelne von diesen, wie noch mancher
andere erschien auf der Erde als einer der sieben Kräfte des Tages, in-
dividualisiert als Gott oder göttlicher Führer; dann kehrte er in mehr
materieller Gestalt wieder, um als großer Weiser und Lehrer der fünften
Rasse aufzutreten, Und opferte sich dann in weiteren Wiederverkörperungeii
unter verschiedenen Umständen fiir das Wohl der Menschheit in ver-

schiedenen kritischen Perioden auf. Jn der ältesten ägyptischeii Geschichte
z. B. sinden wir, daß Osiris-Jf1s, der DoppeliGott und Vater-Mutter
»in Uegypteii Städte gebaut, die Nil«llebersdkwemiiiiiiigeii reguliert, Acker-
bau und Weinbau, Musik, Astronomie und Geometrie gelehrt habe« (ll. Z66).
Jin ägyptischeii Todten-Buch sagt Jsis: ,,Jch bin die Königin dieser
Regionen; ich war die Erste, welche den Sterblichen die Geheininisse von

Weizen und Korn offenbarte« (ll. IF)
Der Kommentar sagt: ,,Friichte und Körner, auf der Erde.bis

dahin unbekannt, wurden von den »Herreii der Weisheit« zum Nutzen
derjenigen, die sie beherrschen, aus andern Sphären gebracht. Jn der
That soll Weizen niemals wild gefunden werden, nnd es ist das einzige
Cereal, welches die Bestrebungen der Botaniker, seinen Ursprung herzu-
leiten, hartnäckig vereitelt. Der Weizen war den Zlegxspterti heilig; er
wurde deshalb ihren Muniien beigegeben, um nach Jahrhunderten noch
ausgehen zu können.

Nahezu fünf Jahrhunderte vor der gegenwärtigen Zeitrechining zeigten
ägyptische Priester dein Herodot die Statuen ihrer Könige und Hohen-
priester, die alle von Wunderbarer Geburt, vor Menes, ihrem ersten nie n sch i

lichen König, regiert hatten. »Diese Statuen«, schreibt Herodot, ,,wareii
enorme H0lz-Kolosse, 545 an Zahl; jeder von ihnen besaß seinen
eigenen Namen, seine Geschichte und seine eigenen Jahr:
biicher«. Die Priester Versicherten Herodoh das; kein Geschichtsschreiber
Berichte über diese iibermeiischlicheii Könige verstehen und ver-fassen könne,
es sei denn, er habe die Geschichte der drei Drnastien studiert und



428 Sphinx XII, we. -— Dezember im»

kennen gelernt, die denen der Menschen vorhergingem nämlich« die Dynastieii
der Götter, der Halbgöttey der Heroeii und Riesen (ll. 369). Diese ,,drei
Dynastieii« siiid die drei Rassen, die den Atlantierm der vierten Rasse,
der Repräsentantin des materiellen Höhepunktes, voraiigiiigen.

»Die Zeiträume, welche die vierte Rasse von der fünften trennen, sind
selbst dann, rveiinf man den Beginn der letzteren nach deii Legenden rechnet,
so ungeheuer groß, daß Berichte über Einzelheiten für uns wertlos sind«,
sagt die Geheinilehre (ll. 437).

Der fünfte Kontinent war Amerika; allein, da die Reihenfolge der
Kontinente dem Entivickelungsgaiig der Rassen von der ersten bis zur
fünften, Unserer arischen Wurzel-Rasse, entsprecheii muß, so niuß Europa
als der fünfte Kontinent bezeichnet werden«. Es gab eine Zeit, in welcher
das ägyptische Delta und das iiördliche Afrika zu Europa gehörten, ehe
die Bildung der Straße voii Gibraltar und ein weiteres Empor-heben des
Kontinents das Aussehen der Karte von Europa völlig veränderte. Die
letzte größere Veränderung derselben fand vor etwa s2000 Jahren statt
und verursachte das verschwinden von Plato’s kleiner atlaiitischer Jiisel,
die nach dem Kontinent, zu dem sie gehörte, Atlaiitis genannt wurde
(ll. 8).

Seit Beginn der atlantischeii Rasse sind viele Millionen Jahre ver-

flossen; trotzdem finden wir, daß die letzten Atlantier sich iiiit den ersten
Ariern verwischen. »Die-s beweist«, sagt die Geheimlehre, »das enorm
lange Herüberrageii einer Rasse in die nächftfolgende, wobei allerdings
in bezug auf Charakter und äußeren Typus die ältere ihre Hauptzüge
nach nnd nach verliert und neue Züge von der jüngeren annimmt« (ll. Eis-H)
Dies kann bei der Bildung aller Mischrasseii beobachtet werden; und die
okkulte Philosophie lehrt, daß sogar gegenwärtig die nächste Rasse ini
Bildungsprozeß begriffen ist, und daß dieser Prozeß in Amerika schon in
aller Stille seinen Anfang genommen hat. Denn infolge der in den
Vereinigten Staaten stattsindendeii starken Verniischung vieler Nationa-
litäteii mit ihren fortwährenden MischsEheii bilden die Bewohner dieses
Landes schoii heute beinahe nicht nur geistig, sondern auch· physisch, eine
ganz besondere, eigenartige Rasse. »Sie stellen, kurz gesagt, die Keime
der sechsten lliitersRasse dar, und werden nach einigen Jahrhunderten auf
das entschiedeiiste in allen neuen charakteristischen Eigenschaften als Pioniere
derjenigen Rasse austreten, welche auf die heutige enropäische oder fünfte
lliiteriRasse folgen m1iß«.

Die okkulte Lehre teilt nämlich jede Rasse der sieben wurzelsRasseii in
sieben Unter-Rassen und diese wieder in sieben Zweig- oder Faniilieii-Rasseii.
Die fünfte wird iii die sechste viele hunderttausend Jahre laiig hineiii-
ragen und in bezug auf Statut«, allgemeinen Körperbau, und geistiges
Wesen, einen langsameii Veränderungsprozeß herbeiführen gerade wie die
vierte Rasse in unsere arische Rasse hineinragte, uiid die dritte iii die der
Atlantier. Wie in jeder siebenfachen Reihenfolge der Vierer deii Mittel-
uiid Gleichgewichtspunkt repräsentiert, so war auch iiiit der vierten Rasse
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das geistige Elenieiit ain tiefsten in die Materie eingetaucht und begann
mit der fünften sich nun dem dGeistigen zu nähern.

Nur durch Vereinigung mit der Materie kann das universelle Be«
wußtseiii zum individuellen Geist (min(1) werden; nur durch Reinigung von
der Materie kann dieser sein eigenes Heil erringen und die erhabene Frei-
heit der Gottes-Söhne erwerben. Mit jeder Rasse bildet sich ein neuer

Sinn, kommt ein neues Element der Vervollkommnung hinzu. Wir der
fünften Rasse Angehörige besitzen fünf Sinne, und schon beginnt das fünfte
Element, der Aether, von den Gelehrten erkannt zu werden.

Jn ihrer Rede auf der Londoner Konvention von s892 wies Mrs.
Besant darauf hin, wie engverknüpft mit der heutigen Menschheit die
Entwickelung dieses fünften Elements, des Aethers, auf der Ebene des
Materiellen ist. »Ganz gleichgültig, ob Sie sich an den Physiker, den
Chemiker oder den Elektriker wenden« sagte sie, ,,jeden dieser Männer der
Wissenschaft werden Sie mitidem Studium, mit der Erforschung des Aethers
beschäftigt siiideii«. Prof. Crookes hat den Ausspruch gethan, daß »in den
ätherischen Vibrationem die heute noch kaum verstanden werden, Mög-
lichkeiten von verborgenen Kommunikations-Mitteln der menschlichen Ge-
danken enthalten sein könnten, Exisienzmöglichkeiten für ein neues Organ
im»menschlichen Gehirn, welches auf diese Vibrationen reagiert wie das
Auge auf die Vibrationen dessen, was wir Licht itenneii«. So ist der
Weg geebnet für die Entwickeluiig dieses sechsten Sinnes, welcher das
unterscheidende Merkmal für die kommende Rasse sein wird.

»So ist die Menschheit der neuen Welt beschaffen, die bei weitem älter
ist, als die der alten, was man vergessen zu haben· scheint«, sagt H. P. B.
(I1. END, ,,deren Mission und Bestimmung es ist, den Samen für eine
nachfolgende Rasse zu säen, die größer und herrlicher sein wird- als irgend
eine von der wir heute wissen«.

Wie aber die KorallensJiisel sich niemals über die See erhoben hätte,
wenn nicht jedes mikroskopische Insekt seinen winzigen Anteil zu der
Arbeit von ungezählter! Millionen beigetragen hätte, so hängt auch die
Zukunft der Menschheit von unsern individuellen Anstrengungen ab, die
darauf abzielen, die Entwickelung des ganzen Geschlechtes zu fördern.
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Von

Hebastian Freuden.
Z·

sychische Telepathie —— was ist das wieder für UiisiiiiiW
,,,,Sahst Du iiie eiiieii Steiii in’s Wasser fallen?’ Was sahst Du?’««

»Nun, Wellen«.
»,,Wellen-Riiige! — Und wenn Du sprechend die Luft bewegst, —

was giebt es da?««
»Sehallwelleii«. ’

,,,,Riiige! — Und wenii zwei Stoffe sieh mit Gluiarnieii umfassen,
was siehst Du dann?««

,,Licht —«

,,,,Licht, das sich wie die Wasser- uiid Luftwelleii gleichmäßig kreis-
förniig nach alleii Seiten verbreitet««.

,,Meiiietwegeii. Aber was soll das?«
»Wenn Stein auf Steiii hintereinander iii’s Wasser fällt, immer an

derselben Stelle, — was siehst Du dann3’««
,,Welleii, Wellen, inimer dieselben Wellenringe«.

·

»Gut; wie wenn Du sprichst -— wie wenn Du Dich bewegsi — wie
wenn Du atiiiest —

——««

»Nun, und«-.’«
,,,,Niiii, und? Muß das nicht auch iininer dieselben Wellenriiige

gebeii?’««
»Was P«
,,,,Weiiii ein Mensch spricht — sich bewegt —- atniet —?««
»Das verstehe ich nicht«. «

,,,,Zittert das nicht durch Deinen ganzen Körper· — der Schlag
Deines Herzens? Und wo Du Deinen Leib anfassest — ühlst Du nicht
den Schlag Deines Hei«5eiis?««

»Ja —— nsolklk
,,,,Nii»ii, und? Die Schläge Deiiies Herzens, find sie siicht wie das

Fallen der Steine in’s LVasser, iininer an derselben Stelle?’««
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lfHm!» ,

,,,,Muß sich da also nicht Ring auf Ring von Deinem Körper- lösen
— Schlag auf Schlag, wie Dein Herz HänItnertP Muß nicht der vom
Schlag Deines Herzens zitternde Körper Alles in seiner Nähe mitzittern
machenP«

»Du Narr!«
»,,MeinetwegeI1 Narr; ich aber sage, wo ein Herz schlägt, wo eine

Seele atmet, da zittert das durch das ganze Weltall — wie das Herz
—- —««

,,Ha! hal ha!«
,,,,Du lachstl Fangen wir wieder von vorn an««.
,,Jch bin gespannt, was nun lotnmt«.
,,,,Hast Du schon geliebt?«« «

,,Komische Frage! Wer war nicht einmal verliebt«.
,,,,Geliebt, sagte ich« «.
,,Meinethalben, auch das«-
,,,, Und wenn Du in Dein Zimmer trittst, und Deine Geliebte war

da in Deiner Abwesenheit, —— so weißt Du das in dem Augenblick,
wenn Du Dein Zimmer· betrittst: auch wenn nichts darin verrückt oder
verändert ist, auch wenn Deine Geliebte nicht —— parfiiniiert war!««

»Seht« gut! — Nu, ja«.
»,,Etwas in Dir spricht dann plötzlich: sie war da! Was spricht da

wohl in Dir — — wer spricht da?««
»Was weiß ich!«
,,,,Jhre Seele, die im Zimmer zurückgeblieben ist, — die Dir aus

allen Gegenständen entgegenzitterh von der Dein ganzes Zimmer, und
was darinnen ist, — zittert!«—«

»Du bist toll, Mensch«.
»Noch nicht klar? -Fangen wir wieder von vorn an. — Wenn sich

zwei Seelen lieben, dann schlagen ihre Herzen zusammen, dann stimmen
sich ihre Seelen auf einander —

—««

,,Zugegeben«.
»Dann atmet die eine Seele mit der andern Seele, — dann sind

beide wie durch ein unsichtbares Band verknüpft: dann weiß die eine
Seele, wie die andere Seele atmet —««

»Ein Bißchen kompliziert»
»Wenn eine Saite tönt — daß die verwandten Saiten dann mit-

klingen, das scheint Dir so selbstverständlich; wenn Du rufst — daß sich
der Schall hinüber-trägt bis zu dem Andern hundert Schritte weit, und in
dessen Ohr wieder zur Rede wird, die aus Deinem Munde ging, das
scheint Dir so selbstverständlich, und wenn Du durch das Telephon sprichst
— daß der Draht dann Deine Worte fortträgh Meilen, Meilen weit, daß
der Andere sie vernimmt , das scheint Dir so selbstverständlich!««

»Ja, das ist auch was Anderessp
,,,,Was ist das Anderes?
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,,Ja nun, erklären läßt sich’s nicht!«
»,,Erkläreis läßt s1ch’s nicht! Und wenn zwei Seelen zusammen atmen

— zwei Seelen, die einander· lieben, die wissen, wie sie atmen —
——««

»Weiter, weiter!«
»,,Sind die nicht verbunden, und ständen sie an den Enden des Welt-

alls? Sind sie nicht durch Luft— und Alles, was dazwischen liegt, ver-
bunden? Sind sie nicht durch das ganze Weltall miteinander ver·
bunden P« «

»Na, na!«
,,,,Was bedürfen sie also noch des Leitungsdrahtes, um miteinander

zu sprechen? Sprechen sie nicht miteinander, indem sie atmen P«
»O du sonderbarer SchwärmerH ·

»,,Mag sein; ich aber sage Dir, wenn die eine Seele schwer atmet,
das fühlt dann die andere Seele, und stände sie am andern Ende der
Welt: sie atmet dann auch schwer, denn sie kann nicht anders, — sie
muß atmen, wie ihre Schwesterseele atmet««.

»Nun nimm mir’s aber nicht übel —«
.

»,,Wo endet das Leben einer Seele, als in den äußersten Wellen-
ringen, die sie aUfIvirftP Und müssen sich nicht die Wellenringe aller
Seelen durchkreuzeiQ Zittern, leben nicht alle Seelen bis in ihre äußer-
sten Wellenringe, bis in die äußersten Zonen des Weltalls? Und müssen
nicht zwei Seelen, die anf einander gestimmt sind, sich in ihren Welleni
ringen fühlen? Müssen sie nicht erklingen, indem jede von den Ringen
der Andern durchzogen wird? Und durchzogen muß doch jede von der
Andern werden, denn sie leben ja in demselben Stosf-Meer!««'

»Nun hör? aber auf!«
,,,,Nur das eine noch; ist das denn etwa Wunderbarer, rätselhafter,

als wenn ich hier eine Saite anschlage, und ganz dort drüben klingt eine
andere von selber mit —- unaufgeforderR Und was bei todten Saiten
statt hat, das sollte bei fühlendeth warmpoclyeitdeinMenschenherzen ein
Unding sein?««

»Hm, hm, hm!«
»Aber man muß Rhythmus in der Seele haben, um den Ton zu

treffen, den eine andere Seele anschlägt ——- das heißt, man muß eine feine,
starke Seele sein, eine Seele, die den Takt zn ergreifen und zu halten
weiß««.

»Jmmer besser!«
»Man muß eine liebende Seele sein — eine Seele, die der großen

Liebe fähig ist; weißt Du was das ist, die große LiebeP«
I«

,,,,Die große Liebe — das ist Allwissenheitx Die Weisheit des Leibes,
der nämlich immer weiß, was er will; und wenn er ein feiner, starker
Leib ist, dann besitzt er die große Liebe — Allwissenheit!««

»Herr, dunkel ist der Rede Sinn!«
»Dein! dann fühlt er sich Eins mit seiner Iiingebuttgz dann bewegt
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er das ganze Stoff-Meer durch das Atmen seiner Seele — dann ist er
die atmende Seele des Alls!

»Was Du nicht Zllles weißt«
»Dann weiß er Rlles, was um ihn vorgeht, — auch was er nicht

sehen, nicht hören kann; und je stärker seine Seele, je energischer ihr Atmen
ist, auf desto größeren Umkreis erstreckt sich sein fühlendes Wissen««.

»U1ensch, Du bist verrückt«.
»Meinst DIE-»«

«

»Hu, ha, ha! Genug, Genug«
»Wenn Du’s nicht fühlst, Du wirst es nie erjagen! Leb’ wohl!«««
»Der arme Mensch, den haben sie nun auch verrückt gesnachh schade

drum, es war ein ganz gescheiter Kerl«.

-

 



 
Hin» visit-u des. ask-sinke.

Von«
M«
P

Xich däuchte ein Wesen trat an mein Bett, als ich wachte in der
Stille der Nacht; und seine Gestalt erstrahlte so wie die des Christus.

Er sprach zu mir:
»Durch unsagbare Zeitalter der Jahrtausende hindurch, weit über das

Verständnis aller Sterblichen hinaus, welche die Zeit ermessen nach den
Kreisläufeii der sichtbaren Gestirne, teilte ich die glückselige Genieiiischaft
des bewußten Daseins in der göttlichen Geisteswelt, die der unmittelbaren
Tlnsstrahluiig des namens und gestaltlosen Ewigen am nächsten steht. Kaum
kann ich dir von solchem Leben reden; es liegt jenseits aller Worte des
im endlicheu gefesselten Bewußtseins.

»Aber in meinem Dasein erwachte ein Gefühl von dem, was du als
göttliche Barmherzigkeit bezeichnen würdest. Es erwachte ein Gefühl der
Unvollkommenheit; unmittelbar wußte ich, daß die Stunde mir geschlagen
hatte für einen neuen Kreislauf der Erfahrung, in welchem ich wiederum
hinauszuwaiiderii hatte, weit hinaus in das Bereich der Sinnenwelt

»Und als das neue Leben in mir sich zu regen begann, in der Kraft
und in der Herrlichkeit jener göttlichen Barmherzigkeit, entfaltete sich meinen

«

Blicken das erhabene Weltgesetzz ich sah die Wahl, die vor mir lag und
hinter mir, die Wahl nnd gleichfalls die Notwendigkeit. Und mit der
erglühendeii Liebe dieser göttlichen Notwendigkeit traf ich die Wahl.

»Und nun, du Sterblicher, sieh’ jene göttliche Barmherzigkeit, die auch
in deinem Zliensclseisherzeii wach geworden ist, sie ist der Widerstrahl von

jener, die in mir erglüht. Wo innner jenes Licht aufleuchten kann, ent-
faltet das Gesetz sich, und das inuerste Geheimnis des Herzens wird
offenbart.

»denn ich bin dein Führer, dein Lehrer, dein Meister, dein Selbst.

«) »Lncifer«, is. »sehr-nur, Lottdoit usw-i.
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»Und wo das Herz sich mir eröffnet, da trete ich ein, dort wohne
ich. Jch epithiille die Geheimnisse der Vergangenheit und der Zukunft.

.,,Du sollst fernerhin nicht in Verzweiflung mehr zu einem ,,Gotte«
rufen, der dir nicht antwortet Das Herz des grenzenlosen Daseins
empfindet jeden Schrei, es schwingt und es pulsiert im Einklange mit un-

gezählteit Myriaden von Lebewesen in dieser und in Myriadeii anderer
Welten. Das ist kein »Gott«, es ist das Selbst des Alls.

,,Qbwohl es unbedingt und unbegrenzt in seinem unerforschlicheii Ge-
heimnis ist, so ist es doch in seiner endlichen, bedingten Erscheinung vom

Gesetz beherrscht. und es ist selbst dieses Gesetz. Durch dieses Gesetz be«
grenzt es seine eigene Grenzenlosigkeit; und auch diesem Gesetz zufolge
muß die Menschheit ihre eigene Bestimmung auswirkeir.

»Nun lerne das Geheimnis deines Daseins. Ich, der ich zu dir hier
rede, scheine außerhalb dir selbst zu sein, doch das ist nur die sinnliche
Wahrnehmung, welche allein bisher du zu handhaben weißt. Tllle Dinge
außerhalb des Sitten Lebens, das kein Wesen je erkannt hat, noch erkennen
wird, haben ihr eigenes Bewußtsein je nach Grad und Stufe.

»Hoch stand ich einst in der Ordnung jener Geisteswelt unter den
»Söhnen Gottes«, und ich werde wieder dort stehen, wenn der große
Kreislauf wird vollendet sein.

»Jetzt aber kennt man inich als »Menschheit« — du bist ich nnd ich
bin du. Ull’ deine Briider in allen Zeitalterik die da je auf der Erde
waren oder sein werden, sind ich. Jhr Streben ist mein Streben, ihre
Leiden find mein Leid, ihr 5ieg ist mein Sieg.

·

,,Widerstrebe nicht länger in Finsternis und llnweisheit dem, was die
Menschen Uebel nennen. Es giebt kein Uebel, nur Notwendigkeit—
meine Notrvendigkeih und in der Herrlichkeit ihrer Vollendung wird,
was jetzt »als Uebel noch erscheint, zum Glanz des ewigen Lichtes
werden«. — -

So sprach er. Und als er geendet hatte, wechselte seine Gestalt und
auch ich selbst verwandelte mich. Jch ging heraus aus mir, ihm zu, und
ich verschmolz mit seiner Gestalt; mir schwand alles Gefühl der Sonder-
heit, bis ich nicht niehr mein Wesen von dem seinen unterscheiden konnte.

Jn mir ergliihte ein göttlicher Friede und eine Gotteskrafh die höher
war denn alle Vernunft.

Jch öffnete meine Augen nnd ich schaute die Morgensoiisie mit jenem
Frieden, jener Kraft, die noch in meinem Herzen glühten.

Und ich wußte, daß ich den Christus gefunden hatte, der seine Herr-
lichkeit in der Kraft jener göttlichen Liebe zeigt, die kein Sterblicher mit
sterblichem Verstand verstehen kann; ,,er ward Fleisch und wohnte unter
uns« — und er wird iinmerdar in nns wohnen. «

Denn in jedem Herzen, in der ganzen Menschheit, wird Christus ge-
boren. Jn jedem Herzen und in allen Herzen wird er gekreuzigt. Jn
jedem Herzen, in der ganzen Menschheit, muß er auferstehein

Jch erhob mich in der Kraft, ineineii Beruf zu erfüllen. Denn nun
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mußte ich, warum ich geboren ward und warum ich wieder und wieder
geboren werden muß, bis alle Menschen zur Erkenntnis ihrer Gott-
meiischheit herangezogen worden sind.

Mich verlangte nicht mehr diese iible Welt zu verlassen, ich freute
mich sogar nieines leiblichen Körpers, denn ich wußte jetzt, daß mir der
Körper deshalb eigen war, um mit ihn! das Werk des Christus zu volls
bringen hier, wo die Finsternis der Sinnenwelt am gröbsteir ist.

Jch wußte, daß nicht ein ,,Gott«, sondern der Mensch den: Menschen
helfen muß und ihn erlösen; daß sich göttliche Liebe nicht von außen,
sondern nur von innen offenbart; daß all’ der Dunst des Sinnenlebeiis
schwinden muß und jedes eigene Selbst sich in das Eine Selbst auflösen
wird, ebs sich der Kreislauf dieses Zeitalters vollendet

Jch ging an meine Tagesarbeit.
Und diese Arbeit war geheiligt worden; denn, war sie auch nur ge«

ring, wie Menschen Arbeit werten, war sie doch das Werk des Christus!

 
 



 
Zaulierspniiklxe unserer! virus-Ihnen.

Von

Dr Hugo (9öring.
P

 jichts Geringeres als das, was uns von England und Tlnierika in
»»««; neuer Zeit als ,,geistige Heilung« — mind eure — empfohlen wird,
sehe ich in den Zaubersprücheii unserer Vorfahren. Es ist ein Zeichen
der Treue gegen den alten Glauben der Gernianeih daß solche Formeln
bis heute fortgepflaiizt werden. Dies entspricht dem mystischeii Bedürfnis,
welches in jedem Menscher! wachend oder schlummernd lebt. Jn Berka
a. d. Wert-a, wo, wie allgemein in! Werrathale und in dem angrenzenden
itordhessischeii Fuldas und 5uhlthale, viele Ueberreste altgerinanischer Esos
terik wie ein geheimes Heiligtum gepflegt werden, lernte ich als Kind in!
Verkehr mit dein Volke eine Menge solcher Heilsspriiche kennen. Ein alter,
braver, frommer Hirt in Berka a. d. Wert-a, »Schäferhäns« genannt, ver«

stand die von Uerzten als uuheilbar ausgegebenen Krankheiten zu »be-
sprecheii«. Jch erinnere mich, daß es in nieinest Studienjahreii mein
wissenschaftliches Bewußtsein verletzte, daß selbst ein Arzt auf- diesen Hirten
wies. Damals war ich in der Schulivissesisclsaft zu beschränkt, un! zu
glauben, daß es außer Unatoiiiie und Iilinik noch eine Quelle der Heil-
kunde und Heilkunst geben könnte. Daß der lebenserfahrene Dr. Hildebraiid
in Obersuhl ein Zlienscheiikeiiiier war, eine unbefangene Lebeusbeobachtiiiig
sich angeeignet hatte und individualisiereiide Suggestionen gab, die mehr
Heilwirkung hatten, als die unfruchtbareiy akademisch korrekten Diagnosen
auf grund der Zliiskultatioii und perkussioiy auf deren methodische Exakt-
heit ich schwor, das kapierte ich damals noch sticht. Jetzt hole ich die
Ehrenrettitiig des Dr. Hildebrand nach.

Schäferhäiis ,,versprach« oder »besprach« also die Mundfäule kleiner
Kinder, Mandelentziindung, ZahngeschwiirY Halskrankheiteii u. a., wie
gesagt, wenn Urzt und Apotheke: nichts halfen. Und in Berka kurierte
der Zlpotheker noch mehr und apodiktischer, als alle 2lerzte. Schon das
Eintreten des alten Schäferhäiis wirkte wohlthuend Sein wildes, freund-
liches Gesicht war jedem Leidenden eine Beruhigung. Man sah ihn! an,
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daß er sich an Gott wandte, wenn er heilen wollte: es war »und-eure.
Wie zahllose Fälle vom Erfolg seines »Versprechens« werden in Berka erzählt!

Sehr schwer ist es-, zur Kenntnis einer dieser Formeln zu gelangen.
Nie wird sie einem Gelehrten gegeben, weil dieser als »ungläubig« gilt:
und Unglaube ist eine Entwürdigusig des Heiligtums und eine rückwirkeiide
Vernichtitiig der Heilkraft. Die Fortpflanzung dieses geheimen Wissens
geschieht von Weib zu Mann nnd von Mann zu Weib unter Zusicherung.
ernster Geheimhaltung gegen Ungläiibige und Spötter«. Erst im vorigen
Jahre gelang es mir, von Miillheiiicheiis Tochter einen Heilsspruch zu
erlangen. Er lautet: «

»Was ich seh’, vermehre sich,
nms ich streich’, verzehre sich!

Jm Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes — Amen-«
Ztveiinal jeden Dienstag nnd Freitag lsei zunehmendem Mond zu sagen.

Wie lebhaft erinnert das an die-uralten Sprüche, mit denen man

unter Tlnrufung der Geisteswelt ein Uebel wegredet (ver = weg) oder
verspricht (verredet).

Ich würde mich freuen, wenn meine Berkaer Landsleute und Schul-
kameraden mir das Material in dieser Richtung aus Gegenwart und Ver-
gangenheit sammelten. Es würde inancher interessante Ueberrest alten
Germanenglaubeitsaus dem Schritt ausgegraben nnd durch die neuerrvachte
Geheimwisseiischaft beleuchtet werden.

Aus meinein to. Lebensjahre erinnere ich mich des okkultistischen Ver»
fahrens zur Beseitigung der Fingerwarzeiy die ich sonst nieinen Mitschiilern
und mir mit einem ziun Hakenmesser gebogenen nnd scharfgeschliffesien
Riesennagel auszuschneideit pflegte Okkultistisch war das Verfahreu
schnierzlos Man inachte in einen Faden soviel Knoten, als man Warzen
beseitigen wollte, und warf diesen Faden in ein frisch aufgeworfenes Grab.
Beim Hineinwerfesi des Fadens mußte man sagen: »Im Namen Gottes
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes! 21n1en«. Iluf dem
Wege nach und von dem Kirchhofe durfte man mit keinem Menschen ein
Wort sprechen. ·

Jnnner wieder kommen mir diese Kindheitseiitdrücke in die Erinne-
rung, wenn ich Vergangenheit oder Gegenwart irgend einer Seite des
okkulten Lebens vor Augen habe· Un: interessantesteii treten uns diese
Thatsachen in den ältesten Sprachdeiikmälerii des deutschen Volkes entgegen.
Jch rvill nur an das Zllthochdeutsche erinnern. Da kennen wir zwei Mersei
burger Sprüche, die aus den! to. Jahrhundert stammen und dem Thü-
ringensclkeii angehören. Der eine, der zunächst als Heilzaitber in betracht
kommt, lautet:

,,Phol nnd IVodan ritten in den Wald,
Da ward dem Fehlen Balders sein Fuß verrenkt.
Da besprach ihn Sintgnnt, der Sonne ihre Schwester,
Da besprach ihn Frija, der Volla ihre Srl3ivester,
Da befprach ihn ZVodan, wie er wohl konnte,
Sowohl Knochenverrenkung, wie Blntverrenkuitg wie Gliedverreiikungx
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»,,Knochett zu Knochen, Blut zu Blut,
Glied zu Gliedern; als wenn sie geleimt wären«

Die althochdeutsche Form der zwei letzten Zeilen lautet:
»den zi hätt-Z, bluot zi blitoiia,
licl zi gelitten, söse gelimidu Hin«

Der andere Merseburger Spruch enthält den Zauber gegen Kriegs-
gefangenschaft und lautet:

»Einst setzten sich Frauen, sie setzten sich hier und dort,
Einige hefteten Haft, einige hielten das Meer auf,
Einige klnbberten an den Fesseln herum:
Entspring Haftbatidetil entfahr Feinden»

Das althochdeutsche ,,clübodün«» heißt im Werrathale noch heute
,,klubbertett« (l'lubbern = nesteln, pflücken oder ,,polken«, wie der oft zu
slavisclpjüdischetn Undeutsch verstümmelte Berliner Zlllerweltsdialekt sagt.

Der ,,M ünch en er W urmsegen« aus Tegernsee vom 9. Jahr-
hundert soll den ,,Wurm«, ein inneres Leiden, heilen, welches althochdeutsch
,·.ttess0« und darnach später der ,,Nösch« genannt wird. Der Segen heißt:

»Geh aus, Wurm, mit neun Wiirtnlein,
Heraus von dem Mark in die Adern,
Von den Adern in das Fleisch,
Von dem Fleisch in das Fell,
Von dem Fell in diese Tiille!«

Die Tiille ist die Röhre, mit welcher die Schneide des Pfeiles auf
dem Schaft befestigt wird. Der Pfeil, in dessen Tülle der Wurm gekrochen
ist, wird dann »in den wilden Wald« geschossen. Das ist da:- alte Bild
der noch heute vorkommenden Heilgebräuche

Gegen— den Karbuttkel wird folgende, aus dem H. Jahrhundert statu-
ntende Formel in Tlttwendutig gebracht, in welcher sich der Einfluß christ-
licher Denkfortnett geltend macht:

»Ich beschwöre dich, Schwamm, bei Gott und bei Christus,
Daß du nie wieder Wunde noch Tod bringst«

Schwamm ist Geschwirr, Blase. Jn dem Wurmsegen aus dem Kloster
prül bei Regensburg (l2. Jahr-h) spricht Christus:

,,1Vurnt, du sei’st weiß, schwarz oder rot,
Jch gebiete dir, du sei’st nun tot.«

Zur Stillung des Blutes diente der Blutsegen Eine Form desselben
findet sich in einer Straßburger Handschrift aus dem H. Jahrhundert:

»Genzatt und Jordan gingen zusammen schießen; da schoß Genzan dem
Jordan in die Seite. Da stand das Blut: steh, Blut l«

Gegen ein Ueberbeitt heißt es:
»Ich beschwöre dich, Ueberbein, bei dem Holze, an dem der alltttächtige

Gott sterben wollte durch Menschensiinde, daß du schwindest nnd schwach
werdest.«

Gegen Lahmheit eines Pferdes lautete ein Spruch:
»Eitt Fisch schwamm dem Wasser entlang, da wurden seine Flossett ver-

letzt, da heilte ihn unser Herr. Derselbe Herr, der den Fisch heilte, heile das
Roß von dem Hinten«

Zum Schluß sei noch ein Teil des »O einga rtner Reisesegens«
aus dem l2. Jahrhundert erwähnt:

29"
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»Ich stehe und sende dir nach
Mit meinen fünf Fingern siittfuitdfiinfzig Engel.
Gott möge gesund heim dich senden.
Osfen sei dir das Siegesthor nnd das Segeusthorl
Verschlossen sei dir das Waguisthor nnd das WaffenthorP
»Ves guten heiligen Ulrich Segen vor dir und hinter dir und iiber dir

und neben dir sei dir gewährt« u. s. w.

Es ist ein Verdienst der »Sammlung Göschen«, weiteren Kreisen die
Kenntnisdieser alten Sprachdettktnäler in dem 28. Bande für den billigen
Preis von 80 Pfg. vermittelt zu haben unter dem Titel: T! ithochdeutsch e
Litteratur mit Grammatik u. s. w. von Prof. Th. Schaufleix Dort
findet der Leser eine Ergänzung dieser Notizeiu Ebenso weise ich auf die
geschmackvolleNachdichtiing mancher alten Zaubersprüche in Felix D ahns
J,Walhall« (Leipzig, R. VoigtländerL »Skirnir« und »Siud Götter-P«
(Leipzig, Breitkopf Z: Härtel) hin.

Felix Dahns »Skirnir«, jene wundervolle Verherrlichusig der Freundes-
treue und phantasiesstixötie Dichtung von der Erweckung der in Winter-
fesseln gebauntett Erde, enthält folgenden Hirtensegein

Unsern Ausgang
Geleite der graue
Wanderer, weise der Wege.
Die Wölfe wehr’ er
Von Herde wie Hirt.

Ebenso führe ich den Heilsegen ans »Skiruir« an:
Bein zu Beine

Blut zu Blut
Flechse flechte sich wieder zur Flechse,
Sehne wieder« zur Sehne,
Röhre wieder zur Röhre,
Splitter an 5plciße,

. Ilngeknickt sei Knochen wie I(norpel.
Freirs Zauberworth welche die Wolkeuschicht verscheucheit und ihm

den Blick auf die schöne Maid im Reiche der Riesen eröffnen, lauten:
Weichet, ihr wallenden

XVI-lieu, ihr wogcudeui
Nichtige Nebel seid ihr, wo nahet
Sonnig, selig und sieghaft
Das lodernd leitrhtende Licht.
Hurtig hebt euch von hinnen!
Und alles sei ossen,
Was dem Blick« will wehren den Weg
Nach Gymirs Gan und Gehegel

Und Gerdha bittet um den Segen der Sonne:
Ich neige Dir, Frau Sonne!

Gieb Gerdha Gutes!
Betaut ist der Tag: —

Ein ersreuender Anfang!
So sende mir Segen,
SePge Frau Sonne!

Ä?
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Buddha und Christus. a«

Der Gott im Menschen.
R. P. J. —- Sie fragen ob der Mensch einen »freieri Willen« habe, fiir den er

verantwortlich sei. Wir sagen nicht, daß er einer »höheren Macht« Verantwortung
abzustatten habe als eben der, die in ihm selber liegt. Es mag wohl sein, daß wir
kein Recht haben vom gcistigen Standpunkte aus irgend Jemandent Vorwürfe zu
machen, iiber das, was er will und was er thut. Dennoch ist er dafür verantwortlich,
denn er selbst fiihlt sich ja siir die Folgen seines Wollens und seines Handelns ver-
antwortlich »Wie er säet, so wird er ernten«. Beständig steht er vor dem Richter,
der er selbst ist; und die Schöffen dieses Gerichtshofs sind seine Vernunft und sein
Gewissew

Sie tadeln ferner theosophische Anschauungen, weil sie den Menschen als nur
»halbgeschaf’fen« ansiihen. Halbgeschasfen ist er nicht, wohl aber halbentwickelt, wie
er heute ist; denn der Mensch, der sich iiber das Tier ebensoweit erhebt, wie dieses
iiber die Pflanze, ist allein der Gottmensch Alle heutigen Kulturmenscheti sind ein
noch sehr unfertiges Entwickelnngsprodukt Das; aber jedes Menschenweseti bestimmt
ist, sich in höchster geistiger und sittlicher Entfaltung zu vollendeiy das beweist ein sinn-
volles, vernünftiges Etwas, das selbst in den wildesten Natursneiischen oder Europäern
sich gelegentlich doch äußert, wenn auch noch so selten. Es ist dies die Liebe, die in
irgendwelcher weint auch noch so roher Form sich immer einmal zeigt. Und wie eben
die Liebe »Gott« ist, so ist auch der Gottmensch die Vollendung in der Liebe.

zugleich aber ist Gott Gerechtigkeit. Ebensowenig wie die Weltordnung rach-
siichtig ist, ebensowenig ist sie wählerische Liebe. Das Gesetz ist unbedingt gerecht, un-
wandelbar. Jnsofern wir die Gottheit im Weltall (im Makrokosmos) ihrem Wesen
nach bezeichnen wollen, können wir uns wohl des Wortes im JohannissEvangelinm
bedienen: »Gott ist Geist««. Nur wo die Gottheit uns im Einzelwesen (Mikrokosmos)
als Gottmensch entgegentritt, gilt vorzugsweise das Wort — »Gott ist die Liebe««.

n. s.
F

Øuddsa und Christus.
Ueber Fragen der Theosophie und manchmal auch des Okknb

tismus reden und schriftstellern heutzutage in Deutschland meistens nur

Dilettanten, die nicht einmal wissen, daß sie über solche Fragen abhandeln
und die oft sogar nicht einmal wissen, daß es überhaupt so etwas wie
Theosophie und Olkultismtts giebt, ja, die nicht einmal diese Worte und
Begriffe je gehört haben.

Die Beschränktheit des Gesichtskreises dieses deutschen Dilettantismus
kennzeichnet sich wohl an keinem Gegenstande besser als an der Zusammen-
stellung oder Gegenüberstellung der Begriffe Buddha und Christus,
iiber die in den letzten Jahren eine kleine Litteratur entstanden ist. Es ist
anzunehmen, daß einige dieser gelehrten und ungelehrteti Schriftsteller ge-
wußt haben, daß sowohl ,,Buddha« wie ,,Christus« keine Eigennamen sind,
sondern Bewußtseinszii stände bedeuten, die über dem menschlichen Be-
wußtsein hinausliegesizjene Worte bezeichnen eben die höhere Entwickelungs-
stufe von Gottmenschen, deren Jndividualitäten sich durch sehr viel
öftere Verkörpertittg bereits seit langen Zeitalterii iiber unsere verstandes-
menschliche Lebensstufe ungefähr ebenso weit hinansgearbeitet haben, wie
wir iiber die Affen, Hunde, Katzen, Ameisen und BüffeL
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Da jedoch von jenen Schriftstellers! kein einziger« ein Okkultist oder ein
Theosoph ist«), so hat auch keiner ein einziges sachverständiges Wort zur
Erklärung der Begriffe Buddha und Christus sagen können, noch weniger
die feinen okkultistischen llnterschiede zwischen diesen nicht ganz gleich hohen
Entwicklungsstufeii angeben können. — Dies hat auch keiner versucht; aber
warum sagt man dann nicht lieber gleich Gautama Shäkiainiriii Und
Jesus von Nazareth, wenn man doch nur über diese beiden Zilänner
als Persönlichkeiten reden oder schreiben will?

Jch selber bin natürlich auch sehr weit davon entfernt, für eine Be«
urteilung der Begriffe ,,Buddha« und ,,Christus« spruchfähig (kompeteiit)
zu sein· Dies weiß ich wenigstens! Und weshalb wollte-man sich auch
mit theoretischen Grübeleien über Dinge plagen, die nur für denjenigen
Wert haben, der sie praktisch in sich selbst verwirklicht und erlebt!

F
Die csristticsen Olissionen in Indien sind erfokgkom

Virchand Gandhi, der ein gebotener Jndier ist, erklärt die That-
sache, daß die christlichen Missioneii in Indien keine wirklichen Erfolge
haben, mit dem Hinweis darauf, daß der Hinduismus dem Kircheni
tum so vielfach überlegen ist und daß der Uebertritt zum Christentum in
Indien gewöhnlich nicht ein Streben nach höherem, besserern und geistigerem
Leben bekundet, sondern ganz im Gegenteil die Sucht nach äußeren: Wohl-
leben und die Hingabe an niedere Gelüste. Gandhi sagt u. a. über den
ersten Punkt:

Bei dem allmmfassendcn Wesen der indischen Religionssphilosophie sindet in ihr
das einfältigste Gemüt ebensogut seine innersten Bedürfnisse befriedigt, wie der größte
Riesenverstand in ihren Erfahrungen und VcrnunfvSchliisscIt die Lösung seiner tiefsten
Fragen und Gedanken findet. Das Kirchen-tum gipfelt in der Jdee eines außer-Vett-
lichen Schöpfers; die arische Philosophie dagegen ging von dieser Theorie aus, schwang
sich aber höher, intmcr höher auf zur innerlichsteii geistigen Erkenntnis, bis fte sich in
der IVesens-EiIiheit des 2llls verlor. Zu höherem GcistesJliifschwitiige kann sich
das Göttliche im Menschen nicht erheben.

Zu dem zweiten Grunde des Mißerfolges bemerkt er:

Ganz allgemein herrscht in Indien die Ansicht, daß eine Person, die zum Christen·
tum iibertritt, dies nur aus äußeren Beweggründen thue oder um seinen niederen Jn-
stinkten zu nvillfahrein Entweder thut man dies, um im Leben besser voranzitkosnitiesn
um leichter eine Anstellung im englischen Kulturlcbeit zu erhalten oder — noch häufiger
— nur um dann vcrbotene Speise« und berauschesidc Getränke genießen zu dürfen.
Wein: inan einen Hindu in eine Kirche gehen sieht, so sindet keiner seiner Glaubens«
genossen daran 2liistos;. Wenn er aber in eine Schnapsksieixde (Grogsl1op) geht, so sagen
seine Freunde gleich: »Nun ist er ein Christ geworden!« Revier« of Kerlen-s.

l) Selbstverständlich bezieht sich dies sticht auch auf Dr. Franz Hartmanih
dessen »Jehoshna« (Boston und London, lass) sich nur mit Jesus von Nazareth, nicht
mit Gantania bcfaszt und überdies englisch geschrieben ist.

F
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Professor· Gicset über den Okcuktismim
Die Gräsiii Caithneß, Herzogin von Pomar, welche in der ganzen

spirituellen Welt am öftesten als Lady Oaithness genannt wird, ist nicht
nur durch ihre vielen Schriften und durch ihre Monatsschrift »l«’.-'turore du
j0ur vom-Sau« (Paris, Librajrie de la »New-eile Revue«) bekannt, sondern
auch durch das glänzende Haus, welches fie iii der Avenue Wagram zu
Paris der geistig vornehmen Welt geöffnet hält.

Am Freitag den Z. März d. J. hatte sie dort Dr. Charles Richet,
den hervorragenden Professor der Physiologie und der Medizinischen Fa«
kultät in Paris zu einem Vortrage eingeladen. Das Thema war ,,Die
Zukunft der Wissenschaft«; vielleicht hätte dasselbe noch tresfender und
vollständiger formuliert werden können, als: ,,Die Zukunft des Okkultismus
in der Wissenschaft«.

Professor Richet trat dem Kernpunkte seines Gegenstandes mit seiner
von aller Welt bewunderten Kühnheit und Klarheit entgegen. Er zog
zunächst höchst lehrreiche Parallelen zwischen den gegenwärtigen leiteiideii
Gesichtspunkten der medizinischen Wissenschaft und dem Qkkultisinus
Unter denjenigen Männern, welche in den letzteii fünfundzwanzig Jahren
die Grundsätze der Pathologie und der Theologie uingestaltet haben, hob
er Louis Pasteur hervor. Die Entdeckung der Mikroben als Träger von

Krankheiten habe alle älteren Theorien iiber den Haufen geworfen und
der Heilkuiide ganz neue Bahnen eröffnet. Vor kauin sechzig Jahren aber
hatten noch die tonangebeiiden Gelehrten Europas das Vorhandensein nnd
die Bedeutsamkeit solcher Mikroben ganz geleugnet; ja, sie hatten sich
sogar geweigery diesen kleinsten Lebewesen, deren Dasein ihnen durch das
Mikroskop nachgewiesen wurde, ernstere Zlufuierksaiiikeitzuzuwenden. Heute
sind in dieser Hinsicht alle Zweifel geschwunden. Ebenso aber wird es
mit den heute noch als okkultistisch bezeichneteii Gebieten menschlicher
Erkenntnis gehen — und zwar schon in der nächsten Zukunft.

Gegenwärtig sindeii diese Erfahrungen und Untersuchungen noch mehr
Zweifler als solche, die schon von ihrer Wahrheit und Stichhaltigkeit über«
zeugt find. Aber die Zeit wird konimeiy wenn auch diese Wissen-Zweige,
die heute noch geheimnisvoller find als andere, ebenso genaue Begriffsbei
stininiungeii und Formeln wie alle andern Zweige der Wissenschaft haben
werden.

Richet fiihrte aus, daß die Männer der Wissenschaft verpflichtet find,
jedem, der fie nach der Wahrheit fragt, offen und furchtlos ihre Meinung
zu sagen; sie haben kein Recht, ihre wahren Unfichteii zu verbergen oder
ihre Ueberzeugungeii aus Rücksicht auf herrscheiide Vorurteile zu ent-
stelleii. Wie der Soldat auf deni Schlachtfelde und wie die barinherzige
Schwester unter den SencheniKraiikeii sollten sie den Mut ihres Berufe-s
haben und sollten gerade auf ihr Ziel zuschreiteu Was liegt an den
Spötteriy die aus Feigheit oder Dummheit ,,anderer Meinung« zu sein
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vorgeben! Jeder echte Mann der Wissenschaft sollte den Eifer eines
Apostels haben.

Es war bei diesem Vortrage die geistige Elite der pariser Gesellschaft
anwesend. Und es ist ein gutes Zeichen für das allmähliche Zusammen«
brechen der materialistischeti Vorurteile dieses Jahrhunderts, daß die An«
wesenden mit so allgeniein zustimmendem Interesse den wissettschaftliclketi
Ausführungen Richets über Ahnungesy Hellseheiy Telepathie Und andere
Zweige okkultistischer Untersuchungen lauschten. s. F. s·

sc
Eine neue Wissenschaft ·).

Ein wohlbekannter Arzt arbeitete in seinem Sprech««Zintnier, als ein
Patient mit einer eigentümlichen, interessanten Krankheit eintrat.

»Herr Doktor«, — sagte er — »ich habe fortwährend Reißet! und
Schmerzen im Arm; ich kann es bis in die Fingerspitzen fühlen«- Dabei
hielt er dem Arzt einen Armstutnmel zur Untersuchung hin.

»Wie verloren Sie Ihren Arm P« frug dieser.
»Er wurde mir bei einem Grnbenuiifall abgerissen«.
»Werden Sie oft auf diese Art gepeinigtW
»Fortwährend, Herr Doktor; jetzt z. B. kannst ich deutlich die Finger

meines verlorenen Arms spüren, wie sie sich vor Schmerz zusammenballt-us
»Ich zweifele garnicht daran«, erwiderte ruhig der Arzt. »Sie

müssen Ihren Arm ausgraben und verbrennen; dann werden Sie Ziuhe
haben«.

»Herr Doktor, Sie wollen mich zum Besten haben«.
»Es war mir nie in meinem Leben mehr ernst!«
»Aber ich kann meinen Arm ja nicht mehr finden. Er ist irgendwo

in Montana, heute wohl schon ganz verwest«.
.

»Wenn das der Fall wäre, würde er Sie auch nicht schmerzen.
Sobald dieses Glied sich vollständig zerfetzt hat, werden Sie keinen Schmerz
mehr spüren. Deshalb sagte ich auch, Sie solltest ihn verbrennen. Es
existieren jetzt noch sytnpathisch Inagnetische Saiten. die ihn mit Ihrem
physischen System verbinden; wenn aber jede Spur davon zerstört ist, so
wird er ein Teil Ihres Astralkörpers werden und dann verursacht er

Ihnen keine Schnierzen tnehr«.
Als dieser Mann darauf gedankenvoll fortgegangen war, frug ein

anderer Besuchen «

»Herr Doktor, ist das AberglanbeW
»O nein«, antwortete der Arzt in iiberzeugendettt Ton, »es ist

Wissensehaft«.
I) »Tt1e Senrehlig1st« Gan Erst-essen. Col) vom IS. April t8s)4, übersetzt von

L. Dcinhard
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Feuerzauben 445

Feuerzausetx
Jn Cofel, einem Dorf im Kreise Sagan fand in den dreißiger Jahren

ein Brand statt, der den größten Teil des Dorfes vernichtete. Nur
wenige Gehöfte waren erhalten geblieben und zwar am Nordende des
Dorfes, von denen der heftige Nordwind den glühenden Hauch der
Flammen, und den sprühenden Funkenregen fern gehalten hatte. Nur noch
ein anderes Haus stand inmitten von Uschenhaufeii und schwarzragenden
Mauertrümmern unversehrt.

Seltsamer Weise war es mit Stroh gedeckt, während die nieder-
gebrannten Nachbarhäuser Ziegeldächer trugen.

Mein Großvater erzählte oft in behaglicher Breite, wie das Feuer
entstanden sein soll, wie man zuerst ein Haus in Flammen sah, dann eine
Scheuer. Wie der unglückselige Wind die Feuergarben hob, und dann
wieder niederwarf wie ein riesiger Blasebalg War der Feuerlöschapparat
schon an und für sich unzulänglich, so war die Gewalt der Elemente und
die Schnelligkeih mit der sich der Brand erweiterte, noch mehr durch die
Verwirrung und Ratlosigkeit der Männer« begünstigt. Ehe die Spritzen
der Nachbardörfer ankamen, war alles einmal vom Feuer Ergriffene un:
rettbar verloren. Das Schulzenhaus, die reichsten Bauerngehöfte waren

darunter, man begnügte sich zuletzt damit, zu retten, was aus den Häusern
noch herauszuholen war. Bald aber fragte man sich: wohin? wohin mit
der Habe, die mit dem Mute der Verzweiflung zusammengetragen wurde?

Jn den allgemeinen Jammer sprengte plötzlich ein Reiter, ritt um
das in unmittelbarer Nähe des Feuerherdes stehende, mit Stroh gedeckte
Haus herum, das man ausgerän1nt, und an dessen Erhaltung überhaupt
niemand dachte, und sagte den jammernden Frauen, sie inöchteii ihre
Kinder und ihre geretteteii Sachen nur ruhig dwhineiii schaffen.

Tllle sahen auf den fremden Reiter, aber zu seinen Worten schüttelten
sie ungläubig die Köpfe.

Keiner kannte ihn. Er ritt ohne Aufenthalt wieder davon.
So zweifelnd auch die Leute die Weisung des Unbekannten aufge-

nommen, ihr Erstaunen und Zutraueii wuchs, als von Stunde zu Stunde
die Flannnen rings um das bezeichnete Haus wiiteten, aber keine eine der
Strohfchoben ergriff, die es deckten.

Mein Vater war in den vierziger und fünfziger Jahren wiederholt
in Cosel und hörte von Einwohnern dieselbe Geschichte Wort für Wort:
wie die Bauern ein Gehöft nach den! andern brennen sahen, und ininitteii
der Zerstörung blieb doch unversehrt das eine Wohnhaus stehen, um das
der Fremde geritten war.

»Der hat halt den Feuer-fegen gekonnt!« sagten die Leute.
Iluch meine Uiittter erzählt von einem großen Brand in ihrem Hei-

matsdorf Reichenbrich im Kreise Sagan. Iluch da soll ein Reitersiiiatiii
gekommen sein, der um das Feuer herumgeritten und dann wieder davon

»Ne-
«
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gesprengt sei, ohne ein Wort zu reden. Dieser Brand, der die Nachbarn
unbedingt mit zu verderben drohte, soll dadurch zum Erstaunen und zur
Freude aller Bedrohtesy auf seinen Herd beschränkt geblieben sein.

Man munkelte dann nachher, daß der Berittene ein etwas exzentrischer
Gutsherr der Umgegend sei, von den: es hieß, daß er ,,etwas tounte«.

Da Zeit und Ort dieser beiden Brände nicht weit auseinander liegen,
so konnte die Persönlichkeit des ,,Reiters« wohl ein und dieselbe sein.

O h l a u. A. VIII-tust.
F

Fälke von Gesessenseit ans Instinkt« Kerne« Praxis.
Stosfbeladen komme ich wieder von einem Besuche bei Herrn Hofrat

Theobald Kerner«). Die Mitteilungen aus seinem Leben galten diesmal
einigen Fällen von Besessenheit im Anschluß an das Kapitel »Besessene«
aus seinem Buche über »Das Kernerhaiis und seine Gäste«). Ich lasse
möglichst wortgetreu Herrn Hofrat selbst erzählen:

»Einmal behandelte mein Vater ein Bauernmädchesh aus dem die
Stimme eines etwa ums Jahr 1500 Verstorbenen sprach. Dieser wollte
ein Mönch gewesen sein und einst an einer Jagd des benachbartenSchloß«
herrn auf dessen Einladung hin teilgenomtnen haben. Auf meine Frage.
ob er eine Flinte gehabt, erwiderte er, der Schloßherr sei im Besitz einer
solchen gewesen; und nun beschrieb er auf mein Verlangen ganz genau
die Einrichtung eines alten Luntenschlosses deren Richtigkeit ich durch Nachs
lesen bestätigt fand. Dieselbe Stitnme sprach oft lateinisch (!) mit mir.
und zwar nteistens besser als ich selber.

Die Stimme eines Anderen —- fte kam aus einer alten, wassersüciktigeii
Banernsraii — gab an, er sei ein Miiller gewesen, und beschrieb mir aufs
genauste das Jnnere und Aeußere, sowie den Betrieb und Geschäftsgang
einer Miihlr. Auf meine Frage, ob die Uiiihle oberi oder u ntersclslächtig
gewesen, kam die grobe Antwort: »Und Du bist ein dunstderschlöchtigerfl
Lausbubsp Gelebt hatte er in den zrvanziger Jahren unseres Jahrhunderts.

Auch aus dem Anfang unseres Jahrhunderts stammte der verstorbene
Besitzer einer starken Ziiännerstisnme, welche aus einem siebenjährigen
Uiaddketi sprach. Derselbe war ein reicher Bauernsohii gewesen, aber
durds Leichtsinn gänzlich hernntergekoiitiiieii und zum Selbstmord getrieben
worden. Die Schandthateih die er bekannte, die gemeinen Scherze und
rohen Lieder, die er sang —- aus dem Munde eines unschuldigen Mädchens
— ntachten mir einen sehr iiberzeugendeit Eindruck.

«) IIgl im Iliärzheft VIII, S. 229.
«) Bcsprockkeit im Fcbrnarhefte sey( der ,,Sphinx« (XV1ll, S. 14:—146). Die

erste Anflage dieses Bitctkes ist bereits fast vollständig vergriffen. Fiir Nichtkenner des«
selben sei hier nnr beinah, das; Theobald Kerne-r als statt. med- in den Ferien seinen!
Vater assistiertr.

«) Vunnder= Donner.
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Geradezu unheimlich aber war es, wenn zuweilen Z bis 4 Besessene
in einem Zimmer sich befanden und die verschiedensten Stimmen aus

ihnen sprachen. Und doch wieder unendlich komisch, wenn z. B. aus einem
altersschwacheih frömnielnden Kopfhäiiger ein fideler Geselle tolle Schelmen-
lieder sang und der beteiide Gesichtsausdruck mit den ärgsten Fratzen
wechselt«

Die niagnetische Behandlung solcher Fälle, die ich noch in den letzten
Jahren mit Erfolg angewendet habe, erscheint mir heute noch als die beste,
und auch die Besessenen selbst baten iii ruhigen Momenten flehentlich um

deren Fortsetzung.
Soviel für heute. Meine Frage, warum man heutzutage so wenig

von Besessenen höre, beantwortete Herr Hofrat Kerner mit einem Hinweis
auf die Jrrenhäusey der mich an Dr. Carl du Preks Kapitel über ,,Mystik
im Jrrsinn« (»Stiidien« Bd. I) erinnerte.

Möge dem Siebenundsiebzigjährigen noch laiige die geistige Kraft und
die Frische seiiies Gedächtnisses erhalten bleiben!

Baden-Baden, I. Februar usw. Dr. Gottfried Its-sit.

Erscheinungen Sestos-better.
I.

Frau B. besuchte während des Sommers ihren Bruder, welcher
Prediger in einem Marktfleckeii nahe der Residenzstadt war. Derselbe litt
an häufigen Blutstiirzeih welche meistens nach Ausübung seiner Berufs-
thätigkeit eintraten. Er war übrigens von reizbarem und galligeni Cha-
rakter, wahrscheinlich infolge seines Zustandes Eines Tages, und, zwar
nach einem heftigen 21iifalle, geriet er mit seiner Schwester in Wortwechsel
und ließ sich soweit hinreißeiy daß er ein Buch nach ihr schleuderte. Die
gekränkte Frau reiste hierauf mit ihrem Töchtercheih welches sie bei sich
hatte, sofort nach Hause. Jn der Stadtwohiiuiig langten sie gegen Abend
an. Das Kind ging zu Bett und die Mutter wirtschaftete noch ein wenig
herum. Gegen elf Uhr weckte nun die Miitter ihr Töchterlein mit
alleii Zeichen der Angst und bat sie, bei ihr zu wachen, da ihr etwas
Entsetzliches passiert sei;»des Onkels Gestalt habe nämlich plötzlich vor ihr
gestanden, sei hinter ihr herunigegaiigeii, habe ihre Schulter berührt und
zu ihr gesagt: »Liebe Schwester, verzeihe mir, aber ich war so trank und
war so zornig«, hierauf war die Erscheinung verschwunden.

Während nun beide so ängstlich bei einander saßen, läutete es, ein
Spitaldiener trat ein und sagte: Herr Prediger G. hat uns ihre Adresse
als die seiner nächsten Verwandten angegeben; er fiihlte sich nach eineni
erneuteii heftigen ölutstiirze sehr elend. Ei« ist dann vor ungefähr· einer
Stunde verschieden. Herr G. hatte also unniittelbar nach seineni Tode
seine Schwester besucht, uni sie uni Verzeihung zu bitten.
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Vor ungefähr drei Jahren saß ich mit einem guten Freunde im Gast·
hause. Wir waren damals beide Soldaten, kanntest uns aber schon von
der Schule her. Das Gespräch kam auch auf die Fortdauer nach dem
Tode und besonders auf die Thatsache, daß ein Toter, wenn er es in!
Leben versprochen! hätte, sich nach dem Tode zeigen müsse. Wir gingen
darauf wechselweise eine derartige Zlbmachung ein, obwohl mein Freund,
der Zltheist war, sich damit einen Scherz machte. Wir waren damals
beide kerngesiiiid und sahen uns in der Folge seltener. Da starb mein
Freund ganz unvermutet. Auch jetzt dachte ich gar nicht an obiges Ge-
spräch. Denn ich hatte es vollständig vergessen. s

Drei Monate nach seinem Tode träumte mir, mein Freund sei zu «

Besuch bei mir und beginne zu Plaudern. Jch war jedoch befangen. Er
fragte hierauf, warum ich ihn so anstarre. Jch erwiderte: »Du bist ja
gestorben, was willst Du von mir P« Worauf er antwortete: »Kennst Du
unsere Ubmachung rächt? ich mußte ja kontnieii«. Jch faßte hierauf Mut
und begann ein sehr lebhaftes Gespräch mit ihm über seinen derzeitigen
Zustand. Was ich jedoch fragte und was er antwortete, das konnte ich
mir trotz aller Anstrengung nicht ins Gedächtnis zuriickrufem nachdem ich
erwacht war.

Wien, U. Jänner OR. Alcid Ietlllclh
Ofsizial der Nordbahm

f. u. f. iieutenant i. d. Reserve.

Obwohl diese in fast jeder Familie bekannte Thatsache der manchmal
vorkommenden Erscheinungen oder ,,2linneldiiiigeir« Sterbender oder Ge-
storbener von der Schulwisseiischaft auf dem europäischeii Kontinente noch
mißachtet wird, ist dieselbe doch für das Geiste-sieben der angelsächsischen
Weltkultitr unserer Rasse längst durch die Sannnlung von vielen Tausenden
solcher exakt festgestellten und beglaubigten Fälle Hkhiitusms of the
Liring and of the l)e!ir(l««) von der society tot· Psychiaal liesearch zur
Anerkennung gebracht worden.

Hinsichtlich des zweiten der hier mitgeteilten Fälle hat man mich ge-
fragt, warum wohl der Verstorbene sein Versprechen nicht früher ein-
gelöst habe. Das wird hauptsächlich darin seinen Grund haben, das; der«
selbe sich erst aus seiner niaterialistischeii Betäubung erholen und zu einem
klaren entschlußkräftigeii Seelenlebesi erwachen mußte. Vielleicht aber fand
er auch seinen iiberlebeiiden Freund nicht früher in einem hinreichend
einpfciiiglicheiy aufnahmefcihigesi Zustande. sit. s.
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Totenseschwör-un;
Frau Tlurelie ist jung, schön, hochgebildey gesund, wohlhabend und

« lebt in glücklichster Ehe. Es ist ausgeschlossen, daß sie etwas Unwahres
sagt oder niit ernsten Dingen Scherz treibt. Die hellen Thränen standen
ihr iii den blauen Augen, als sie n1ir erzählte, wie ihre Tochter Carola
und zwei ihrer Söhncheii gleichzeitig an einer bösen Kinderkraiikheit starben.

Tage, Wochen, Monate waren vergangen, als eines Tages die trau-
eriide Mutter der Sehnsucht nicht länger widerstehen konnte, das Grab
ihres Lieblingskindes zu sehen, was ihr bisher vom Hausarzt verboten
war. Sie machte einen Spaziergang nach deni Friedhof zu, und als sie
an der Mauer desselben ankam, blieb sie stehen, blickte empor, wo die
Baumwipfel über die Mauer wehen, und seufzte in heißem Schinerze, laut
den Namen: »Carola!« ausrufend.

Jn deinselbeii Augenblicke schwang sich Carola’s Gestalt von innen
des Friedhofs auf die Mauer und rief hinunter: »Ja, 2l«iaiiia!« Jn ihrem
blauen Lieblingskleidcheii lächelte das Kind auf die erschrockene Mutter
herab und verschwand.

Die Mutter eilte tieferschüttert nach Hause zurück, und ging an den
Schrank, in welchem sie das blaue Kleidchen Carolcks aufbewahrt hatte:
es war da.

»

So tief niich Uurelies Schinerz und ihre Erzählung ergriffen hatte,
so mußte ich über ihre Unzufriedeiiheit niit dem Umstande lächeln, daß
das blaue Kleidcheii nicht aus dem Schranke verschwunden war. Warum
sollte denn das Kleidcheii grobniateriell gewesen sein, wenn das Kind blos
als Phantom, astral erschienen war?

Jch hatte Uliihe Tlurelie über diesen Umstaiid zu belehren. Sie hätte
leichter glauben können, daß die Erscheinung tvirklich ihr Kind war, wenn
das Kleidcheii gefehlt hätte! Zlurelie ist übersinnlich veranlagt, aber es
fehlt ihr noch die genügende Uebung im Denken über das Llebersiiiiiliche

Jch aber hatte wieder einmal den Beweis, daß es eine Beschwörung
der Toten giebt durch die Liebe, denn: »Die Liebe ist stärker als der
Tod.«

Wien, Jan. time. stiegst-ethi- Halt-e.
F

spostsiuiie suggestion.
Kurz vor ihrem Tode beauftragte mich meine Mutter, ihre sämt-

lichen Kleidiingsstücke, Betten u. s· w. an ärmer-e Leute zu verschenken.
Als sie dann gestorben war, führte ich ihren Wunsch getreulich aus.
Nur ein einziges seidenes Kleid, das sich nieine Zwitter, kurz ehe sie krank
wurde, noch hatte machen lasseii, das sie aber nie getragen hatte, hatte ich
zurückbehalten, in der Absicht, es fiir mich uniäiidern zu lassen und dann
selber zu tragen. — Eines Tages wurde ich von fiirchterlicheni Kopfweh
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geplagt, nnd um ungestört etwas ruhen zu können, begab ich mich auf
eine still gelegene Kanuneix Hier hing das Kleid meiner verstorbenen
Zflutter außen am Schranke an einein Haken. Jch hatte mich auf ein
Sofa gelegt nnd wollte gerade einschlafen, als ich es deutlich seufzen
hörte. Jch richtete mich auf und fragte, wer denn «da seufze. Keine
Antwort. Jch glaubte mich getäuscht zu haben und legte mich wieder
nieder. Da seufzte es abermals sehr vernehmlich neben mir, und wieder
fragte ich, wer das wäre. Da antwortete es mir von der Gegend des
Kleides: ,,Jch seufze, weil du den Willen deiner Mutter nicht erfüllt hast«.
Dann war alles still, und ich hörte nichts mehr. Natürlich verschenkte ich
das Kleid nun sofort. Ziieiii Mann wollte mir zwar einreden, daß ich
das Ganze nur geträumt hätte; doch bin ich fest davon überzeugt, daß ich
noch nicht eingeschlafen war, als sich die Sache zutrug. Wenn also in
diesem Falle ein Trauinbeivußtsein bei mir thätig war, so fungierte es

gleichzeitig mit nieineiii Wachbewußtsein A· U—

F
Acker-Hand Ctnheimkicheex «

2lls Kind bin ich viele Jahre in der alten Konimende des St. Jo-
hanniterordeus von Malta gewesen. Heuteentsinne ich mich sticht mehr,
bei welcher Gelegenheit ich davon hörte, daß es in unserm Hause an ge-
wissen Tagen ,,uiiigeheii« sollte. Allein Onkel, der danialigeOrdeiiskonis
mandeur und nachmalige Großprior des Ordens, hatte allen Dienst-
leuten strenge verboten, in irgend einer geheimnisvolle« Weise mir
gegenüber· davon zu sprechen, und so hörte ich denn gar oft als Kind
von neun Jahren davon sprechen, wie es doch so viel merkwürdige Dinge
gäbe, die sich nicht erklären ließen, aber doch geschehen und sich nicht weg:
leugnen lassen.

Dicht an dein Ordenshanse stand die Kirche; hinter dieser lag ein
wunderschöner großer Garten; die Erinnerung daran ist mir eine der
liebsten aus ineiner Jugendzeit. Ehemals war der Garten Friedhofgewesen.

Iln einein herrlichen 2lugustabeiid, an dem voraussichtlicls viel Stern-
schnuppeii fallen würden, ging ich mit meiner Mutter, deren Kammerfrau
und einer uns bekannten Dame gegen XO Uhr in den Garten, um die
Sternschniipzveii zu sehen. Jch blickte eifrig nach dem herrlich leucliteiideii
Nachthiniineh als ein leiser Ausruf meiner Mutter mich an ihre Seite
brachte; nnd da sah ich in geringer Entfernung, vielleicht s0 Schritte vor

uns, über einen! der Hügel zwei weiße Gestalten, die sich dicht umschlungen
hielten, aufwärts schweben. Jch hatte volle Muße sie zu beobachten. Es
war eine schlanke Frauengestalh die ein Kind an sich gedrückt hielt. Ilm
andern Morgen wurde·an der Stelle nachgegraben und dort ein großes
Skelett sowie auch das eines Kindes gefunden; diese wurden dann in ein
frisch geweilstes Grab bestattet, und unser Pfarrer sprach den Segen
dariiber.



Zlllerhaiid Unheiniliches. Es(

Un inancheii ganz bestimmtes! Tagen « hörte man iin ersten Stock ein
Geräusch, als wenn in unsern Keller-n schwere große Fässer mit deiii Auf-
gebot aller Kräfte keuchend und stöhneiid umher gerollt würden; ich er-
innere mich ganz genau, wie der Fußboden davon erzitterte. Dazu meldete
eine Ueberlieferniig, einst sei ein Graf Strassoldo Ordenskoiiiinaiideur ge-
wesen, ein heftiger, finsterer und böser Herr gegen seine Unterthanen, der
jede Gelegenheit benutzte, uni sich freindes Gut anzneigiieiq besonders habe
er als Vormund vieler Waisen sich deren Vermögen angeeignet. Ein
Ordensstatnt der Malteser legte ihnen als Pflicht auf, an möglichst vielen
Waisen Elternfiirsorge zu üben. Dieser Strassoldo aber soll sie beraubt
haben, nnd als dieses Geld in großen Fässern iin Keller verborgen war,
sei es sein größtes Vergnügen gewesen, Nächte lang die Fässer zu rücken,
um sich am Klange des Geldes zii erfreuen. Nach dem Tode hätte seiiie
Seele keine Ruhe gefunden uiid zur Strafe die Fässer rollen iniisseir Selbst
gelesen habe ich iii unserem alten Kirchenbuche dort, daß an genau be«
stimmten Tagen des Monats Seelenmesseii fiir die Erlösung. seiner Seele
gelesen werden sollteii, und jeder gute Christ ivard angefleht mitzubeteir

Gar oft habe ich als Kind gehört und das zu allen Tageszeiteih
wie ein fester Schritt die Treppe heraufkaiii, unsern großen Korridor
passierte iind durch das Rauchziiitiiier in das Einporiniii ging (wo wir
Sonntags die heilige Messe hörteii), ohne daß ich dabei jemals Jeinaiiden
gesehen hätte, der zu den Schritten gehörte.

Nun noch eine Mitteilung, die ineine Mutter· betrifft. — Wenn irgend
etwas Bedeutungsvolles iiii Leben unserer Familie bevorsteht, so träumt
nieine Mutter regelmäßig, daß nieine verstorbene Großmutter zu ihr
mit einer Botschaft kommt. Die ersten Jahre nach ihrem Tode war sie
schwarz, gekleidet, doch jetzt schon ganz hellgrair. Ebenso piiiiktlich träumt
meine Mutter in den L? Nächten nach Weihnachten, das; Bekannte init
Reisegepäch von der Großmutter ihr einpfohlen, ankommen, und seit
H Jahren ist es« eingetroffen, daß diese Bekannten im Laufe des nächsten
Jahres starbeir

Meine Miitter hatte ihr erstgeb0reiies Kind, eineii Knaben, bei sich,
als ihr träumte, es käme eine wunderschöne weißgekleidete Frau zu ihr,
neige sich über den Knaben, kiisse ihn und trage ihn auf ihren Armen aus
dem Zimmer. Auf den Zliigstruf meiner Mutter wendete sie sich in der
Thüre um und nickte ihr zu, ehe sie entschwand. Zlcht Tage später starb
das Kind ohne alle Krankheit. —- Zwei Jahre darauf kam meine Mutter
in das Stammschloß unserer Familie, und erkannte in dem Bilde unserer
Urahne die weiße Frau wieder —— genau so im Porträt, ivie meine Mutter
sie ini Traunie gesehen hatte.

Dresden, it. Ulärz i894. I. v. I-l.-It.

V?
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Erfahrungen im automatisch» schreiben.
Mit mehr Ztrseifeltt kann nie Jemand an eine Sache herangetreten

sein als ich an den Spiritismus Selbst als ich eine Sitzung in Gegen-
wart eines berühmten Mediums initgentacht hatte, glaubteich nicht im
entferntesteti an die Mitwirkung einer iibersittstlichett Kraft. Durch Fü-
gung kam mir das Buch von Carl von Lehsten »Ich sterbe, aber lebe doch«
in die Hände· Die darin beschriebenes! Hülfe« durch nieditimistische Ein:
flüsse machten einen tiefen Eindruck auf mich und meine Fantiliettgenossetr.
Als wir nun uns später selbst in Sorgen befanden, aus denen wir nicht
ein noch aus mußtest, ntachtett auch wir einen Versuch mit dem Tische
und setzten diesen einige Tage hindurch fort, bis er gelang.

Jm Anfange bekamen wir nur kurze Antworten, meist nur »ja« und
»nein« (nach Vereinbarung ein- oder zweimaliges Klopfen). dann aber
Ratschläge, die sich stets als vorzüglich bewiesen, auch Lebenssprüche und
dergl. Ferner« wurden uns Namen von Persönlichkeiteit genannt, die von

Einsiuß auf unser Leben sein würden und die sich dann ganz von selbst,
ohne daß wir eine Ahnung davon hatten, bei uns nteldeten. Kurz wir
wurden so sichtbar beeinflußt und geführt, wie dies nur von unsiclstbareti
Freunden titöglicis ist.

Nach einiger Zeit stellten sich bei mir Bewegungen in den Fingern
ein, so daß man mir riet, einmal einen Versuch mit antomatischem
Schreiben zu ntachen Es gelang dies aber erst nach Wochen, Itachdent
ich es täglich versucht hatte. Nun ließen wir den Tisch ganz bei Seite.
Jedenfalls bin ich ntediuniistisch beanlagt, doch befand ich mich nie im
Trancezttstand spiritistischer HYpitose, sondern war immer bei voller Be:
sinnung. Mit ganz geschlossenen Augen konzentrierte ich meine Gedanken
auf denjenigen Verstorbenen, von welchen! ich eine Antwort wünschte.
Gelang dies völlige Abschließen von der Attßentvelt nicht, so schrieb der
Bleistift nicht.

,

Jch habe wenigstens St) verschiedene Handschrifteit in rasenden! Fluge,
schneller als man denken kann, geschrieben, jede Unterschrift war ein
Autograph, der Inhalt tvar meist in dichterischer Form gegeben. (Jch
selbst würde nur mit Mühe den kleinsten Vers zustande bringen) Wir
baten um Auskunft über das Sterben und Erwachen nach dem Tode,
bekainen Verhaltutigsregelih Rat und Trost. Auskiinfte wurden erteilt,
die von großen! Nutzen für uns waren. Von den Fragen, die andere
schriftlich stellten, hatte ich nieistens keine Ahnung, sie wurden aber fast
immer ganz bestimmt beantwortet, usenn uns das Treffende der Antwort
auch ntaitchnial erst nach Wochen klar wurde. Als Ergebnisse dieses Ver«
kehrs erwähne ich, daß dadurch aus einem der Mitglieder nteiner Fa:
milie ein vollkommen anderer, besserer Mensch geworden ist. Aus einem
anderen, seht· leichtftnitigeth weltlich destkendeit Manne ist ein religiös
gesinnter Ziiensch geworden, und wir selbst sind durch ein grenzenlos
sdhtveres Jahr, in dem wir sonst usiztveifellpaft Schiffbruch gelitten haben
toiit·deti, wunderbar« hindurch gekommen.



Telepathir. IHZZ

Meine Ueberzeugnng, wenn die eiiies Laien überhaupt in Betracht
kommen kaiiii, ist nicht die, daß unsere Abgeschiedeiien zu nns ,,herunter«
kommen und uiis die Haud führen, oder stch uns durch den Tisch be-
merkbar zn inachein sondern, daß sich, indem wir sie bittend suchen, ihre
Geister init dem unseren verbinden und uns so Kräfte verleihen, die für
niis und unsere Mitmenschen segenbringend sind. —- Jch habe aber nie-
inals eine mich selbst betreffende Frage beantwortet bekommen. Diese
Verbindung mit der Geisteswelt hat also auch den Zweck, daß sie ver-
edelnd wirkt auf den, der sie betreibt, sowie sie heilt und hilft, wo dies
beabsichtigt wird und verdient ist. v. S.

f

Tekepatsie zwischen Zivikkingenh
G. H. Miles, ein Reisender von New Orleans, der sich hier mehrere

Tage aushielt, erzählte eine ganz merkwürdige Geschichte, die sich kürzlich
in einer Familie, die mit ihm verwandt ist, in jener Stadt ereignete, ein
Ereignis, das als eine Bestätigung der Lehre von der geistigen Telepathie
angesehen werden kann:

Diese Familie, eine der angesehensten der Stadt Orleans -.— zählte
unter ihren Gliedern eine Dame nnd deren Zwilliitgsbriidey einen jungen
Mann, der in den letztvergangenen Jahren in einem Geschäft auf New:
Seeland war, von wo er kürzlich auf Besuch« bei seiner Schwester er·
wartet wurde. Eines Abends spät, — die Dame hatte gerade einige
Freundinnen bei sich, — stieß diese einen durchdringendeii Schrei aus, und
brach, eine Haiid auf ihre eine Seite drückend, ohninächtig zusammen. Alssie
wieder zu sich gekommen war, gab sie an, sie hätte plötzlich Stiche em-

pfunden, einen über dem Herzen und einen unter dem linken Arm, und
bezeichnete genau die Stelleik Man versicherte sie, das sei ja die reinste
Einbilduiig; hatte aber die größte Mühe, sie zu überzeugen, daß sie
nicht gestochen worden sei, so deutlich hatte sie das Eindriugen eines
Messers in ihren Körper empfunden. Die darauffolgeiide Nacht kam sie
niit einer Tochter nieder, uiid inan fand bei dem Kinde Merkmale an

identischeii Stellen, wo die Mutter sich eingebildet hatte,« verletzt worden
zu sein. Diese Male ani Körper des Kindes sahen wie Narbeu von
alten Messersticheii aus.

Ain nächsten Tag langte eine Kabeldepesche von Freunden des Zwillingss
bruders auf Neusseeland an, die der Schwester die Meldung machte, daß
dieser von einein Eingeboreneii in einem Streit durch Stiche getötet worden
sei, und die angegebene Todes-Stunde des jungen Mannes stiminte genau
mit der Zeit überein, in der die Frau den plötzlichen Schmerz eines in ihren
Körper eindringendeii Messers gespürt hatte. Weitere Rachforschungen be«
stätigten diese Coincidenz vollkoinineu und es stellte sich außerdem heraus,
daß der Getödtete zwei Stiche erhalten hatte, einen über dem Herzeii nnd
den andern unter dein linken Arm.

«) Aus »Rclixio-I’iiilosopliicii1 JonriiaP is. If. Jan. OR. Uebers. v. Ums.
Sphinx IX, Mo. 30
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Der Bärin-listing, das Symbol» der GöttkiclzLeit.
Der bekannte Kabbalifh Jsaac Myer in Philadelphia, der Ver:

fasser des großen, sehr wertvolleii Werkes ,,"l«he Qabbatliiltz pliilosophicitl
Writings of S. B. Yehudah llm Gebirol or Avicebrons hat kürzlich bei
Otto Harrowitz in Leipzig ein englisches Buch über »Scarabs, txlie his-
tory, manufacture and religions symbolism of the Scaisabaeus in ancient
lcgypt, Phoenicia, surdinia., Etruriu etc« herausgegeben. Zlllem die sich
für diesen viel beliebten Gegenstand der Zlrchäologie interessieren, ist dies
kleine, vornehm ausgeftattete Buch recht zu einpfehleir

Der Skarabäus, ein Käfer, verdankt seine Verehrung als ein gött-
liches Symbol dem Umstande, daß er seine Eier in Sand einzuhülleii und
zu dem Ende vor sich her zu rollen pflegt. Darin sahen die alten Zlegypter
ein Sinnbild der göttlichen Weltordnung, in der alles sich im Kreislaufe
bewegt, so die Hintmelskörper und das Uiensclkeiidaseiii wie alle Entwickelung
überhaupt, bei der alles wechselnd und wiederkehrend kreist oder, genauer
ausgedrückt, der Spiralfortn ähnlich fortfchreitet

Jn Meers Buche sinden sich wertvolle Mitteilungen über das Vor-
kommen dieser Jdeen und der Symbolik des Skarabäus sowie dessen Ver-
wendung zuden verschiedensten Zwecken in Zlegypteii seit 6000 Jahren,
dann auch bei den Hebräeriy den Griechen, den Christen und in anderen
Kulturperiodeir Ueberall bezeichnete der Skarabäus die Idee des werdens,
des sich Uingestalteiis daher auch der Auferstehung und Wiederverkörperuiig
der Gestorbenein

Nach BrugshsBers »l«ig»vjit under the Pl1zcra0l1s«« (London l89l,
S. Z? ff» l99 ff.) theilt Zliyers (S. 82) mit, daß auch die große Sphinx
von Gizeh, die schon alt— war nnd repariert werden mußte, als die großen
Pyramiden erbaut wurden (ca. 3733 v. Chr.), dieselbe Jdee darstellt,
wie der Skarabäus und wie außerdem bei den Tlegypterii auch der Phönix:
die Hoffnung auf die Wieder auferstehuiig der Seele. It. s.

P

Das Oeutfcstum und der Gurts-mag.
Jn demselben Maße, in welchem die Deutschen ihre Eigenart in

deutschen Formen auszuprägeii suchen, beeinträchtigen sie die Lebensfähigs
keit des Deutschtitms innerhalb des Kulturlebeiis und swirkeits unserer
europäischen Rasse. Nur dadurch, daß wir innerhalb dieser Weltkulturs
arbeit Leistungen vollbringen, die wir wirklich besser machen können als
andere Völker, die sich aber vollstäudig in das Gesaintleben und Wirken
der Weltcvirtschaft hineinfiigen, nur dadurch sichern wir uns Sitz und
Stimme im Rate der Völker; nur dadurch befähigen wir uns mit zu
raten und zu thaten; nur dadurch schiitzesi wir uns davor, daß die Welt-
kultur iiber unsere Eigenart hinwegbraust und uns das Schicksal des alten
Hellas bereitet. Zwar ist wohl nicht zu verkennen, daß unser Volksleben
zum Bewußtsein dieses alle Völker unserer Rasse uinfassenden Geifteslebeiis
in unabsehbarer Zeit nicht erwachen Instit. Wer zum Volke redet, rede
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daher wie das Volk! Wer aber im Namen unseres Volkes fiir alle
Völker wirkt und redet, der muß stch erheben über allen Eigensinn sprach-
licher Entpsittdlichkeit und Kleinlichkeit Aus wem nur die Volksseele
redet, der mag die Sprache dieses Volkes reden. Aus wem aber der
Geist der Menschheit oder unserer Rasse redet, der kann, um sich ver-
ständlich zu machen, die von allen Volksseelen unserer Rasse verstandenen
sogen. Fremdwörter der Technik nicht entbehren.

Ebenso wie in der wissenschaftlichett Ausgestaltung des modernen
Kulturlebens bei allen Völkern unserer Rasse der gemeinsame Sprachschatz
des Lateinischen und Griechischett ganz unentbehrlich ist, so wird nicht
allein dieser, sondern es werden auch noch viele andere technische Fremd«
wörter namentlich aus den indischen Denkforineti unserer arischen Vorfahren
immer mehr unvermeidlich werden, je mehr auf einer höheren inneren
Daseins« «und Bewußtseinsebene sich das Geistesleben unserer Rasse er·
weitern und vertiefen wird. D« Hiihhksqhsqsqqsp

f

Zur psxesekogisetzen åxmptotnatokogie «

Unter dieser Ueberschrift gedenken wir von nun an einer Gruppe von Fragen
nnd Erscheinungen unsere besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden, für deren Behandlung
wir in erster Linie auf die Mitwirkung unserer Leser rechnen. Von der Ileberzeugttng
ausgehend, daß die moniftische Weltanschauung zu der Erkenntnis führen muß, daß
so wie der Körper nur eine Schöpfung, ein Produkt der Seele ist, so auch alle ein-
zelnen seelischen Vorgänge und Eigenschaften ihren korrelaten Ausdruck in körper-
lichen Vorgängen nnd Eigenschaften sinden müssen, beabsichtigen wir, alle in die äußere
Erscheinung tretenden Symptome des Seelenlebens in systematischer Zusammen-
fassung zu betrachten. Ver Zweck, den wir dabei verfolgen, ist nicht blos ein theo-
retisch-wissenschaftlicher, sondern auch ein eminent praktischer! Denn die Folgerung
liißt sich nicht abtveisen, daß eine derartige planmäßig gepflegte ,,psychologische Sympto-
1natologie« ein tmschätzbares lsilfstnittel darbieteh den Charakter und das ganze Innen-
leben des Menscher! zu ,,diagttosticiren«. Und je mehr tuan zu der Einsicht gelangt,
daß eine wahrhaft methodische Untersuchung und Beurteilung des menschlichen
Charakters noch fast gänzlich einer sicheren Unterlage ertnangelt und daß eine echte
Jvissenschafi des Charakters« noch der Zukunft angehört, um so mehr sollte man
sich der Erforschung eines Gebietes zuwenden, welches uns iibcratts wertoolles Material
zum Attsbatt einer systematischen »Charakterologie« zu bieten und zahlreiche Psycho-
legische Rätsel zu lösen vermag.

Jn erster Linie wird es sich naturgemäß dartun handeln, der Physiognomik
im weitesten Sittne besondere Berücksichtigung zuzuwenden. Wir glauben aber, daß
hier nicht blos Gesichtsausdrtick und -bildungals sytnptomatisclk betrachtet werden sollen,
sondern der ganze Körper, sein Bau und seine Bewegung, seine Haltung (Art des
Ganges, der Artnbetvegung :c.) und vieles andere. — Scsmatologie könnte man diesen
Zweig unseres Gcbiets vielleicht nennen. Graphologie nnd Chirosophie gehören dann
zunächst in diesen Zusatntnesilsattg Ein neues Feld der ,,SYtttptotttatologic« ließe sich
vielleicht anlegen, indem man den psychologisclketi Erkenntnistvert der Stimme (Klang-
farbe, Rhythmus, Stärke tc.) itn einzelnen untersucht und feststellt Wir glauben, daß
eine derartige »Phottologie« in vielfacher Richtung dazu beitragen kann, die geheimen
Gebiete des Seelenlebeits zu erschließt-it.

Wir richten nun an unsere Leser die Bitte, uns durch Anregungen, Anfragctn
Mitteilung von Thatsacheth Zicobaclkttittgett te. nach Kräften bei unseren: Plane zu
unterstützen. « it· l

V so«
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Oper-Rächer mit vokständigem Text«
Die I1insicht, niit welcher Philipp Reclani jun. in Leipzig seine ver»

dienstvolle »Universal·Bibliothek« erweitert, sieht man wieder an seiner
Ausgabe der »Opernbücher« mit voltständigem Texte in sorgfältiger
Bearbeitung von Carl Friedrich Wittinaniu Bis jetzt sind 25 Bande
zum Preise von je 20 Pfennigen erschienen. Diese Sammlung befriedigt
mich in jeder Beziehung: es ist die erste zuverlässige Ausgabe niit Angabe
aller Abweichungen des Textes und hat nichts gemein mit den bisher
üblichen oberflächlicheii Zusamnienstoppeluiigeii von Arien und Recitativeiy
die inehr verwirrten als führten und überdies zu sinnlos teuren Preisen
verkauft wurden. Die Reclam-Wittiiiaiiiische Sammlung ist gleich wertvoll
für Musiker, Miisikfreunde und Nichtkenner der Musik. Letztere können sich
doch wenigstens dem Jnteresse an deni Bildungsgehalte der Opernstoffe
nicht verschließen. Denn letztere greifen im allgemeinen in die Saiten des
Lebens, die dem Gemüte und den sittlichen Fragen am nächsten liegen. Was
an Opernstoffen bleibenden Wert hat und dauernden Einsiuß auf Menschen
und Zeitalter ausgeübt hat, ist immer nur ihr sittlicher Gehalt gewesen.

Diesem Gesichtspunkte folgt auch offenbar die vorliegende Sammlung,
welche fiir die Leser der ,,Sphiiix« schon wegen des Gehaltes an den in
der Oper stets am wirksamsten hervortretenden es oterischen Wahrheitss
lehren besonderen Wert hat. Jst ja selbst aus der »Sphinx« schon eine
Reihe wertvoller Abhandlungen in Reclams UniversaliBibliothek überge-
gangen, so das inhaltreiche Bändchen der letzteren Nr. 29?8: »Das Rätsel
des Menschen. Einleitung in das Studium der GeheimwisseiischafteM von
Dr. Carl du Prel, zu welchem von demselben Mitarbeiter der »Sphiiix«
noch Nr. ZHG der UniversalsBibliothek gekommen ist: »Der Spiritismus«.

Mit ihrem esoterischeii Gehalte stehen mir nun Mozarts Opern
obenan. Musik in solchem Sinne ist Mystik und spricht zu uns die
Sprache der übersninlichen Welt. Die Oper der Oper-n, Mozarts »Zauber-
flöte«, führt uns mitten in die esoterischen Lehren des Ostens ein. Das
Textbuch bildet den Z. Band der Reclanisclseii Opernbücheu Wittmann
schickt deni ausgezeichnet redigierten Texte eine inusikgeschichtliche Ein«
leitung voran, wie er dies iii allen 25 Bänden gethan hat. Der Leser
wird darin über Alles belehrt, was die Entstehung und die Bedeutung
der Oper im Leben des Komponisten und für iinsere Musikwelt betrifft.

Jn der Zauberfiöte finden mir den Gegensatz wahrer Lebensweisheit
zuni naiven und rohen Materialisiiiiis, der Religion zuni Aberglauben,
der Giite und Selbstverleugnung zu Selbstsucht und Tücke. Eine der
Weisheitslehren der drei Knaben oder Genie-i lautet: »Sei standhaft,
duldsam und verschwiegen!« So hören ivir sie an den Pforten der drei
Tenipel der Weisheit, Vernunft und Natur. Jni Heiligtunie derselben
sucht Taniino »der Lieb’ und Tugend Eigentum«. Sarastro, der ini
Weisheitsteiiipel herrscht, lenkt die Menschen durch Liebe. Er sagt:

Jn diesen heilgeii Halleii kennt inaii die Rache nützt,
und ist cin Mensch gefallen, fiihrt Liebe ihn zur Psiichtx
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Des höchsieii Glückes im Leben, der Liebe, werden Pamina und Tamino erst
würdig, nachdem sie die Prüfung in der Treue, Standhaftigkeit, im Schweigen
nnd durch körperliche Gefahren (Feuer- und Wasserprobe) bestanden haben.

Wer die »Zauberflöte«nicht mit dein fast immer gedankenlos wiederholten
Vorurteil von dem ,,sitinloseii« Texte betrachtet, wird einen echten, esoterischen
Kern darin erkennen und in der unvergleichlich schönen, erhabenen, ernsten
wie neckisch heiterm, immer unerschöpflich melodienreich quellenden Musik
des, wie Richard Wagner sagt, ,,größteii Komponisten aller Zeiten und
aller Völker«, Mozarts, als eine Offenbarung göttlichen Geistes würdigen.

So sorgfältig wie der Text der »Zauberflöte« hat Wittmann Mo«
zarts »Don Juaii«, ,,Figaros Hochzeit« und »Die Entführung aus den:
Serail« bearbeitet. Auch in diesen Texten folgt er wie bei der »Zauber-
flöte« der ältesten Partitur, so daß diese Ausgabe berufen ist, auf die Be—
seitigung sinnloser Fälschuiigen hinzuwirken, die nicht selten bei Bühnen-
darstellungen sich störend geltend machen. Wie Musik und Text das Ein-
dringen der übersinnlicher! Welt in das Menschenleben darstellen, zeigt
,,Don Juan« in der Gesialt des Comturs

Auch ,,Fidelio«, Beethovens unsterbliches Werk, liegt uns in dieser
Textausgabe wortgetreu vor.

Von Weber« enthält die Sammlung den ,,Freischütz«, ,,Oberon« und
»Euryanthe«. Friedrich Kind schließt sich in seiner Textdichtung des ,,Frei-
schütz« an den Volksglaubenan, der an seiner übersiniilichen Welt festhält
und den germanischen Götterglauben in faßbarer Vereinfachung, freilich
auch Verflachung und Entstellung fortpflanzt Wer diesen Spuren nach«
gehen rvill, findet im ,,Freischütz« alles, was zur okkulten Welt gehört:
Geister, Spuk, Ahnungen, Wahrträuma Ja sollte sticht auch ein verklun-
gener Ton der Lehre von der Wiederverkörpernng und dem Karma
in dem Verzweiflungsrufe des von unverdientem Mißgeschick verfolgten
Max liegen: »Für welche Schuld muß ich bezahleniw (l, G, Seite 2Z)?
Das klingt doch sehr lebhaft an das neutestainesitliche Wort an, welches
Hlibbesschleideii in seinem überzeugenden Nachweise von Resten der Karmas
lehre im Neuen Testamente auf die Wiederverkörperung bezieht (,,Sphinx«,
Mai i894, 99. Heft, Seite Z65—Z70).

Ganz in die Interessen des Volksgemütes führt uns der Dichter-
koinponist Albert Lortzing mit seinen Opern, von denen die Sammlung
bis jetzt »Undine«, »Wildschiitz«, ,,Waffenschtiiied«, »Die beiden Schützen«
und »Czaar und Zimmermann« enthält. Da findet der Leser reiche Aus-
beute an Volksweisheit

Die übrigen Bände umfassen Herolds »Zampa«, Adams ,,Postillon«,
Rossinis ,,Tell« und »Barbier von Sevilla«, Voieldieiis ,,Weiße Dame«
und »Johann von Paris«, Halcsvys »Blitz« und ,,Jiidin«, Aubers ,,Fra
Diavolo« und »Maurer und Schlosser«, Ziifshuls ,,Joseph« und Herzog
Ernsts II. ,,Santa Chiara«.

Es wäre keine itnniitze Mühe, die Texte dieser Opern auf ihren
tieferen Gehalt iin angedeuteten Sinne zu prüfen. Dk. H. Cis-sing.

D«
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Ficste und die Øiederversörperung
Jn der Vorrede zu seiner Schrift »Vedauta und Buddhismus« (Leipzig

bei Wilhelm Friedrich) sagt der Oberpräsidialrat Th. Schultzez
,,2lbgesehen von Schopetilyatter stehen unter den Philosophen des

inodernen Europas wohl keine dem altittdisclsen Denken so nahe wie
Berkeley und J. G. Fichte; ja wenn man von den Zltisichteii dieser das
abzieht, was sich unverkennbar als ein ihnen unüberwindlich gebliebener
Rest der christlichen Tradition darstellt, so stehen sie demselben vielleicht
noch näher als jener. Besonders merkwürdig ist es nun, daß J. G. Fichte
nicht nur eine vielfache Wiedergeburt in der Zukunft für möglich hält,
sondern hiermit einen Gedanken verknüpfte, der eine unverkennbare Aehn-
lichkeit mit der buddhistischeti Karmaicehre hat, die doch zu der Zeit, als
Fichte sein Buch über die Bestimmung des Ziienscheti schrieb, in Europa
noch ganz unbekannt war. Jn diesem Buche lesen wir (auf S. s25, l2?,
140 und H( der Reclatnsschen Uusgabe):

»Wie im gegenwärtigen Leben zum Ziele desselben sich verhält die vorhanden
gefundene Welt, die zweckmäßige Einrichtung dieser Welt fiir die uns gebotene Arbeit,
die schon erreichte Kultur und Giite unter den Menschen und unsere eigenen sinnlichen
Kräfte, so werden im künftigen Leben zum Ziele desselben sich verhalten die Folgen
unseres guten Willens im gegenwärtigen. Das gegenwärtige ist der Anfang unserer
Existenz; es wird uns eine Zlusstattung fiir dasselbe und ein fester Boden in ihm frei
geschenkt; das künftige ist die Fortsetzung dieser Existenz, fiir dasselbe müssen wir
einen Anfang und einen bestimmten Standpunkt uns selbst erwerben -— —. Es ist
sehr möglich, daß auch dieses zweiten Lebens tiächstes Ziel durch endliche Kräfte mit
Sicherheit und nach einer Regel ebenso unerreichbar sei, als das Ziel des gegen-
wärtigett Lebens es ist, und das; auch dort der gute Wille als iiberfliissig und zwccklos
erscheine. —

Seine notwendige IVirksamkeit wiirde sonach in diesem Falle uns auf ein drittes
Leben hinweisen, in welchem die Folgen des guten Willens aus dem zweiten sich
zeigen würden, und welches folgende Leben in diesem zweiten auch nur geglaubt würde;
zwar mit festerer und unerschiitterlicher Zuversicht, nachdent wir die Wahrhaftigkeit
der Vernunft schon durch die That erfahren, und die Friichte eines reinen Herzens in
einem schon vollendeten Leben treu aufbewahrt, wieder gefunden hätten. —

Diese zwei Ordnungen, die rein geistige und die sinnliehe, welche letztere aus
einer nniibersebbarett Reihe von besonderen Leben bestehen mag, sind von dem ersten
Augenblicke der Eittwickelutcg einer thätigest Vernunft an in mir und laufen neben-
einander fort —- ——. Jener ewige Wille ist also allerdings lVeltschöpfer, so wie
er es allein sein kann, und wie es allein einer Schöpfuitg bedarf, in der endlidken
Vertiunft —-

Jn unsern Gemiiterit erhält er diese Welt und dadurch unsere endliche Existenz,
deren wir allein fähig sind, indem er fortdauernd ans unsern Zuständen andere Zu:
stände entstehen läßt. Nachdem er seine-n höheren Ztvecke gentäß uns sattsam fiir
unsere nächste Bestimmung geprüft, und wir fiir dieselbe uns gebildet haben werden,
wird er durch das, was wir den Tod nennen, dieselbe fiir uns vernichten, und uns
in eine neue, das Produkt unseres psiichtctiäßigett Handelns in dieser, eiufiihreii«.

Wenn Fichte unser gegenwärtiges Leben fiir den Anfang unserer
Existenz hält und anscheinend an eine Kontinuität des Bewußtseins aus
einen! Leben in das andere glaubt. so sind das augenscheinlich unwillkür-
liche Nachwirkungen der christlichesi llttsterbliclkkeitslelkre, deren Einfluß er

sich nicht völlig zu entziehen vermocht hat«. W· Pf,
F .
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Theosophische ScBriftenU
Die theosophisclseii Schriften wollen den Blick von der niaterialistischeii

Strömung der gegenwärtigen lVissenschaft nnd Bildung zu einer Welt-
auffassung erheben, welche das Geistige in der Natur und im Menschen
als schaffende und gestaltende Macht erkennt und den desikeitdeti Menschen
befähigt, die Lebensgestaltiiiig im Sinne des Jdeals jeder Religion und
Philosophie zu vers-dein. Die Ueberwiiiduiig des Thierischen im Menschen,
die Herrschaft über die blinden Triebe nnd zerstörenden Leidenschaften, die
Besiegung des Gemeinen und Niedrigeih die Jlusrottiiiig der riicksichtsi
losen Selbstsucht durch Selbstsucht und Selbsterziehitsig zum Geistigeih
Göttlichen, Jdealen ist das Ziel, welches die Sittlichkeitsgesetze und die
Religioneii aller Zeiten den Menschen vorhalten.

Durch einseitige Beschäftigung mit der Stosfuselt hat unser Geschleclkt
verlernt, das Geistige im Menschen zu pflegen. Der Mccterialisiiiiis hat
die feineren Geisteskräfte, die edleren Regungen des Gemütes und die
schöpferisdseii Eleinente der Phantasie abgestumpft. Die Gesiußsiichh das
plumpe Lebenserbe des Materialistniis zerstört alle iniihsaiiieii Errungen-
schaften der wissenschaftlichen und technischen Arbeit für die Körper«
gesundheit, das einzige gute Ziel des Ulaterialisiiius. Krankheit und
Not treten als zerstörende und zersetzende Iliirkiisig der riicksichtsloseii
Genußsiicht auf, Unzufriedeiiheit und Mutlosigkeit werden das Gepräge
unserer Zeit und verwirren die Lelsensgesmltiiiizp

Da reicht ihren rettendeii Zlrni die Theosophie (wcirtlich: Gottweisheiyz
sie weist den Uiensclseii auf sein Jnneres, das Geistige und Göttliche,
welches in ihm der Entfaltung harrt. Sie ruft ihm zu, das; er die
Rettung von Elend und Verzweiflung in sich selbst hat, daß er sich ver-
vollkoiiiniiien kann, wenn er guten Willen und Uusdauer hat. Sie weist
ihm den Weg aus dem lVirrivarr des Lebens zum Licht, zum Ideal, zu
Gott. IVie er diesen Weg findet, das wolleu die ,,Theosophischen
Schriften« zeigen. Sie haben also einen praktischen Beruf. Soweit es
möglich ist. sollen ste in systematischer Reihe aufeinander folgen und den
Leser iiber das Ziel der Theosophie belehren.

Jn großen Zügen entwirft das erste Heft die Grundgedanken der
Theosophie. Daran reihen sich in den folgenden Heftesi Erörterungen

I) Verlag von C. U. Schwetschke und Sohn in Brannschiveizp l. ,,Sphiiix der
Theofephie«. VonUntiie sehnt. ll. ,,Karn1a«. Von Dr. ljiibbe-öchleidcii. lll.»lliystik
und Weltende«. Von Dr. Franz Hartmaniu IV. »Komm in! Christentnnrc Von
Dr. Hiibbe-Schleiden. V. »Die Lehre der Wiederverkörperuitg im Christentunrc Von
Dr. Hiibbe-Schleiden. W. »Ur. Franz Hartmann, ein Lsporkiiiiipfcr der Theosophie«.
Von Dr. H. Göriiizp »Selbsterkenntnis und IViederuerkörperiiiig«. Von Dr. Franz
Hartinaiiih Vll. »Theosophie gegen 2ltiarclkie«. Von l)r. Ernst Ewald »Theosophie
und 2lnarchie«. Von Ring. Vlll. »Wie die Theosophie dem sittlichen und sozialen:
Elend entgegenwirtrc Von Landgerichtsrat Kreckr. M. ,,Cheosophie und soziale
Fragen«. Von Unnie Besant. X. »Die Bedeutung der theosophischeii Bewegung«.
Von l)r. LJiibbe-Schleiden. M. »Der Wcltberitf der Theosophischeic GesellschaftC Von
Chakraoarti.
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über das Komm, jenes Weltgesetz, nach welchem im Geistes« und Körper-
leben jeder Zustand und jedes Schicksal seine im Menschen liegende Ursache
hat. Von den theoretischen Grundlagen wenden sich die »TheosophischeI1
Schriften« zur Lebenspraxis im Lichte der Theosophie nnd wollen jedem
denkendesy vorurteilsloseit Leser Lehre nnd Rat fiir das Leben bringen.

Dr. s. Gift-ins.
?

Elndrew Iaccson Paris. 
2lus den Zügen des amerikanischen Sehers Davis spricht ein Geist

voll Milde nnd ernster Besonneiiheit Die sittliche Energie seines idealen
Strebens geht durch seine Werke und äußert sich sympathisch in dem oben
stehenden Bilde. Hosfentlidk ist es der ,,Sphinx« Inögliclh deinnächst ein
Lebensbild nnd eine Charakteristik des nierkivürdigeii Mannes zu bringen,
der im Kanrpfe für eine vergeistigende Lebensgestaltusrg seit Jahrzehnten
in den ersten Reihen steht. Jn Amerika hat er sich Geltung verschafft.
Tlnnie Besant weist mit Verehrung ans ihn hin. Jn Deutschland ldllte
er ebenso beachtet werden. Denn seine Schriften wirken tief auf das
Gemiit eines unbesangeiiesy enipfäiigliclkeit Lesers.

Zu der großen Reihe seiner· Schriften (Verlag von Wilhelm Besser,
Leipzig), die in deutscher· Ilebersetziing vorliegen, kam soeben das Buch
»Der harmonische Uiensch —- oder Gedanken fiir unser Zeitalter«
in der llebersetzrriig von Georg Maaß (Preis 2 Mk» in Ganzleinrvasid
Z Mk.), in welchen( außer dem ganzen überaus beherzigensiverteii Inhalte
eine Erklärung des Hellsehens von besonderen( Interesse ist. Dr. G.

f
»Es: unsere Mitarbeiter.

Jede Arbeit soll in sich abgeschlossen sein, damit wornöglids jedes
Heft ein Ganzes bildet. 2llle Manuskriptsesiduiigeii bitte ich an die Herren
C. U. Schwetsclxke und Sohn in Braunschiveig mit der Beinerkung »Für
die Sphinx« zu richten· s,

Fiir die Reduktion verantwortlich-c,
Dr. G öring in Braunschweig (Udr. Herren C. U. Schusctsclxke n. Sohn)
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